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Asso, Paolo: A Commentary on Lucan, ‚De bel-
lo civili‘ IV. Introduction, Edition, and Trans-
lation. Berlin: de Gruyter 2010. ISBN: 978-3-
11-020385-1; VIII, 333 S.

Rezensiert von: Nadja Kimmerle, Histo-
risches Seminar, Eberhard-Karls-Universität
Tübingen

Im Jahr 49 v.Chr. überschreitet Caesar den
Rubikon. Damit beginnt der Bürgerkrieg, in
dem Caesar schon bald Rom und Italien für
sich sichert. Im vierten Buch seines Epos’
Bellum Civile schildert Lucan die sich nun
geographisch ausweitenden Kriegshandlun-
gen in drei Episoden: die Schlacht bei Ilerda
in Spanien zwischen Caesar und den Pompei-
anern Afranius und Petreius, den Selbstmord
des Caesarianers Vulteius und seiner Mannen
in aussichtsloser Lage in Illyrien und zuletzt
Curios Kämpfe und Tod in Afrika. Besonders
die Ilerda- und die Curio-Episode sind wie-
derholt in den Fokus der Forschung geraten,
erstere oftmals im Vergleich mit Caesars ei-
gener Darstellung der Ereignisse, letztere be-
sonders durch den mythologischen Hercules-
Antaeus-Exkurs und in Diskussionen um den
Endpunkt des Werkes. Aber auch das Selbst-
mordszenarium des Vulteius liefert viele Hin-
weise auf die Gesamtdeutung des Werkes, auf
Sinn und Unsinn pervertierter virtus und des
Bürgerkriegs überhaupt. So ist es umso er-
staunlicher, dass bislang noch kein Kommen-
tar des gesamten vierten Buches existierte.
Diese Lücke wurde nun von Paolo Asso ge-
schlossen.

In seiner Einführung liefert Asso zunächst
einen gut ausgewogenen Überblick über Lu-
cans Leben und Werk und geht dabei dif-
ferenziert auch mit problematischen Themen
um. Er bietet zunächst viele Informationen
zum familiären Umfeld Lucans, eine zeitliche
Rekonstruktion der Entstehung des Gesamt-
werks und eine Erörterung seines Verhältnis-
ses zu Nero. Ein zweiter Teil behandelt Cha-
rakteristika des Bellum Civile. Hier wird Lu-
cans Verhältnis zu Vergil und sein politischer
Standpunkt angesprochen. Im dritten Teil fol-

gen eine Einführung in Lucans Sprache und
Stil. Gerade darauf will Asso einen Schwer-
punkt seines Kommentars legen, denn „the
language itself [...] has not received as much
attention as it deserves“ (S. 19).

Nach einem eigenständigen lateinischen
Text mit englischer Übersetzung folgt der
Kommentar, der sich in die erwähnten drei
Episoden aufteilt. Problematisch ist dabei die
unterschiedliche Dichte der Kommentierung.
Schon im rechnerischen Mittel wird dies deut-
lich: Die Ilerda-Episode bildet mit ungefähr
4,5 kommentierten Versen pro Seite in etwa
den durchschnittlichen Wert; Vulteius wird
mit 7,5 Versen pro Seite dagegen spürbar kür-
zer abgehandelt. Die Curio-Episode dagegen
ist mit drei Versen pro Seite am ausführlichs-
ten kommentiert und auch qualitativ am bes-
ten gelungen. Dies verwundert nicht, denn
Asso hat zu diesem Teil bereits seine Dis-
sertation und einen Aufsatz verfasst.1 Insge-
samt wäre aber eine gleichmäßigere Durch-
dringung aller drei Episoden wünschenswert
gewesen.

Zu Beginn der jeweiligen Episode stehen
eine Inhaltsangabe und eine Einführung; die
Episoden selbst werden in Abschnitte unter-
teilt und diese jeweils gesondert eingeleitet.
Auch hier sind große Unterschiede festzu-
stellen: Während die Einleitung zum ersten
Teil die mit Abstand ausführlichste ist, steht
vor Teil III nur eine Inhaltsangabe und keine
allgemeine Kommentierung, die auf wichtige
Leitlinien hätte hinweisen können. Teil II ist
noch nicht einmal unterteilt, sondern wird en
bloc behandelt. Natürlich ist dies die kürzeste
Episode, doch eine Unterteilung wäre sicher-
lich sinnvoll gewesen, besonders wenn man
vergleicht, wie fein stellenweise in den ande-
ren Episoden der Text gegliedert wird.

Viele Kommentarpassagen sind, wie ange-
kündigt, auf Sprache und Stil hin orientiert;
die philologischen Einzelerörterungen sind

1 Paolo Asso, Myth and History in Lucan’s African Inter-
lude: A Commentary on Bellum Civile 4,581–824 and
9.300-510, Diss. Princeton 2002; ders., The Function of
the Fight: Hercules and Antaeus in Lucan, in: Vichiana
4 (2002), S. 59–73.
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dabei sorgfältig und akribisch ausgearbeitet.
Aber Asso beschränkt sich nicht darauf; in-
haltliche Deutungen und historische Erklä-
rungen kommen ebenfalls nicht zu kurz. Der
Kommentar präsentiert sich damit als ‚All-
rounder‘, was ihn gut als allgemeine Hilfestel-
lung zur Lektüre geeignet macht. Doch gera-
de diese Ausrichtung bringt auch Probleme
mit sich, da es Asso nicht immer gelingt, al-
le Ebenen angemessen zu durchdringen.

Ein grundsätzliches Problem ist die oft
nicht zufriedenstellende Vernetzung. Bei-
spielsweise weist Asso zu V. 121 auf die Rol-
le der fortuna hin und nennt dabei alle Be-
legstellen im vierten Buch. An diesen Stel-
len finden sich teilweise weitere Erklärun-
gen, aber fast ausnahmslos ohne Rückver-
weis. Eine besonders ausführliche Erörterung
des Konzepts der fortuna findet sich zu V. 661,
speziell auf die Curio-Episode mit dortigen
Belegstellen bezogen und wieder ohne Ver-
weis auf Vorheriges. Stolpert man so nicht zu-
fällig über die ‚richtigen‘ Erläuterungen, ge-
winnt man zwangsläufig nur ein äußerst un-
vollständiges Bild eigentlich gut dargestellter
Konzepte.

Außerdem kann einzelnen Interpretationen
nicht zugestimmt werden: In V. 191 etwa deu-
tet Asso saecula nostra neben dem vorder-
gründigen Bezug auf die angesprochene Bür-
gerkriegssituation auch als (tatsächlich nicht
völlig auszuschließenden) Hinweis auf Lu-
cans eigene Zeit. Jedoch spielt er auf die
Ansicht an, dass sich Lucans Haltung zu
Nero nach Veröffentlichung des dritten Bu-
ches gewandelt habe und sich dieser Ein-
schnitt im Werk widerspiegele.2 Diese These
ist aber längst widerlegt.3 Auch in der literari-
schen Kommentierung finden sich einige an-
fechtbare Erläuterungen: Etwa trifft Asso zu

2 Wolfgang Dieter Lebek, Lucans Pharsalia. Dichtungs-
struktur und Zeitbezug, Göttingen 1976.

3 Vgl. Helmut Flume, Die Einheit der künstlerischen
Persönlichkeit Lucans, in: Werner Rutz (Hrsg.), Lu-
can, Darmstadt 1970, S. 296–298 (ursprünglich Diss.
Bonn 1950, S. 82–84); Thomas Paulsen, „Für mich
bist Du schon ein Gott.“ Die Problematik des Nero-
Enkomiums in Lucans Epos „Pharsalia“, in: Gerhard
Binder/ Bernd Effe (Hrsg.), Affirmation und Kritik.
Zur politischen Funktion von Kunst und Literatur im
Altertum, Trier 1995, S. 185–202; für weitere Litera-
tur siehe Mischa Meier, Herrscherpanegyrik im Kon-
text: Das Beispiel Nero und Lucan, in: Reinhold F. Glei
(Hrsg.), Ironie. Griechische und lateinische Fallstudien,
Trier 2009, S. 107–141, hier 109.

V. 258–259 meines Erachtens den Sinngehalt
nicht.

Manchmal überrascht auch, was nicht kom-
mentiert wird. So fehlt gerade zu Lucans
Haltung zum Prinzipat ein Hinweis auf die
diesbezügliche Deutung von V. 823 (Caesa-
reaeque domus series), obwohl diese promi-
nente Stelle immer wieder bei der Diskus-
sion um Lucans Prinzipatsfeindlichkeit an-
geführt wird. An anderer Stelle (S. 220ff.)
deutet Asso ausführlich die Bezüge, die der
Hercules-Antaeus-Mythos zu Curios Kampa-
gne in Afrika hat; doch welche Implikatio-
nen die anschließende Erwähnung von Scipi-
os Feldlager (V. 654–660) mit sich bringt, wird
nicht ansatzweise reflektiert.

Zudem zeigt sich Asso auch nicht immer
ausgewogen im Umgang mit verschiedenen
Interpretationsansätzen. Er betont etwa bei
der Vulteius-Episode immer wieder Saylors
Deutung von Licht und Dunkel.4 Andere An-
sätze und Motive werden auch angespro-
chen, aber nicht in gleichem Maße konsequent
verfolgt. Beispielsweise interpretiert Asso die
Selbstmordszene gelungen als Ritual der evo-
tio (V. 533) und weist auf die Bedeutung des
Floßes als Bühne und damit auf das specta-
culum als narrative Strategie hin (V. 420–426),
verbindet diese Einzeldeutungen aber nicht
mit der gesamten Szene. Ebenso gibt er bei
den genannten Beispielen keine Hinweise auf
wesentliche Literatur.

Auch generell ist der Umgang mit der Lite-
ratur nicht immer überzeugend. So verweist
Asso zum Beispiel bei den einleitenden Aus-
führungen zu Lucans Quellen (S. 248) auf die
älteren Arbeiten von Pichon und Vitelli, nicht
aber auf die aktuelle Untersuchung von Ra-
dicke.5 Seltsamerweise findet sich aber Ra-
dickes Arbeit im Literaturverzeichnis, Vitel-
lis dagegen nicht. Diese Ungenauigkeiten zei-
gen sich auch im Kommentar zur Sturmsze-
ne in V. 48–109: Hier rekurriert Asso zuerst
auf „Morford“, allerdings mit der falschen
Jahreszahl „1987“ statt 1967. Dies ist offen-
bar kein gewöhnlicher Tippfehler, denn auf

4 Charles Saylor, Lux Extrema : Lucan, Pharsalia 4.402-
581, in: Transactions of the American Philological As-
sociation 120 (1990), S. 291–300.

5 René Pichon, Les sources de Lucain, Paris 1912; Camil-
lo Vitelli, Studi sulle fonti storiche della Farsaglia, in:
Studi italiani di filologia classica 10 (1902), S. 359–429;
Jan Radicke, Lucans poetische Technik, Leiden 2004.
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M. Blömer u.a. (Hrsg.): Lokale Identität im Römischen Nahen Osten 2010-3-133

Morfords Rhetorik Bezug nehmend verweist
Asso auf „Thompson 1990“ – ein Kurztitel,
der sich (wieder) nicht im Literaturverzeich-
nis findet und sich nicht etwa auf Morford,
sondern auf eine Rezension zu Johnsons ‚Mo-
mentary Monsters‘ bezieht. Johnsons Werk
steht ebenso wenig im Verzeichnis, erschien
aber nun tatsächlich 1987.6 Darüber hinaus
wiegt besonders schwer, dass Asso die bei-
den bereits vorhandenen Einzelkommentare
zum Ilerda-Abschnitt nicht einbezogen hat
und nicht einmal im Literaturverzeichnis an-
führt.7 Des weiteren fallen neben zahlreichen
kleineren Interpunktions- und Flüchtigkeits-
fehlern8 leider auch gröbere Fehler ins Auge:
So stolpert man etwa über einen Absatz mit-
ten im Satz (V. 646) oder über das abrupte Ab-
brechen eines Kommentars mitten im Satz (V.
437–444).

Ein Stellenindex und ein Register runden
den Kommentar ab. Besonders der Index ist
zur Orientierung nützlich, weniger dagegen
das allzu knapp ausgefallene Register, das zu-
dem sehr unausgewogen ist (es finden sich
etwa acht Einträge zum Oberbegriff „death“,
was allein schon über 10 Prozent des Registers
ausmacht).

Insgesamt zeigt sich Assos Kommentar hilf-
reich besonders beim grundlegenden Textver-
ständnis und auf sprachlich-stilistischer Ebe-
ne, was wohl auch seiner Zielsetzung ent-
spricht. Erwartungen, die darüber hinaus ge-
hen und auf die der Kommentar durchaus
auch einzugehen scheint, werden aber oft
nicht erfüllt.

HistLit 2010-3-076 / Nadja Kimmerle über
Asso, Paolo: A Commentary on Lucan, ‚De bello
civili‘ IV. Introduction, Edition, and Translation.
Berlin 2010. In: H-Soz-u-Kult 02.08.2010.

6 Mark P. O. Morford, The Poet Lucan. Studies in Rhe-
torical Epic, Oxford 1967; Lynette Thompson, Rezensi-
on zu: Walter R. Johnson, Momentary Monsters, Ithaca
1987, in: Classical Journal 86 (1990), S. 85–87.

7 Rachel Griffiths Williams, A Literary Commentary on
Lucan, De Bello Civili, 4, Lines 1–401, Diss. Oxford
1989; Paolo Esposito, La battaglia di Ilerda. Saggio di
Commento a Lucan. b.c. 4,1-401, Portici 2003.

8 In V. 329 erfahren wir beispielsweise, dass nociturum
die Konjektur für nociturum (richtig: nocturnum) sei.

Blömer, Michael; Facella, Margherita; Winter,
Engelbert (Hrsg.): Lokale Identität im Römischen
Nahen Osten. Kontexte und Perspektiven. Erträge
der Tagung „Lokale Identitäten im Römischen Na-
hen Osten“ Münster 19.–21. April 2007. Stutt-
gart: Franz Steiner Verlag 2009. ISBN: 978-3-
515-09377-4; 340 S.

Rezensiert von: Erich Kettenhofen, Fachbe-
reich III - Geschichte, Universität Trier

Nach dem von Andreas Schmidt-Colinet her-
ausgegebenen Sammelband1 wird nun ein
weiterer mit ähnlichem Titel vorgelegt, für
den drei Herausgeber verantwortlich sind,
von denen jedoch nur Michael Blömer einen
eigenen Beitrag beigesteuert hat.2 Im Vorwort
(S. 7–12) wird „Identität“ als „zentrales Pa-
radigma auch für den Orient“ herausgestellt
(S. 7), die in der Verbindung von autochtho-
nen einheimisch-orientalischen mit überre-
gionalen Einflüssen (Parthien, Hellenismus,
Rom) manifest werde.3 Die Beiträge sind al-
phabetisch nach den Verfassernamen der Au-
toren geordnet; auf eine Gruppierung nach
Quellengattungen ist verzichtet worden – ei-
ne problematische Entscheidung, stehen doch
damit die stärker archäologisch ausgerichte-
ten Beiträge (wie diejenigen von Michael Blö-
mer, Peter W. Haider, Andreas Kropp, Wer-
ner Oenbrink und Andreas Schmidt-Colinet)
unvermittelt neben solchen, die die Münzprä-
gung von Städten im Orient untersuchen (wie
diejenigen von Achim Lichtenberger und Oli-
ver Stoll) oder einen literarischen Text oder
das Werk eines Autors (Libanios) zum Aus-
gangspunkt ihrer Suche nach „Identität“ ma-
chen (wie jene von Udo Hartmann und Fer-
gus Millar). Aus dem Rahmen fällt der Auf-
satz von Michael Sommer, der die Interakti-
on zwischen Zentrum und Peripherie „para-

1 Andreas Schmidt-Colinet (Hrsg.), Lokale Identitäten
in Randgebieten des Römischen Reiches. Symposium
Wiener Neustadt 2003, Wien 2004.

2 Stelen mit Darstellungen lokaler Wettergottgestalten
im römischen Nordsyrien (S. 13–47). Wie aus dem Un-
tertitel des Bandes ersichtlich, liegen die im Rahmen
der Tagung „Lokale Identitäten im Römischen Nahen
Osten“ in Münster gehaltenen Vorträge in diesem Band
in der Druckfassung vor.

3 Ninive und Assur im Beitrag von Haider (Religiöse
Vorstellungen in Ninive und Assur während der helle-
nistischen und parthischen Ära, S. 49–74) können aller-
dings nur schwerlich dem „Römischen Nahen Osten“
zugeordnet werden.
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digmatisch“ an den Bereichen Recht und My-
thos aufzeigen will4, Bereiche, die im vorlie-
genden Band nicht thematisiert werden. Da-
gegen werden Bemühungen wie etwa dieje-
nigen von Blömer und Haider konterkariert,
wenn behauptet wird, „Identität“ sei aus ar-
chäologischen Befunden „nicht so ohne wei-
teres herauszulesen“ (S. 239). Einen „Aus-
weg aus dem Dilemma“, so Sommer, wie-
sen „Erkenntnisse der Anthropologie und his-
torischen Sozialwissenschaften über die Ge-
nese kollektiver kultureller Identitäten“ auf
(S. 239), was aber im vorliegenden Band eben-
sowenig geleistet wird.5

Im Folgenden stelle ich die einzelnen ins-
gesamt lesenswerten Beiträge kurz vor: Blö-
mer versucht anhand einer Dokumentation
von 17 Stelen aus dem nordsyrischen Raum
nachzuweisen, dass ihre generelle Zuweisung
an Iupiter Dolichenus voreilig sei und erst
ihr Kontext (etwa beigegebene Inschriften) ei-
ne eindeutige Zuweisung erlaube.6 Blömer
bietet einen für den Leser nachvollziehba-
ren Einblick in die Glaubenswelt der indige-
nen Bevölkerung. Obwohl die Stelen mit den
weitaus älteren eisenzeitlichen Denkmälern
in Form und Typologie verwandt seien, sind
sie nach Ansicht Blömers in die hellenistisch-
römische Zeit zu datieren; gleichwohl zeigten
die altorientalischen Traditionen eine beacht-
liche Langlebigkeit. Bemerkenswert ist die
Diskussion über den Neufund einer Stele auf
dem Dülük Baba Tepesi (S. 31–35 mit Anmer-
kung 19), die den Gott von Doliche mit seiner
Parhedra zeigt. Auch diese Darstellung sei im
Kontext der altorientalischen Bildersprache
zu interpretieren, keinesfalls der hellenistisch-
römischen, wie Blömer mit Recht betont. Hai-
ders Blick ist nach Ninive und Assur ge-
richtet7, in zwei benachbarte Städte Mesopo-
tamiens, wo jedoch hellenistische Einflüsse

4 Imperiale Macht und lokale Identität: Universalhistori-
sche Variationen zu einem regionalhistorischen Thema
(S. 235–248).

5 Enttäuschend ist meines Erachtens, dass die Themen
der Einzelbeiträge in diesem allgemeinen Beitrag (vgl.
die Herausgeber auf S. 10) nicht aufgegriffen werden;
es heißt vielmehr (S. 243): „Eine Inschrift, die Nergal
mit Herakles identifiziert, oder ein Götterbild, das von
dem Bemühen um ikonographische Angleichung kün-
det, kann kein Ersatz sein für eine vollwertige Narrati-
vik, wie sie nur literarische Texte zu bieten haben“.

6 Vgl. hier Anm. 2.
7 Vgl. hier Anm. 4.

nur in ersterer in der Sprache der Inschriften
und dem Vorherrschen hellenistischer Gott-
heiten im lokalen Pantheon deutlich wür-
den, während in Assur sich diese auf For-
men des Dekors auf Säulen, Pilaster und Ka-
pitellen beschränkten. Lediglich die Gestalt
des Herakles-Nergal belege einen hellenisti-
schen Einfluss auf die dortigen Glaubensvor-
stellungen. Die lokale Kultur im Nahen Os-
ten wird sehr schön aufgezeigt beim Verfasser
des 13. Sibyllinischen Orakels, den Hartmann
als syrischen Diasporajuden in der Mitte der
260er.Jahre n.Chr. ausmachen kann (S. 80).8

Die Interpretation des schwierigen griechi-
schen Textes ist mit den Entschlüsselungen
der genannten Personen überzeugend. Den
Verfasser sieht Hartmann in einem von den
Kriegsereignissen in der Mitte des 3. Jahrhun-
derts im Osten betroffenen Provinzbewohner,
der als selbstbewusster Orientale Uranius An-
toninus und Odainathus als Retter des römi-
schen Ostens vor der Gefahr sasanidischer Be-
drohung würdigt.

Mit Kropps Beitrag9 wendet der Leser sei-
nen Blick zurück auf das Bauprogramm He-
rodes des Großen, näherhin auf die Unter-
suchung der Architektur von drei Augus-
tea (in Sebaste, Caesarea und Panias), wo-
von das letztere nicht sicher identifiziert ist.
Das vierte in Faqra (im Libanongebirge) ist
ein Sonderfall, seine Behandlung im Kontext
des Beitrags nicht unproblematisch (S. 116);
dass das Monument tief verwurzelt in den
örtlichen Traditionen ist, wird nachvollzieh-
bar dokumentiert. Keine Überraschung bie-
tet das Fazit Kropps, dass Herodes römische
Modelle in seinem Programm von Bauten
des Kaiserkults adaptierte. Dem Beitrag sind

8 Orientalisches Selbstbewusstsein im 13. Sibyllinischen
Orakel (S. 75–98). Auch Hypsistoio in 13,109 (vgl. S. 84
mit Anm. 44) könnte für einen Diasporajuden spre-
chen.

9 King – Caesar – God. Roman Imperial Cult among
Near Eastern „Client“ Kings in the Julio-Claudian
Period (S. 99–150). Der reichhaltigen Literaturlis-
te ist noch (der wohl zu spät erschienene Band)
hinzuzufügen: David M. Jacobson / Nikos Kokki-
nos (Hrsg.), Herod and Augustus. Papers Presen-
ted at the IJS Conference, 21st–23rd June 2005, Lei-
den 2009; hier besprochen: Julian Köck: Rezension
zu: Jacobson, David M.; Kokkinos, Nikos (Hrsg.):
Herod and Augustus. Papers Presented at the IJS
Conference, 21st-23rd June 2005. Leiden 2009, in: H-
Soz-u-Kult, 14.04.2009, <http://hsozkult.geschichte.
hu-berlin.de/rezensionen/2009-2-028> (05.09.2010).
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M. Blömer u.a. (Hrsg.): Lokale Identität im Römischen Nahen Osten 2010-3-133

dankenswerterweise 41 Abbildungen beige-
geben. Lichtenberger greift gezielt die Frage
des Bandes nach der lokalen Identität im Vor-
deren Orient auf und wählt dabei den Ver-
gleich der städtischen Münzprägung von Ty-
ros und Berytos, zweier benachbarter phoi-
nikischer Städte.10 Lichtenberger zeigt in sei-
nem mit 44 Münzabbildungen (jeweils Avers
und Revers mit Beschreibung) anschaulich il-
lustrierten Beitrag die Eigentümlichkeiten der
beiden oft rivalisierenden Städte auf: Tyros,
das erst unter Septimius Severus den Status
einer colonia erhielt, betont seine phoiniki-
sche Lokaltradition; Berytos, eine augustei-
sche colonia (seit 15/14 v.Chr.), stellt hin-
gegen stärker seine Romtreue heraus. Lich-
tenberger betont mit Recht, dass selbst auf
dem engen Raum der phoinikischen Küsten-
landschaft keine generalisierenden Aussagen
über städtische Identitäten verantwortet wer-
den können.

Die Frage der Identität des Libanios kann
Millar, der verdienstvolle Oxforder Gelehr-
te, klar beantworten11: Libanios redet und
schreibt als Grieche in einer griechischen
Welt mit griechischen Städten und griechi-
scher Kultur. Wir dürften nicht annehmen,
so Millar, dass Libanios das lokale Umfeld
nicht wahrgenommen hätte, doch eigentliche
Bedeutung habe es für ihn nicht besessen.
Das heute nicht mehr erhaltene Grabmal des
der emesenischen lokalen Elite entstammen-
den C. Iulius Sampsigeramos, welches an-
hand von alten Skizzen und Photos nur noch
mühsam rekonstruiert werden kann, steht im
Mittelpunkt des Beitrags von Oenbrink.12 Das
wohl im 1. Jahrhundert n.Chr. errichtete Mo-
nument verrate, wie es bei der städtischen Eli-
te nicht anders zu erwarten sei, westliche For-
melemente bei gleichzeitigem Festhalten an
Gestaltungsweisen, die für das südliche Sy-
rien charakteristisch seien. Ein Vergleich mit
weiteren Grabbauten aus den Emesa benach-
barten Gegenden zeige regionale Grabbautra-
ditionen, die nach Meinung Oenbrinks Aus-
druck regionaler Identitäten seien.

10 Tyros und Berytos. Zwei Fallbeispiele städtischer Iden-
titäten in Phönikien (S. 151–175).

11 Libanios’ Vorstellungen vom Nahen Osten (S. 177–187).
12 „. . . nach römischer Art aus Ziegelsteinen . . . “ Das

Grabmonument des Gaius Iulius Samsigeramos (sic!)
im Spannungsfeld zwischen Fremdeinflüssen und lo-
kaler Identität (S. 189–221).

Eine weitere Facette zur lokalen Identität
im Römischen Nahen Osten steuert Schmidt-
Colinet bei, der im Bildprogramm von zwei
vor wenigen Jahren entdeckten Sarkopha-
gen aus Palmyra sowohl den Einfluss römi-
scher wie einheimisch-orientalischer Elemen-
te nachweisen kann.13 Der Stolz der Zugehö-
rigkeit zum Imperium Romanum verbindet
sich hier mit der Zurschaustellung des loka-
len sozialen Status. Die beigegebenen 14 Ta-
feln veranschaulichen gut die Darlegungen
des Autors.14 Wie Lichtenberger wertet auch
Stoll in seinem Beitrag, der den Umfang ei-
ner kleinen Monographie besitzt15, die städ-
tischen Bronzeprägungen der mesopotami-
schen Städte Rhesaina und Singara aus, die
in severischer Zeit den titularen Status einer
colonia erhielten. Die im Titel gestellte Fra-
ge wird positiv beantwortet: Kentaur und Ty-
che sind Symbole städtischer Identität. Stoll
zeigt überzeugend die Mehrdeutigkeit man-
cher Symbole wie des Adlers auf: die Identifi-
kation mit den Symbolen der dort stationier-
ten Garnisonen und implizit damit die An-
erkennung der Herrschaft Roms in diesem
Grenzraum, zugleich aber auch der Hinweis
auf die eigene Religion und Götterwelt. Un-
verständlich ist mir, warum Stoll auf jegliche
Abbildungen verzichtet hat.

Den Beiträgen ist jeweils ein Literaturver-
zeichnis beigegeben: manche Autoren ver-
zichteten auf ein Abkürzungsverzeichnis; die
Auflösung der Sigle IGLS findet sich hinge-
gen fünffach (S. 35, 118, 186, 207 u. 326). Rei-
henangaben sind nicht durchgehend zitiert.
Die Qualität ist ganz unterschiedlich: wäh-
rend Hartmann – wie immer – durch sei-
ne Genauigkeit besticht, weist das Literatur-
verzeichnis von Haider eine ärgerlich hohe
Fehlerzahl auf.16 Leider haben die Heraus-
geber auch keine Richtlinien hinsichtlich der
Schreibung arabischer Namensformen fest-

13 Nochmal zur Ikonographie zweier palmyrenischer Sar-
kophage (S. 223–234).

14 Eine ausführliche Dokumentation findet sich vom sel-
ben Verfasser (gemeinsam mit Kh. Al-As’ad) im 3.
Band der Sarkophag-Studien, Mainz 2007, S. 271–287
(zitiert S. 227).

15 Kentaur und Tyche – Symbole städtischer Identität?
Resaina, Singara und ihre Legionsgarnisonen im Spie-
gel städtischer Münzprägungen (S. 249–340).

16 Im Titel von Barnett (S. 65) sind allein drei Fehler zu be-
richtigen (Barnett für Barrett, JHS 83, 1963, 1–26 anstatt
JHS 83, 1992, 1–28).
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gelegt, die daher auch in unterschiedlichen
Formen begegnen, manchmal nebeneinander
korrekte Transkription und die in westlichen
Sprachen übliche Vereinfachung17, manchmal
weichen auch die Schreibungen voneinander
ab.18 Die Zahl der Versehen hält sich – abge-
sehen vom Aufsatz Haiders – in Grenzen. Die
Präposition à wird auf den Seiten 35–42 mehr-
mals nicht von a unterschieden. eutychei (im
Dativ) ist nicht mit „dem günstigen (Gott)“
zu übersetzen19; die Münzlegenden auf S. 110,
Anm. 118 sind nicht ganz korrekt. Die Vorna-
men mancher Forscher sind zu korrigieren.20

Einige Titel fehlen auch in den jeweiligen Li-
teraturverzeichnissen.21 Die Daten der städti-
schen Bronzeprägung in Tyros stimmen nicht
überein (vgl. S. 156: 112/113 n.Chr. mit S. 170,
Abb. 13: 113/114 n.Chr.). S. 180 muss es po-
liteuomenoi statt politeumenoi heißen. Tabu-
la Banasitana ist statt Tabula Basanitana zu
schreiben (S. 235 u. 236). S. 250, Anm. 4 fehlt
die Buchangabe bei Zos. 34,1–2. Severus Alex-
ander führte einen Perserkrieg, keinen Par-
therkrieg (so jedoch S. 253 u. 273). Die legio
I kann nach 360 nicht in Nisibis stationiert ge-
wesen sein, das 363 an die Sasaniden abgetre-
ten wurde (vgl. S. 268). Angesichts der erlitte-
nen Niederlagen der Römer ist es meines Er-
achtens problematisch, vom „Schandfrieden“
des Philippus (S. 274) wie des Iovian (S. 283)
zu sprechen. Die Einnahme von Hatra ist nach
der Entdeckung des CMC 1 nicht „ca. 238 n.
Chr.“ (so S. 317, Anm. 375) zu datieren. Die
Artikel von Franz Heinrich Weissbach (S. 339)
sind in der A-Reihe der RE erschienen.

Geradezu ärgerlich ist es, dass keinerlei Re-
gister und Stellenverzeichnis dem Band bei-
17 Vgl. etwa S. 109: Djebel Haurān oder S. 317: Schamasch,

der arabische Sonnengott (richtig wäre: Šams).
18 Vgl. S. 112 (Qalaat) mit S. 198, Anm. 47 (Qala‘t); richtig

ist Qal‘at. Vgl. S. 50 (Kuyundjik) mit S. 51 (Kuyunjik),
198 (Qamu‘at) mit S. 199 (Qamou‘at). Die Unterschei-
dung von Alif und ‘Ayin wird oft nicht beachtet (so
S. 310).

19 Haider, S. 52, Anm. 23 verweist zwar auf SEG 48, 1998,
1838; dort heißt es jedoch korrekt: „for the lucky god“.

20 S. 121 Tadeusz Kotula (statt Thomas Kotula), S. 122
Walter Otto (statt Wilhelm Otto); S. 208 Alfred von Do-
maszewski (statt Alexander von Domaszewski).

21 Etwa Wagner 1976 (S. 27, Anm. 101), Matthiesen 1989
(S. 58, Anm. 53), Price (S. 99, Anm. 4), Lichtenberger
2003 (S. 100, Anm. 8, 9, 13 u.ö.), Hesberg 1986 (S. 106,
Anm. 85; S. 112, Anm. 135 u. 139); Noelke / Naumann-
Steckner / Schneider (S. 189, Anm. 1), Kohlert (S. 205,
Anm. 83). S. 303, Anm. 297 ist der Name des zitierten
Autors ausgefallen.

gegeben sind. Anscheinend war es den (drei!)
Herausgebern wichtiger, ihrer Publikations-
liste eine weitere Monographie beifügen zu
können, als die mühevolle Redaktionsarbeit
zu leisten, damit er auch gewinnbringend be-
nutzt werden kann. Aber solange bei Bewer-
bungen die Zahl der vorgelegten Monogra-
phien (auch als Herausgeber) entscheidungs-
relevant ist, wird sich an dieser Praxis wohl
wenig ändern. Eine große Zahl an anregen-
den und gehaltvollen Beiträgen ist hier ge-
sammelt; sie hätten jedoch auch in einer Zeit-
schrift mit einem Schwergewicht im Vorderen
Orient publiziert werden können.

HistLit 2010-3-133 / Erich Kettenhofen über
Blömer, Michael; Facella, Margherita; Winter,
Engelbert (Hrsg.): Lokale Identität im Römischen
Nahen Osten. Kontexte und Perspektiven. Erträge
der Tagung „Lokale Identitäten im Römischen Na-
hen Osten“ Münster 19.–21. April 2007. Stutt-
gart 2009. In: H-Soz-u-Kult 06.09.2010.

Bringmann, Klaus: Cicero. Darmstadt: Primus
Verlag 2010. ISBN: 978-3-89678-677-7; 336 S.

Rezensiert von: Andreas Klingenberg, Histo-
risches Institut, Universität zu Köln

Cicero ist wohl die Person aus der Antike,
über die uns die meisten Informationen vor-
liegen, und im Grunde der Einzige, „dem ei-
ne auch modernen Ansprüchen gerecht wer-
dende Biographie gewidmet werden kann“,
wie Klaus Bringmann eingangs des hier zu
besprechenden Buches festhält (S. 11). Der
Frankfurter Emeritus, durch viele Veröffentli-
chungen zur Späten Republik und ihren Ak-
teuren als exzellenter Kenner dieser Zeit aus-
gewiesen, kehrt mit dieser Biographie auch
ein wenig zu seinen wissenschaftlichen An-
fängen zurück: Er hatte sich einst in Marburg
mit einer Arbeit zu Cicero habilitiert.1

In der Einführung (S. 11–17) legt Bring-
mann dar, wie sich aus der vergleichswei-
se günstigen Quellenlage ein Lebensbild des
Politikers, Redners und Schriftstellers Cice-
ro schreiben lässt und warum die in der Ge-
schichtswissenschaft mitunter diskreditierte

1 Klaus Bringmann, Untersuchungen zum späten Cicero,
Göttingen 1971.
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K. Bringmann: Cicero 2010-3-023

biographische Herangehensweise gerade bei
Cicero gerechtfertigt ist. Ciceros Schriften und
besonders seine Briefe erlauben uns in sei-
nem Fall, anders als bei so gut wie allen an-
deren antiken Persönlichkeiten, einen „Ein-
blick in die Tiefendimension der Handlungs-
motive und Entscheidungsprozesse“ (S. 11).
Sie sind indes zugleich Grundlage der Erfor-
schung der späteren Republik überhaupt, mit
deren Geschichte das Leben und Werk Ciceros
untrennbar verwoben sind. Diese Verflech-
tung will Bringmann analysieren und zur An-
schauung bringen. Zu diesem Zweck unter-
zieht er das Werk Ciceros einer Neubetrach-
tung und lässt diesen immer wieder in Zitaten
selbst zu Wort kommen. Nicht direkt ausge-
sprochen, aber zwischen den Zeilen erkenn-
bar wird ein weiteres Ziel: Der Autor will sei-
nem Protagonisten Gerechtigkeit widerfahren
lassen, was diesem bei den Zeitgenossen wie
auch in der Moderne nicht immer beschieden
war.

Das erste Kapitel (S. 18–34) zeigt, wie die
familiäre Herkunft Cicero prägte: Vom Groß-
vater, einer lokalen Größe in Arpinum mit
Beziehungen zu einflussreichen Familien in
Rom, rührte die Nähe zur optimatischen Sa-
che her. Seine Söhne waren indes höchst ver-
schieden. Ciceros Vater führte ein Leben der
Bildung und Muße, während sein Bruder, Ci-
ceros Onkel, erste Schritte in Richtung einer
Senatskarriere unternahm, aber früh verstarb.
In der Person Ciceros verbanden sich dann je-
doch die beiden Lebenswege. Sein Aufstieg
ging freilich von denkbar schlechten Voraus-
setzungen aus. Wegen der familiären Situati-
on stand er weitgehend ohne die notwendi-
gen Beziehungen da, dank seiner umfassen-
den Bildung und seines rhetorischen Talents
konnte er dieses Manko allerdings zumindest
teilweise kompensieren.

Cicero machte sich zunächst als Prozessred-
ner einen Namen (S. 35–48). Mit seinen ers-
ten Fällen erarbeitete er sich schnell einen Ruf
als brillanter Gerichtsredner, womit er nicht
nur Bekanntheit erlangte, sondern auch Be-
ziehungen aufbaute. Nach einer Bildungsrei-
se nach Griechenland, wo er seine rhetori-
sche Ausbildung vertiefen konnte, erreichte
er auf dieser Grundlage das erste Etappen-
ziel: Er wurde zum Quaestor gewählt und si-
cherte sich damit den Einzug in den Senat.

Damit war der Ehrgeiz Ciceros erst recht an-
gestachelt. Sein Vorgehen auf dem Weg zu
Aedilität und Praetur (S. 59–78) war geprägt
vom Bestreben, seine Wahlchancen zu verbes-
sern. Nach dieser Zielsetzung wählte er die
Fälle aus, die er vor Gericht vertrat. So be-
mühte er sich einerseits um Popularität beim
Volk; andererseits war er immer darauf be-
dacht, Anschluss an die Optimaten zu finden,
die ihn, den Aufsteiger, mit Argwohn betrach-
teten. Wie Cicero diesen Spagat unternahm,
welches Kalkül er an den Tag legte, und wie
er scheiterte, scheint Bringmann dabei beson-
ders zu interessieren, und er vermag diesen
Aspekt auch anschaulich darzulegen.

Zwar erreichte Cicero die Wahl zum Consul
– für einen Aufsteiger alles andere als selbst-
verständlich –, der Consulat geriet indes zum
„Scheitelpunkt der Karriere“ (S. 79–100); er
war der Höhepunkt vor dem tiefen Fall. In
der Sucht nach Anerkennung wollte Cicero
durch sein Vorgehen gegen Catilina als Retter
des Vaterlands bejubelt und endlich auch bei
den Optimaten akzeptiert werden. Unter den
Senatoren hatte er aber nur wenige Freun-
de, und seine exzessive Selbstdarstellung half
ihm dabei nicht, in Clodius schuf er sich sogar
einen regelrechten Feind. So führte letztlich
der „Weg in die Verbannung“ (S. 101–118).

Den Bemühungen von Seiten der Familie
und einiger Freunde verdankte Cicero seine
Rückkehr nach etwa 17 Monaten des Exils
(S. 119–127). Eine tragende Rolle spielte der
Ritter Atticus, der als Geschäftsmann und
Bankier weitverzweigte Beziehungen hatte.
Seine Bedeutung nicht allein in diesem Zu-
sammenhang, sondern auch für Ciceros Kar-
riere insgesamt hätte vielleicht noch deutli-
cher herausgearbeitet werden können. Nicht
nur finanziell schwer angeschlagen, waren
Cicero im „Schatten der Triumvirn“ als Poli-
tiker Grenzen gesetzt (S. 128–144). Dem Le-
ser führt Bringmann dabei deutlich vor Au-
gen, wie der Mann aus Arpinum zwischen
den Gruppierungen lavierte. Cicero ließ sich
unter dem Trauma der Verbannung schließ-
lich von den Triumvirn vor den Karren span-
nen und büßte viel von seiner Glaubwürdig-
keit ein.

Das Fehlen politischer Gestaltungsmög-
lichkeiten glich Cicero mit der Hinwen-
dung zu staatstheoretischen Überlegungen
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aus, die von der Realität weit entfernt wa-
ren (S. 145–174). Er verlor sich in Idealvor-
stellungen einer republikanischen Ordnung,
die so nie existiert hat und in der gesell-
schaftlichen Wirklichkeit auch nicht umsetz-
bar war. Indem er die fehlenden moralischen
Qualitäten seiner Zeitgenossen beklagte, ver-
riet er andererseits doch eine gewisse Einsicht
in die Unmöglichkeit seines Idealstaats. Nach
seinem Prokonsulat, den Cicero gewissenhaft
und ohne die in seiner Zeit üblichen Verfeh-
lungen versah (S. 175–185), fand er sich „Im
Bürgerkrieg“ wieder (S. 186–210), was ihm
vor allem eines einbrachte, nämlich finanziel-
le Schwierigkeiten. So scheint in diesem Kapi-
tel das Bild eines Mannes auf, der den Frieden
nicht zuletzt aus der eigenen wirtschaftlichen
Zwangslage anstrebte und sich mit keiner der
Kriegsparteien restlos identifizieren konnte.

„Unter der Herrschaft Caesars“ (S. 211–244)
wandte sich Cicero wieder verstärkt den Bü-
chern zu. Es war nun die Philosophie, die
ihn in Anspruch nahm und die erst durch
ihn bei den Römern wirklich begründet wur-
de. Nach der Ermordung des Dictators soll-
te er dann im „Kampf um die verlorene Re-
publik“ (S. 245–284) gegen Marcus Antonius
noch einmal eine ungeahnte politische Wirk-
kraft entfalten. Dabei habe er „sich genau der
Mittel zur Rettung der res publica bedient,
die sie zerstörten, der Zuteilung außerordent-
licher Kommandos, des Rechtsbruchs und des
Bürgerkriegs“ (S. 289). Als sein Schützling,
der nachmalige Augustus, die Seite wechsel-
te, waren Ciceros Tage gezählt.

Der zwiespältige Eindruck, den der Prot-
agonist bei seinem Biographen hinterlässt
(vgl. S. 285), ist nicht auf das vorliegende
Buch zu übertragen. Mit seiner Biographie
löst Bringmann das ein, was er am Anfang
zum Ziel erhoben hat: eine anschauliche Dar-
stellung von Cicero und seinem Wirken im
Kontext der Geschichte der späten Republik.
Die aus den Quellen gearbeitete Darstellung
besticht durch eine klare Gedankenführung
und ein abgewogenes Urteil, in dem sich die
Erfahrung der langen Forschertätigkeit bün-
delt. Bringmanns Cicerobiographie trägt so
auch dazu bei, diesen zwiespältigen Charak-
ter ein wenig besser zu verstehen.

HistLit 2010-3-023 / Andreas Klingenberg

über Bringmann, Klaus: Cicero. Darmstadt
2010. In: H-Soz-u-Kult 12.07.2010.

Dzino, Danijel: Illyricum in Roman Politics, 229
BC - AD 68. Cambridge u.a.: Cambridge Uni-
versity Press 2010. ISBN: 978-0-521-19419-8;
XVII, 242 S.

Rezensiert von: Frank Daubner, Historisches
Institut, Universität Stuttgart

Das Illyricum – vereinfacht gesagt die östli-
che Adriaküste – stellte immer eine besonde-
re Herausforderung für die Historiker der rö-
mischen Expansion dar. Erstmals überschrit-
ten hier die Römer die „natürlichen Grenzen
Italiens“1, was unter der Voraussetzung, die
römische Eroberung Italiens als nationale Ei-
nigung zu sehen, erklärungsbedürftig ist. So
wurde denn auch sehr viel über die Beziehun-
gen Roms zur gegenüberliegenden Adriasei-
te geforscht – nicht etwa wenig, wie Dzino,
allerdings bezogen auf die englischsprachige
Literatur, annimmt (S. 6). Der Beginn des Ers-
ten Illyrischen Krieges im Jahre 229 v.Chr. ist
für jeden modernen Forscher wohl ein wich-
tigerer Entscheidungspunkt, als er es für die
Römer selbst jemals war, da von der Beurtei-
lung der Antriebskräfte dieses Krieges die je-
weilige Position zur Frage abhängt, ob der Se-
nat in Rom eine aggressive oder eine defen-
sive Politik verfolgte und umgekehrt. Auch
späterhin bleibt die Region immens wichtig;
so zeigt sich etwa hier, was für ein schlech-
ter Feldherr Augustus und was für ein fähiger
dagegen sein ungeliebter Nachfolger Tiberius
war.

Die Dissertation von Danijel Dzino be-
absichtigt nun, die römische Politik gegen-
über dem Illyricum bis etwa zur Mitte des
1. nachchristlichen Jahrhunderts zu untersu-
chen oder vielmehr darzustellen. Das gelingt,
soviel sei vorab resümiert, aufgrund der me-
thodischen Herangehensweise nur sehr be-
dingt. Einer zweigeteilten Einleitung, deren
erster Teil (S. 1–17) einen Quellen- und Li-
teraturüberblick bietet, während im zweiten
(S. 18–43) versucht wird, die Vorgeschichte
der Region sowie die methodische Herange-

1 Theodor Mommsen, Römische Geschichte, Buch 3, Ka-
pitel 3 (Bd. 1, 5. Aufl., Berlin 1868, 538–558).
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hensweise zu erläutern, folgen sieben streng
chronologisch ablaufende darstellende Kapi-
tel (S. 44–176) und eine knappe Schlussfolge-
rung (S. 177–184). Eine umfangreiche Biblio-
graphie und ein brauchbares Orts- und Perso-
nenregister beschließen den Band.

Der entscheidende Mangel des Werks be-
steht darin, dass es nicht aus den Quel-
len, sondern aus der gewiss umfassend her-
angezogenen Forschungsliteratur erarbeitet
ist. Sogar mit den literarischen Quellen, die
im Umfang recht übersichtlich sind, scheint
der direkte Kontakt vermieden worden zu
sein; jedenfalls deutet nichts auf unmittel-
bare Anschauung von Appian oder Cassi-
us Dio. Auch wirken die in der Einleitung
unternommenen Versuche, die verschiede-
nen Quellenarten zu charakterisieren, eher
unbeholfen: „The most significant problem
(post)modern scholars face is the necessity for
a re-evaluation of the existing evidence, dri-
ven by an increased awareness that preser-
ved primary [sic!] sources must be read in
particular ways [...] we can say that primary
sources reflect the views, stereotypes, discour-
ses and morality of their authors and their au-
dience“ (S. 9). So gewarnt möchte man dann
doch lieber zu Sekundärliteratur greifen, statt
sich in Quellenkritik zu üben. Späterhin wird
auch vor der unreflektierten Verwendung von
numismatischen, epigraphischen und archäo-
logischen Materialien gewarnt, da sich dabei
weitere Schwierigkeiten auftäten (S. 12f.). So
werden denn auch in der Folge diese Quellen-
gattungen beiseite gelassen und nur ab und
an beiläufig erwähnt.2

Umso progressiver soll nun die Hauptthe-
se klingen: Nach der rituellen Erwähnung
einiger Moden, die Dzino mitzumachen ge-
denkt (Sozialkonstruktivismus, Diskursana-
lyse, Emotionsforschung, Netzwerktheorie),
benennt er sein Ziel, das darin besteht zu zei-
gen, dass das Illyricum kein Kantsches Seien-
des sei, sondern ein Produkt des römischen
politischen Diskurses. Dabei scheint ihm tat-
sächlich nicht klar zu sein, dass der römi-
sche Begriff Illyricum nicht anders als verwal-
tungstechnisch zu verstehen ist. Illyricum war
den Römern bis in Appians Zeit der hinsicht-

2 Vgl. etwa S. 169: „There is an interesting inscripti-
on from Issa mentioning Drusus the Younger and the
governor Dolabella dedicating a campus for military
exercise in AD 20.“

lich seiner Größe von den Erfolgen der Erobe-
rungspolitik abhängige Amtsbezirk des römi-
schen Magistraten an der Ostküste des adria-
tischen Meeres und in ihrem Hinterland. Bei
Sueton (Tib. 16) reicht es aufgrund der Erobe-
rungen des Tiberius bereits bis nach Thraki-
en, und noch nach der Teilung in die Provin-
zen Pannonia und Dalmatia konnte Dolabella
im Jahre 30 als Kommandeur in maritima par-
te Illyrici bezeichnet werden (Vell. 2,125,5).
Nun wird auf diese These zwar ständig rekur-
riert, jedoch besteht der Hauptteil des Buches
aus einer teilweise nützlichen Zusammenfas-
sung des Forschungsstandes zu den einzel-
nen Etappen der römisch-illyrischen Bezie-
hungen. Für keines der vielen Forschungs-
probleme findet sich eine eigenständige Lö-
sung, so dass sich eine detaillierte Kritik
erübrigt: Für den römischen Imperialismus
macht Dzino emotionale Gründe verantwort-
lich, also Angst und Ehrabschneidung, kei-
neswegs Macht- und Profitstreben; der im-
mer noch „Pannonischer Aufstand“ genann-
te gewaltige Krieg, der von 6–10 n.Chr. dau-
erte und von zehn römischen Legionen unter
dem Kommando des späteren Kaisers Tibe-
rius nur mühsam gewonnen werden konnte,
war für Dzino ein Aufstand frustrierter Glo-
balisierungsverlierer: „They were entering the
Mediterranean world too fast“ (S. 143).

Ärgerliche Fehler finden sich zuhauf, etwa
BC statt AD (S. 3), Arthemidorus (S. 11), Wall-
bank statt Walbank (passim). Und wer ist der
S. 12 erwähnte Rufius Fest? Die Übersetzung
von symmachia mit „commonwealth“ ist un-
üblich, und die Führung von Angriffskriegen
mit „to pacify“ zu bezeichnen (ein einziges
Mal allerdings doch in Anführungszeichen:
S. 177) diskussionswürdig.

Der Band scheint die willkommene Schlie-
ßung einer Forschungslücke zu sein. Er kann
durchaus zur Annäherung an das Thema be-
nutzt werden, auch als Nachschlagewerk für
Fakten und Bibliographisches, jedoch wer-
den keine Probleme gelöst und keine Wege
gezeigt, auf denen weitergegangen werden
könnte, um sich einem der zentralen Konflikt-
herde der republikanischen und der augustei-
schen Zeit zu nähern.

HistLit 2010-3-041 / Frank Daubner über Dzi-
no, Danijel: Illyricum in Roman Politics, 229 BC
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- AD 68. Cambridge u.a. 2010. In: H-Soz-u-
Kult 19.07.2010.

Föllinger, Sabine: Aischylos. Meister der grie-
chischen Tragödie. München: C.H. Beck Verlag
2009. ISBN: 978-3-406-59130-3; 224 S.

Rezensiert von: Claas Lattmann, Institut
für Klassische Altertumskunde, Christian-
Albrechts-Universität zu Kiel

In einer neuen Einführung stellt Sabine Föllin-
ger Aischylos, den „Meister der griechischen
Tragödie“, einem breiteren Publikum vor. Da-
bei möchte sie „durchaus eigene Deutungen
und Akzentsetzungen“ einschließlich „Inter-
pretationen“, die sich „nicht unbedingt mit
der communis opinio decken“, liefern (S. 8).
Insofern sieht sie ihr Buch als konsequente
Fortführung ihrer früheren Arbeiten zu die-
sem Autor (S. 8).1

Eine knappe Einleitung (S. 7–9) informiert
über die Absicht des Buches und begründet
dessen Untertitel: Obwohl Aischylos’ Werk
als „Vorstufe zu der Vollendung der Gattung
in der Sophokleischen Tragödie“ (S. 7) ver-
standen werden könne, sei die „Komplexi-
tät, die seine Darstellung menschlicher Pro-
blematik auszeichnet“ (S. 7), meisterhaft. Fünf
Einzelinterpretationen einschließlich Inhalts-
übersicht und Einführung (wenngleich die-
se Unterteilung inhaltlich nicht immer kon-
sequent durchgeführt wird) sollen „die Viel-
schichtigkeit“ und „das Innovative“ (S. 8)
der Dramen aufzeigen; die Orestie (also Aga-
memnon, Choephoren und Eumeniden) wird
dabei gemeinsam behandelt. Ergänzend tritt
ein Blick auf die Fragmente und die Rezepti-
on hinzu.

Grundlage der Interpretationen ist das erste
Kapitel zu den „Charakteristika der Aischy-
leischen Tragödie“ (S. 11–45): Anhand von
Aristoteles’ Poetik klärt Föllinger allgemein
„Begriff, Entstehung und Funktion“ (S. 11–18)
sowie Bauformen der Tragödie (S. 18–20). Es
folgt ein Abschnitt zu Aischylos und sei-
nem Werk (S. 20–24) sowie zum Verhält-
nis von Mythos und Tragödie (S. 24–26).
Hieran schließt sich eine Diskussion des po-

1 Insbesondere: Genosdependenzen. Studien zur Arbeit
am Mythos bei Aischylos, Göttingen 2003.

litischen Kontextes der Aischyleischen Tragö-
die (S. 26–30) – sie „ist nicht das Medium
der Politik“ (S. 29f.), vielmehr diene die „po-
litische Kontextualisierung [. . . ] der Nachah-
mung der menschlichen Handlungen, die der
Kern der Tragödie sind“ (S. 30) – sowie ih-
res religiösen Hintergrundes (S. 30–33) an: Sie
unterscheide sich von der zeitgleich entstan-
denen Literatur dadurch, dass sie „das per-
sönliche Versagen und die persönliche Schuld
des einzelnen“ herausarbeite, „die sich in den
Parametern eines religiösen Kontextes ent-
falten“ (S. 33). Zum Abschluss werden Ein-
zelaspekte angesprochen: „Gewalt auf der
Bühne“ (S. 33–36), „Psychologie bei Aischy-
los“ (S. 36f.), „Bedeutung der Frauenrollen“
(S. 38–40), „Rolle des Chores“ (S. 40–42) und
„Fragen der Inszenierung“ (S. 42–45).

Ein äußerst knappes Kapitel zur Überlie-
ferung der Stücke (S. 46f.) soll für die hier-
mit verbundenen Probleme der Interpretati-
on sensibilisieren. Auch wenn es angesichts
der Kürze an dieser Stelle etwas verloren
wirkt, bereitet es auf das folgende Kapitel
„Aischylos: Theologe, Lehrer, Dramatiker?“
vor (S. 48–52). Dieses stellt überblickshaft die
Eckpunkte der Aischylosforschung vor. Dabei
wendet sich Föllinger gegen eine „Reduktion
der ungeheuren Komplexität der Tragödien
auf einige schlaglichtartige Momente“ (S. 50)
und sieht „als zentrales Element“ „die Ver-
ortung der Geschehnisse in einem generatio-
nenübergreifenden Zusammenhang sowohl
auf individueller als auch auf politischer Ebe-
ne“ (S. 51): „Die Abhängigkeit der Protago-
nisten von der eigenen familiären Vergangen-
heit, die die Parameter für ihr Handeln bil-
det, die Generationenkonflikte, die Menschen
und Götter umfassen, die Spannung, die beim
Übergang von Altem und Tradiertem zu Neu-
em entsteht, kennzeichnet alle sieben Tragö-
dien.“ (S. 51) Dabei liege die „Innovation“
darin, dass „generationenübergreifende Kau-
salitäten und das individuelle Handeln des
einzelnen Protagonisten zusammenkommen“
(S. 51). Diese Aischylos-Gesamtinterpretation
liegt allen folgenden Einzelinterpretationen
zugrunde.

Entsprechend steht die erste, den Persern
gewidmete Interpretation unter der Über-
schrift „Konflikt der Völker und der Genera-
tionen“ (S. 53–76): Das Stück verbinde „den
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Konflikt zwischen Persern und Griechen mit
einem Generationenkonflikt, der in der Aus-
einandersetzung des persischen Königs mit
seinem Vater Dareios besteht“ (S. 57). Aischy-
los habe, „um aus einem historischen Ereignis
eine gattungskonforme Tragödie zu machen,
einen Familienkonflikt konstruiert“ (S. 57)
und an diesen „die Frage nach der Verantwor-
tung des einzelnen der Führungsschicht ge-
genüber dem Kollektiv“ (S. 58) gebunden.

Die Sieben gegen Theben stehen für Föllin-
ger im Spannungsverhältnis von „Kollektiv
und Individuum“ (S. 77–98). Ziel der gesam-
ten (ansonsten verlorenen) Tetralogie (Laios,
Ödipus, Sieben gegen Theben und Sphinx)
sei, „das Schicksal der drei Generationen des
thebanischen Königshauses auf die Bühne“
zu bringen und darzustellen, „wie die Taten
der früheren Generationen das Handeln der
folgenden Generationen beeinflussen“ (S. 80).
Dabei „bieten die politischen Bezugspunkte
den Rahmen, in dem Aischylos die Motiva-
tionen und Handlungen seiner Protagonis-
ten entfaltet“ (S. 84): „In der Konfrontation
der auf die Familie konzentrierten aristokra-
tischen Einzelkämpferethik des Eteokles und
der polisorientierten Haltung der Frauen [des
Chores] ist der Kern des Dramas zu sehen.“
(S. 84)

Kennzeichnend für die Hiketiden sei „die
Bedrohung der Gemeinschaft“ (S. 99–114).
Auch wenn sich aufgrund der Überlie-
ferungslage kein alles verbindendes The-
ma benennen lasse, stellt Föllinger fünf
wichtige Einzelaspekte des Dramas her-
aus: „Vater-Tochter-Beziehung“, „Geschlech-
terkonflikt um die Brutalität von Sexuali-
tät“, „Verhältnis von ‚Fremd‘ und ‚Vertraut‘“,
„Umgang mit den Fremden“ und „Verhältnis
von Individuum und Kollektiv“ (S. 106f.). An-
ders als bei den Hiketiden lassen sich hin-
sichtlich der Orestie – „Konflikte und (k)ein
Ende“ (S. 115–165) – weit verlässlichere Aus-
sagen treffen: Diese Trilogie verbinde „an ei-
nem extremen Beispiel individuelle und fa-
miliäre Problematik mit religiösen und poli-
tischen Aspekten“ (S. 126) – weniger jedoch
zur „Lösung“ denn zur „Problematisierung“
(S. 126). Konkret habe Aischylos nicht, wie
man angesichts der Einrichtung des Areopags
in den Eumeniden oftmals gemeint hat, „den
Sieg der rationalen Rechtsprechung der De-

mokratie über eine rechtlose Vorzeit“ zeigen
wollen (S. 157), sondern vielmehr, „welche
Ursachen menschlichem Handeln zugrunde
liegen“ (S. 161). Hierfür habe er sich „die
Aktualität der Verlagerung politischer Macht
von der Adelsinstitution auf die Einrichtun-
gen der demokratisch verfaßten Polis“ (S. 162)
zunutze gemacht. Insgesamt „führt die Ores-
tie vor, wie ein Konflikt beendet werden und
man mit menschlicher Schuld umgehen kann,
doch sie zeigt auch [. . . ], daß nicht immer ei-
ne Lösung im eigentlichen Sinne möglich ist“
(S. 165).

Den Gefesselten Prometheus sieht Föllinger
als authentisch an und bezieht ihn dement-
sprechend unter der Überschrift „Aufstand
gegen den Tyrannen“ in ihre Vorstellung
ein (S. 166–181). Sein Kern sei ein famili-
ärer Generationenkonflikt zwischen Zeus und
Prometheus, dem philanthropischen Gott,
„zwischen Macht und geistiger Auflehnung“
(S. 181). Den inhaltlichen Abschluss des Bu-
ches bilden zwei kurze Kapitel zu ausgewähl-
ten Satyrspielen (S. 182–184) und Fragmenten
(S. 185–188) sowie ein längerer „Ausblick auf
die Rezeption“ (S. 189–200). Hieran schließen
sich hilfreiche Literaturhinweise (S. 201–216)
zu Text und Übersetzungen sowie zur Ver-
tiefung der Einzelkapitel an. Sachdienlich ist
ebenfalls ein relativ ausführliches Register zu
Namen und Sachen (S. 217–224).

Föllingers ansprechend geschriebenes Buch
bietet eine knappe, informative Einführung
zu Aischylos und seinem Werk und macht da-
bei nicht nur die einzelnen Stücke in ihrem
Handlungsverlauf transparent, sondern zeigt
auch Möglichkeiten des Verständnisses auf,
insbesondere in der Nachwirkung. So ist das
Buch nicht nur (aber sicherlich auch) für ein
breiteres, fachfremdes Publikum lesenswert –
auch wenn man in dieser Hinsicht eine stär-
kere Kontextualisierung im allgemeinen Geis-
tesleben der frühen Klassik (man denke et-
wa an Christian Meiers Begriff „Könnensbe-
wusstsein“) sowie nähere Ausführungen zur
konkreten sprachlichen Gestalt und struktu-
rellen Komposition der Stücke vermisst.2

Unklar ist jedoch, ob alle von Föllinger
gegebenen Interpretationen überzeugen kön-
nen: So überrascht die Einschätzung, dass mit

2 Zu letzterem vgl. nur Evangelos Petrounias, Funktion
und Thematik der Bilder bei Aischylos, Göttingen 1976.
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dem Ende der Orestie keine Lösung gefun-
den werde, denn tatsächlich sind alle Konflik-
te beigelegt – wenn auch nicht so, wie es der
Agamemnon hätte vermuten lassen können,
aber dennoch in konsequenter Fortführung
der Handlungsdynamik der Trilogie (Athene
ist keine dea ex machina). Auch scheint der
Generationenkonflikt nicht im Mittelpunkt
der Semantik aller Stücke zu stehen, sondern
zum Teil deren bloßes Vehikel zu sein, etwa
in den Persern, in denen der Familienkonflikt
Aussagemittel ist (vgl. auch Föllingers eigene
Zusammenfassung S. 74f.), oder in der Ores-
tie, die sich „als riesige dramatische Aitiolo-
gie der politisch-religiösen historischen Ver-
hältnisse Athens“3 erweist.

Nichtsdestoweniger ist Föllingers Buch oh-
ne Zweifel sehr zu begrüßen, denn es er-
schließt allgemeinverständlich die beeindru-
ckende Komplexität von Aischylos’ Werk und
macht auf die Tragödien neugierig – nicht zu-
letzt dadurch, dass Föllinger durch die eige-
nen „Deutungen und Akzentsetzungen“ (S. 8)
einen überaus lebendigen Einblick in die kon-
troverse Aischylos-Forschung gibt und so of-
fenbar macht, wie viel Anlass zur Diskussion
der Meister Aischylos noch immer bietet.

HistLit 2010-3-010 / Claas Lattmann über Föl-
linger, Sabine: Aischylos. Meister der griechi-
schen Tragödie. München 2009. In: H-Soz-u-
Kult 05.07.2010.

Frateantonio, Christa: Religion und Städtekon-
kurrenz. Zum politischen und kulturellen Kontext
von Pausanias’ Periegese. Berlin u.a.: de Gruyter
2009. ISBN: 978-3-11-020689-0; VIII, 295 S.

Rezensiert von: Claudia Horst, Institut für
Geschichtswissenschaft, Universität Bremen

Christa Frateantonio vertritt in ihrem Buch
„Religion und Städtekonkurrenz“ die These,
dass es sich bei der Periegese des Pausanias
um ein „kaschiertes Lob“ und um den „Ta-
del von Städten“ im Medium der Religion ge-
handelt habe (S. 1f.). Damit wird die Perie-
gese dem Genre der Städtelobreden zugeord-

3 Vgl. Lutz Käppel, Die Konstruktion der Handlung in
der Orestie des Aischylos, München 1998, S. 279. Dies
zumal gerade im Agamemnon, in dem der Konflikt in-
nerhalb einer einzigen Generation ausgetragen wird.

net, das von der älteren philologischen For-
schung, wie auch die Periegese selbst, noch
verächtlich als Buntschriftstellerei rubriziert
und als unergiebiger Gegenstand der Wissen-
schaft verworfen wurde (S. 7ff.). Derzeit erlebt
die Erforschung dieser Textgattungen hinge-
gen eine Konjunktur. Es sind insbesondere die
verschiedenen Ansätze der modernen Kul-
turwissenschaft, die nach möglichen sozialen
und politischen Funktionen dieser Texte fra-
gen.1

Auch Christa Frateantonio verschränkt
in ihrer Untersuchung hermeneutische und
theoriegeleitete Analyseformen. Dabei hebt
sich ihr Buch erfreulicherweise von jenen Ar-
beiten ab, denen als Präludium ein obliga-
torisches Theoriekapitel vorangestellt wird,
die aber im weiteren Verlauf die dort ent-
faltete Problematik nicht wieder aufnehmen.
Frateantonio integriert in ihre Untersuchung
sehr heterogene Theorieelemente: So findet
die Systemtheorie ebenso Berücksichtigung
wie Ansätze aus der Kunstgeschichte, der
Kognitionstheorie, der Feldtheorie Bourdieus
und des Dokumentarfilms. Als angemessen
erscheint dies insofern, als die disparaten An-
sätze nicht auf das Gesamtkonzept angewen-
det, sondern immer dort eingesetzt werden,
wo sie weiterführende Erkenntnisse verspre-
chen.

Wo frühere Autoren die Periegese als ein
lückenhaftes und kompilatorisches Werk be-
trachteten, erkennt Frateantonio eine Strate-
gie, deren Ziel eine von Pausanias intendier-
te „Verrätselung“ des Textes gewesen sei. So-
wohl das fehlende Proömium, das normaler-
weise die Intentionen des Autors verrät, als
auch das abrupte Ende der Periegese wur-
den in der Forschung auf eine unvollständi-
ge Überlieferung zurückgeführt (S. 33ff.). Fra-
teantonio geht hingegen davon aus, dass die
Lücken gezielte Auslassungen seien und die
in einer Stadt zu besichtigenden Monumente
nicht einer zufälligen Auswahl, sondern einer
bewussten Selektion folgten. Pausanias sei es
auf diese Weise gelungen, einen allusiven und

1 Zu erwähnen sind hier vor allem die neuen Ergebnisse
aus der Städteforschung der Mediävistik: Carla Meyer,
Die Stadt als Thema. Nürnbergs Entdeckung in Texten
um 1500, Ostfildern 2009; dies., Wie und warum wird
städtische Identität zum Thema? Nürnberg im Städte-
lob um 1500, in: Christoph Dartmann / Carla Meyer
(Hrsg.), Identität und Krise?, Münster 2007, S. 119–136.
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verrätselten Text zu verfassen, der nur von
einer gebildeten Zuhörerschaft entschlüsselt
werden konnte. Dies verlieh ihm nicht nur
die Autorität, Rätsel aufzugeben, sondern gab
ihm auch die Gelegenheit, sich als Erklärer
von Rätseln zu exponieren. Dass Pausanias
als Exeget mit anderen über Paideia verfügen-
den Personen um Macht und Einfluss rang, ist
eine Interpretation, die sich den in den For-
schungen zur Zweiten Sophistik gewonnenen
Ergebnissen anschließt. Bisherige in diesem
Kontext angesiedelte Arbeiten haben insbe-
sondere die Haltung des Pausanias gegen-
über der römischen Herrschaft in den Blick
genommen. Diese wurde sehr widersprüch-
lich gedeutet, als Sympathie gegenüber den
römischen Befreiern und Beschützern einer-
seits und als Ausdruck versteckten Ressenti-
ments und tiefer Animositäten gegenüber der
Fremdherrschaft andererseits (S. 5). Im Ge-
gensatz dazu folgt Frateantonio einer griechi-
schen Binnenperspektive: Sie vertritt die The-
se, dass die widersprüchlichen Eigenschaf-
ten, die den Griechen in der Periegese bei-
gemessen werden, für die Konkurrenz zwi-
schen den griechischen Städten genutzt wor-
den seien (S. 37ff.). Ganz gezielt seien einige
Städte gelobt worden, während andere durch
die Unterstellung negativer Eigenschaften of-
fen diskreditiert wurden. Zentrale Attribute,
die im Rahmen dieser Wertsetzungsstrategi-
en zum Einsatz kamen, waren Friedfertigkeit
und Aggressivität.

Frateantonio hat für die einzelnen Städ-
te Kataloge zusammengestellt, in denen die
Beschreibung der einzelnen Monumente und
die ihnen von Pausanias jeweils unterleg-
te Semiotik einander gegenübergestellt wer-
den. Wie konkrete menschliche Eigenschaften
mit der Beschreibung der Monumente ver-
knüpft werden, wird ausführlich am Beispiel
der Argiver (S. 211–217) und der Spartaner
(S. 247–257) gezeigt. Am Beispiel von Argos
werde erkennbar, dass nur jene Mythen und
Monumente Erwähnung finden, die geeignet
sind, das den Argivern unterstellte Erobe-
rungsstreben sowie ihre Gewalttätigkeiten zu
stützen (S. 205ff.). Dasselbe gelte für die Dar-
stellung Spartas. Mit dem stark in den Vor-
dergrund gerückten Bild der Geißelung der
Epheben auf dem Kultplatz der Artemis sei
es Pausanias gelungen, die Aggressivität und

die Gewaltbereitschaft der Spartaner zu be-
tonen, während die Mehrzahl tendenziell lo-
benswürdiger Taten (so etwa der Trojanische
Krieg oder die Perser- und Makedonenkrie-
ge) sowie die politischen Institutionen und
prominenten Personen überblendet oder dif-
famiert wurden (S. 245–258).

Die Fokussierung auf eine innergriechische
Perspektive wird jedoch problematisch, wenn
der politische Kontext der Periegese erklärt
werden soll und die Frage nach dem Bezugs-
rahmen der Städtekonkurrenz gestellt wird.
Die Vermutung, dass das Panhellenion und
Athen als dessen Zentrum und Sitz den Be-
zug der Städtekonkurrenz bildete, führt auf
einen recht interessanten Pfad, den Frateanto-
nio mit dem berechtigten Hinweis auf die mit
dem Städtebund verbundenen Forschungs-
probleme leider recht bald wieder verlässt.
Hier wird meines Erachtens Erkenntnispoten-
tial verschenkt, da es unabhängig von den of-
fenen Fragen zum Panhellenion berechtigte
Gründe für die Annahme gibt, dass diese In-
stitution die Städtekonkurrenz möglicherwei-
se regulierte. Dies wird jedoch nur erkennbar,
wenn man den Rangstreit der Städte nicht als
ein innergriechisches Phänomen begreift.

Interessant ist, dass in den Städtelobre-
den Rom eine Vorrangstellung gegenüber
der Stadt Athen eingeräumt wird, die Fra-
teantonio auch in der Periegese nachweisen
kann (S. 115ff.). Die entscheidende Frage, wer
das den Bestand der Herrschaft garantieren-
de Palladion besitzt, könne weder zuguns-
ten von Athen noch von Argos entschieden
werden, da es allein den Römern zugespro-
chen wird. Frateantonio beobachtet darüber
hinaus, dass aus der antithetischen Gegen-
überstellung von Makedonen („roh, expan-
siv und ineffizient“) und Römern („rational
und effizient“) letztere als bessere Fremdherr-
schaft und Befreier Griechenlands hervorge-
hen (S. 117). Diese Vorrangstellung Roms
wird auch durch einen Vergleich mit ande-
ren Städtelobreden, der Romrede und dem
Panathenaikos des Aelius Aristides bestätigt,
die von Frateantonio leider nicht herange-
zogen werden. In diesen Reden wird Rom
aufgrund ihrer Herrschaftsform, die Freiheit
und Sicherheit garantiert, von allen bisheri-
gen Weltreichen und auch von Griechenland
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positiv abgehoben.2 Der gegenwärtige Status
der Stadt Athen, der sich in der Kaiserzeit
der Tatsache verdankt, dass sie als Ursprung
und Lieferant der im gesamten Römischen
Reich verbreiteten Paideia galt, wird von Ae-
lius Aristides sogar höher als ihre vergange-
ne Größe bewertet.3 Die Tatsache, dass Rom
als Garant des allgemeinen Friedens geprie-
sen wurde, ist meines Erachtens ein Indiz da-
für, dass die Interessen der Städte, die eben-
falls die Friedfertigkeit als zentralen Wert ih-
rer Konkurrenz wählten, auf Rom fokussiert
waren.

Aufgrund der starken Ausrichtung der
Städtelobreden auf Rom wäre denkbar, dass
das Panhellenion ein Zentrum der Städte-
konkurrenz bildete, in dem die Beziehun-
gen zwischen Rom und Griechenland intensi-
viert werden sollten. Ein Indiz dafür sind die
Bewerbungsformulare derjenigen Städte, die
sich um einen Zugang zum Panhellenion be-
mühten und ihren Stolz und ihr Prestige mit
beiden Aspekten, ihrer griechischen Abstam-
mung und der aktuellen Freundschaft mit
den Römern, begründeten.4 Dass in der Perie-
gese „Griechenland als Einheit gegen andere,
‚äußere‘ Ethnien abgesetzt“ und diesen „Eth-
nien klar unterscheidbare und verschiedene,
jeweils in sich kohärente Rollen zugeordnet“
würden (S. 121 u. 266), mag vor dem Hinter-
grund der allgemeinen Forschung zur Zwei-
ten Sophistik in Frage gestellt werden.

Dass es vielmehr ein Interaktionsgeflecht
zwischen Römern und Griechen gab, wird in
einem Appendix zu Korinth, der eine kla-
re Trennung zweier „Ethnien“ überwindet,
schließlich sehr überzeugend nachgewiesen
(S. 277–282). Dort ist zu beobachten, dass
wichtiger als die griechischen Traditionen Ko-
rinths die im Medium der Religion herge-

2 Zur Romrede vgl. die Abschnitte 36, 38, 51, 60, 90, 96,
97, 101. Sogar im Panathenaikos wird Rom als ein Re-
präsentant der besten Herrschaftsform hervorgehoben:
299D.

3 Ael. Aristid. Panathen. 294D–298D.
4 Besonders eindrücklich zeigt dies eine Inschrift zu der

karischen Stadt Kibyra, die nach der Aufnahme in das
Panhellenion zu den ruhmreichsten Städten gehörte.
Als Grund wird ihre griechische Abstammung ange-
führt und die Tatsache, dass „sie vom vergöttlichten
Hadrian mit großen Ehren gefördert worden ist“ (OGIS
497 = IGRR I 418 = IG XIV 829). Ähnlichen Argu-
mentationsmustern folgte auch die Stadt Smyrna (Tac.
ann. 4,56,1). Vgl. dazu Thomas Schmitz, Bildung und
Macht, München 1997.

stellten Verbindungen zwischen griechischen
und römischen Kulturleistungen waren. Der
an Grausamkeiten und Freveltaten erinnern-
de Medea-Mythos wurde von den Römern
aufgehoben, so dass unter ihrer Herrschaft die
Stadt als etwas „positives Neues“ erscheinen
konnte.

Frateantonio hat mit ihrer systematischen
Auswertung der Quellen eine überzeugende
Interpretation der Periegese vorgelegt. Her-
vorzuheben ist, dass die theoriegeleitete Ar-
gumentation aufgrund der klaren und ver-
ständlichen Sprache, die sich keinem Jargon
verpflichtet, immer nachvollziehbar bleibt.
Wie die Periegese im Kontext der Zweiten So-
phistik und innerhalb der Interaktion von Rö-
mern und Griechen zu verorten ist, bleibt eine
von Frateantonio durchaus bewusst offen ge-
lassene Frage, zu deren Diskussion das Buch
den Auftakt bildet.

HistLit 2010-3-091 / Claudia Horst über Fra-
teantonio, Christa: Religion und Städtekonkur-
renz. Zum politischen und kulturellen Kontext
von Pausanias’ Periegese. Berlin u.a. 2009. In: H-
Soz-u-Kult 09.08.2010.

Haegemans, Karen: Imperial Authority and Dis-
sent. The Roman Empire in AD 235-238. Leu-
ven: Peeters Publishers 2010. ISBN: 978-90-
429-2151-1; LXIV, 278 S.

Rezensiert von: Christian Körner, Histori-
sches Institut, Universität Bern

„Die Übernahme der Regierung durch Maxi-
minus brachte eine starke Änderung mit sich,
da er seine Macht aufs härteste und mit Angst
und Schrecken ausübte; und er ging dar-
auf aus, alles von der sanften und durchaus
milden Regierung [des Severus Alexander]
zu tyrannischer Grausamkeit umzuändern; er
wusste, dass man ihm ungünstig gesonnen
war, weil er als erster sein Glück aus der äu-
ßersten Niedrigkeit zu solcher Höhe empor-
hob“ – so beschreibt Herodian die Macht-
übernahme des Kaisers Maximinus Thrax
(235–238).1 Nachdem in den letzten Jahren ei-
ne Reihe von Darstellungen zu einzelnen Kai-
sern des 3. Jahrhunderts wie Philippus Arabs,

1 Hdn. 7,1,1 (übersetzt von Friedhelm L. Müller).
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Aurelian und Probus erschienen ist2, widmet
Haegemans nun dem ersten so genannten Sol-
datenkaiser Maximinus Thrax eine umfassen-
de Untersuchung, wobei sie das bewegte Jahr
238 mit der Erhebung der ersten beiden Gor-
diane und der kurzen Herrschaft der Senats-
kaiser Pupienus und Balbinus mit einbezieht.
Haegemans’ Grundthese ist, „that the conflict
situation of AD 235–238 was a manifestation
of a continuous evolution that had been ta-
king place since the end of the second centu-
ry“ (S. 4). Entsprechend sieht sie in der Herr-
schaft von Maximinus Thrax auch keine Zä-
sur.

In der Einleitung (S. 1–27) wird kurz die
Forschungsgeschichte vorgestellt, wobei Hae-
gemans ihren eigenen methodischen Ansatz
als „balanced and comprehensive approach
which allows the facts to speak for themselves
as far as possible“ versteht, der „avoids to
impose modern perspectives“ (S. 13). Bezüg-
lich der Quellen gibt sie Herodian den Vor-
zug; entsprechend hätte für die Arbeit un-
bedingt die Dissertation von Thomas Hidber
über den Geschichtsschreiber herangezogen
werden müssen.3 Das erste Kapitel (S. 29–46)
ist der Gesellschaft gewidmet. Offen bleibt al-
lerdings, aufgrund von welchen Quellen ei-
ne „increased competition between the eque-
strian and the senatorial order“ (S. 29) fest-
zustellen ist. Haegemans räumt denn selbst
ein, dass der Gegensatz zwischen den bei-
den Ständen nicht überbetont werden dürfe.
Im zweiten Kapitel (S. 47–78) werden Her-
kunft und Aufstieg des Maximinus sowie die
Germanenkriege analysiert. Möglicherweise
sei er Peregriner gewesen, habe das Bürger-
recht aber noch vor 212 erhalten, da sein no-
men gentile Iulius, nicht Aurelius war. Sei-
ne rasche Karriere wie die Heirat mit einer
Frau aus der Oberschicht schließen die in der
Historia Augusta überlieferte Anekdote, Ma-
ximinus sei Schafhirte gewesen, aus. Haege-

2 Alaric Watson, Aurelian and the Third Century,
London 1999; Christian Körner, Philippus Arabs.
Ein Soldatenkaiser in der Tradition des antoninisch-
severischen Prinzipats, Berlin 2002; Gerald Kreucher,
Der Kaiser Marcus Aurelius Probus und seine Zeit,
Stuttgart 2003. Jüngst zu Maximinus Thrax auch Ul-
rich Huttner, Von Maximinus Thrax bis Aemilianus, in:
Johne, Klaus-Peter (Hrsg.), Die Zeit der Soldatenkaiser,
Berlin 2008, S. 161–221.

3 Thomas Hidber, Herodians Darstellung der Kaiserge-
schichte nach Marc Aurel, Basel 2006.

mans beurteilt dann die Erfolge des Kaisers
Maximinus an der Rheingrenze durchaus po-
sitiv: Sie hätten der Region eine längere Pha-
se der Stabilität verschafft. Die intensive Stra-
ßenbautätigkeit des Kaisers zeige sein Bemü-
hen um eine dauerhafte Sicherung der Gren-
ze.

Ein zentrales Thema ist das Verhältnis zwi-
schen Maximinus und dem Senat (S. 79–111).
Haegemans analysiert sorgfältig das in den
Quellen gezeichnete negative Bild. Dabei
wird deutlich, dass die Machtübernahme im
Senat durchaus rasche Anerkennung fand.
Dass Maximinus Rom nie betrat, sieht Haege-
mans nicht als bewussten symbolischen Akt,
sondern sei durch politisch dringliche Aufga-
ben wie die Grenzsicherung gegen die Ger-
manen bedingt gewesen; zudem habe der
Kaiser die politische Wirkung seines Fern-
bleibens unterschätzt. Maximinus’ Versuche,
durch die Erhebung seines Sohns Maximus
zum Caesar und durch die Konsekration sei-
ner verstorbenen Gattin Caecilia Paulina ei-
ne Dynastie zu etablieren, stellten einen Ver-
such dar, die eigene Stellung besser zu legiti-
mieren. Namen von hingerichteten Senatoren
sind nicht überliefert. Vielmehr verließ sich
Maximinus für die wichtigsten Positionen im
Reich auf verdiente Senatoren, die bereits un-
ter den Severern Karriere gemacht hatten. Ein
Trend, diese durch Ritter zu ersetzen, ist nicht
feststellbar, wie die prosopographischen Un-
tersuchungen zeigen.

Maximinus’ Finanzpolitik ist aus den Quel-
len nur schwer zu rekonstruieren (S. 113–130).
Der Finanzbedarf für Truppen, Kriege und In-
frastruktur war unter Maximinus sicherlich
enorm. Der Kaiser verzichtete offenbar auf die
Maßnahme der Geldentwertung, um seinen
Bedarf zu decken, griff dafür aber auf Steu-
ererhebungen, Konfiskationen und Tempel-
raub zurück, was seiner Popularität zweifel-
los abträglich war. Unruhen gegen die Steu-
ermaßnahmen führten am Beginn des Jahres
238 zum Aufstand in Nordafrika, in dessen
Folge der Statthalter der Provinz Africa pro-
consularis Gordian I. zum Kaiser ausgerufen
wurde.4

4 Für die im Text mehrfach angesprochene anfängliche
recusatio Gordians I. wäre die detaillierte Analyse von
Huttner heranzuziehen gewesen: Ulrich Huttner, Re-
cusatio Imperii. Ein Ritual zwischen Ethik und Taktik,
Hildesheim 2004, S. 195–200.
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Die Kapitel 5 und 6 sind den Ereig-
nissen des bewegten Jahres 238 gewidmet
(S. 131–211). Den Keim bildete die Rebel-
lion der iuvenes, wohl ein collegium aus
der Schicht der reicheren Landbesitzer, ge-
gen einen unbekannten Procurator in Thys-
drus. Haegemans richtet sich gegen die Deu-
tung der Unruhen als Ausdruck eines afrika-
nischen Separatismus. Auch die Annahme ei-
nes an den Idealen des antoninischen Prin-
zipats orientierten senatorischen Widerstands
kann nicht für alle Aufständischen zutref-
fen. Zweifellos darf man sich den Widerstand
nicht als homogenen Block vorstellen. Von be-
sonderem Interesse ist das Verhalten des Se-
nats und die Frage nach den Gründen für die
rasche Anerkennung Gordians I. Ausführlich
wird Townsends Verschwörungstheorie dis-
kutiert, der zufolge einflussreiche Senatoren
den Aufstand vorbereitet und inszeniert hät-
ten.5 Dagegen spricht nach Haegemans das
Schweigen der in der Regel an Konspiratio-
nen interessierten antiken Quellen.

Die Aufgabe der auch epigraphisch be-
legten XXviri ex Senatus Consulto Rei Pu-
blicae Curandae deutet Haegemans mit der
Mehrheit der Forschung als Verteidigung des
Staats gegen den heranrückenden Maximi-
nus. Bezüglich der Zusammensetzung der
Kommission teilt sie Dietz’ Urteil, es habe
sich um einen „gewählten Querschnitt durch
die soziale Struktur des Senats“ gehandelt.6

Die starke Betonung der Kollegialität in der
Münzprägung der beiden nun gewählten Kai-
ser Pupienus und Balbinus stellt eine Ab-
weichung von der bisherigen Münzprägung
dar; Haegemans hält zwar den Begriff „polit-
ical programme“ für übertrieben, meint aber
dennoch, „some reverse types actually reflect
their concerns“, vor allem die gemeinsame
Herrschaft (S. 176). Maximinus und sein Sohn
fanden den Tod vor Aquileia von den Händen
der eigenen Truppen. Haegemans kritisiert
die militärischen Entscheidungen des Kaisers
im Zuge der Erhebung: Er habe die Gegner
unterschätzt, zu spät reagiert und sich zu we-
nig auf die Versorgung seiner Truppen vor-

5 Prescott W. Townsend, The Revolution of A.D. 238. The
Leaders and their Aims, in: Yale Classical Studies 14
(1955), S. 49–105.

6 Karlheinz Dietz, Senatus contra principem. Untersu-
chungen zur senatorischen Opposition gegen Kaiser
Maximinus Thrax, München 1980, S. 330.

bereitet. Hier stellt sich jedoch die Frage, ob
die schmale und einseitige Quellenlage über-
haupt zuverlässige Aussagen über die Kriegs-
führung des Maximinus zulässt.

Das siebente Kapitel befasst sich mit
der Politik der Senatskaiser des Jahres 238
(S. 213–234). Der Sturz des Pupienus und Bal-
binus ist nach Haegemans damit zu erklären,
dass nach dem Tod des Maximinus der ge-
meinsame Feind fehlte, der die verschiedenen
Gruppierungen in Rom zusammengehalten
habe. Entgegen der Überlieferung bei Iorda-
nes war der Kinderkaiser Gordian III. kaum
der Drahtzieher hinter dem Tod der Augusti.
Herodian weist im Gegenteil darauf hin, dass
er mangels alternativer Kandidaten Augustus
wurde.7

Haegemans’ Antwort auf die Frage, inwie-
weit die Jahre 235 bis 238 einen Wendepunkt
darstellten, ist eindeutig: „continuity rather
than a rift should be looked for in the years
235 to 238“ (S. 235); eine These, die im Übri-
gen jüngst auch von Börm vorgetragen wur-
de.8 Die Bedrohungslage an Rhein und Do-
nau sei vergleichbar mit der vorangegange-
nen Zeit und bis zur Mitte des 3. Jahrhun-
derts konstant geblieben. Auch die Geldent-
wertung vollzog sich bis zum Ende der Re-
gierung des Philippus Arabs noch nicht über-
mäßig schnell. Die Bedeutung der Truppen,
die sich allein schon daran ablesen lässt, dass
von den sechs Kaisern des Jahres 238 al-
le den Tod durch die Truppen fanden, war
ein dem Prinzipat immanentes Moment, das
durch die Kriege Marc Aurels und die Re-
formen von Septimius Severus verstärkt wur-
de. Die schwindende Bedeutung des Senats
bereitete sich ebenfalls schon länger vor und
erreichte ihren Höhepunkt erst unter Gallie-
nus; die Favorisierung von Rittern stellt unter
Maximinus noch die Ausnahme dar – „Ma-
ximinus’ personal staffing policy can hardly
have been a reason for the senate’s rebelli-
on“ (S. 243). Der Senat erhob sich keineswegs
geschlossen gegen Maximinus, so dass die
Konflikte von 238 auch nicht als Kampf be-
stimmter Stände oder Klassen gegeneinander
zu deuten sind; vielmehr standen verschie-
dene Faktionen einander gegenüber. Maximi-

7 Iord. Rom. 282; Hdn. 8,8,7.
8 Henning Börm, Die Herrschaft des Kaisers Maximi-

nus Thrax und das Sechskaiserjahr 238. Der Beginn der
„Reichskrise“?, in: Gymnasium 115 (2008), S. 69–86.
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nus’ Herrschaft stellt nicht den Beginn der
Krise dar, „it was only a stage in a steady evo-
lution“ (S. 250). Das eigentlich Neue an Maxi-
minus stellt für Haegemans nicht die soziale
Mobilität zwischen den Ständen dar, sondern
„the fact that the emperor himself was an il-
lustration of this process“ (S. 249).

Das Werk besticht durch die sorgfältige
Darlegung der Quellen wie die nüchterne
und vorsichtige Rekonstruktion der Ereignis-
se. Haegemans kann für die These, die Jahre
235 bis 238 stellten keine Zäsur dar, überzeu-
gende Argumente vorbringen. Künftige For-
schungen zur nachseverischen Zeit werden
an dieser detaillierten Untersuchung kaum
vorbei kommen.

HistLit 2010-3-011 / Christian Körner über
Haegemans, Karen: Imperial Authority and Dis-
sent. The Roman Empire in AD 235-238. Leuven
2010. In: H-Soz-u-Kult 05.07.2010.

Lane Fox, Robin: Die klassische Welt. Eine
Weltgeschichte von Homer bis Hadrian. Stutt-
gart: Klett-Cotta 2010. ISBN: 978-3-608-94467-
9; 730 S.

Rezensiert von: Jörg Fündling, Historisches
Institut, Rheinisch-Westfälische Technische
Hochschule Aachen

Es ist sicher möglich, die 640 Textseiten von
Robin Lane Fox’ klar, sicher und mit letzter
Subjektivität geschriebenem opus magnum
nur in Auswahl zu lesen – doch gehört dazu
einige Willenskraft. Wenn das unwiderrufli-
che Ende erreicht ist, meldet sich der Wunsch,
Lane Fox möge uns so bald wie möglich wei-
ter in die Spätantike führen. Vielleicht ist Ed-
ward Gibbons „Decline and Fall of the Ro-
man Empire“ schuld, falls es dazu nicht kom-
men sollte. Der Vergleich Uwe Walters greift
hoch, ist aber nicht ganz unverdient.1 Hier
wie dort regiert eine luzide, schwungvolle

1 Uwe Walter, Aus der Perspektive des reisenden Mon-
archen, F.A.Z. vom 30.3.2010; <http://www.faz.net
/s/RubC17179D529AB4E2BBEDB095D7C41F468
/Doc~EBB485167005B442F8C9FA33CC9190A92~ATpl~Ecommon~Scontent.html>
(02.08.2010). Für Lane Fox’ Ausblick auf die „epochale
Neubegründung von Freiheit und Gerechtigkeit“
durch das Christentum (S. 640) hat Gibbon allerdings
mit Sicherheit nicht Pate gestanden.

Sprache, die Lust am Austeilen und eine tief
sitzende Überzeugung, wie die Geschichte
von Rechts wegen hätte ausgehen sollen. Die-
se Gewissheit ist nicht gerade aktuell – auch
nicht die Wucht und Energie, mit der Lane
Fox sie als Leitstern für achthundert Jahre An-
tike nimmt. Unter dem wahrhaft klassischen
Gewand, das sein deutscher Verlag dem Buch
mitgegeben hat, verbirgt sich ein Werk, das
polarisiert oder es zumindest tun sollte. Seine
enorme Lesbarkeit kann darüber hinwegtäu-
schen.

Lane Fox geht es um „Wendepunkte und
wichtige Entscheidungen“ (S. 13), ausführ-
lich ins Licht gerückt etwa im Fall der Per-
serkriege, knapper in den meisten anderen
Fällen. Erklärte Schwerpunkte sind Athen
(nicht Griechenland!) im 5. Jahrhundert so-
wie Rom von 78 v.Chr. bis 14 n.Chr. (S. 21),
besonders kurz gehalten werden der Helle-
nismus und zwei Drittel der späten Repu-
blik. Ein begriffliches Dreieck von beachtli-
cher Einprägsamkeit gibt den interpretativen
Rahmen vor – Freiheit, Gerechtigkeit, Luxus.
Das Ergebnis ist eine moralisch durchdrunge-
ne, ja moralisierende Geschichtsschreibung;
Freiheit als absoluter Wert und die jeweils his-
torischen Freiheitsbegriffe2 unterliegen einer
ständigen Kategorienverwechslung. Schlim-
mer: Lane Fox unterscheidet nach diesem Kri-
terium geglückte und verfehlte Zeiten. „Frei-
heit ist in erster Linie demokratisch, und sie
beweist sich darin, ob ein Aristophanes poli-
tisch und kulturell möglich ist. Er ist der ei-
gentliche Indikator eines ‚klassischen‘ Zeital-
ters“ (S. 167). Ist damit auch das Klassische
rein demokratisch? Weiter gilt: „ein Staat ist
entweder ganz und gar demokratisch oder er
ist nicht demokratisch.“ (S. 202) Wo sich das
entscheide, wird nirgends niedergelegt.

Schwarzweißdenken ist allzu oft das Er-
gebnis, wie hier nur an Ausschnitten ge-
zeigt werden kann. Wieder und wieder
stampfen in den beiden ersten Hauptteilen
die Spartiaten in roten Mänteln „furchterre-
gend“ durchs Bild, löffeln „die berüchtigte

2 Vgl. nur Werner Conze / Christian Meier / Jochen
Bleicken u.a., Art. „Freiheit“, in: Otto Brunner / Wer-
ner Conze / Reinhart Koselleck (Hrsg.), Geschicht-
liche Grundbegriffe 2 (1975), S. 425–524 (zur Antike
426–441). So sehr Lane Fox einige Male präzisiert, was
„Freiheit“ wann für wen hieß (etwa S. 21f. u. 604f.), so
folgenlos bleibt dies für den Rest des Werkes.
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schwarze Blutsuppe“ und schmettern Tyrtai-
os’ „[s]chauerliche“, „blutrünstige“, „martia-
lische Gesänge“ (S. 89, 93 u. 180). Sparta hat
von vornherein gegen „das bleibende Ver-
mächtnis der Athener an die Welt“ verloren,
Kleisthenes’ Verfassung (S. 108) ist „gerechter
als jede andere frühere Verfassung der Welt“
(S. 112) und zugleich eine Schule darin, „den-
ken zu lernen und faktenbezogen zu urteilen“
(S. 111). Erst recht erscheinen die Perser in
vergessen geglaubten Farben: Sie verhängen
„bestialische Bestrafungen [. . . ] von brutalster
Rohheit“ (S. 117), die Kanalarbeiter am Athos
werden „mit Peitschen angetrieben“ (S. 121) –
ob zur selben Zeit in den Silberschächten des
Laureion (vgl. S. 120 u. 142) patriotische Lie-
der für den nötigen Schwung der Athener Mi-
nensklaven sorgten? Letzten Endes wird „das
Leuchtfeuer der westlichen Zivilisation“ ge-
rettet, „starben tapfere Griechen und ihre Fa-
milien, weil sie die Freiheit wollten und nicht
Sklaverei“ (S. 123). Die Abgestandenheit die-
ses Weltbildes schockiert.

Der Ausbruch des Peloponnesischen Krie-
ges erweitert sich gar zu einer athenischen
Allmachtphantasie: Wenn die Mitglieder des
Peloponnesischen Bundes 431 Sparta verdien-
termaßen verlassen hätten, dann hätten auch
bei ihnen „mutige Demokraten“ die Macht
übernommen. Die nächste Expansionsstufe
führt „bis nach Sizilien, Süditalien und dar-
über hinaus“, die dritte zum Angriff auf
„das ferne Ziel attischer Wünsche, Karthago“;
Resultat: „Von Nordafrika bis hinauf zum
Schwarzen Meer hätten attische Werte, De-
mokratie und Wohlstand geblüht.“ (S. 178f.)
Die römische Geschichte bietet uns einen aus-
gezeichneten Testfall, mit welchen Opferzah-
len und inneren Verwerfungen wir in einem
solchen Szenario zu rechnen hätten; in die-
sem Buch steht kein Wort davon. Den Auf-
stieg Philipps II. von Makedonien verfolgt La-
ne Fox beinahe so grimmig wie Demosthe-
nes: Philipp gewinnt durch „Bluff und Ver-
sprechungen“ (S. 219), und man munkelt von
Trunksucht, „von Peitschen und degoutanten
Exilgriechen“ (S. 216). Seinem Erfolg jeden-
falls haben viel Wein und ein wenig Flagellan-
tismus offenkundig nicht geschadet.

Der dritte Teil, „Hellenistische Welten“,
führt von 336 v.Chr. bis zum Antritt der römi-
schen Herrschaft über das griechische Kern-

land. Alexanders versierter Biograph kann
sich hier bewusst kurz fassen, auch die blu-
tigen Kriege der Diadochen handelt er sehr
kursorisch ab. Für die Religiosität Roms und
ihre Durchdringung des Alltags sensibilisiert
ein überaus geglücktes Kapitel. Allzu impres-
sionistisch wirkt dagegen die Beschreibung
der Kämpfe gegen Pyrrhos und der Puni-
schen Kriege; worin liegt der Erkenntnisge-
winn einer Meditation, ob Hannibal bis 214
sexuell enthaltsam gewesen sei? (S. 341) Über-
zeugender wird die inkonsequente Senats-
politik auf dem griechischen Schauplatz be-
leuchtet, aber eine Reduktion des Imperialis-
musproblems auf „Doppelzüngigkeit und of-
fene Aggression“ (S. 355) ist zu grobschläch-
tig.

Roms Ringen um eine Balance zwischen
Wandel und Traditionalismus steht am Be-
ginn des vierten Abschnitts „Die Römische
Republik“. Ganze zwölf Seiten behandeln in
verwirrenden Zeitsprüngen die ökonomisch-
soziale Entwicklung und sämtliche politi-
schen Ereignisse der Jahre 133–78. Dagegen
gelingt mit den Schilderungen von Person
und Glanzzeit des Pompeius und Ciceros
ein Bravourstück. Die Realität der römischen
Wahlbevölkerung ist selten so dicht beschrie-
ben worden. Immer wieder wird die Erfolgs-
geschichte des jungen Caesar bis 58 durch
Vorausblicke unterbrochen, die wie berechnet
scheinen, den Leser ungeduldig zu machen.3

Wichtiger als der Bürgerkrieg ist Lane Fox die
Dictatur Caesars, deren monarchische Züge
er, erneut das Atmosphärische voranstellend,
höchst behutsam anfasst. Mit der Überschrift
„Die verratene Freiheit“ ist die Interpretati-
on der Jahre 44–43 vorgegeben, die als letzte,
durch Antonius vereitelte Chance der Repu-
blik aufgefasst werden. Fragen nach der weit
fortgeschrittenen Erosion der politischen Idee

3 In den Technikalien dieser Krisenzeit ist Lane Fox nicht
immer ganz sattelfest: das Oberkommando gegen die
Piraten von 67 ist eben keine Kommandobefugnis, „die
der eines Provinzstatthalters gleichkam“ (S. 389), son-
dern sprengte alle Maßstäbe durch das imperium mai-
us über die Statthalter im Küstenstreifen, das imperi-
um gegen Mithridates wird gar nicht näher charakte-
risiert. Verharmlost wird Caesars lex agraria von 58;
durch „diesen großartigen Antrag“ (S. 411) erhielt er
ganz selbstlos rund 20.000 Klienten und Pompeius
ein jederzeit mobilisierbares Veteranenheer rund um
Rom. Dasselbe Manipulationspotential gilt für Pom-
peius’ cura annonae, laut Lane Fox „eine hilfreiche
Neuerung“ (S. 416).
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fehlen leider.
Die Zeit des Octavian-Augustus füllt den

Abschnitt „Von der Republik zum Kaiser-
reich“ (S. 453–524). Im Porträt der Triumvi-
ratsepoche unternimmt Lane Fox einiges, um
den oft unterschätzten Sextus Pompeius zu-
rück ins Bild zu holen; umgekehrt ist An-
tonius’ Reduktion auf grobschlächtige Herz-
lichkeit und unerschöpfliche Potenz keine
zufriedenstellende Erklärung für seinen jah-
relangen Erfolg. Die politische Etablierung
der Alleinherrschaft ist transparent beschrie-
ben, nimmt aber markant weniger Raum ein
als die soziale Wirkung des Gesetzgebers
und Sittenwächters Augustus. Ein gelunge-
nes Schlusskapitel skizziert die ‚formierte Ge-
sellschaft‘ unter dem ersten Princeps; merk-
würdig wirkt der Hinweis auf das Schei-
tern der augusteischen Nachfolgeregelungen
als Strafe für persönliche Hybris (S. 520).
Die Skizze einer kaum verdeckten, moralisch-
ethisch ausgehöhlten Gewaltherrschaft gibt
das Leitmotiv des folgenden letzten Teils vor.

Ohne weiteres ist die Behandlung der
Kaiserzeit bis 117 („Eine imperiale Welt“,
S. 525–630) der schwächste Abschnitt des Bu-
ches. Die verbale Hinrichtung sämtlicher Kai-
ser von Tiberius bis Nero macht die Geschich-
te von 14 bis 68 zum Triumph der robusten
augusteischen Ordnung über das Versagen
ihrer Nachfolger. Tiberius mit seinem Hoch-
mut und „abstoßenden Äußeren“ (S. 530)
kommt unter „diese[n] vier grotesken Mon-
archen“ (S. 539) noch am besten weg, gefolgt
von „einem wahnsinnigen Nichtsnutz, einem
grausamen, leicht zu beeindruckenden Spas-
tiker und einem eitlen, selbstbesessenen und
verkommenen Verschwender“ (S. 536). Die
Überlebenden dieser Zeit sehen sich durch
das leuchtende Beispiel weniger Prinzipien-
treuer – darunter ausgerechnet Seneca! – auf-
gerufen, „eine enthemmte Vergangenheit hin-
ter sich zu lassen“ (S. 537), und beginnen in
einer vermeintlich tugendhafteren Zeit von
vorn. Extrem verhalten ist dagegen der kurze
Blick auf die Provinzen, die aus guten Grün-
den eine Stütze des Regimes bildeten; wie-
so, bleibt hier unverständlich. Der Prozess der
Romanisierung – der Begriff sollte nach La-
ne Fox durch „Italianisierung“ ersetzt wer-
den (S. 557) – stellt sich eher als Verarmung
dar. Beim erzählerisch dankbaren Vierkaiser-

jahr nimmt sich Lane Fox große Freiheiten,
die drei Flavier ziehen in suetonisch grellen
Farbtönen vorbei. Dann kommt der „wirk-
lich gute Kaiser“ Nerva und sichert „die Frei-
heit“ (S. 586); Außenpolitik und Provinzen
kommen in diesem Kapitel voller Kolporta-
ge kaum vor. Mit Plinius dem Jüngeren er-
reichen wir wieder jenes Niveau, das Lane
Fox eigentlich auszeichnet. Traians Herrschaft
andererseits reduziert sich auf die Aspekte
Bauten und Kriege. Gerade der Moment des
Machtwechsels von 117 hätte mehr Sorgfalt
verdient: Das letzte Wort im Hauptteil gilt
vor allem Tacitus, der in Begriffen beschrieben
wird, die ahnen lassen, dass der Autor selbst
gern in ihnen wahrgenommen werden möch-
te.

Ziel- und Endpunkt des Bandes ist Hadri-
an, in dessen Person griechisch-hellenistische
Kultur und römische Tradition zusammen-
laufen (S. 631–640). Es war eine außerordent-
lich dankbare Idee, Rückbezüge auf ihn über
das ganze Buch zu verstreuen. Zu oft bleiben
sie leider mechanisch. „Hadrian hätte sehr
viel mehr über Alexander erfahren können
als wir Heutigen, wenn es sein Wunsch ge-
wesen wäre.“ (S. 255) Überspitzt wird zudem
das Verhältnis des Kaisers zu den Juden in
Wendungen wie „Intoleranz und totale Ver-
nichtung“ (S. 634). Die neue These von Wi-
tulski, Hadrian sei das endzeitliche Tier der
Johannesapokalypse, hätte hier gut ins Bild
gepasst.4 Über eine Nacherzählung der Ha-
driansvita der Historia Augusta kommt La-
ne Fox selten hinaus; dabei vermisst man jede
Vorsicht gegenüber der vertrackten Quellen-
lage.5 Zuletzt steht der mehrdeutige Kaiser als

4 Thomas Witulski, Die Johannesoffenbarung und Kai-
ser Hadrian, Göttingen 2007; vgl. Kay Ehling: Rezen-
sion zu: Witulski, Thomas: Die Johannesoffenbarung
und Kaiser Hadrian. Studien zur Datierung der neu-
testamentlichen Apokalypse. Göttingen 2007, in: H-
Soz-u-Kult, 13.10.2008, <http://hsozkult.geschichte.
hu-berlin.de/rezensionen/2008-4-038>.

5 Schon das Auftauchen des Pseudoautors „Spartianus“
der Vita Hadriani (S. 631) ist ein peinlicher Missgriff.
Als „Einsatz für die Moral“ (S. 477) in augusteischer
Tradition gewertet wird die höchstwahrscheinlich fik-
tive Spionageanekdote (HA Hadr. 11,6–7), zum Nenn-
wert genommen die angebliche Kratzbürstigkeit Kai-
serin Sabinas (S. 482) oder der Exkurs über alle mögli-
chen und unmöglichen Militärreformen (S. 502 u. 509),
eine Glanzleistung des spätantiken Biographen. Anti-
quiert ist die Vorstellung der Palastanlage in Tibur als
„Themenpark“ (S. 20, vgl. 188, 277 u. 639f.) mit nach-
gebauten Reisesouvenirs. Vgl. Jörg Fündling, Kom-
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Vollender einer jahrhundertelangen Erosion
des Freiheitsbegriffs da. Der Verweis auf die
christliche Neuorientierung dient als Licht-
blick inmitten düsterer Wolken, in denen Lane
Fox seine Leser verlässt.

Die stattliche Auswahlbibliographie
(S. 667–695) verzichtet nicht nur auf Neumo-
disches wie Strukturgeschichte, sondern auch
auf die Internationalität, die Althistoriker
auszeichnet. Schon französische Titel sind
Mangelware, von deutschen zu schweigen.
Die generelle Transparenz der deutschen
Wiedergabe ist erfreulich, so wenig sich Miss-
verständnisse und kleine Inkonsequenzen bei
Werken dieses Umfangs vermeiden lassen.6

Wirklich lästig ist, dass das verdächtig kurz
wirkende Register (S. 711–730) Personen,
Orte und Sachen durcheinander anführt.

Dies ist kein polyphones Buch. Es ver-
schmäht Konzessivsätze und Wahrscheinlich-
keitsgrade; die wohl häufigste Formulierung
ist „meines Erachtens“. Soviel bewusste Sub-
jektivität imponiert, so verhängnisvoll sie ist.
Sie gibt ein Vorbild, wie sich auch schreiben
lässt, erst recht da, wo sich Lane Fox gele-
gentlich von den selbst auferlegten Fesseln
des Pathos befreit. Eine eigene Betrachtung
hätten die Motti der Kapitel verdient, so et-
wa die Verherrlichung der Reiterstatue Domi-
tians und ihr späterer Sturz (S. 580). Aus ih-
nen spricht eine Gabe, mit Sprache und ih-
rem Gehalt umzugehen, die sich in Kursen
zum scientific writing nicht vermitteln lässt;
für das Hinhören aufs nicht explizit Ausge-

mentar zur Vita Hadriani der Historia Augusta, Bonn
2006, S. 588–592 (Spionage), 544–576 (Militärexkurs) u.
1142–1146 (Tibur).

6 Shaka Zulu war ein Herrscher, kein Volksstamm (S. 74),
die Olympiade ist ein Zeitraum, nicht das Fest selbst
(S. 82). Hadrian ermutigte keine „Bündnisse“ (S. 203),
sondern politische Zusammenschlüsse, die „Kronen“
beim Umzug des Ptolemaios sind mit Sicherheit golde-
ne Ehrenkränze, ebenso im Fall des Pompeius (S. 282 u.
390). Aus der Handkurbel am Kollergang einer Oliven-
presse ist eine „Kurbelwelle“ geworden (crank, nicht
crankshaft ), deren Gebrauch die Mühlsteine hätte auf
und ab tanzen lassen (S. 290). „Gaius Marius“ im Er-
öffnungszitat S. 427 ist tatsächlich Caesars Freund C.
Matius, Nikomedes von Bithynien wird „Nikodemos“
(S. 434). Der Verweis auf Martials Liber spectaculo-
rum (S. 490) vermischt Elemente zweier gängiger la-
teinischer Titel, während wir bei „die Pantomime“,
an stumme Künstler in Schwarz denken (besser „der
Pantomimus“, S. 490f.). Die „ottomanischen Türken“
(S. 619) sind schlicht Osmanen, der Oxos heißt heute
Amu Darja, nicht Amur Darja (S. 724).

schriebene, für die Geduld, Quellen an sich
heranzulassen, ist Lane Fox’ Werk stellenwei-
se geradezu ein Lehrbuch. Die Beispiele fata-
len Scheiterns ausgerechnet dieser Stärke, das
Abgleiten in Hochmut, Tirade und Klischee
sind dadurch umso schmerzlicher.

Wie die Freiheit selbst ungeachtet ihrer
Mängel ein Wert bleibt, so auch „Die klassi-
sche Welt“. Es gibt zu wenige Historiker, die
Wissenschaft und Darstellungskunst mit lan-
gem Atem zueinander bringen. Robin Lane
Fox sind zahlreiche Nachahmer und Rivalen
zu wünschen, die es nach Kräften besser ma-
chen.

HistLit 2010-3-111 / Jörg Fündling über La-
ne Fox, Robin: Die klassische Welt. Eine Weltge-
schichte von Homer bis Hadrian. Stuttgart 2010.
In: H-Soz-u-Kult 30.08.2010.

McGill, Scott; Sogno, Cristiana; Watts, Ed-
ward (Hrsg.): From the Tetrarchs to the Theodo-
sians. Later Roman History and Culture 284-450
CE. Cambridge: Cambridge University Press
2010. ISBN: 978-0-521-89821-8; VIII, 321 S.

Rezensiert von: Ulrich Lambrecht, Institut
für Geschichte, Universität Koblenz-Landau,
Campus Koblenz

Die kultur- und sozialgeschichtliche Konti-
nuität und Entwicklung über mehr als 150
Jahre von der tetrarchischen Zeit bis zu den
Kaisern der theodosianischen Dynastie ist das
Thema eines Sammelbandes, der dem renom-
mierten Spätantikeforscher John Matthews
zum 70. Geburtstag gewidmet ist. Die For-
schungsschwerpunkte des Jubilars zur römi-
schen Aristokratie, zu Ammianus Marcelli-
nus, zum Codex Theodosianus und zur spät-
römischen Sozial- und Kulturgeschichte fin-
den sich in 13 Beiträgen von Kollegen und
Schülern wieder, die allesamt inhaltlich und
methodisch in engem Bezug zu Matthews’
Studien stehen, einem Zusammenhang, den
sie immer wieder inhaltlich dokumentieren.
Darüber hinaus ergänzen die Aufsätze ein-
ander zum Teil vorteilhaft, was deren nicht
überall von vornherein ersichtliche themati-
sche Geschlossenheit unterstreicht. Die Bei-
träge sind nämlich zu drei Themenkreisen
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gruppiert: In fünf Aufsätzen geht es zunächst
um sozialgeschichtliche Tatbestände, die das
Beharrungsvermögen der römischen Gesell-
schaft gegenüber dem durch den Aufstieg
des Christentums und andere politische Ent-
wicklungen gegebenen Veränderungspotenti-
al belegen, wie es beispielsweise am römi-
schen Patronagedenken und an bestimmten
Gesetzesinitiativen gezeigt werden kann. Im
zweiten Abschnitt untersuchen vier Beiträge
an Beispielen aus der biographischen Litera-
tur der Spätantike Inhalte, die zwischen Tra-
ditionsverbundenheit und Neuerung oszillie-
ren, und ordnen sie in spätrömische litera-
rische und vor allem kulturelle Entwicklun-
gen ein. Der dritte Teil sucht in ebenfalls vier
Studien von verschiedenen Seiten die politi-
schen, kulturellen und religiösen Herausfor-
derungen und die mit ihnen verbundenen –
in ihren Konsequenzen keineswegs von An-
fang an überschaubaren – Entwicklungen zu
erfassen, denen sich Kaiser Theodosius I. stel-
len musste.

Die Beiträge des ersten Themenblocks grei-
fen teilweise weit aus, um Besonderheiten der
spätantiken Gesellschaft aus der Verwurze-
lung in traditionellem Denken zu erklären.
Dazu gehören David Potters Überlegungen
zum Gedanken der Einheit des Römischen
Reiches, die bis zum Beginn der spätrepubli-
kanischen Bürgerkriegszeit auch gegenüber
Unterworfenen vom ethischen Prinzip der fi-
des getragen worden sei, das schließlich der
Gedanke des – in Gesetzen verankerten – im-
perium abgelöst habe. Dieses staatstragende
Prinzip hingegen sei ab dem späten 3. Jahr-
hundert n.Chr. von bürokratischer Verwal-
tung überformt und in den Hintergrund ge-
drängt worden. Die Administration aber ha-
be personell und strukturell die Regionalisie-
rung des Römischen Reiches begünstigt und
auf diese Weise den Grundlagen alten Ein-
heitsdenkens allen Beteuerungen zum Trotz
entgegengearbeitet, so dass sich in der Fol-
ge im Westen regionale Einheiten unter den
Bedingungen der Völkerwanderung verselb-
ständigen konnten und zur Auflösung des
(West-)Römischen Reiches beitrugen.

Weniger folgenreich machten sich Verände-
rungen im römischen Patronagedenken be-
merkbar. Peter Garnsey stellt in seinem Über-
blick über diesen Kernbestandteil römischer

Sozialbeziehungen – fluktuierend und insta-
bil gesehen in der römischen Republik, sta-
bil unter dem Prinzipat1 – an verschiede-
nen Beispielen heraus, wie Patronagebezie-
hungen unterhalb der Ebene des Monarchen
im Lichte neuer Entwicklungen in der Spätan-
tike mit Beziehungen und Geld auf die Admi-
nistration, ihre Zusammensetzung und Ein-
stellung einwirkten. Die Anpassungsfähigkeit
einer alten Institution an neue Erfordernis-
se lässt sich als einem Spezialfall wirksamer
Patronage auch der Anbahnung von Heirats-
verbindungen unter Vermittlung einflussrei-
cher Persönlichkeiten entnehmen, wie Cris-
tiana Sogno an der routiniert geschäftsmäßi-
gen Attitüde des Symmachus aufweist, mit
der dieser Eheschließungen utilitaristisch für
die Bildung und die Festigung aristokrati-
scher Allianzen einsetzt. Die beiden letzten
Beiträge des ersten Teils gelten unterschiedli-
chen Facetten der Gesetzgebung Konstantins
des Großen: Jill Harris erläutert am Beispiel
der Gesetzgebung zu testamentarischen Ver-
fügungen – auch zugunsten der Kirche –, wie
sich diese in die juristische Tradition Roms
einfügt. Serena Connolly stellt am speziellen
Beispiel einer Veteranenanhörung vor, wie de-
ren Ergebnisse sich in Gesetzgebung nieder-
schlagen. Hier spielt die zeremonielle Ausge-
staltung der Anhörung ebenso hinein wie die
Regionalisierung des Reiches, beides unter-
schiedliche, auch in anderen Beiträgen dieses
Bandes angesprochene Aspekte des spätrömi-
schen Herrschaftssystems.

Der Zugang zu den Beobachtungen des po-
litischen und sozialen Wandels ändert sich
mit dem zweiten Teil. In diesem Themen-
block richtet sich der Blick auf biographische
Aspekte in Werken einiger spätantiker Lite-
raten, um aus ihren Inhalten Anhaltspunkte
für Veränderungen im Gefüge von Verpflich-
tungen gegenüber der Tradition bei gleich-
zeitiger Öffnung gegenüber neuen kulturellen
Tendenzen zu gewinnen. So untersucht Ed-
ward Watts vergleichend die Thematik bio-
graphischer Darstellung in Jamblichs Vita Py-
thagorica, Athanasius’ Vita s. Antonii und
Augustins Confessiones, die er als Werbung
für eine „philosophische“ Lebensform deu-
tet. Er beobachtet dabei im Laufe des 4. Jahr-

1 In Anlehnung an Peter Brunt, The Fall of the Roman
Republic, Oxford 1988.
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hunderts die Übertragung der herkömmli-
chen rhetorischen Technik heidnischer Philo-
sophenbiographie auf christliche Texte und
konstatiert einen Wandel von herkömmlichen
philosophischen Werten zu christlichen Ge-
genentwürfen: eine kulturelle Kontinuität im
Spiegel einander widersprechender Lebens-
entwürfe.2 Ein interessantes Beispiel hierfür
bietet Josiah Osgood mit dem Eucharisticus
des Paulinus von Pella, der in Anbetracht
der Katastrophen, die Gallien im 5. Jahrhun-
dert heimsuchten, der klassischen Bildung,
die er durchlaufen hat, damit letztlich zu-
gleich dem Römischen Reich, den Boden ent-
zogen sieht und statt dessen sein Heil in Gott
sucht und insofern also augustinischem Ge-
dankengut nahesteht. Scott McGill stellt Über-
legungen zu Funktion und Publikum der Le-
bensbeschreibung Vergils aus der Feder des
Phocas an, der das von Donatus bereitgestell-
te Material mit weiteren Wundergeschichten
anreichert. Den Abschluss dieses Teils bildet
Susanna Elm mit Beobachtungen zu den bei-
den antijulianischen Reden Gregors von Nazi-
anz, als deren Ziel sie die Verbreitung des bis-
lang nicht zu Wort gekommenen christlichen
Urteils über den Apostaten Julian und damit
die Gewinnung der Deutungshoheit über die-
sen Kaiser sieht.3

Der letzte Themenkomplex ist Theodosius
I. und den Herausforderungen des zu En-
de gehenden 4. Jahrhunderts gewidmet. Pe-
ter Heather erarbeitet aus Reden des The-
mistius (or. 15–16) die publizistische Unter-
stützung des heidnischen Philosophen für ei-
ne wegen militärischen Misserfolgs notwen-
dige Umorientierung der römischen Goten-
politik in den Jahren 380/81 und die im
Aufstand Alarichs schließlich deutlich wer-
denden Versäumnisse der römischen Verwal-
tung angesichts ihrer partikularen Interes-
sen, die schließlich zum Ende des Weströmi-
schen Reiches führten. Neill McLynn veran-
schaulicht an dem Verhältnis des Theodosius
zu dem nur kurzzeitig als Bischof von Kon-
stantinopel amtierenden Gregor von Nazianz
die geschickte Vorgehensweise des Kaisers,
sich angesichts der Festlegung auf das nizäni-

2 Unter anderem Blickwinkel generell auch Thema bei
Peter Gemeinhardt, Das lateinische Christentum und
die antike pagane Bildung, Tübingen 2007.

3 Vgl. hierzu jetzt auch Jan Stenger, Hellenische Identität
in der Spätantike, Berlin u.a. 2009, S. 280f.

sche Christentum bei allen Glaubensrichtun-
gen Respekt zu verschaffen. Diese Beobach-
tungen werden von Brian Croke in allgemei-
ne Tendenzen im Verhältnis zwischen Kaiser
und Residenzstadt eingebettet; er beschreibt
die von Theodosius mit Hilfe geeigneter poli-
tischer Maßnahmen in den 380er-Jahren initi-
ierte Etablierung Konstantinopels als perma-
nente Hauptstadt. Abschließend widmet sich
Mark Vessey der Bedeutung der christlichen
Chronik als neuer Gattung, die mit Hierony-
mus an die Stelle einer römischen Geschichts-
schreibung wie der Res gestae Ammians tritt,
deren Rechtfertigungsgrundlagen angesichts
sichtbaren Scheiterns römischer Politik an der
Wende vom 4. zum 5. Jahrhundert schwinden
und durch transzendente Heilsperspektiven
ersetzt werden, obwohl sich beide Werke aus
demselben überkommenen Repertoire bedie-
nen.

Eben dies wird am letzten Beitrag wie
durchweg in den anderen Aufsätzen deut-
lich: Es handelt sich um luzide Interpretatio-
nen, die einem Transformationsgedanken ver-
pflichtet sind, der dem auch unter dem of-
fensichtlichen Eindruck des Neuen vorhan-
denen, ja oft unterschwellig dominierenden
Althergebrachten ebenso gerecht zu werden
weiß wie den unübersehbaren Veränderun-
gen, die die spätrömische Zeit mit sich brach-
te. Dies erweisen Felder wie spätantike Po-
litik und ihre Bedingungen, die Aristokratie,
die Kultur, Gesetzgebung und Literatur die-
ser Zeit und die hierzu an beobachteten Wi-
dersprüchen getroffenen Einschätzungen. Be-
wertungen dieser Art beruhen oftmals auf
Stellungnahmen zu Modifikationen auf der
Grundlage von Tradition. Diese zu erken-
nen, hinsichtlich ihrer Bedeutung und Fol-
gen einzuordnen und vor allem ihre inne-
ren Zusammenhänge zu sehen tragen die 13
Aufsätze dieses Sammelbandes über Fragen
der spätantiken römischen Geschichte und
Kultur auf je unterschiedliche und dennoch
durch gemeinsame methodische und inhaltli-
che Grundüberzeugungen verbundene Weise
allenthalben bei.

HistLit 2010-3-156 / Ulrich Lambrecht über
McGill, Scott; Sogno, Cristiana; Watts, Ed-
ward (Hrsg.): From the Tetrarchs to the Theo-
dosians. Later Roman History and Culture 284-
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450 CE. Cambridge 2010. In: H-Soz-u-Kult
13.09.2010.

O’Sullivan, Lara: The Regime of Demetrius of
Phalerum in Athens, 317-307 BCE. A Philosopher
in Politics. Leiden: Brill Academic Publishers
2009. ISBN: 978-90-04-17888-5; XII, 344 S.

Rezensiert von: Jan Dreßler, Excellence Clus-
ter Topoi, Humboldt-Universität zu Berlin

Athen war lange Zeit ein Hort des Wider-
stands gegen die sich etablierende makedo-
nische Hegemonie. Dies änderte jedoch lang-
fristig nichts daran, dass die Abhängigkeit
vom neuen Hegemon zu einer Tatsache wur-
de, mit der sich auch die frühere Großmacht
zu arrangieren hatte. Dass sich diese nicht nur
im Bereich der Außenpolitik, sondern auch im
politischen Leben der Stadt auswirkte, zeig-
te sich besonders deutlich unter den Nach-
folgern Alexanders, den Diadochen. Hatten
sich Philipp und Alexander noch weitgehend
mit der militärischen Gefolgschaft Athens
begnügt, diktierte Antipater der Stadt nach
dem verlorenen Lamischen Krieg ein oligar-
chisches Regime: Das Bürgerrecht wurde an
einen Zensus gebunden, die Exponenten der
Demokratie mussten fliehen oder wurden be-
seitigt und über die ‚Treue‘ Athens wachte ei-
ne Garnison im Piräus. Der Tod Antipaters
319 v.Chr. brachte zwar auch das Ende des
vom athenischen Strategen Phokion geführ-
ten Regimes, und dieser sowie einige Gefolgs-
leute wurden wegen der Auflösung der De-
mokratie zum Tode verurteilt. Dass dies je-
doch nicht die Rückkehr zu Freiheit und Au-
tonomia bedeutete, zeigte sich schnell: Der
neue Hegemon hieß Kassander und als seinen
‚Gewährsmann‘ (epimeletes) in Athen setzte
er Demetrios von Phaleron ein. Mit dessen
zehnjähriger Herrschaft (317–307 v.Chr.) be-
schäftigt sich Lara O’Sullivans aus ihrer Dis-
sertation hervorgegangenes Buch.

Der bisherigen Forschung attestiert die aus-
tralische Althistorikerin, dass sie Demetrios’
Zeit als Epimeletes zumeist im Lichte eines
Schemas interpretiert habe, das zwar schon
auf zeitgenössische Kritiker zurückgehe, von
den Quellen aber nur bedingt getragen werde:
Es sei „a common assumption that Demetrius’

regime was staunchly anti-democratic and ve-
ry much a product of the hostility to democra-
cy expressed by some of Athens most noted
thinkers“, also des Peripatos (S. 5). O’Sullivan
hat es sich demgegenüber zur Aufgabe ge-
macht, die Quellen neu zu lesen und das gän-
gige Bild einer grundlegenden Revision zu
unterziehen (S. 5–8).

Das erste Kapitel des Buches (S. 9–44) be-
handelt die Vorgeschichte von der Etablie-
rung der makedonischen Hegemonie in Grie-
chenland bis zur Einsetzung von Demetrios
als Kassanders ‚Bevollmächtigter‘ (epimele-
tes) in Athen. Das zweite Kapitel („The Moral
Programme“, S. 45–103) beschäftigt sich mit
der Sittengesetzgebung, die nach O’Sullivan
Demetrios’ wichtigstes Werk war und die
sie als „coherent programme in which mo-
ral and religious propriety were enshrined
in law“ (S. 90) deutet. Die Maßnahmen stan-
den dabei, wie sie zeigt, im Kontext eines in
der zweiten Hälfte des 4. Jahrhunderts v.Chr.
wachsenden Interesses der Politik an der eu-
kosmia der Bürger, also an Sitte und Mo-
ral, das sich auch schon für Lykurg feststel-
len lässt. Im Einzelnen werden Demetrios ein
Gesetz, das die Teilnehmerzahl von Banket-
ten begrenzte, sowie die Einschränkung von
ostentativem Luxus bei Begräbnissen zuge-
schrieben. Die zweite Maßnahme interpretiert
O’Sullivan durchaus überzeugend als gegen
die Tendenz zur Heroisierung und Vergöttli-
chung von Sterblichen gerichtet, die beson-
ders von den makedonischen Herrschern aus-
ging. Der Aspekt, dass solche Maßnahmen
auch geeignet waren, die Ambitionen und
den Prestigeanspruch der Oberschicht zu be-
schränken, wäre demnach nur zweitrangig.

Für die Einhaltung dieser Gesetze und
die eukosmia der Bürgerschaft waren nach
O’Sullivan die Gynaikonomoi und die No-
mophylakes zuständig. Die Gynaikonomoi
sollten das Verhalten von Frauen, besonders
bei religiösen Festen und Begräbnissen be-
aufsichtigen. Als Aufgabe der Nomophyla-
kes sieht die Autorin, anders als die bisheri-
ge Forschung, nicht die Kontrolle von Volks-
versammlung und Rat, sondern ebenfalls eine
moralisch-sittliche Aufsicht ähnlich der der
Gynaikonomoi. Auch ihre gründliche Diskus-
sion (S. 75–85) kann jedoch den Eindruck
nicht gänzlich ausräumen, dass die gängi-
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ge Bedeutung des Begriffs ‚Nomophylakia‘
in den Quellen dieser Interpretation wider-
spricht.1 Dass die Einführung dieser beiden
Magistraturen außerdem tatsächlich in die
Jahre 317–307 fällt, kann sie zwar wahrschein-
lich machen; sicher zu belegen ist es jedoch
nicht.

Im dritten Kapitel (S. 105–163) untersucht
die Autorin die Demetrios zugeschriebenen
Änderungen an den Organen der Demokra-
tie. Sie kommt dabei nach einer ausführli-
chen Prüfung des verfügbaren Quellenma-
terials zu dem Schluss, dass die Kompe-
tenzen der einzelnen politischen Institutio-
nen (Volksversammlung, Rat, Gerichte sowie
Areopag) unter Demetrios formal weitgehend
unverändert geblieben sind, dass also von ei-
ner grundlegenden Veränderung der Verfas-
sung – etwa im Sinn peripatetischen Gedan-
kenguts – keine Rede sein kann.2 Wenn Deme-
trios‘ Herrschaft schon von den Zeitgenossen
als Oligarchie gebrandmarkt und er nach 307
wegen der Auflösung der Demokratie (kata-
lysis tou demou) angeklagt wurde, so hat das
im wesentlichen zwei Ursachen: Zum einen
wurde das Bürgerrecht, wohl auf Geheiß Kas-
sanders, durch einen Zensus beschränkt – was
allein eine Anklage rechtfertigte. Zum ande-
ren ist davon auszugehen, dass die makedo-
nische Hegemonie, deren Exponent in Athen
Demetrios war, zwar informell, aber deswe-

1 Philochoros, FGrH 328 F64; Pollux 8,94; vgl. Aristot.
Pol. 1298b26-30, 1323a6; Jochen Bleicken, Die Atheni-
sche Demokratie, 4. Aufl., Paderborn u.a. 1995, S. 528f.
Auch in Platons Nomoi stehen die Nomophylakes mit
der Gesetzgebung in Verbindung (754d u. 840e), wo-
bei man deren Beschreibung hier nicht eins zu eins
aus dem Idealstaat in die Wirklichkeit übertragen kann.
Für O’Sullivans Deutung scheint Aristot. Pol. 1322b37
zu sprechen, wo die nomophylakia im Zusammenhang
mit der gynaikonomia, paidonomia und gymnasiar-
chia genannt wird, deren Zuständigkeit die eukosmia
in der Stadt ist; vgl. O’Sullivan S. 85f. Auch Xen. Oik.
9,14 kann in diesem Sinne verstanden werden.

2 Dass dies im Einzelnen zwar wahrscheinlich, aber
nicht immer sicher gemacht werden kann, zeigt die
Frage, ob das Losverfahren für wichtige Ämter durch
die Wahl ersetzt wurde: O’Sullivan (S. 131–138) ver-
weist zwar nicht zu Unrecht darauf, dass die Tatsa-
che, dass Demetrios und andere Gefolgsleute das Ar-
chontat innegehabt haben, auch durch eine informel-
le Beeinflussung des Losungsprozesses erklärt werden
kann. Es bleibt allerdings genauso möglich, dass die
Archonten unter Demetrios tatsächlich gewählt wur-
den, wie gemeinhin angenommen, oder dass sich De-
metrios vielleicht gar einfach selbst als Archon einge-
setzt hat.

gen nicht weniger real, einen starken Einfluss
auf die Funktionsweise und die Entscheidun-
gen der demokratischen Institutionen ausüb-
te. Dies gilt besonders für die Außenpolitik.
In diesem Sinne konnte man Demetrios vor-
werfen, er habe die athenische Freiheit dem
makedonischen Machtanspruch untergeord-
net. Auch im vierten Kapitel (165–195), das
sich mit der Regelung der Finanzen und der
Choregie beschäftigt, sieht O’Sullivan in den
Quellen keine stichhaltigen Hinweise für we-
sentliche Veränderungen des bisherigen Sys-
tems durch Demetrios.

Das fünfte Kapitel (S. 197–240) behandelt
die viel diskutierte Frage, ob und inwie-
fern Demetrios’ Politik durch seine Verbin-
dung zum Peripatos zu erklären ist.3 Schließ-
lich war Demetrios ein bedeutender peripa-
tetischer Philosoph, Redner und Gelehrter.
Einzuschränken ist allerdings, dass viele der
Maßnahmen, die auf eine anti-demokratische
Ausrichtung des Peripatos zurückgeführt
wurden, nicht sicher belegt sind. Außerdem
war seine Verbindung zur Philosophie offen-
sichtlich ein Element der gegnerischen Pro-
paganda. Seine Kritiker konnten sich da-
bei auf einen etablierten anti-philosophischen
Diskurs stützen, der die Kontakte der Phi-
losophen, besonders im Peripatos, zu den
makedonischen Herrschern kritisch hervor-
hob und ihnen davon ausgehend eine anti-
demokratische Haltung und tyrannische Nei-
gungen unterstellte. Ein Einfluss von Deme-
trios’ philosophischer Prägung auf sein po-
litisches Handeln ist daher zwar prima fa-
cie nicht unwahrscheinlich, sollte aber auch
nicht überbewertet werden. Es gibt jedenfalls
keinen Hinweis dafür, dass Demetrios in sei-
ner Eigenschaft als Epimeletes Kassanders ein
philosophisches Reformprogramm umsetzen
wollte.

Das sechste Kapitel (S. 241–287) gibt einen
Überblick über die außenpolitischen Ereig-
nisse unter Demetrios und Athens Verhältnis
zu Kassander, wobei besonders zwei Punk-
te hervorzuheben sind: Kassanders Hegemo-
nie übersetzte sich erstens in eine außenpo-
litische Abhängigkeit und militärische Ge-
folgschaft Athens – was im Einzelfall nicht

3 Schon Hans-Joachim Gehrke hat einen engeren Zusam-
menhang weitgehend verworfen: Das Verhältnis von
Politik und Philosophie im Wirken des Demetrios von
Phaleron, in: Chiron 8 (1978), S. 149–193.
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ausschloss, dass Athen auch eigene außen-
politische Interessen verfolgen konnte, wenn
sie denen Kassanders nicht widersprachen.
Diese Abhängigkeit vom makedonischen He-
gemon hatte zweitens zur Folge, dass sich
die wechselnden Machtverhältnisse unter den
Diadochen direkt auf Athen auswirkten: Ge-
nau wie Demetrios erst durch Kassander an
die Macht gekommen war, bedeutete die Er-
oberung Athens durch dessen Kontrahen-
ten Demetrios Poliorketes 307 den Zusam-
menbruch seiner Herrschaft. Die Athener ju-
belten über die wiedergewonnene Freiheit –
aber nur für kurze Zeit. Das siebente Ka-
pitel (S. 289–301) bietet eine prägnante Zu-
sammenfassung. Drei Anhänge, eine umfang-
reiche Bibliographie und Indizes beschließen
das Werk.

O’Sullivans Buch ist gut geschrieben, sie
argumentiert stringent und überzeugend –
auch wenn sie dem Leser zuweilen längere
argumentative Umwege zumuten muss, da
sich viele Fragen nur durch eine weit ausho-
lende Zusammenschau des heterogenen und
bunt gestreuten Quellenmaterials wenigstens
mit hinreichender Wahrscheinlichkeit beant-
worten lassen. O’Sullivans entscheidender Er-
kenntnisfortschritt ergibt sich aus der grund-
legenden Hinterfragung gängiger Annahmen
zum Charakter von Demetrios’ Herrschaft.
Das Bild einer anti-demokratischen Philoso-
phenherrschaft lässt sich folglich nicht mehr
halten. Die Untersuchung ist damit zugleich
ein gutes Beispiel für den gelungenen Um-
gang mit einem dünnen und widersprüchli-
chen Quellenmaterial, der nur von dem aus-
geht, was die Quellen auch tatsächlich bele-
gen, und die Unklarheiten und Lücken in der
Überlieferung nicht durch den Rückgriff auf
vorgefertigte Schemata füllt – ein Ansatz, der
auch für andere Bereiche der Alten Geschich-
te nicht ohne Relevanz ist.

HistLit 2010-3-094 / Jan Dreßler über
O’Sullivan, Lara: The Regime of Demetrius of
Phalerum in Athens, 317-307 BCE. A Philoso-
pher in Politics. Leiden 2009. In: H-Soz-u-Kult
09.08.2010.

Rollinger, Christian: Solvendi sunt nummi. Die
Schuldenkultur der Späten Römischen Republik
im Spiegel der Schriften Ciceros. Berlin: Verlag
Antike 2009. ISBN: 978-3-938032-29-9; 265 S.

Rezensiert von: Kirsten Jahn, Institut für
Geschichte, Otto-von-Guericke-Universität
Magdeburg

Wer den Buchtitel liest, wird zunächst ver-
muten, dass Christian Rollinger eine kultur-
geschichtlich ausgerichtete Dissertation vor-
gelegt hat. Diese Hypothese korrigiert der
Autor jedoch bereits im Vorwort, wenn auf
den Entstehungskontext der Arbeit im Rah-
men des rheinland-pfälzischen Exzellenzclus-
ters „Gesellschaftliche Abhängigkeiten und
soziale Netzwerke“ der Universitäten Trier
und Mainz hingewiesen wird. Entsprechend
der Interdisziplinarität dieses Clusters ver-
sucht Rollinger nämlich, die traditionellen
Grenzen der Geschichtswissenschaft zu über-
schreiten und das soziologisch-ethnologische
Verfahren der sozialen Netzwerkanalyse auf
die Gesellschaft der Späten Römischen Repu-
blik anzuwenden. Bereits im Vorwort macht
er aber darauf aufmerksam, dass ein Groß-
teil der Arbeit „der traditionell althistorischen
Methode“ (S. 8) folge und nur der kleinere Teil
den Nutzen der neuen theoretischen und me-
thodischen Perspektive aufzeige.

In der Einleitung formuliert Rollinger den
Anspruch, deutlich zu machen, wie Kredit-
transfers in der römischen Oberschicht ge-
nau abliefen, welche Bedingungen an sie ge-
knüpft waren und von welchen Partnern sie
stammten (S. 12). Zu diesem Zweck schildert
er die Ereignisgeschichte der Späten Republik
(S. 23–62), stellt Einnahmen und Ausgaben
der römischen Oberschicht vor (S. 63–115),
führt die Bereicherungsmöglichkeiten in den
Provinzen auf (S. 116–127) und geht schließ-
lich vornehmlich auf Ciceros Geldgeschäfte in
Theorie und Praxis ein (S. 128–190).

Der Text zeichnet sich durch eine Fülle –
auch übersetzter – Quellenzitate aus, aller-
dings treten dadurch teilweise die Argumen-
tation und Gewichtung der einzelnen Bele-
ge in den Hintergrund. Auf Forschungsdis-
kussionen wird nur selten eingegangen. Dies
deutet sich bereits im einführenden Kapitel
„Überblick über die verwendeten Quellen“
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(S. 16–22) an, in welchem unter der Über-
schrift „Forschung“ auf vier (!) Seiten statt
einer Skizze des Forschungsstandes zu den
Finanzbeziehungen innerhalb der römischen
Oberschicht ein knapp kommentierter Litera-
turbericht zur Späten Republik gegeben wird.
Er beginnt damit, dass dem Leser das Buch
„Krise und Untergang der Römischen Re-
publik“ von Karl Christ „ans Herz gelegt“
wird (S. 19).1 Nachdem auch die Literaturaus-
wahl keine kulturwissenschaftliche Orientie-
rung erkennen lässt und die Netzwerkanaly-
se schließlich eine datenbankgestützte Quel-
lenauswertung voraussetzt, hätte es für den
Hauptteil nahegelegen, eine präzise quanti-
fizierende Auswertung dieses Materials im
Vergleich mit der Forschungslage anzubieten;
dies geschieht jedoch nicht. Daher werden
auch die selbst gestellten Ansprüche aus der
Einleitung nicht erfüllt, und der Text bleibt –
bis auf einige gewagte Behauptungen – eine
Wiedergabe der communis opinio.2

Wie steht es nun um die Behandlung des
Netzwerkansatzes, der 25 von 217 Textseiten
des Buches einnimmt? Auf eine Schilderung
der Grundlagen zur Netzwerktheorie folgt
die Auseinandersetzung mit der bisherigen
Forschung, also mit einem Aufsatz von Alex-
ander und Danowski, dessen Resultate als
„enttäuschend“ bezeichnet werden (S. 204).3

Die Gründe für diesen Misserfolg sieht Rol-
linger darin, dass die Quellenbasis (Ciceros
Briefe von 68–43 v.Chr.) zu dünn sei und bei-
de Autoren als Soziologen zu wenig Wert auf

1 Die Wahl von Karl Christ, Krise und Untergang der rö-
mischen Republik, 4. Aufl., Darmstadt 2000 erstaunt
deshalb, weil dieser mit seinem Buch „in erster Linie
den historisch allgemein interessierten Leser“ und Stu-
dierende erreichen wollte (S. XIV).

2 Dies betrifft z.B. seine Aussagen zu römischen Aktien
(S. 95f.), da die Römer den Wechsel zwischen Personen-
und Kapitalgesellschaft nie vollzogen haben, oder zum
römischen Recht: „Im römischen Rechtssystem, das
sich ohnehin kaum, weder im privaten, noch im Straf-
recht, durch große Unparteilichkeit und Objektivität
auszeichnete [. . . ]“ (S. 167).

3 Michael C. Alexander/ James A. Danowski, Analysis
of an Ancient Network: Personal Communication and
the Study of Social Structure in a Past Society, in: So-
cial Networks 12 (1990), S. 313–335. Ein zweiter Auf-
satz zu Netzwerken in der Antike (Harold Remus, Vo-
luntary Association and Networks: Aelius Aristides at
the Asclepieion in Pergamum, in: John S. Kloppenborg
[Hrsg.], Voluntary associations in the Graeco-Roman
world, London 1996, S. 146–175) wird lediglich er-
wähnt und fehlt im Literaturverzeichnis.

eine historische Fragestellung legten (S. 205).
Beides erstaunt, denn Alexander ist ein aus-
gewiesener Fachmann für die Späte Republik,
und der Aufsatz verfügt über eine klare Fra-
gestellung.4

Bevor eine Netzwerkanalyse überhaupt er-
folgen kann, bedarf es einer Datenerhebung.
In diesem Buch erfährt der Leser indes nicht,
welche Texte ausgewertet wurden. Die ge-
naueste Angabe dazu lautet, dass die zeitge-
nössischen Quellen zusammen mit der spä-
teren Überlieferung herangezogen wurden
(S. 206). Zum Vorgehen bei der Datensamm-
lung selbst bemerkt Rollinger, dass ein Groß-
teil der Arbeit darin bestanden habe, die
„verfügbaren Quellen dieser Zeit“ zu lesen
(S. 207). Methodisch ist dies auch aus soziolo-
gischer Sicht bedenklich, denn aus den Zeug-
nissen Ciceros könnte dessen ego-zentriertes
Netzwerk ermittelt werden, das heißt seine
Wahrnehmung der Wirklichkeit, nicht aber
diese selbst. Die Auswertung weiterer Quel-
len dagegen zielt eher auf die Erstellung eines
Gesamtnetzwerkes ab.5

Der Anhang (S. 225–238) bietet immerhin
einen Einblick in die zur Netzwerkanalyse
herangezogenen Daten. Viel kann der Leser
jedoch nicht damit anfangen, denn es wird et-
wa auf die Nennung der jeweiligen Schulden-
höhe verzichtet. Ebenso unterbleibt die Datie-
rung der Geldgeschäfte, was für die Erstel-
lung eines einfachen Netzwerkes, nicht aber
für den historischen Teil der Arbeit akzep-
tabel ist. Was sind nun die Ergebnisse die-
ser Analyse? Rollinger konstatiert, „das vor-
liegende, hier erstellte Netzwerk ist an und
für sich wenig aussagekräftig. Es stellt ledig-
lich die Visualisierung von Erkenntnissen dar,
die zum Teil schon seit beträchtlicher Zeit be-
kannt sind“ (S. 215). Allerdings geht er dann
sofort zu dem Urteil über, dass die Metho-

4 Es sollte nämlich ermittelt werden, ob Equites und Se-
natoren signifikant andere Positionen in der römischen
Sozialstruktur einnahmen. Dies wird verneint, was tat-
sächlich keine überraschende Erkenntnis ist, aber im-
merhin wird so eine bestehende Ansicht auf einem
neuen Weg gestärkt. An Arbeiten von Michael C. Alex-
ander sind z.B. zu nennen: Trials in the Late Roman
Republic. 149 BC to 50 BC, Toronto 1990; The Case for
the Prosecution in the Ciceronian Era, Ann Arbor 2002.
Auch James A. Danowski ist kein Soziologe, sondern
Professor für Kommunikationswissenschaft.

5 Die von Rollinger gebrauchte Bezeichnung „Ego“-
Netzwerk wird von ihm nicht erläutert, inhaltlich
strebt er allerdings eher ein Gesamtnetzwerk an.
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de gewinnbringend in der Alten Geschichte
einzusetzen wäre, wenn eine konkrete Fra-
gestellung vorläge und wenn weiter gefasste
Auswahlkriterien genutzt würden. Dieses Fa-
zit erstaunt umso mehr, als man von Rollin-
ger hätte erwarten dürfen, durch seine Art der
Analyse zu zumindest ansatzweise fruchtba-
ren Ergebnissen zu gelangen. Spannend wä-
ren Fragen nach Dichte, Zentralität und Sub-
gruppen des Netzes; ob das Quellenmaterial
aber dafür genügt, darf weiterhin bezweifelt
werden.

HistLit 2010-3-026 / Kirsten Jahn über Rollin-
ger, Christian: Solvendi sunt nummi. Die Schul-
denkultur der Späten Römischen Republik im
Spiegel der Schriften Ciceros. Berlin 2009. In: H-
Soz-u-Kult 12.07.2010.

Rumscheid, Frank (Hrsg.): Die Karer und die
Anderen. Internationales Kolloquium an der Frei-
en Universität Berlin 13. bis 15. Oktober 2005.
Bonn: Rudolf Habelt Verlag 2009. ISBN: 978-3-
7749-3632-4; XIV, 538 S.

Rezensiert von: Oliver Hülden, Insti-
tut für Klassische Archäologie, Ludwig-
Maximilians-Universität München

Während der letzten beiden Jahrzehnte ist
das Bemühen in den Altertumswissenschaf-
ten verstärkt worden, die indigenen Völker-
schaften des antiken Kleinasiens selbst und
in ihrem Umfeld besser zu verstehen. 2005
hat sich mit Frank Rumscheid ein ausgewie-
sener Kenner der Region der Karer angenom-
men. Er initiierte in Berlin ein Kolloquium,
das sich im Wesentlichen mit der Frage be-
schäftigte, was die Karer „von anderen Eth-
nien unterschied und was nicht“ (S. VII). Vier
Jahre später liegt nun der entsprechende Sam-
melband vor, der in drei thematische Blöcke
unterteilt ist. Der erste geht den ‚Beziehungen
zu den Anderen‘ nach, während die weite-
ren eher allgemein mit ‚Einzelne Kulturäuße-
rungen‘ und ‚Topographische Studien‘ über-
schrieben sind.

Auf die Einleitung des Herausgebers folgt
ein knapper Überblick von Michael Meier-
Brügger über die indogermanischen Wurzeln
der karischen Sprache; er bildet den Einstieg

in den ersten Themenblock. Daran schlie-
ßen Überlegungen von Wolf-Dietrich Niemei-
er zum Zusammenhang der Gründungsmy-
then von Milet mit den dortigen, vom Neo-
lithikum bis zu den ‚Dark Ages‘ reichenden
archäologischen Befunden an. Insbesondere
anhand der minoischen Siedlungsreste möch-
te Niemeier einen historischen Kern des mit
Kreta verbundenen Mythenstranges sowie ei-
ne Kontinuität von der späten Bronzezeit bis
in die frühe Eisenzeit nachweisen. Die ver-
lockende Deckungsgleichheit von mythischer
Überlieferung und Archäologie kann freilich
ebenso ein Produkt des Zufalls sein, ein Ver-
dacht, der nicht zuletzt durch das von Nie-
meier selbst (S. 24) als auffällig bezeichnete
Schweigen der Quellen über die jüngere my-
kenische Präsenz in Milet genährt wird.

Einer ähnlichen Problematik bei der Zu-
sammenführung schriftlicher und archäolo-
gischer Quellen ist der Versuch von Alex-
ander Herda unterworfen, die Prozesse von
Akkulturation und Ethnogenese der Ionier
und Karer in Milet-Stadt, in der Milesia und
im übrigen Karien weiter zu erhellen. Her-
da geht von der Prämisse aus, dass die my-
thische Überlieferung zwar auf einer gräko-
zentrischen und retrospektiven Rekonstrukti-
on von Geschichte basiere, sie aber dennoch
als Erinnerung tatsächlicher historischer Er-
eignisse zu betrachten sei. Der Anmerkungs-
apparat beeindruckt durch die Fülle an De-
tailwissen und Einzeldiskussionen, was aller-
dings nicht darüber hinwegzutäuschen ver-
mag, dass das entworfene Bild auf einer
überschaubaren und schwer interpretierbaren
Zahl von Texten und archäologischen Befun-
den bzw. Funden aufbaut.

Die folgenden Beiträge befassen sich mit
kleineren Gebieten innerhalb Kariens sowie
mit dem karischen Verhältnis zu orientali-
schen Großmächten und Nachbarregionen.
Alain Bresson setzt sich mit der griechischen
Kolonisation im Bereich des Golfes von Kera-
mos auseinander und stellt insgesamt einen
nur vergleichsweise geringen dorischen Bei-
trag zur Hellenisierung Kariens fest. Mit Lo-
ryma und Bybassos hat Winfried Held einen
Teilbereich der Rhodischen Peraia untersucht.
Er zeichnet anhand von Festungen, Gehöf-
ten und Gräbern das Bild einer in militä-
rischer wie wirtschaftlicher Hinsicht konse-
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quenten Durchsetzung rhodischer Interessen
einerseits und einer raschen Inkorporierung
der Karer in die hellenistische Polis Rhodos
andererseits.

Dem Verhältnis zum Lyder- und zum Per-
serreich widmen sich im Anschluss Christo-
pher Ratté und Hilmar Klinkott. Der Erstge-
nannte nimmt sein Survey-Projekt im Um-
feld von Aphrodisias als Ausgangspunkt und
streicht die unterschiedlichen kulturellen Ein-
flüsse auf diese Grenzregion zwischen Kari-
en und Lydien heraus. Klinkott geht dage-
gen der besonderen Stellung und Behandlung
der Karer innerhalb des Perserreiches vor al-
lem in hekatomnidischer Zeit nach und er-
klärt diese mit der Lage Kariens und seiner
Funktion als diplomatischer wie strategischer
Schaltstelle. Seine Ansicht, die Perser hätten
geradezu aktiv die kulturelle und eigenstaat-
liche Identität der Karer vorangetrieben, um
sich deren Loyalität zu versichern, vermag al-
lerdings nicht ganz zu überzeugen. Werner
Tietz wendet sich schließlich den komplexen
Beziehungen zwischen Karien und Lykien zu.
Eine These von Marc Domingo-Gygax1 auf-
greifend sieht er die Hekatomniden als ent-
scheidende Kraft hinter der Hellenisierung
Lykiens und dem Import von Strukturen der
griechischen Polis. Während Tietz’ Beobach-
tungen im politischen Bereich in ihren Grund-
zügen sicherlich zutreffen, ist seine Skizzie-
rung eines angeblichen und vor allem an Grä-
bern festgemachten Kulturtransfers von Kari-
en nach Lykien jedoch zu stark verkürzt, als
dass sie die tatsächlichen Beziehungen wider-
spiegeln würde.

Frank Rumscheid legt den Fokus wieder
auf Karien selbst und nimmt sich des ne-
bulösen Volkes der Leleger an. Dieses soll
ursprünglich in der südlichen Troas gesie-
delt haben und im Zuge der griechischen
Kolonisation auf die Halikarnassos-Halbinsel
verdrängt worden sein. Im Gegensatz zu
Bresson etwa betrachtet er die Leleger nicht
als „gedankliche Konstruktion der griechi-
schen Mythographen und Geschichtsschrei-
ber“ (S. 112–113), sondern begibt sich – nicht

1 Marc Domingo Gygax, Untersuchungen zu den lyki-
schen Gemeinwesen in klassischer und hellenistischer
Zeit, Bonn 2001, S. 92–122 bes. 115. Dieser überträgt
damit freilich seinerseits eine Formulierung, die Simon
Hornblower (Mausolus, Oxford 1982, S. 352) zuvor für
Karien gebraucht hat, lediglich auf Lykien.

ohne eigene Zweifel – auf eine archäologi-
sche Spurensuche. Als Ausgangsbasis die-
nen ihm bestimmte Bauformen (‚Compounds‘
und steinerne Tumuli), aber auch Organi-
sationsformen (zum Beispiel die Siedlungs-
struktur), wie sie im Bereich des als lelegisch
überlieferten Hauptortes Pedasa festzustellen
sind. All dies findet, jedenfalls bislang, in der
südlichen Troas keine Entsprechungen. Das
gesamte Gebiet zwischen Troas und Karien
lässt Rumscheid beiseite.2 Merkwürdigerwei-
se begegnen aber in Zentrallkyien Steintu-
muli, die eine erstaunliche Übereinstimmung
mit ihren ‚lelegischen‘ Pendants zeigen – wie
auch andere der dortigen Grabtypen.3 Gin-
ge man also den von Rumscheid eingeschla-
genen Weg konsequent weiter, so müssten
die Leleger eigentlich bis nach Zentrallyki-
en gelangt sein, weshalb es fragwürdig er-
scheint, ob bestimmte Phänomene der mate-
riellen Kultur tatsächlich mit ihnen zu verbin-
den sind.

Herkunftsfragen stellt auch Bernhard
Schmalz. Er bezieht sich auf zwei grundver-
schiedene Materialgattungen, die klassischen
Tempelfassadengräber und die subgeome-
trische Keramik von Kaunos. Im Falle der
Gräber lehnt er eine Anbindung an Bau-
ten in Karien selbst (etwa die Andrones in
Labraunda) und im benachbarten Lykien
(Xanthos) ebenso ab wie eine Abhängigkeit
von Athen. Stattdessen denkt er an eine
Beeinflussung aus der kykladischen und
ionischen Architektur. Hier muss man sich
allerdings fragen, ob das Negieren der ange-
sprochenen Einflüsse nicht auf dem Postulat
von Eins-zu-eins-Kopien beruht und ob Ein-
zelelemente hier gegenüber generellen und
kaum zu übersehenden Übereinstimmungen
nicht zu stark aufgewertet sind. Vincenzo

2 Dabei wären gerade dort, nämlich in Alt-Smyrna, zu-
mindest einige Tumuli mit Bruchsteinaufschüttungen
zu finden, siehe etwa Oliver Hülden, Gräber und
Grabtypen im Bergland von Yavu (Zentrallykien). Stu-
dien zur antiken Grabkultur in Lykien, Bonn 2006,
S. 134–135 mit Verweisen auf die ältere Literatur in
Anm. 596. Wie diese Tumuli einzuordnen sind, ist bis-
lang jedoch weitgehend unklar.

3 Siehe hierzu bereits Hülden (wie Anm. 2) S. 131–135,
149–150, 185–187, 215 und in Bälde die aktualisierte Zu-
sammenfassung: Oliver Hülden, Considerations on the
tumuli of Lycia in the pre-classical period, in: Mariaud,
Olivier (Hrsg.), Carie et Lycie aux époques préclas-
siques. Identités croisées. Actes du colloque de Bor-
deaux, 5 décembre 2008 (im Druck).
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Ruggieri führt den Leser danach wieder auf
eine allgemeine Ebene zurück und beendet
den ersten Themenblock mit einem Sprung,
der unmittelbar in die frühbyzantinische
Zeit führt. Diese Auslassung der Kaiserzeit,
die für den gesamten Sammelband gilt,
lässt vermuten, dass es um die Identität der
Karer nach der Übernahme der römischen
Herrschaft nicht gut bestellt gewesen ist – ein
Eindruck, den Ruggieri erwartungsgemäß
auch für die Nachantike bestätigt.

Zwei eng miteinander verbundene Beiträ-
ge zu den karischen Sprachdenkmälern leiten
den zweiten, vom Umfang her gleichgewich-
tigen Teil ein. Wolfgang Blümel resümiert
den aktuellen Forschungsstand und stellt fest,
dass es den Karern nicht gelungen ist, „ein
einheitliches, verbindliches Alphabet zu ent-
wickeln“ (S. 226), und dass der entscheiden-
de Fortschritt bei der Entschlüsselung des Ka-
rischen nach wie vor aussteht. Daniela Pi-
ras ordnet danach die karischen Schriftzeug-
nisse, soweit möglich, den jeweiligen Fund-
orten und archäologischen Kontexten zu. Da-
bei gelingt es ihr jedoch nicht, den selbst auf-
erlegten Anspruch zu erfüllen, durch sie „den
zeitlichen Ablauf und die Modi des Helle-
nisierungprozesses in seinen regionalen Un-
terschieden zu erfassen sowie seine Auswir-
kungen auf das Medium Sprache und auf
die kulturelle Identität der Karer zu erhellen“
(S. 229).

Zwischen allgemeinem Überblick, speziel-
len Einzelstudien und Materialvorlagen be-
wegen sich nahezu sämtliche der folgenden
Beiträge, von denen daher nur einzelne her-
ausgegriffen seien. So stehen etwa karische
Heiligtümer und Kulte im Vordergrund der
Untersuchungen von Pierre Debord und Pon-
tus Hellström, wobei der eine die jahrzehn-
telange Forschung einer kritischen Bilanz un-
terzieht und versucht, die allgemeinen Struk-
turen der alles andere als einheitlichen kari-
schen Religion offenzulegen, während der an-
dere dem Zusammenhang zwischen sakraler
Architektur und karischer Identität anhand
des Zeusheiligtums von Labraunda und des
offenbar jetzt in ionischer Ordnung zu rekon-
struierenden Artemisheiligtums von Amyzon
nachgeht.

Mit möglichen lokalen Wurzeln des als
‚Ionische Renaissance‘ bezeichneten Baupro-

gramms der Hekatomniden befasst sich Ab-
dulkadir Baran und stellt zu diesem Zweck
sämtlichen datierbaren und bisher in Karien
gefundenen Architekturschmuck aus vorhe-
katomnidischer Zeit zusammen. Während die
eine oder andere Einzelbeobachtung durch-
aus Unterschiede zur aiolischen und ioni-
schen Architektur offenbart, dürfte die Fol-
gerung, dass die Entwicklung der karischen
Architektur im 6. und 5. Jahrhundert v.Chr.
ebenso konsistent und in gleichartiger Quali-
tät verlief wie im griechischen Raum, den Be-
fund etwas überstrapazieren. Dies trifft auch
auf die Aussage zu, dass Karien als „one of
the leaders for the development of Archaic
Aeolic and Ionic architecture“ zu betrachten
sei (S. 311).

In seinen punktuellen Beobachtungen als
ebenso beachtlich, im Gesamtergebnis aber
als ebenso wenig tragfähig dürfte sich die von
Poul Pedersen postulierte indigene Tradition
karischer Herrschersitze erweisen, die mögli-
cherweise sogar eine Rolle bei der Entwick-
lung der hellenistischen Palastarchitektur im
griechischen Raum gespielt haben soll.4 Zu
fragmentarisch und architektonisch zu unspe-
zifisch sind nämlich die Überreste des über-
bauten Palastes des Maussollos in Halikarnas-
sos, deren Untersuchung den Ausgangspunkt
von Pedersens Überlegungen bildet.

Frank Rumscheid und seinen Mitautoren
ist es zweifellos gelungen, den aktuellen
Stand der Forschungen zu Karien weitge-
hend zu bündeln. Ohne Frage wird der Band
auch eine erste Anlaufstelle für all jene bil-
den, die sich speziell mit den Karern oder
allgemein mit Kleinasien beschäftigen. Wer
mit dem Thema weniger vertraut ist, dürf-
te indes etwas überfordert sein. Nimmt man
zudem Titel und Einleitung zum Maßstab,
so wird lediglich der erste Teil des Buches
dem Anspruch einer ethnischen Abgrenzung
der Karer von den Anderen wirklich gerecht,
während die übrigen Aufsätze (von einzelnen
Ausnahmen abgesehen) eine Sammlung von
sicherlich interessanten, aber doch mehr oder
weniger zusammenhangslosen Einzelstudien

4 In diesem Zusammenhang ist ein Blick in die Nachbar-
landschaft Lykien lohnend, wo Thomas Marksteiner
(Trysa. Eine zentrallykische Niederlassung im Wandel
der Zeit, Wien 2002, S. 81–97) versucht hat, die dynas-
tischen Wohn- bzw. Palastbereiche in einen größeren
Kontext zu stellen.
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darstellen.
Insgesamt ist darüber hinaus festzustellen,

dass gerade jene Untersuchungen, die sich
mit der eigentlichen Thematik des Kolloqui-
ums beschäftigen oftmals zu erheblichen Spe-
kulationen neigen, die mitunter in dem Hin-
weis münden, das eigentliche Potential der
Karien-Forschung liege in zukünftigen, insbe-
sondere archäologischen Entdeckungen. Das
grundsätzliche und sich durch fast alle diese
Beiträge ziehende methodische Problem, die
allzu überschaubare und zudem häufig nebu-
löse schriftliche Überlieferung mit archäologi-
schen Befunden/Funden in Einklang zu brin-
gen, dürfte allerdings tatsächlich nicht auf
Quantitäten beruhen, sondern vielmehr an
den kaum zu greifenden Karern selbst liegen
und insofern zeitlos sein.

HistLit 2010-3-155 / Oliver Hülden über
Rumscheid, Frank (Hrsg.): Die Karer und die
Anderen. Internationales Kolloquium an der Frei-
en Universität Berlin 13. bis 15. Oktober 2005.
Bonn 2009. In: H-Soz-u-Kult 13.09.2010.

Schindler, Claudia: Per carmina laudes. Un-
tersuchungen zur spätantiken Verspanegyrik von
Claudian bis Coripp. Berlin u.a.: de Gruyter
2009. ISBN: 978-3-11-020127-7; 344 S.

Rezensiert von: Daniel Syrbe, Historisches
Institut, FernUniversität in Hagen

Zwischen dem 4. und 6. Jahrhundert n.Chr.
durchlief die römische Welt nicht nur einen
politischen, sondern vor allem auch einen
weitreichenden kulturellen Transformations-
prozess. Dieser Wandel wird beispielsweise
in der spätantiken Literatur deutlich, die in
intensiver Auseinandersetzung mit „klassi-
schen“ antiken Vorbildern neue Formen her-
vorbrachte.1 Eine für die Spätantike charak-
teristische Literaturgattung sind die „pan-
egyrischen Epen“, die die Philologin Clau-
dia Schindler in ihrer Tübinger Habilitations-
schrift untersucht. Diese Literaturgattung de-

1 Zur spätantiken Literatur vgl. Manfred Fuhrmann,
Rom in der Spätantike, 2. Aufl., Zürich 1995. Speziell
zum Wandel der Literatur in der Spätantike vgl. Marco
Formisano, Towards an aesthetic paradigm of Late An-
tiquity, in: Antiquité tardive 15 (2007), S. 277–284, hier
bes. S. 281–283.

finiert Schindler als Gruppe von Gedichten,
„in deren Mittelpunkt eine Herrscherpersön-
lichkeit oder eine Persönlichkeit des öffentli-
chen Lebens steht und die anlässlich eines ak-
tuellen politischen oder militärischen Ereig-
nisses verfasst werden, das sie in hochpoeti-
scher Form feiern“ (S. 2). Schindler verfolgt
in ihrer Studie primär literaturgeschichtliche
Fragestellungen; Ziel ist, an prägnanten Fall-
beispielen die Entwicklung und Funktion der
panegyrischen Epen sowie deren Verhältnis
zur Traditionen der vorausgehenden panegy-
rischen und epischen Literatur herauszuar-
beiten (S. 3 u. 12f.).2 Die von Schindler ana-
lysierten Gedichte sind wegen ihrer zeitge-
schichtlichen politischen Bezüge aber auch
wichtige historische Quellen für ihre Entste-
hungszeit, so dass die in der vorliegenden Ar-
beit gebotene Analyse der kompositorischen
Techniken dieser Literaturgattung auch aus
Sicht des Historikers relevant ist.

Den Fallstudien ist ein Kapitel zu den Vor-
aussetzungen und Kontexten der spätantiken
panegyrischen Epik vorangestellt (Kapitel II,
S. 15–58). Schindler verweist hier zum einen
auf die Wirkmächtigkeit des unter dem Na-
men des Menander Rhetor überlieferten Re-
gelwerks des Herrscherlobs (S. 16–21), zum
anderen umreißt sie den äußerst komplexen
kulturellen Kontext der spätantiken panegy-
rischen Epik. Das Verständnis dieser Dichtun-
gen mit ihrer vielschichtigen Rezeption „klas-
sischer“ Vorbilder stellte eine „intellektuelle
Herausforderung und ein gelehrtes Spiel“ dar
(S. 54), das ein außerordentlich hohes Maß an
literarischer Bildung erforderte und sich da-
her von vornherein an eine hochgebildete Eli-
te wandte.

Den weitaus größten Teil der Studie nimmt
wegen seines umfangreichen und richtung-
weisenden Werks „Claudius Claudianus. Der
Archeget spätantiker Verspanegyrik im latei-
nischen Westen“ ein (Kapitel III, S. 59–172).

2 Schindler konzentriert sich auf Fallbeispiele der Ver-
spanegyrik von Claudius Claudianus (um 400) bis Fl.
Cresconius Corippus (um 550/70). Nicht analysiert
werden aus dieser Zeitspanne Claudians Panegyriken
auf den vierten und den sechsten Konsulat des Honori-
us (in den Jahren 398 und 404) und den Konsulat des Fl.
Manlius Theodorus (399) sowie Sidonius’ Panegyricus
auf Maiorian (458), vgl. zu diesem die in erster Linie
historische Auswertung von Dirk Henning, Periclitans
res publica, Stuttgart 1999, S.140–147 (mit weiterer Li-
teratur).
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Claudians frühestes politisches Gedicht, der
Konsulatspanegyricus für Olybrius und Pro-
binus aus dem Jahr 395 (S. 60–76), zeigt einer-
seits charakteristische strukturelle Merkmale
eines Panegyricus (S. 61), andererseits bricht
der Dichter die Konventionen dieses Gen-
res bewusst auf: So überspielt Claudian das
nach konventionellen panegyrischen Maßstä-
ben negativ behaftete geringe Alter der Fami-
lie der Gepriesenen, indem er deren Anfän-
ge durch Rekurse auf epische Vorbilder in ei-
ne mythische Vorzeit entrückt. Kaiser Theo-
dosius I. integriert Claudian über eine aus
der Epik entlehnte Götterhandlung, die aber
panegyrisch umgedeutet wird, denn Theo-
dosius erscheint als den Göttern überlegener
Herrscher und Zentrum, von dem alle Macht
ausgeht. Der Panegyricus „reflektiert somit
in subtiler Weise die tatsächlichen Machtver-
hältnisse“ (S. 75f.). Diese Technik entwickel-
te Claudian im 396 gehaltenen Panegyricus
auf den dritten Konsulat des Kaisers Hono-
rius weiter (S. 76–91). Epische und panegy-
rische Elemente gehen hier deutlich stärker
ineinander über (S. 79), das gesamte Gesche-
hen wird in einen ahistorischen, mythischen
Raum entrückt und der jugendliche Honorius
als Herrscher präsentiert, der selbst epische
Helden überragt (S. 90f.).

Im Bellum Gildonicum (S. 91–109) ist im
Unterschied zu den Konsulatspanegyriken
ein spezifisches Ereignis – die Niederschla-
gung der Separationsbestrebungen des nord-
afrikanischen Heermeister Gildo3 im Jahr 398
– Gegenstand der claudianischen Dichtung.
Der Aufbau des Gedichts folgt nicht dem pan-
egyrischen Schema, sondern der Chronolo-
gie der Ereignisse, so dass ein „Erzähl- und
Handlungskontinuum“ entsteht (S. 93). Sei-
nem panegyrischen Anliegen wird der Dich-
ter mit den in den Konsulatspanegyriken ent-
wickelten Stilmitteln gerecht (S. 109). Claudi-
an wählt den präsentierten historischen Stoff
äußerst selektiv, macht nur vage Zeitangaben,
um ein konsequentes Handeln des weströ-
mischen Hofes gegen den abtrünnigen Mili-
tärkommandanten zu suggerieren, überhöht
die Person des Kaisers Honorius ins Über-

3 Schindler bezeichnet Gildo als „nordafrikanische[n]
Fürst[en]“ (S. 91); das sitzt aber gewissermaßen der in-
vektivischen Diktion Claudians auf. Als comes Africae
und magister militum dürfte Gildo als ähnlich romani-
siert wie Stilicho anzusehen sein.

menschliche und schmäht dessen Gegner.
Die zu Stilichos Konsulat im Jahr 400 ver-

fassten laudes Stilichonis nehmen innerhalb
des claudianischen Werks eine besondere
Stellung ein (S. 109–137). Ihre Wirkung basiert
vor allem auf geschickten Selbstreferenzen
des Dichters (S. 118). Im Vergleich der Dar-
stellungen des Krieges gegen Gildo im bel-
lum Gildonicum und in den laudes Stilicho-
nis zeigt Schindler, wie Claudian intertextuel-
le Referenzen nutzt, um den Verlauf des Krie-
ges im Sinne einer konsequenten Überhöhung
der Leistungen Stilichos neu zu interpretie-
ren. Thema des Bellum Geticum (S. 137–167)
ist wiederum ein Krieg, nämlich der gegen
die im Winter 401/02 nach Norditalien vorge-
drungenen Goten. Da Claudians ‚Held‘ Stili-
cho an der militärischen Lösung dieser Kri-
se unmittelbar beteiligt war, gab dies dem
Dichter die Möglichkeit, Stilicho eindeutig in
das Zentrum seines Werks zu rücken. Das
Bellum Geticum steht daher, so Schindler,
den Konsulatspanegyriken deutlich näher als
dem Bellum Gildonicum. Claudians literari-
sche Technik zeigt sich hier am weitesten ent-
wickelt. Der Dichter verweist implizit immer
wieder auf seine eigene vorausgehende Dich-
tung, die somit zum entscheidenden Refe-
renzpunkt wird. Klassische literarische Vorla-
gen sind dagegen nur noch „Gefäße für eine
eigene spätantike Gedankenwelt“ (S. 167).

Der zweite Teil von Schindlers Untersu-
chung behandelt Claudians Epigonen: „Fla-
vius Merobaudes, Sidonius Apollinaris, Pris-
cianus: Hexametrische Dichtung in der Nach-
folge Claudians“ (Kapitel IV, S. 173–226). Wie
sehr das Vorbild Claudians stilbildend wirk-
te, zeigen besonders Merobaudes’ und Sido-
nius’ Dichtungen. Merobaudes griff in seinem
vermutlich 446 anlässlich des dritten Konsu-
lats des magister militum Aëtius verfassten,
nur fragmentarisch überlieferten Panegyricus
nicht nur Gleichnisse, Topoi und Argumen-
tationsformen aus claudianischen Panegyri-
ken auf (S. 177), sondern orientiert sich in sei-
ner Aufzählung der militärischen Erfolge des
Aëtius auch konsequent an Claudians Dar-
stellung der Kriegstaten Stilichos in den lau-
des Stilichonis (S. 177). Diese Imitation „hat
nicht nur eine literarische, sondern zugleich
eine politische Dimension“ (S. 178), Aëtius
wird zu einem „besseren Stilicho“ (S. 181).
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Auch für die Panegyrici des Sidonius Apol-
linaris zum Lobpreis der Kaiser Avitus und
Anthemius war Claudians Dichtung Vorbild
und Referenzpunkt. Beide Kaiser waren in
der italischen senatorischen Elite kaum veran-
kert. Avitus stammte wie Sidonius selbst aus
der gallorömischen Aristokratie, Anthemius
wurde Anfang 467 als Kandidat des oströmi-
schen Kaisers Leo I. aus Konstantinopel nach
Italien entsandt und vor Rom zum Augus-
tus des Westens akklamiert.4 Sidonius’ „Wahl
der claudianischen Form des Panegyricus“ in-
terpretiert Schindler als „bewußte Entschei-
dung“, um Avitus und Anthemius den von
Claudian idealisierten Kaiser des späten 4.
Jahrhunderts gleichzustellen, um sie so den
italischen Eliten nahezubringen; „die literari-
sche Form transportiert eine politische Ideolo-
gie“ (S. 214). Bewegen sich Merobaudes und
Sidonius in den durch Claudian etablierten
Bahnen, bedeutet der Panegyricus, den Pris-
cian von Caesarea wohl um 513 auf den ost-
römischen Kaiser Anastasios verfasste, laut
Schindler eine entscheidende Weiterentwick-
lung des Genres. Priscian nutzt den gezielten
Bruch mit den literarischen Konventionen der
Panegyrik als Stilmittel. Er verzichtet bewusst
auf mythifizierende Darstellungselemente im
Stil Claudians und betont stattdessen die be-
sondere Wertschätzung Gottes für den geprie-
senen Kaisers (S. 221) – Priscian leistet so-
mit die „Christianisierung des Panegyricus“
(S. 226).

Diese literarische Christianisierung schrei-
tet mit dem aus Nordafrika stammenden Co-
rippus voran, dem das letzte Kapitel der Stu-
die gilt (Kapitel V, S. 227–309). Die Iohan-
nis, Coripps erster Verspanegyricus, ist dem
byzantinischen Feldherrn Johannes Troglita
gewidmet, der 546 vom byzantinischen Kai-
ser Justinian I. zur Bekämpfung der Mauren
nach Nordafrika gesandt wurde (S. 228–273).
Die 566/67 entstandenen laudes Iustini sind
Justinians Nachfolger Justinus II. gewidmet
(S. 273–304). Beide Werke nehmen für Schind-
ler innerhalb der spätantiken lateinischen Ver-
spanegyrik eine Sonderstellung ein, da sie
„nicht mehr nur einzelne Elemente der heroi-
schen Epik im Sinne des Herrscherlobs“ funk-
tionalisieren, sondern „das heroische Epos

4 Zu Avitus und Anthemius vgl. Henning, Periclitans,
S. 32–36 u. 42–46.

insgesamt als Panegyrisches Epos“ gestaltet
wird (S. 304). Diese dichte Anlehnung an die
heroische Epik der klassischen Antike wirkt
zwar auf den ersten Blick „konventionell“,
in der Traditionslinie der spätantiken politi-
schen Dichtung handelt es sich nach Schind-
ler aber um eine „höchst innovative Form“,
die einen „strukturellen Neuanfang“ wagt
(S. 309).

Am Schluss der Arbeit wäre zwar ein die
vielfältigen Einzelergebnisse zusammenfüh-
rendes und strukturell bündelndes Fazit wün-
schenswert gewesen, dies tut aber Schind-
lers ertragreicher und lesenswerter Studie
insgesamt keinen nennenswerten Abbruch.5

Schindler zeigt klar die Techniken der Kom-
position der panegyrischen Epen auf, sie ar-
beitet heraus, wie spezifische Entstehungs-
kontexte sowie die Rezeption klassischer li-
terarischer Werke einerseits und intertextuel-
le Bezüge zwischen den panegyrischen Epen
andererseits die in den spätantiken Dichtun-
gen präsentierten Bilder politischer Ereignisse
und Persönlichkeiten prägen. Schindler ver-
deutlicht somit, wie wichtig das Verständ-
nis dieser Techniken nicht nur für die li-
terarische, sondern auch für die historisch-
quellenkritische Erschließung dieser spätanti-
ken Literaturform ist.

HistLit 2010-3-190 / Daniel Syrbe über
Schindler, Claudia: Per carmina laudes. Un-
tersuchungen zur spätantiken Verspanegyrik von
Claudian bis Coripp. Berlin u.a. 2009. In: H-Soz-
u-Kult 27.09.2010.

Scott, Michael: Delphi and Olympia. The Spatial
Politics of Panhellenism in the Archaic and Clas-
sical Periods. Cambridge: Cambridge Univer-
sity Press 2010. ISBN: 978-0-521-19126-5; XIX,
356 S.

Rezensiert von: Katarina Nebelin, Seminar

5 Zwei untergeordnete Kritikpunkte sollen noch er-
wähnt werden: Zum einen fehlen im Inhaltsverzeichnis
des Buches die Kapitel III.1. „Der Panegyricus auf Oly-
brius und Probinus“ (S. 60ff.) und IV.1.1 „Der Verspan-
egyricus auf Aëtius (Panegyricus 2)“ (S. 174ff.); zum
anderen ist die Angabe, Honorius sei zum Zeitpunkt
des Vortrages von Claudians Panegyricus zu dessen
drittem Konsulat erst acht Jahre alt gewesen (S.49),
nicht richtig: der 384 geborene Honorius war 396 im-
merhin schon elf.
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M. Scott: Delphi and Olympia 2010-3-174

für Alte Geschichte und Institut für Epi-
graphik, Westfälische Wilhelms-Universität
Münster

Delphi und Olympia stehen seit über hun-
dert Jahren im Fokus archäologischer und his-
torischer Forschungen.1 Dennoch ist es Mi-
chael Scott gelungen, eine originelle, gut les-
bare und zu aufbauenden Studien anregen-
de Untersuchung zu den beiden berühm-
testen griechischen Heiligtümern zu verfas-
sen. Scott versucht nicht nur, Forschungs-
lücken wie das Fehlen einer umfassenden
Überblicksdarstellung zu den „busiest peri-
ods“ (S. 11) der beiden Heiligtümer in archai-
scher und klassischer Zeit zu schließen. Dabei
knüpft er zeitlich an Catherine Morgans Mo-
nographie zur Geschichte Delphis und Olym-
pias im 8. Jahrhundert v.Chr. an.2 Darüber
hinaus erhebt der Autor den Anspruch, einen
Paradigmenwechsel weiterzuführen, indem
er sich den altbekannten Forschungsobjekten
mit neuen Fragestellungen und Analyseme-
thoden nähert und dabei bewährte Kategori-
en wie die des ‚panhellenischen Heiligtums‘
oder die schematischen Zuordnungen ‚Orakel
– Delphi‘ und ‚Spiele – Olympia‘ einer kri-
tischen Hinterfragung unterzieht. Den Aus-
gangspunkt bilden deshalb nicht die häufig
literarisch überformten schriftlichen Quellen,
sondern die materiellen Zeugnisse, vor al-
lem bauliche Strukturen und Weihegaben. Als
zeitlichen Rahmen der Analyse setzt Scott die
Epochen der Archaik und Klassik (650 bis 300
v.Chr.) an.

Der Aufbau der Monographie ist übersicht-
lich und konventionell: Auf eine kurze Ein-
führung in Problemstellung und Forschungs-
literatur (S. 1–12) folgt eine Auseinanderset-
zung mit den „trends in spatial theory over
the last thirty years“ (S. 12–28; Zitat S. 13)

1 Zu den jüngsten Untersuchungen gehören etwa
François Lefèvre, L’Amphictionie pyléo-delphique: hi-
stoire et institutions, Paris 1998; Catherine Morgan,
Athletes and Oracles. The Transformation of Olympia
and Delphi in the Eighth Century BC., Cambridge 1990;
Pierre Sanchez, L’Amphictionie des Pyles et des Del-
phes: recherches sur son rôle historique, des origins au
IIe siècle de notre ère, Stuttgart 2001; Nigel Spivey, The
Ancient Olympics, Oxford 2004. Auch das Teilprojekt
C2 „Parteiische Götter – konkurrierende Götter“ des
Münsteraner Exzellenzclusters „Religion und Politik“
befasst sich mit der politischen und religiösen Rolle
von Heiligtümern.

2 Morgan, Athletes.

sowie ein Überblick über die antike Weihe-
praxis und das Verhältnis zwischen ‚Heilig-
tumsverwaltung‘ und Weihendem (S. 29–40).
Daran schließt sich der räumlich und chro-
nologisch gegliederte Hauptteil an, der die
Entwicklung Delphis (S. 41–145) beziehungs-
weise Olympias (S. 146–217) jeweils im Zeit-
raum von 650 bis 300 v.Chr. nachzeichnet. Ei-
ne übergreifende Zusammenführung der ge-
wonnenen Ergebnisse findet sich im folgen-
den Kapitel (S. 218–249). Im Schlusskapitel
(S. 250–273) untersucht Scott, welche Konse-
quenzen seine bisherigen Analysen für die
Anwendbarkeit von Begriffen wie ‚Panhelle-
nismus‘ und ‚panhellenisches Heiligtum‘ auf
die historische Situation im archaischen und
klassischen Griechenland haben.

Scotts Ansatz zeichnet sich dadurch aus,
dass er in seinen räumlichen Analysen der
beiden Heiligtümer weder von der Mikro-
ebene der einzelnen Bauten und Weihun-
gen noch von der Makroebene übergreifen-
der Raumstrukturen, sondern von einem zwi-
schen beiden Ebenen vermittelnden „midd-
le level“ (S. 21) ausgeht. Auf diese Weise
will er die komplexe Wechselbeziehung zwi-
schen individuellen Strukturen und deren
weiterem räumlichen wie historischen Kon-
text eruieren. Entsprechend liegt der Fokus
von Scotts Untersuchungen auf der Komple-
xität, der ständigen Wandelbarkeit und Fle-
xibilität räumlicher Strukturen. Deren Varia-
tionsbreite zeigt sich gerade am Vergleich
des ‚sacred space‘ in Delphi und Olympia
(S. 218–228). Zwar waren beide Heiligtümer
überregionale, in der gesamten griechischen
Welt als bedeutsam angesehene und um-
kämpfte religiöse Zentren (S. 218). Ihre un-
terschiedlichen Verwaltungsstrukturen sorg-
ten jedoch für völlig andere weihepraktische
Ausgangsbedingungen: Olympia wurde von
wechselnden Poleis – im untersuchten Zeit-
raum meist Elis – kontrolliert, die sich in ei-
niger Entfernung von dem in dieser Hinsicht
extra-urbanen Heiligtum befanden (S. 219 u.
221). Um den eigenen Anspruch auf Olympia
zu untermauern, suchte Elis, eine nachhalti-
ge Verflechtung von Polis- und Heiligtums-
verwaltung zu erzielen, indem etwa adminis-
trative Gebäude wie das Bouleuterion direkt
im Heiligtum errichtet wurden (S. 221; vgl.
auch S. 158f.). Das delphische Heiligtum be-
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fand sich hingegen im Zentrum der gleichna-
migen Polis, wurde aber nicht ausschließlich
von dieser kontrolliert, sondern auch von der
polis- und ethnosübergreifenden delphischen
Amphiktyonie verwaltet (S. 221; näheres dazu
S. 35f.).

Diese Unterschiede wirkten sich laut Scott
auf die jeweilige Weihepraxis aus: In Del-
phi verhinderte die komplexere Verwaltungs-
struktur eine strikte Kontrolle der Weihun-
gen durch die relativ kleine, schwache del-
phische Polis oder die selten tagende Am-
phiktyonie. Die Weihenden – Poleis wie In-
dividuen – hatten dadurch eine größere Frei-
heit, mittels individueller Weihungen eigene
Akzente zu setzen, aber auch Rivalität und
Uneinigkeit auszudrücken (S. 226; vgl. dazu
auch S. 38–40 u. 73). In Olympia dagegen übte
die ‚verwaltende Polis‘ eine stärkere Kontrol-
le über Typ und Aufstellung der Weihungen
aus, was zu einem einheitlicheren äußeren Er-
scheinungsbild des Heiligtums führte (S. 224;
vgl. auch S. 34, 165–167, 175 u. 179f.). Scotts
Schlussfolgerungen beruhen hierbei fast aus-
schließlich auf archäologischen Hinterlassen-
schaften und lassen sich nicht durch schriftli-
che Quellen untermauern, bieten aber durch-
aus eine plausible Erklärung für den archäolo-
gischen Befund delphischer Weihungshetero-
genität gegenüber der Homogenität in Olym-
pia.

Seinem Anspruch gemäß, räumliche Struk-
turen in einen weiteren Kontext zu stellen,
bezieht Scott auch historische Entwicklun-
gen wie die Entstehung und monumentale
Umsetzung konkurrierender gesamtgriechi-
scher Identitätskonzeptionen zur Zeit der Per-
serkriege (S. 81–88 u. 172f.), die Vereinnah-
mung Delphis und Olympias durch die bei-
den bipolaren Führungsmächte Athen und
Sparta während des Peloponnesischen Krie-
ges (S. 234f.; vgl. auch S. 91, 95–101, 192 u.
202–205) und die Auswirkungen des Auf-
stiegs Makedoniens auf die beiden Heiligtü-
mer (S. 238–240; vgl. auch S. 125, 133–135 u.
210–214) mit ein.

All diese Aspekte trugen dazu bei, dass
die beiden Heiligtümer auf Besucher eine be-
stimmte visuelle und räumliche Wirkung aus-
übten, an welche die einzelnen Weihenden
anknüpften, die sie durch ihre Weihungen
aber auch aktiv verändern konnten. Dies galt

besonders für die ‚panhellenische‘ Ausrich-
tung Delphis und Olympias: Einheitliche oder
miteinander um die Aufmerksamkeit des Be-
trachters konkurrierende, zur Symbolisierung
des gemeinsamen Sieges der Griechen über
äußere Feinde wie die Perser oder von Siegen
griechischer Poleis über andere Poleis errich-
tete Bauten und Monumente riefen ebenso
bestimmte Vorstellungen von gesamtgriechi-
schem Mit- und Gegeneinander hervor, wie
ihre eigene Wahrnehmung durch solche Kon-
zepte strukturiert und bedingt wurde. Letzt-
lich boten die Heiligtümer kein einheitliches
Bild ‚panhellenischer‘ Eintracht, sondern rie-
fen „the impression of community and rival-
ry both between their users and between the
sanctuaries themselves“ (S. 267) hervor. Es
wäre jedoch zu wünschen gewesen, dass sich
der Autor intensiver und tiefgreifender mit
dem für sein Thema so zentralen Konzept des
‚Panhellenismus‘ befasst hätte, anstatt es auf
knapp zehn Seiten (S. 256–264) abzuhandeln.

Letztlich ist das von Scott gezeichnete Bild
der griechischen Staatenwelt „as a system of
overlapping, yet distinct, forms of communi-
ty which are reflected in, articulated through
and manipulated by [. . . ] key physical spaces
like Delphi and Olympia, which are them-
selves also centres of evolving expressions of
Greek community and unity“ (S. 270) nicht
wirklich neu; es wird von ihm aber überzeu-
gend und anregend auf die beiden bekann-
testen griechischen Heiligtümer angewandt.
Zahlreiche Karten Delphis und Olympias,
die den Bauzustand und damit die räumli-
che Entwicklung in den verschiedenen Un-
tersuchungsperioden zeigen und durch drei-
dimensionale Abbildungen einzelner Raum-
strukturen ergänzt werden, runden den Band
ab. Zu bedauern ist allerdings, dass Scott
im Appendix nur zu den „Monumental De-
dications at Delphi“ (S. 347) chronologische
Tabellen anfügt, da diese für Olympia be-
reits vorliegen (vgl. S. 10 u. 147). Zudem
bleibt die religiöse, über repräsentative und
machtstrategische Motive hinausgehende Be-
deutung der Heiligtümer weitgehend unbe-
rücksichtigt. So widmet sich Scott im Grunde
nur dem zweiten Bestandteil der von François
de Polignac formulierten „triangular relation
[. . . ] between dedicator and deity [. . . ]; bet-
ween dedicator and community [. . . ]; and al-
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so between god and community“.3 Diese De-
fizite trüben allerdings den insgesamt positi-
ven Gesamteindruck kaum: Scotts Buch ver-
mag zu weiterführenden Forschungen anzu-
regen und erfüllt damit die schwierige Aufga-
be, neue Fragen zu einem altbekannten The-
ma aufzuwerfen.

HistLit 2010-3-174 / Katarina Nebelin über
Scott, Michael: Delphi and Olympia. The Spatial
Politics of Panhellenism in the Archaic and Classi-
cal Periods. Cambridge 2010. In: H-Soz-u-Kult
20.09.2010.

Tritle, Lawrence A.: A New History of the Pe-
loponnesian War. Oxford u.a.: Wiley-Blackwell
2010. ISBN: 978-1-4051-2251-1; XXVI, 287 S.

Rezensiert von: Iris Samotta, Historisches In-
stitut, Ruhr-Universität Bochum

Wie es dem Titel des zu rezensierenden Bu-
ches zu entnehmen ist, hat sich Lawrence A.
Tritle mit seiner aktuellen Monographie das
Ziel gesetzt, eine neue Geschichte des Pelo-
ponnesischen Krieges zu schreiben. Vorläu-
fer ist das von Tritle als Einführungslektüre
konzipierte Werk „The Peloponnesian War“
aus dem Jahre 2004 (S. XIX).1 Mit der vor-
liegenden Studie möchte Tritle seine Argu-
mentation vertiefen und neben dem studenti-
schen Leserkreis auch die Fachleute erreichen.
Sein Anliegen ist es, nicht nur eine neue Ge-
wichtung der Ereignisse durch eine kritische
Lektüre des Thukydides zu erzielen, sondern
auch die Schrecken des Krieges und seiner
Folgen stärker als bislang üblich in den Fokus
zu rücken.

Wie schon die umfangreiche Literaturaus-
wahl (S. 263–274) erkennen lässt, bewegt sich
Tritle, ein ausgewiesener Kenner der Mate-
rie2, dabei nicht nur auf dem altertumswis-
senschaftlichen Terrain, sondern bezieht in
hohem Maße auch die Erkenntnisse der mo-

3 François de Polignac, Sanctuaries and Festivals, in:
Kurt A. Raaflaub / Hans van Wees (Hrsg.), A Compa-
nion to Archaic Greece, Oxford 2009, S. 427–443, Zitat
S. 441.

1 Lawrence A. Tritle, The Peloponnesian War, Santa Bar-
bara 2004.

2 Vgl. auch Lawrence A. Tritle, From Melos to My Lai.
War and Survival, London 2000.

dernen psychosozialen Erforschung kriegsbe-
dingter Traumata mit ein.3 Das führt ihn da-
zu, im Rahmen seiner Präsentation des Pelo-
ponnesischen Krieges eher sozialanthropolo-
gisch zu nennende Schwerpunkte zu setzen.
Schon die Auswahl der Kapitelüberschriften,
vornehmlich Zitate aus dem Werk des Thuky-
dides, zeigt seine Vorgehensweise, sich zwar
am chronologischen Ablauf der historiogra-
phischen Darstellungen des Thukydides und
des Xenophon (für die Zeit ab 411 v.Chr.)
zu orientieren, jedoch die Wirkung des Krie-
ges auf die Akteure und ihr Umfeld inten-
siver als das Kriegsgeschehen selbst zu be-
handeln. Desgleichen wird dem Leser sehr
schnell klar, dass es sich bei Tritles Sujet we-
niger um die von militärischen Auseinander-
setzungen, aber auch von längeren Frieden-
sphasen geprägte zweite Hälfte des 5. Jahr-
hunderts v.Chr. handelt, die wohl erst seit
dem 4. Jahrhundert v.Chr. als ‚Peloponnesi-
scher Krieg‘ bezeichnet wurde, sondern um
die thukydideische Nachzeichnung und Deu-
tung jener Ereignisse (S. 242). Die Konzen-
tration auf Thukydides ist hierbei folgerich-
tig, wenn man beispielsweise dessen histo-
riographische Behandlung der Ereignisse auf
Melos, Mytilene, Korkyra oder Sizilien in Be-
tracht zieht. Tritle erweist sich als kluger und
auch mitfühlender Nachfolger in Bezug auf
die moralische Sichtweise des Thukydides,
wobei anzumerken ist, dass beide Autoren
ohne den ‚erhobenen moralischen Zeigefin-
ger‘ auskommen.

Gleichzeitig nutzt Tritle in jedem Kapi-
tel einen Querschnitt der dramatischen Wer-
ke, die im genannten Zeitraum zur Auffüh-
rung kamen, um den ‚Zeitgeist‘ jener Jahre
zu verdeutlichen. Seine Auswahl macht deut-
lich, inwieweit die Kriegsereignisse ihre Spu-
ren im kulturellen Leben Athens hinterlassen
haben: Insbesondere gilt sein Interesse den
‚zivilen‘ Opfern, also den Frauen bzw. Wit-
wen und Kindern bzw. Waisen der siegrei-
chen, aber auch geschlagenen Soldaten, den
‚militärischen‘ Opfern, den Gefallenen und
den traumatisierten Kriegsheimkehrern, so-

3 Beispielhaft seien auf zwei Werke verwiesen, die laut
Tritle seine eigenen Forschungen anregten (S. XIX): Jo-
nathan Shay, Achilles in Vietnam. Combat Trauma and
the Undoing of Charakter, New York 1995; ders., Odys-
seus in America. Combat Trauma and the Trials of Ho-
mecoming, New York 2003.
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wie der Verrohung der griechischen politi-
schen Landschaft im Allgemeinen. Die Abbil-
dungen in dem graphisch sehr ansprechend
gestalteten Band lassen erkennen, dass der
eigentliche Protagonist von Tritles Monogra-
phie der einfache Soldat mitsamt seiner Fami-
lie ist. Da historiographische Quellenzeugnis-
se für diesen kaum vorliegen, ist die Perso-
nenzeichnung der dramatischen Aufführun-
gen jener Jahre (so etwa „Ödipus“, „Antigo-
ne“ oder „Lysistrata“), aber auch die der bil-
denden Kunst, wie etwa auf Grabdenkmälern
oder der Vasenmalerei, zu Recht von vorran-
giger Bedeutung. Durch kontinuierliche Ver-
gleiche mit der modernen Untersuchung des
psychosozialen Themenfeldes Krieg, vor al-
lem in Bezug auf den Vietnam-Krieg, und
dem militärischen Engagement der USA in
Irak, erfährt der Peloponnesische Krieg in
Tritles Behandlung eine neue Dimension jen-
seits der politisch-militärischen Betrachtungs-
weise.

Demgegenüber bleibt seine Darstellung der
politischen Situation im Konventionellen ver-
haftet: In Auseinandersetzung mit der im
anglo-amerikanischen Forschungsbereich im-
mer noch stark rezipierten These von De Ste
Croix4, die den Spartanern die Hauptschuld
am Kriegsausbruch zuspricht, da sie in ihrem
politischen Spielraum durch die andauernde
Helotengefahr eingeschränkt waren und so-
mit stärker auf die militärischen Forderungen
ihrer Bündnispartner eingehen mussten, be-
tont auch Tritle meines Erachtens die Heloten-
problematik zu sehr (z.B. S. 4, 10, 13, 86f. u.
95–97), wobei er allerdings gegen De Ste Croix
argumentiert (S. 25–43) und den Athenern
und ihrem „enthusiasm for war“ (S. 38) die
Schuld zuspricht, eine militärische Auseinan-
dersetzung billigend in Kauf genommen zu
haben. Neben der von beiden Kontrahenten
abgelehnten Möglichkeit eines Schiedsspru-
ches (S. 29–35: „arbitration“) führt laut Trit-
le die latente Kriegsbegeisterung insbesonde-
re der jüngeren Generation (S. 37: „war hys-
teria“), die er mit der europäischen Euphorie
beim Ausbruch des Ersten Weltkrieges ver-
gleichen möchte, zu einer Akzeptanz der pe-
rikleischen „grand strategy“ (S. 36). Auffal-
lend ist, dass Tritle hier die Rolle des Perikles

4 Geoffrey E. M. De Ste Croix, The Origins of the Pelo-
ponnesian War, London 1972.

überbewertet (z.B. S. 8–57), wie er auch das
‚Phantom‘ eines „imperial Athens“ (z.B. S. 8,
11, 15, 59, 70 u. 132) in jenen Jahren als ‚Er-
folgsgeschichte‘ nach den Perserkriegen über-
dimensioniert (S. 11: „Sparta remained an old-
fashioned tribal community [. . . ] Athens, ho-
wever, was becoming increasingly a ‚modern‘
state“).

Man merkt dem im besten wissenschaftli-
chen Sinne unterhaltsam geschriebenen Buch
die Absicht des Autors deutlich an, auch
einen weniger informierten Leserkreis für
sein Sujet zu begeistern. Neben einer wohl-
gestalteten tabellarischen Chronologie (S.
XIII–XVIII) und ausführlichen Appendices
zur Quellenlage (S. 243–247), den handeln-
den Personen (S. 248–257) und Termini Tech-
nici (S. 258–262) fällt eine Fülle von moder-
nen Analogien auf, die dem nicht beschlage-
nen Rezipienten die antike Lebenswelt plas-
tisch vor Augen führen soll. Manches ist au-
ßerordentlich treffend (z.B. S. 17, 103, 127f.,
159f. u. 241), anderes wirkt überenthusiastisch
aktualisiert (S. 32, 36f., 51 u. 93), manches
(unfreiwillig) komisch (S. 136: „The Summer
Olympics, 416“). Die Diversität seines Zielpu-
blikums führt Tritle allerdings auch an man-
chen Stellen zu gewissen Widersprüchen, so
etwa bei der Behandlung der Aspasia (S.14
u. 249). Positiv zu würdigen sind die lebens-
nahen Übersetzungen der antiken Quellen-
texte (z.B. S. 206 u. 220), die den akademi-
schen Anfängern das Verständnis erleichtern,
aber – ebenso wie Tritles pointiert-lakonischer
Schreibstil – dem Fachpublikum keine Leich-
tigkeit des Autors im Umgang mit der Mate-
rie suggerieren sollten. Sein Engagement ist
nicht zuletzt auf seine eigenen Kriegserfah-
rungen zurückzuführen, die ihn laut eigener
Aussage sensibler für das Leben und auch das
Überleben in Kriegssituationen machen; doch
sollte er seine Fachkollegen ohne diese Erfah-
rung nicht geringer schätzen (S. XXII).

Insgesamt gesehen hat Tritle keine ‚neue‘
Geschichte des Peloponnesischen Krieges ver-
fasst, doch sicherlich eine ‚andere‘ Geschichte,
beeinflusst durch die moderne Sicht auf die
zivile und militärische Ressource ‚Mensch‘ im
Kriegseinsatz. Es ist das große Verdienst des
Buches, in Anknüpfung an die kritische Be-
trachtung der Kriegsführung des 20. und 21.
Jahrhunderts die Leidenden dieses antiken
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‚Weltkrieges‘ erstmals umfassend und allge-
mein gültig in den Vordergrund gerückt zu
haben. Es ist eine äußerst empathische Stu-
die, die niemals sentimental wirkt, gleichzei-
tig ein höchst aktueller Beitrag, der den Krieg
und seine Auswirkungen von den Schlacht-
feldern holt und ihn in die Häuser, auf die
Agora und ins Theater transportiert. Folge-
richtig lässt Tritle seine Darstellung nicht mit
der athenischen Niederlage 404 enden, son-
dern mit dem Tod des Sokrates 399 (S. 233 u.
241), für ihn das letzte große Opfer des Krie-
ges.

HistLit 2010-3-059 / Iris Samotta über Tritle,
Lawrence A.: A New History of the Peloponne-
sian War. Oxford u.a. 2010. In: H-Soz-u-Kult
26.07.2010.
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Clauss, Martin: Kriegsniederlagen im Mittellal-
ter. Darstellung – Deutung – Bewältigung. Pa-
derborn: Ferdinand Schöningh Verlag 2010.
ISBN: 978-3-506-76713-4; 361 S.

Rezensiert von: Malte Prietzel, Goethe-
Universität Frankfurt am Main

Präzise drückt der Titel dieser Studie aus, was
in ihr behandelt wird, und der Untertitel um-
reißt treffend das methodische Vorgehen. Und
doch könnten Titel und Untertitel womög-
lich Missverständnisse hervorrufen, weil sich
der souveräne Ansatz und die reichen Erträ-
ge dieses Werks einer knappen Erfassung in
Schlagworten entziehen. Es geht hier nicht
nur, wie man vielleicht denken könnte, um
ein spezielles Thema der Kriegs- oder Mili-
tärgeschichte und das Werk sollte auch nicht
nur Mediävisten interessieren. Denn zwar er-
bringt diese Studie viel Neues über militä-
rische Niederlagen im Mittelalter – genauer:
über den Umgang der Historiographie mit ih-
nen –, doch noch wichtiger ist, dass anhand
dieses Themas beispielhaft neue Ansätze und
Verfahren der Interpretation von Quellen an-
gewendet werden.

In der Einleitung umreißt Clauss präzi-
se die Fragestellung. Sein Interesse an der
Erforschung von militärischen Niederlagen
ist nicht zuletzt von Überlegungen Reinhart
Kosellecks veranlasst. Diesem zufolge seien
die Verlierer gezwungen, ihre Maßstäbe und
Handlungen in Frage zu stellen, Erklärungen
zu finden, Reaktionen zu erwägen. Insofern
sei die Niederlage für sie ertragreich, wäh-
rend sich für die Sieger kein Anlass zu intel-
lektuellen Anstrengungen oder zu faktischen
Veränderungen biete. Ob diese These für das
Mittelalter zutrifft, möchte Clauss überprü-
fen, und zwar eingegrenzt auf die militärische
Niederlage und deren Behandlung in der mit-
telalterlichen Historiographie. Vor allem aber
ist die Historiographie selbst Gegenstand sei-
nes Interesses, denn es geht darum, am Bei-
spiel der Niederlagen genauer zu untersu-
chen, wie aus Informationen über ein Gesche-
hen durch Selektion, Verzerrungen, Darstel-

lungskonventionen und so fort ein historio-
graphischer Text entsteht. Dies wiederum soll
es erlauben, die Aussagekraft dieser Texte ge-
nauer einzuschätzen.

Die eigentliche Untersuchung gliedert sich
in drei große Kapitel. Ihre Titel bestehen je-
weils in einem der Begriffe, die im Unterti-
tel des Werks genannt sind. Das erste und
längste Kapitel untersucht dementsprechend
die „Darstellung“ von Niederlagen in der
Historiographie. Sorgfältig und klar erörtert
Clauss die methodischen Grundlagen für sein
Vorgehen. Überlegungen des Slawisten und
Literaturtheoretikers Wolf Schmid entwickelt
er zu einem fünfstufigen Modell weiter, das
die Analyse historiographischer Schilderun-
gen in narratologischer Hinsicht ermöglichen
soll und dazu die Genese eines Werks nach-
zuzeichnen sucht, beginnend mit den äußer-
lich wahrnehmbaren Abläufen (der „Wirk-
lichkeit“) bis zur „Präsentation der Erzäh-
lung“. Ferner identifiziert Clauss „morpho-
logische Elemente“, die sich in Beschreibun-
gen von Niederlagen immer wieder finden,
zum Beispiel Aussagen über Anlass, Ablauf,
Zeit und Ort des Kampfes sowie über Grün-
de für die Niederlage. Schließlich wendet er
sich „rhetorischen Motiven“ zu. Damit meint
er „kleine Szenen“, die „dem Leser eine be-
stimmte Aussage vermitteln (sollen), ohne
diese in direkten – sozusagen plumpen – Wor-
ten auszudrücken“ (S. 97). Oft wirkten solche
Szenen übertrieben und unrealistisch, doch
fassten sie die Zeitgenossen wohl im Allge-
meinen nicht wörtlich auf, sondern als rheto-
risches Mittel der Darstellung. Gemeint sind
zum Beispiel Behauptungen, dass ein einzel-
ner Kämpfer sich mehrfach durch das gan-
ze Heere gekämpft habe oder dass unter ei-
nem Heerführer ein oder gar mehrere Pfer-
de getötet worden seien. Aufbauend auf die-
sen grundsätzlichen Überlegungen analysiert
Clauss jeweils umsichtig Schilderungen von
Niederlagen und zieht daraus weitere Schlüs-
se. Es zeigt sich, dass die Autoren für ih-
re Schilderungen auf eine breite Palette von
Kunstgriffen und Darstellungsmustern zu-
rückgriffen. Gerade das aber heißt, dass ihren
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Schilderungen nicht ohne Weiteres zu trauen
ist, dass sie vielmehr eher den Erwartungen
der Adressaten als dem Bestreben nach Wahr-
heit verpflichtet sind.

Im zweiten Kapitel, „Deutung“ überschrie-
ben, geht es um die Erklärungen, welche die
Autoren der Quellen für den Misserfolg ih-
rer Partei angaben. Im Mittelalter (wie auch
in anderen Zeiten) konnten für eine Niederla-
ge viele mehr oder weniger plausibler Grün-
de angegeben werden (Verrat eigener Leu-
te, Hinterlist des Feindes, schlechtes Wetter
und so sofort). Clauss beschränkt sich jedoch
nicht darauf, solche (Pseudo-)Gründe zusam-
menzustellen, sondern führt diese Passagen
stets konsequent auf Darstellungsmuster zu-
rück und bettet sie in die Erzählabsichten des
Autors ein. So erweist sich, dass auch Erklä-
rungsversuche, die auf den ersten Blick ein
Geschehen unvoreingenommen zu untersu-
chen scheinen, letztlich auf verbreiteten Dar-
stellungsmustern fußen und damit keines-
wegs eine nüchterne Analyse, sondern ledig-
lich eine weniger offensichtliche Art von Ex-
kulpation der Verlierer beabsichtigen.

Der „Bewältigung“ von Niederlagen gilt
das dritte Kapitel. Dabei definiert Clauss „Be-
wältigung“ literaturtheoretisch als Beendi-
gung einer „Störung der Ordnung und der Er-
wartungen“. Der Bewältigung in diesem Sinn
dienen unter anderem „Erzählelemente, die
der unterlegenen Gruppe in der Niederlage
einen Sinn aufzeigen wollen“ (S. 259), ins-
besondere so genannte „master plots“, das
heißt allgemein bekannte Erzählmuster, die
eine einzige, schlichte Fabel („plot“) umfas-
sen. Oft wird zum Beispiel behauptet, dass
die eigenen Kämpfer zwar militärisch unter-
legen seien, sich aber als Helden oder sogar
als Märtyrer und damit als moralisch überle-
gen erwiesen hätten. Bewältigt werden kann
eine Niederlage ferner dadurch, dass man sie
kontextualisiert, also in Zusammenhänge ein-
bettet, welche sie weniger relevant erschei-
nen lassen, oder indem man sie verschweigt
oder sogar zum Sieg umdeutet. Es zeigt sich,
dass die Bewertung der eigentlichen Vorgän-
ge derartig komplex ist, dass die Autoren in
der Gestaltung ihrer Darstellungen über be-
achtlichen Freiraum verfügen.

„Abschließende Überlegungen“ fassen den
Gang der Argumentation und deren Ergeb-

nisse prägnant zusammen. Kosellecks These,
dass Niederlagen die Verlierer zum Lernen
zwängen, lässt sich anhand der mittelalterli-
chen Historiographie nicht erhärten, denn de-
ren Autoren bevorzugen gegenüber der un-
voreingenommenen Analyse der Niederlage
bei Weitem das Schönreden, das Entschuldi-
gen oder die Suche nach Sündenböcken. Ge-
rade die Bandbreite der Ausflüchte aber zeigt
eindrucksvoll, wie bedrückend eine Niederla-
ge für die Unterlegenen sein konnte und wie
viel argumentativer Aufwand nötig war, um
die Schmach, die Verluste und die materiellen
Folgen zu verwinden.

Des Weiteren unterstreicht Clauss, dass his-
toriographische Quellen das tatsächliche Ge-
schehen nur in sehr geringen Grenzen zu re-
konstruieren erlauben – und zwar nicht nur
aufgrund grundsätzlicher Zweifel am direk-
ten Zugriff auf das Vergangene, sondern auf-
grund der konkreten Eigenarten der Quel-
len. Denn wie Clauss seinen Lesern immer
wieder vorführt, ist auch scheinbar präzi-
sen Details der Erzählungen, denen die tradi-
tionelle Quellenkritik im Allgemeinen große
Glaubwürdigkeit zugebilligt hätte, durchaus
zu misstrauen, weil sie häufig Darstellungs-
muster und Erzählkonventionen reproduzie-
ren. Daher ist nicht mehr zu entscheiden, in-
wieweit sie dem Ablauf des Geschehens fol-
gen. Wurde der jeweilige Vorgang so beschrie-
ben, weil er tatsächlich so oder doch ähnlich
abgelaufen war, oder nur, weil diese Schilde-
rung den Absichten und Mechanismen der
Darstellung entsprach?

Daraus zieht Clauss generelle Folgerungen
für den Umgang mit mittelalterlicher Histo-
riographie. Sie gehen über traditionelle Quel-
lenkritik klar hinaus, wenn sie auch nicht voll-
kommen neu sind. Zum einen sind einzel-
ne Quellenstellen stets auch in Hinblick auf
die Darstellungsabsicht des ganzen Texts zu
analysieren. Zum anderen muss man im Au-
ge behalten, dass eine einzelne Passage wo-
möglich auf verbreitete Darstellungsmuster
zurückgreift. In diesem Fall sagt sie nur we-
nig über die konkreten berichteten Gegeben-
heiten aus, aber viel über die Ziele des Au-
tors und über die Erwartungen des Publi-
kums. Beide Gesichtspunkte disqualifizieren
das in der konventionellen Militärgeschich-
te des Mittelalters so beliebte Steinbruchver-
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fahren. Wer aus unterschiedlichen Quellen
die Aussagen heraussucht, die nach den Vor-
stellungen heutiger Forscher von sinnvollem
militärischen Verhalten plausibel erscheinen,
und daraus den Ablauf eines Feldzugs oder
einer Schlacht zu ergründen versucht, ver-
kennt fundamental den Charakter der Quel-
len.

Besonderes Gewicht kommt dieser gehalt-
vollen Studie dadurch zu, dass diese Einsich-
ten nicht nur abstrakt formuliert werden, son-
dern durch viele treffende Analysen hinsicht-
lich ihrer Praktikabilität und ihres Ertrags il-
lustriert werden. Damit erhält dieses Werk
Modellcharakter für weitere Untersuchungen
zur mittelalterlichen Historiographie.

HistLit 2010-3-082 / Malte Prietzel über
Clauss, Martin: Kriegsniederlagen im Mittellal-
ter. Darstellung – Deutung – Bewältigung. Pa-
derborn 2010. In: H-Soz-u-Kult 04.08.2010.

Engels, David; Geis, Lioba; Kleu, Michael
(Hrsg.): Zwischen Ideal und Wirklichkeit. Herr-
schaft auf Sizilien von der Antike bis zum
Spätmittelalter. Stuttgart: Franz Steiner Verlag
2010. ISBN: 978-3-515-09641-6; 363 S.

Rezensiert von: Kristjan Toomaspoeg, Dipar-
timento dei beni delle arti e della storia, Uni-
versità degli studi di Lecce

Der Band geht auf eine Tagung vom Febru-
ar 2009 in Aachen zurück und versammelt 16
Aufsätze von Wissenschaftlern verschiedener
Institutionen, die im Bereich der griechischen,
römischen, byzantinischen, islamischen so-
wie der mittelalterlichen Geschichte arbeiten.
Es handelt sich um „junge“, zwischen 1969
und 1981 geborene Forscher, die teilweise
aber bereits als Spezialisten und Kenner ih-
rer Studiengebiete bekannt sind und an ei-
nem gemeinsamen Projekt der RWTH Aachen
und der Université Libre de Bruxelles teilge-
nommen haben. Das Projekt zur Herrschaft
in Sizilien umfasst mehrere Epochen der Ge-
schichte von der phönizischen Kolonisation
bis zur Sizilianischen Vesper von 1282 und
stellt die Insel in der Vielfältigkeit ihrer po-
litischen und kulturellen Entwicklung vor. In
der Einleitung (S. 7–12) stellen die Herausge-

ber als Sinnbild für die lange und wechsel-
volle Geschichte Siziliens die Kathedrale San-
ta Maria delle Colonne von Syrakus heraus,
die ursprünglich ein griechischer Tempel war,
um 600 in eine christliche Kirche umgewan-
delt und danach, bis zur normannischen Er-
oberung, als Moschee benutzt wurde. Dabei
nennen sie als Anliegen des Sammelbands die
Wirkung idealer, meist von außen eingebrach-
ter Herrschaftskonzeptionen. Die Hauptfrage
des Projekts und somit des Buches sei, mit
welchen Vorstellungen, Konzepten und Idea-
len die Insel in Besitz genommen und in wel-
chen Formen die Herrschaft etabliert wurde.

Was die einzelnen Vorträge betrifft, so be-
handelt Michael Kleu („Von der Intervention
zur Herrschaft. Zur Intention karthagischer
Eingriffe auf Sizilien bis zum Frieden von
405“, S. 13–36) den Zeitraum von 481/80 bis
406/05 v.Chr. Stefan Schorn („Politische Theo-
rie, ‚Fürstenspiegel‘ und Propaganda. Phili-
stos von Syrakus, Xenophons Hieron und
Dionysios I. von Syrakus“, S. 37–61) betrach-
tet einen Xenophon-Dialog, der ein fiktives
Gespräch zwischen dem Dichter Simonides
und dem Tyrannen Hieron I. von Syrakus
darstellt. Alexander Schüller („Warum muss-
te Dion sterben? Quellenkritische Anmerkun-
gen zum Untergang eines Tyrannen wider
Willen“, S. 63–89) sucht die überraschende
Ermordung Dions von Syrakus im Jahr 354,
kurz nach seiner erfolgreichen Machtüber-
nahme in Sizilien, zu erklären. Efrem Zambon
(„Authenticity and idealism in sicilian poli-
tics from Timoleon to Pyrrhus“, S. 91–119)
erforscht die Folge von individuellen poli-
tischen Experimenten in Sizilien zwischen
der zweiten Hälfte des 4. Jahrhunderts und
der ersten Hälfte des 3. Jahrhunderts v.Chr.
Luca Guido („Encore à propos des débuts
de l’administration romaine en Sicile. À mi-
chemin entre idéalité et réalité“, S. 121–136)
untersucht die noch ungenügend erforsch-
te Geschichte der römischen Verwaltung in
Sizilien. Thomas Bounas („Cicero und Ver-
res. Die römische Provinzialverwaltung zwi-
schen Fürsorge und Ausbeutung“, S. 137–157)
bietet ein konkretes Beispiel der römischen
Administration Siziliens anhand einer Studie
des Prozesses gegen den Provinzialstatthal-
ter Verres im Jahr 70 v.Chr. Julia Hoffmann-
Salz („Augustus und die Städte Siziliens. Ide-
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al und Wirklichkeit der Herrschaftsübernah-
me auf Sizilien“, S. 159–174) stellt die Mög-
lichkeiten der Herrschaftsübernahme Okta-
vians auf Sizilien nach der Schlacht von Nau-
lochos 36 v.Chr. gegen Pompeius dar. Carla
Nicolaye („Sicily as pawn in vandal foreign
policy“, S. 175–188) studiert die Quellen zu
dieser Schlüsselepoche der Geschichte der In-
sel, besonders die Zeit des Königs Geise-
rich (428–477). Peter van Nuffelen („Episco-
pal succession in Sicily during the sixth cen-
tury A.D.“, S. 189–199) bietet eine Studie der
Geschichte des sizilianischen Klerus und sei-
ner Beziehungen zur römischen Kurie. Vivi-
en Prigent („La Sicile byzantine, entre papes
et empéreurs (6ème–8ème siècle“), S. 201–230)
stellt die zwei unterschiedlichen Herrschafts-
systeme der Insel in byzantinischer Zeit, das
des Kaisers und das des Papstes, dar. Erik Lip-
perts („Papst Gregor II. und Kaiser Leon III.
Die Abtretung Siziliens im Licht der neueren
Forschung“, S. 231–245) analysiert die große
Auseinandersetzung zwischen Papsttum und
Byzanz in Sizilien im ersten Drittel des 8. Jahr-
hunderts. Die islamische Herrschaft über die
Insel wird von David Engels („L’insurrection
d’Ibn Qurhub. La Sicile entre Fatimides et Ab-
bassides“, S. 247–264) untersucht. Julia Be-
cker („Graf Roger I. von Kalabrien und Si-
zilien. Eine realistische Herrschaft zwischen
drei Kulturen?“, S. 265–281) erforscht die Ver-
waltung Siziliens unter Roger I. nach der Er-
oberung der Insel. Lioba Geis („Die Hofka-
pelle als Herrschaftsinstrument Rogers II. für
Sizilien?“, S. 283–305) bietet eine nach den
Grundlagen fragende Studie über die Hofka-
pelle im Dienst des ersten Königs von Sizi-
lien. Georg Vogeler („Die Urkunden Kaiser
Friedrichs II. für Empfänger auf der Insel Si-
zilien. Herrschaftspraxis zwischen Zentrum
und Peripherie“, S. 307–324) untersucht den
Kontrast zwischen Rhetorik und Wirklichkeit
in der Urkundenemission Friedrichs II. Wie
Christian Friedl („Herrschaftskonzeption bei
König Manfred. Staufisches Ideal und Schei-
tern der realpolitischen Ansätze“, S. 325–335)
zeigt, spielte die Insel Sizilien zwischen 1250
und 1266 im Vergleich zum Rest des Reg-
num Siciliae nur eine untergeordnete Rolle.
Schließlich thematisiert Philipp M. Schneider
(„Die sizilianische Vesper und die Communi-
tas Siciliae von 1282. Über den Versuch eines

sizilianischen Städtebundes“, S. 337–350), wie
zwischen März und August 1282 die Sizilia-
ner ihr Schicksal in die eigene Hand zu neh-
men versuchten.

Die Schlussbemerkungen der Herausge-
ber („Herrschaft auf Sizilien zwischen Ide-
al und Wirklichkeit. Bilanz und Perspekti-
ven“, S. 351–360) lassen noch einmal alle Auf-
sätze hinsichtlich ihrer Originalität und ih-
rer Fragestellungen Revue passieren, bieten
aber keine eigene Synthese des Themas, denn
die zeitliche und inhaltliche Streuung sowie
die methodologische Diversität dieser Texte
„machen es unmöglich [. . . ] anwendbare his-
torische Modelle zu erstellen“ (S. 351). Was
alle Autoren deutlich machen, ist, dass die
Herrschaft auf Sizilien sich immer den Ge-
gebenheiten anpasste, ansonsten werfen sie
neue Fragen auf, zum Beispiel jene nach Zen-
trum und Peripherie oder auch nach einer
spezifisch sizilischen Identität. Nach Ansicht
des Rezensenten sind die Schlussfolgerungen
plausibel und angemessen. Der Band bietet
von Spezialisten geschriebene, ausführliche
und teilweise innovative Texte zur Geschichte
Siziliens vom Altertum bis zum Spätmittelal-
ter. Es bleibt jedoch bei einer Zusammenstel-
lung verschiedenartiger Studien. Was aber ist
eigentlich Herrschaft? Ein abstraktes Konzept
oder eine Rückkehr zur histoire événementi-
elle? Die politische Geschichte Siziliens kann
nicht einfach als eine Reihe von Fremdherr-
schaften betrachtet, sondern muss als Integra-
tion der fremden Mächte in eine starke, loka-
le Gesellschaft angesehen werden. Eine Studie
der Herrschaft allein ist ohne eine tiefere Be-
schäftigung mit der Wirtschafts- und Sozial-
geschichte der Insel kaum fähig, die komplexe
Realität Siziliens zu erklären. Dass es sich um
Aspekte einer größeren Problematik handelt,
bringen die einzelnen Autoren jeweils zum
Ausdruck. Es wäre interessant gewesen, die-
se Sammlung nicht nur auf das Altertum und
das Mittelalter zu begrenzen, sondern auch ei-
ne interdisziplinäre, bis in die Nachkriegszeit
reichende Veröffentlichung zu bieten. So ist
etwa die Frage nach der sizilischen Identität
keineswegs auf das Mittelalter begrenzt, und
es bleibt unbeantwortet, weshalb weder in Si-
zilien noch in ganz Süditalien ein Ethnogene-
seprozess stattgefunden hat. Ebenso ist auch
jene Frage nach Zentrum und Peripherie eine
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ewige Frage in der Geschichte der Insel. Trotz
aller behutsamen Kritik an der Gesamtkon-
zeption des Bandes handelt es sich um ein gut
lesbares und interessantes Werk zu den Wen-
depunkten der Geschichte Siziliens.

HistLit 2010-3-143 / Kristjan Toomaspoeg
über Engels, David; Geis, Lioba; Kleu, Mi-
chael (Hrsg.): Zwischen Ideal und Wirklichkeit.
Herrschaft auf Sizilien von der Antike bis zum
Spätmittelalter. Stuttgart 2010. In: H-Soz-u-
Kult 08.09.2010.

Giraud, Cédric: „Per verba magistri“. Anselme
de Laon et son école au XIIe siècle. Turnhout: Bre-
pols Publishers 2010. ISBN: 978-2-503-53341-
4; 631 S.

Rezensiert von: Sita Steckel, Exzellenzclus-
ter ‚Religion und Politik in den Kulturen der
Vormoderne und der Moderne‘, Westfälische
Wilhelms-Universität Münster

Anselm von Laon (gestorben 1117), der Scho-
laster, frühscholastische Theologe und „Leh-
rer der zukünftigen Lehrer“ (Southern) ist ei-
ne zentrale Figur der Wissens- und Wissen-
schaftsgeschichte des europäischen Hochmit-
telalters. Nicht nur die Anfänge der Glossa
ordinaria zur Bibel, sondern auch ein neu-
er Umgang mit den Autoritäten der patristi-
schen Tradition wurden wesentlich in seinem
Umfeld geprägt. Anselm stand klar an einem
Punkt des Übergangs von älteren Idealen der
geistlichen Lehre zu einem neuartigen gelehr-
ten Expertentum und zu Anfängen wissen-
schaftlich ausgerichteter Theologie.

Dass trotz dieser unbezweifelten Bedeu-
tung bislang keine Monografie zu ihm vorlag,
war eine beklagenswerte Forschungslücke.
Der Grund lag in der Überlieferung: Im Ge-
gensatz zu seinem ungebärdigen Kurzzeit-
Schüler Peter Abaelard ist Anselm von Laon
als Person in den Quellen kaum zu greifen.
Seine theologischen Werke, denen sich im De-
tail fast nur dogmengeschichtliche Forschun-
gen des früheren 20. Jahrhunderts gewidmet
hatten, sind dagegen bis heute nicht vollstän-
dig ediert. Kaum ein mit Anselm von Laon as-
soziierter Bibelkommentar ist zudem in seiner
Zuschreibung unumstritten geblieben, und

auch die Überlieferung seiner Sentenzen führ-
te zu Diskussionen. Valerie Flint bezweifelte
etwa schon 1976, dass es eine frühscholasti-
sche ‚Schule von Laon‘ um Anselm überhaupt
gegeben habe. Sie vertrat die Meinung, dass
die Überlieferung des Anselmschen Gedan-
kenguts eher in Richtung der Monastik als der
Scholastik weise. Wie schon Heinrich Weis-
weiler und Peter Classen festgestellt hatten,
rezipierte man ihn zudem nicht nur in Frank-
reich, sondern auch im Reich.1

Die anzuzeigende Studie von Cédric Gi-
raud, aus einer Pariser Dissertation bei Jac-
ques Verger entstanden, füllt diese seit lan-
gem bestehende Lücke nun äußerst kompe-
tent und sehr weitgehend aus. Sie ist in drei
klar abgegrenzte, einander ergänzende Teile
gegliedert. Abschnitt I widmet sich Person
und Umfeld Anselms von Laon (S. 35–184),
Abschnitt II Inhalt und Tendenz seines theo-
logischen Unterrichts (S. 185–338) und Ab-
schnitt III schließlich Rezeption und Be-
deutung seiner Schule im größeren Kontext
(S. 339–492). Die Quellen zu Anselms Person,
der Inhalt der ihm zugeschriebenen Senten-
zen (II) und schließlich die Überlieferung und
Zusammensetzung der größeren, nicht auf
ihn zurückgehenden Sentenzensammlungen
liefern die Quellengrundlage für diese un-
terschiedlichen Kapitel. Erstmals werden also
gleichzeitig nicht nur praktisch alle Äußerun-
gen zu Anselm und seiner Lehre genauestens
erfasst, kontextualisiert, in Zusammenschau
gebracht und interpretiert, sondern auch sei-
ne theologischen Sentenzen auf Themen und
Methoden untersucht und eine handschrif-
tenkundlich versierte Einordnung der Senten-
zensammlungen vor dem Hintergrund der in-
tellectual history des 12. Jahrhunderts gebo-
ten.

Während sich Giraud notgedrungen auf
die detaillierte Untersuchung der acht wich-
tigsten Sentenzensammlungen konzentrieren
muss, wird die Zuschreibung von Kommen-

1 Valerie J. Flint, The ‚School of Laon‘: A Reconsiderati-
on, in: Dies., Ideas in the Medieval West. Texts and their
Contexts, London 1988 (urspr. 1976). Vgl. schon Hein-
rich Weisweiler, Das Schrifttum der Schule Anselms
von Laon und Wilhelms von Champeaux in deutschen
Bibliotheken, Münster 1936; Peter Classen, Zur Ge-
schichte der Frühscholastik in Österreich und Bayern,
in: Josef Fleckenstein / Carl J. Classen / Johannes Fried
(Hrsg.), Peter Classen. Ausgewählte Aufsätze, Sigma-
ringen 1983 (urspr. 1959), S. 279–306.
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taren und die Überlieferung weiterer Senten-
zen zumindest gründlich diskutiert; die Aus-
einandersetzung mit dem dogmatischen In-
halt und der methodischen Ausrichtung der
Sentenzen Anselms von Laon liefert in sich
einen wertvollen Überblick über zeitgenössi-
sche Theologie. Weiteren Forschungen wird
auch die im Anhang abgedruckte Übersicht
zu Überlieferung und Quellen (!) aller Ein-
zelsentenzen der großen Sammlung des soge-
nannten Liber pancrisis nützlich sein (Annex,
S. 503–557).

Auch in den anderen Teilen der Arbeit ge-
lingt es Giraud, neue Themen und unbekann-
te oder bislang ungenau erfasste Nuancen be-
kannter Phänomene zu fokussieren. Die Un-
tersuchung der Person Anselms und der his-
torischen Realität der ‚Schule in Laon‘ bietet
nicht nur eine präzise Diskussion der tatsäch-
lich bekannten Schüler und der Beschreibun-
gen der Stadt, sondern rückt auch den stadt-
geschichtlichen Kontext in neuer Weise in den
Vordergrund. In äußerst geschickter Interpre-
tation analysiert Giraud durchgehend den
‚guten Ruf‘ des Meisters Anselm von Laon:
Wie er deutlich macht, ist Anselms fama als
eigenständiges Konstrukt zu sehen, das lokal
von Vertrauten, Schülern und Feinden und
(in abweichender Akzentuierung) überregio-
nal aus Eigeninteressen und gemäß den Ei-
genlogiken der zeitgenössischen Diskussion
produziert und weitergetragen wurde. Die
Formen magistraler Autorität, die man An-
selm zuschrieb, reichten dabei von einer ho-
hen Bedeutung als moralischem Vorbild (ex-
emplum) über Anklänge des Prophetentums
zu einem Status als orthodoxer Gelehrter und
Hüter eines theologischen Lehramts (magiste-
rium) – letzteres ein Thema, das Giraud wie-
derholt und in vielen Facetten anspricht.

Auch mit der These Flints setzt sich Gi-
raud produktiv auseinander, wiewohl er die
deutsche Rezeption Anselms von Laon in sei-
nem Rahmen nicht ausführlicher thematisie-
ren kann. Eine Schule ‚von Laon‘ – also eine
Überlieferung von Sentenzen aus eher schu-
lisch als klösterlich geprägten Milieus und
aus Frankreich neben den bekannten Über-
lieferungskontexten deutscher Klöster – hat
es, wie er aufweist, aber durchaus gegeben.
Nicht zuletzt spielte in ihr neben institutio-
neller Kontinuität durch die Schüler Anselms

wiederum die fama des Meisters als eines
orthodoxen, aber gelehrten Hüters des Er-
bes der Väter eine Rolle. Interessanter er-
scheint jedoch sein Befund, dass einige an-
selmianisch geprägte Sentenzensammlungen
deutlich in schulische Kontexte gehören, an-
dere aber in monastische. Nicht zuletzt ver-
dankt sich der Liber pancrisis Initiativen aus
Clairvaux (S. 193–210).

In diesem Punkt leistet Giraud, das sei ab-
schließend deutlich gesagt, letztlich über die
Darstellung Anselms von Laon hinauswei-
sende forschungsgeschichtliche Grundlagen-
arbeit: Einige unserer Grundannahmen über
die intellectual history des Hochmittelalters
sind deutlich veraltet – nicht zuletzt die Ge-
genüberstellung von Scholastik und Monas-
tik. Sie wurde schon länger hinterfragt und
erweist sich an der Rezeption Anselms von
Laon in verschiedensten Milieus ohne erkenn-
bare Unterschiede wiederum großenteils als
Konstrukt – zumindest für die Zeit vor cir-
ca 1150.2 Eine Auseinandersetzung mit den
großen Linien der älteren Forschung ist von
Giraud auch deutlich intendiert. Er lässt sein
Buch etwa schon suggestiv mit einer Dekon-
struktion des immer wieder an Peter Abae-
lard und Bernhard von Clairvaux durchex-
erzierten Zusammenstoßes von Schule und
Kloster beginnen.

Einige Leser werden möglicherweise wün-
schen, dass Giraud noch etwas deutlicher auf
Probleme älterer Ansätze und mögliche neue
Perspektiven hingewiesen hätte. Tatsächlich
gelingt es ihm auch nicht immer, sich von äl-
teren Vorannahmen über vorhandene institu-
tionelle und kulturelle Milieus zu lösen – was
freilich kaum wundert, denn Alternativen zu
den überkommenen Annahmen gibt es (noch)
kaum. Hinweise auf interessante neue The-
men jenseits etablierter Meistererzählungen
vom Aufstieg der Wissenschaft gibt Giraud
aber durchaus. Nicht nur bliebe der deutsche
Umgang mit der Frühscholastik weiter zu er-
forschen. Die genauen Analysen der Autori-
tät Anselms und seines magisterium lassen
auch die Bedeutung von Gelehrten im Kon-
text religiöser Macht und Machtpolitik klar

2 Vgl. zuletzt z.B. Constant J. Mews, Scholastic Theology
in a Monastic Milieu: The Case of Admont, in: Alison I.
Beach (Hrsg.), Manuscripts and Monastic Culture. Re-
form and Renewal in Twelfth-Century Germany, Turn-
hout 2007, S. 217–239.
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hervortreten. Die Bandbreite des zeitgenössi-
schen Umgangs mit Autorität und Prestige
von Gelehrten dürfte für weitere Forschungen
tatsächlich weitaus interessanter sein als der
sehr ausgetretene Pfad eines Widerstreits von
Scholastik und Monastik.

Solche Forschungen können, was Anselm
von Laon betrifft, nun auf einem äußerst so-
liden Fundament aufbauen. Auch wenn von
Anselm kaum direkte Worte überliefert sein
mögen, lässt Giraud in seiner genauso gründ-
lichen wie nuancierten Studie insgesamt die
Quellen sehr eloquent sprechen.

HistLit 2010-3-120 / Sita Steckel über Giraud,
Cédric: „Per verba magistri“. Anselme de Laon et
son école au XIIe siècle. Turnhout 2010. In: H-
Soz-u-Kult 01.09.2010.

Goez, Elke: Geschichte Italiens im Mittelalter.
Darmstadt: Primus Verlag 2010. ISBN: 978-3-
89678-678-4; 288 S.

Rezensiert von: Christoph Dartmann, Exzel-
lenzcluster „Religion und Politik in den Kul-
turen der Vormoderne und der Moderne ” /
Historisches Seminar, Westfälische Wilhelms-
Universität Münster

Die Geschichte des italienischen Mittelalters
erfreut sich nach wie vor eines großen Inter-
esses in der deutschsprachigen wie interna-
tionalen Mediävistik. Während die deutsch-
sprachige Diskussion lange im Schatten der
Kaiser- und Reichsgeschichte stand, fokus-
sierte sich das Interesse in Italien insbe-
sondere auf die Stadtkommunen des Hoch-
und Spätmittelalters als vermeintliche Vor-
läufer des modernen Italiens. Die angelsäch-
sische Forschung integrierte die Geschichte
Ober- und Mittelitaliens spätestens ab dem
14. Jahrhundert zumeist in das Paradigma der
‚Renaissance-Studies‘. Von der ungebroche-
nen internationalen Popularität des Gegen-
standes zeugt nicht zuletzt die große Zahl
zusammenfassender Darstellungen, die das
italienische Mittelalter oder zumindest grö-
ßere Ausschnitte daraus einem breiteren Pu-
blikum zugänglich machen, etwa die mehr-
bändige „Short Oxford History of Italy“, Gi-
uliano Milanis brillante Übersicht über die

italienischen Stadtkommunen oder auch die
entsprechenden französischen Einführungen
von Pierre Racine und Patrick Boucheron. In
Deutschland musste man sich entweder mit
mehr oder weniger ausführlichen Kapiteln in
Überblickswerken behelfen, die einem größe-
ren Zeitraum gewidmet waren, oder zu Wer-
ner Goez’ 1975 zum ersten Mal erschiene-
ner Geschichte Italiens in Mittelalter und Re-
naissance greifen.1 Erst jetzt legt Elke Goez bei
der Wissenschaftlichen Buchgesellschaft eine
Monographie vor, die eine zusammenfassen-
de Darstellung der faszinierenden und vielfäl-
tigen Geschichte der Apenninenhalbinsel von
der Implosion des Weströmischen Reichs bis
zur Epoche von Renaissance und Humanis-
mus bietet.

Gleich zu Beginn benennt Goez das Kern-
problem, das sich bei einem solchen Unter-
fangen stellt: Italiens Geschichte lässt sich
nicht auf einen gemeinsamen Nenner brin-
gen, weil die Halbinsel politisch, gesellschaft-
lich und kulturell nie eine Einheit darstellte,
die auch die Sprache nicht herstellen konn-
te. Diese Vielschichtigkeit oder Zerrissenheit
macht es unumgänglich, „die Geschichte Ita-
liens in Einzelgeschichten mit häufigem Per-
spektivenwechsel [zu] erzählen“ (S. 16). Die
Frage nach den Leitperspektiven der Dar-
stellung ist damit aufgeworfen. In 15 Ka-
piteln verfolgt Goez in chronologischer Ab-
folge die Geschicke Italiens seit der Spätan-
tike bis zu den Kriegen, die diese Regio-
nen zu Beginn der Frühen Neuzeit erschüt-
terten, als die Halbinsel zum „internationa-
len Kriegsschauplatz[]“ (S. 252-273) gewor-
den war. Die meisten Kapitel orientieren sich
an den gängigen Zäsuren der politischen Ge-
schichte, erst ab dem 11. Jahrhundert handelt
Goez die Entwicklungen in Ober- und Mitte-
litalien getrennt von den weiter südlich gele-
genen Landstrichen ab. Diese klassische Ein-

1 Cristina La Rocca (Hrsg.), Italy in the Early Middle
Ages, 476-1000, Oxford 2002; David Abulafia (Hrsg.),
Italy in the Central Middle Ages, 1000-1300, Oxford
2004; John M. Najemy (Hrsg.), Italy in the Age of the
Renaissance, 1300-1550, Oxford 2004; Giuliano Milani,
I comuni italieni, secoli XII – XIV, 4. Aufl., Rom-Bari,
2009 (1. Aufl. 2005); Pierre Racine, Les villes d’Italie.
Du milieu du XIIe siècle au milieu du XIVe siècle, Paris
2004; Patrick Boucheron, Les villes d’Italie. Vers 1150 -
vers 1340, Paris 2004; Werner Goez, Grundzüge der Ge-
schichte Italiens in Mittelalter und Renaissance, Darm-
stadt 1975.

48 Historische Literatur, 8. Band · 2010 · Heft 3
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.



E. Goez: Geschichte Italiens im Mittelalter 2010-3-180

teilung mag es erübrigen, an dieser Stelle die
Inhalte der einzelnen Abschnitte zu referie-
ren. Der rote Faden ergibt sich aus der Ab-
folge vor allem der politisch-institutionellen
Strukturen: Auf das Ende des Weströmischen
Reiches und die frühen Herrschaftsbildun-
gen der Goten und Langobarden folgt die
Rivalität zwischen Byzantinern, dem Papst-
tum, den nordalpinen Herrschern und loka-
len Kräften um die Kontrolle der italischen
Halbinsel, dann die neuen Dynamik durch
die Kirchenreformen seit dem 11. Jahrhundert
und die Auseinandersetzung mit nordalpinen
und süditalienischen Kräften und den erstar-
kenden Stadtkommunen, die in den Konflik-
ten zwischen den staufischen Herrschern, den
Päpsten und zahlreichen Städten ihren Hö-
hepunkt fanden, schließlich das spätmittel-
alterliche Italien, in dem Kommunen, Terri-
torialstaaten und der Kirchenstaat miteinan-
der rangen, bis die Apenninenhalbinsel zum
Schlachtfeld europäischer Hegemonialmäch-
te wurde.

Im Zentrum der Geschichtserzählung ste-
hen politische Gegebenheiten auf der Ebe-
ne dessen, was man in späteren Jahrhun-
derten als souveräne Staaten bezeichnet hät-
te. Überaus detailliert werden etwa Intrigen,
Ehebündnisse und Schlachten nachgezeich-
net, durch die Theoderich oder die Langobar-
den ihre Macht gewannen und die Karolin-
ger sie wieder verloren. Wenn, wie eingangs
skizziert, der Fokus auf der Vielfalt politischer
Akteure und den schwachen einigenden Kräf-
ten auf der italienischen Halbinsel liegt, wird
das in eine Narration überführt, die sich vor
allem um die große Politik oder die Poli-
tik der Großen kümmert. Diese Fokussierung
scheint in eher beiläufigen Bemerkungen auf,
wenn es etwa den Auseinandersetzungen um
die Krone Italiens während der ersten Hälf-
te des 10. Jahrhunderts zugeschrieben wird,
dass neben den „Sarazenen“ die Magyaren in
Plünderzügen über Italien „herfielen“: „Die
politische Instabilität der Apenninenhalbin-
sel hatte unterschiedliche Beutegierige ange-
lockt.“ (S. 70) Ebenso werden die Jahre der
Regentschaft für den minderjährigen Otto III.
für den Aufstieg neuer, langfristig Oberitalien
prägender Adelsfamilien verantwortlich ge-
macht (S. 81). Weil Goez die Bedeutung der
Kaiser und Könige so hoch ansetzt, wie sich

in diesen Bemerkungen abzeichnet, ist es nur
folgerichtig, dass sie vor allem deren Geschi-
cke ins Zentrum ihrer Darstellung rückt.

Etwas anders verhält es sich mit den Pas-
sagen, die dem Aufstieg der Stadtkommunen
gewidmet sind. Ihr wachsendes Gewicht lei-
tet sie aus ökonomischen und sozialen Fakto-
ren ab, die die Stellung der Bischöfe schwäch-
ten, die Stadtbevölkerung wachsen ließen
und die Dominanz der Kommune begründe-
ten (S. 122-134). Auch die weitere Geschichte
dieser politischen Verbände entwickelt Goez
aus ihrer ökonomischen Rolle als Vorreiter
in Gewerbe und Handel (S. 161-179). In die-
sen Passagen wird die städtische Ämterstruk-
tur ebenso nachgezeichnet wie sozial moti-
vierte innerstädtische Konflikte, kommunale
Bautätigkeit oder auch das dynamische religi-
öse Leben der Stadtbewohner zwischen neu-
en Frömmigkeitsformen und Häresien. Be-
sonders erfrischend sind kleine Hinweise wie
der auf die angebliche Entstehung des Panet-
tone (S. 40) oder auf die grotesken Symbole
des ‚Campanilismo‘ wie den Bologneser Hol-
zeimer, der bis heute als Trophäe in der Nach-
barstadt Modena vorgeführt wird (S. 167). Die
Akzentsetzung des Bandes lässt sich noch ein-
mal am vierzehnten Kapitel ablesen, das un-
ter dem Titel „Humanismus und Renaissance
– Hochblüte Italiens am Ende des Mittelal-
ters“ steht. Es beinhaltet neben den Ausfüh-
rungen zu Literatur und Bildung (S. 227-229)
und zu den bildenden Künsten (S. 229-231) er-
neut vor allem eine Nacherzählung der poli-
tischen Abläufe zwischen dem ausgehenden
14. Jahrhundert und dem Einbruch der Fran-
zosen in Italien im Jahr 1494 (S. 231-251).

Jede zusammenfassende Darstellung von
einem Jahrtausend italienischer Geschichte
muss vor allem aus Auslassungen bestehen.
Daher kann aus einem Verweis auf The-
menfelder und Forschungsergebnisse, die der
Band nicht oder kaum berücksichtigt, kein
Vorwurf konstruiert werden. Dennoch mag
ein Hinweis auf einige Aspekte, die in die-
ser Geschichte Italiens nicht breiter behan-
delt werden, dazu beitragen, das inhaltliche
Profil des Bandes präziser zu charakterisie-
ren. So hat etwa die archäologische Forschung
das Bild von der Siedlungs-, Wirtschafts-
und Religionsgeschichte der Langobarden-
zeit wesentlich verfeinert, wie zuletzt zwei
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große Ausstellungen eindrucksvoll vor Au-
gen gestellt haben.2 François Bougard, Chris
Wickham, Massimo Vallerani, Giuliano Mila-
ni oder Andrea Zorzi haben die Bedeutung
rechtsförmiger wie außergerichtlicher Strate-
gien der Konfliktführung für die Herrschafts-
praxis im früh- und hochmittelalterlichen Ita-
lien ebenso aufgezeigt wie für die kommu-
nale Gesellschaft. Im Gefolge von Pierre Tou-
bert haben vor allem italienische und franzö-
sische Mediävisten wie Vito Fumagalli, Giu-
seppe Sergi, Paolo Camarosano oder François
Menant systematisch die ländlichen Herr-
schaftsstrukturen rekonstruiert, die die öko-
nomischen und sozialen Verhältnisse Italiens
seit dem 11. Jahrhundert grundlegend um-
strukturiert haben. Auch die Neubewertung
der Herrschaftspraxis Friedrich Barbarossas
– sein nur vermeintlicher Rückgriff auf al-
te Herrschaftsrechte im Zuge des Reichstags
von Roncaglia 1158 oder auch sein Bemühen,
den ‚honor imperii‘ zu wahren – gehört zu
den Themen, die in Elke Goez Buch keine
breitere Berücksichtigung finden.

Die kurzen bibliographischen Hinweise,
die der Darstellung beigefügt sind, können
nicht überzeugen und scheinen nicht mehr
sorgfältig lektoriert worden zu sein. Anders
lässt sich die Unvollständigkeit der Anga-
ben nicht erklären. Auf die Handbücher von
Stefan Weinfurter, Heinrich II., und Alhey-
dis Plassmann, Die Normannen, wird zwar
im Text verwiesen (S. 86, S. 100), nicht je-
doch in der Bibliographie, Reihentitel wer-
den gelegentlich genannt, gelegentlich nicht,
einige Namen sind falsch aufgeführt (Cris-
tina La Cocca statt La Rocca, Tim statt Til-
man Struve, Giovanni Tobacco statt Tabac-
co, David statt Daniel Waley), die weiteren
Angaben (Erscheinungsort, Verlag, Erschei-
nungsjahr) werden nicht konsequent aufge-
führt oder ausgelassen. Gewichtiger jedoch
ist, dass in der Literaturliste neben Hand-
büchern einige Detailstudien aufgeführt wer-
den, andere Arbeiten aber wie etwa die von

2 Vgl. die einschlägigen Ausstellungskataloge: Carlo
Bertelli / Gian Pietro Brogiolo (Hrsg.), Il futuro dei
Longobardi. L’Italia e la costruzione dell’Europa di
Carlo Magno, Ausstellungskatalog Brescia 2000, Mai-
land 2000; LVR-Landesmuseum Bonn / Landschafts-
verband Rheinland (Hrsg.), Die Langobarden. Das En-
de der Völkerwanderung, Ausstellungskatalog Bonn
2009, Darmstadt 2008.

Knut Görich zwar in der Darstellung verar-
beitet worden sind (S. 76, S. 137), jedoch keine
Erwähnung finden.

Insgesamt folgt Elke Goez in ihrer „Ge-
schichte Italiens im Mittelalter“ im Gesamt-
konzept wie in vielen Details dem Vorbild
der klassischen Einführung ihres verstorbe-
nen Mannes. In ihre Darstellung, die sie flüs-
sig lesbar neu abgefasst hat, flicht sie behut-
sam neue Ergebnisse ein, bleibt jedoch in den
Grundzügen ihrem Vorbild treu. Somit liegt
eine aktualisierte Einführung vor, die vielfäl-
tige Einblicke in die faszinierende Geschichte
der Apenninenhalbinsel eröffnet.

HistLit 2010-3-180 / Christoph Dartmann
über Goez, Elke: Geschichte Italiens im Mit-
telalter. Darmstadt 2010. In: H-Soz-u-Kult
22.09.2010.

Hermansson, Lars: Bärande band. Vänskap, kär-
lek och brödraskap i det medeltida Nordeuropa,
ca 1000–1200. Lund: Nordic Academic Press
2009. ISBN: 978-91-85509-19-5; 319 S.

Rezensiert von: Vera Johanterwage, Insti-
tut für Skandinavistik, Goethe-Universität
Frankfurt am Main

Die Frage, welche Bedeutung Freundschaft
in mittelalterlichen Gesellschaften zukam, hat
in der historischen Forschung Konjunktur.
Auch im Hinblick auf die skandinavische Ge-
schichte wird zunehmend diskutiert, inwie-
weit Freundschaftsbande von Relevanz für
das öffentliche Leben waren und somit Ein-
fluss auf politische Prozesse ausübten. Lars
Hermanson hat sich bereits in seiner Disserta-
tionsschrift „Släkt, vänner och makt. En stu-
die av elitens politiska kultur i 1100-talets
Danmark“1 mit adeligen Kollektiven beschäf-
tigt. Mit der Studie „Bärande band. Vänskap,
kärlek och brödraskap i det medeltida Nord-
europa, ca 1000–1200“ erweitert er nun diesen

1 Lars Hermanson, Släkt, vänner och makt. En stu-
die av elitens politiska kultur i 1100-talets Danmark,
Diss. Univ. Göteborg, Göteborg 2000. Siehe dazu Jan
Rüdiger: Rezension zu: Hermanson, Lars: Släkt, vän-
ner och makt: En studie av elitens politiska kul-
tur i 1100-talets Danmark. Göteborg 2000, in: H-
Soz-u-Kult, 30.05.2002, <http://hsozkult.geschichte.
hu-berlin.de/rezensionen/MA-2002-015>.
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Untersuchungsgegenstand um den Aspekt
der christlichen Konzeption von Freundschaft
und Liebe. Außerdem beschränkt er sich nicht
auf Dänemark, sondern will „Nord- och Väst-
europa“ (S. 20) in den Blick nehmen.

Die lesenswerte Studie gliedert sich in
sechs Kapitel. Auf eine angenehm konzise
Einleitung folgt ein Überblick über Freund-
schaft, Liebe und Brüderschaft in der anti-
ken Philosophie. Das abschließende Unterka-
pitel zur spätantiken christlichen Theologie
fungiert als Übergang zum dritten Kapitel, in
dem Freundschaftsdiskurse im Hochmittelal-
ter umrissen und das Verhältnis von Freund-
schaft und Macht in den Gesta Danorum dis-
kutiert werden. Im folgenden Kapitel legt
Hermanson anhand kontinentaler wie skan-
dinavischer Quellen und unter Bezugnahme
auf Cheyette2 dar, wie Freundschaftspakte in
eidschwörenden Gesellschaften mittels rituel-
ler Akte geschlossen und abgesichert wurden.
Das letzte Untersuchungskapitel ist zugleich
das umfangreichste. Es widmet sich vertika-
len Freundschaftsverbindungen und der Fra-
ge, welche Verpflichtungen und Chancen sich
skandinavischen Herrschern des 12. Jahrhun-
derts boten, die Freundschaftsbande mit Un-
tertanen knüpften. Es folgt ein knapper Epi-
log, in dem die Ergebnisse der Untersuchung
abschließend kritisch hinterfragt werden. Ab-
gerundet wird die Studie durch ein Literatur-
verzeichnis sowie ein Register.

Hermanson eröffnet seine Überlegungen,
indem er das moderne Staatssystem mit
der mittelalterlichen Gesellschaft kontrastiert.
Zugrunde legt er ein Hobbes-Zitat, nämlich
die berühmte Beschreibung des Naturzustan-
des, in dem jeder gegen jeden Krieg führe
(vgl. S. 9f.). Im Anschluss konstatiert Herman-
son, für Hobbes sei der starke Staat der ein-
zige Schutz gegen den destruktiven Charak-
ter des Menschen. Natürlich ist diese Aus-
sage für sich betrachtet korrekt, in dem Zi-
tat allerdings ist vom Staat gar nicht die Re-
de, der Verweis auf den Leviathan ist mithin
nur bedingt geglückt. Gleich zu Beginn offen-

2 Fredric L. Cheyette, Ermengard of Narbonne and the
world of the troubadours. Ithaca 2001; Fredric L. Chey-
ette, Some Reflections on Violence, Reconciliation, and
the Feudal Revolution, in: Warren Brown / Piotr
Górecki (Hrsg.), Conflict in medieval Europe. Chan-
ging perspectives on society and culture, Aldershot
2003, S. 243-264.

bart sich somit eine Schwäche, die mehrfach
begegnet: Die verwendeten Quellen werden
zum Teil anscheinend losgelöst vom exakten
Textgehalt interpretiert. Dieses Verfahren er-
möglicht es Hermanson, seine Gedankengän-
ge unabhängig zu entwickeln und so zu über-
zeugenden Szenarien zu gelangen, gleich-
wohl wünscht man sich als Leser mitunter
durchaus, auch an der Arbeit am Text teilha-
ben zu dürfen. Eine weitere Schwäche besteht
in der fehlenden systematischen Einordnung
der Quellen. Lediglich zur Hauptquelle, Sa-
xos Gesta Danorum, bietet Hermanson aus-
führliche Hintergrundinformationen (S. 81ff.).
Auf andere Quellen wird häufig zurückge-
griffen, ohne auf ihre Entstehungsumstände
hinzuweisen, auch wo es sich um Fakten han-
delt, die beim Leser meines Erachtens nicht
zwingend als bekannt vorausgesetzt werden
dürfen. So werden Sagas herangezogen, die
jüngeren Datums als der Untersuchungszeit-
raum sind, ohne dass dieser Umstand pro-
blematisiert würde. Auch der Tatsache, dass
es sich bei den untersuchten Texten um lite-
rarische Werke mit spezifischen Intentionen
handelt, wird nicht immer genügend Auf-
merksamkeit geschenkt (vgl. etwa die Aussa-
gen zur Sverris saga, S. 186ff.). Was die her-
angezogenen Quellen insgesamt betrifft, fällt
die eher geringe Zahl außerskandinavischer
Texte auf. Dies wäre nicht weiter problema-
tisch, befasste sich die Untersuchung nicht,
wie es aber explizit heißt, auch mit Westeu-
ropa. Zwar wird auf Zustände in England
oder auf dem Kontinent verwiesen (vgl. etwa
S. 116ff., 192f.), auch ist Hermansons Interes-
se daran, die Ähnlichkeiten zwischen konti-
nentalen und nordeuropäischen Entwicklun-
gen in den Vordergrund zu stellen, begründet,
es bleibt aber ungeklärt, welcher Raum ex-
akt mit Westeuropa gemeint ist. Alles in allem
ist, was die Quellen betrifft, somit zu konsta-
tieren, dass ein knapper Überblick zur Quel-
lenauswahl ausgesprochen nützlich gewesen
wäre.

Erstaunen ruft die Tatsache hervor, dass
die neue Saxo-Ausgabe durch Friis-Jensen
nicht berücksichtigt worden ist.3 Auch wäre
es wünschenswert gewesen, Hermanson hät-

3 Saxo Grammaticus, Gesta Danorum = Danmarkshisto-
rien, Latinsk tekst udg. af Karsten Friis-Jensen, dansk
oversættelse ved Peter Zeeberg, 2 Bde., København
2005.
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te für seine Rígsþula-Lektüre auf die Neckel-
Kuhn-Ausgabe zurückgegriffen.4 In der an-
gegebenen Bugge-Ausgabe lautet der korrek-
te Titel des Edda-Lieds Rígsmál eða Rígsþu-
la (und zwar auch in der genannten Online-
Ausgabe) und nicht „Rígsmál: Rígsthula“
(S. 307). Warum Hermanson statt des von
ihm sonst durchaus verwendeten Schriftzei-
chen þ die Schreibung mit th bevorzugt, er-
schließt sich ohnehin nicht. Zuletzt anzumer-
ken bleibt, dass die angegebene Übersetzung
(durch Hollander) unter der angegebenen
Adresse5 nicht zugänglich ist. Dies ist Her-
manson selbstredend nicht vorzuwerfen, il-
lustriert aber, wie unbefriedigend die Verwen-
dung von Online-Dokumenten für den Leser
sein kann. Auch wäre ein Hinweis, wann zu-
letzt erfolgreich auf die Seite zugegriffen wur-
de, durchaus von Interesse.

Das Buch ist alles in allem sorgfältig redi-
giert, im Haupttext sind nur wenige kleine
Fehler zu bemängeln, etwa ein überflüssiges
Komma („philoi/ , vänner“, S. 31), ein feh-
lender Punkt (zu Abschluss des ersten Zitats
auf S. 164) oder die Verschreibung „bunom
publicium“ (S. 184). Der lateinische Terminus
für Fürstenspiegel ist streng genommen spe-
culae principum und nicht einfach „specu-
lae“ (S. 79); Konstruktionen wie „mitt patria“
(S. 95) sind unschön (auch wenn die Rege-
lung bezüglich des Genus’ im Schwedischen
nicht so streng wie im Deutschen sein mag).
Das Literaturverzeichnis hingegen hätte einer
gründlichen Korrektur bedurft: Die Literatur-
angaben sind nicht hinreichend auf Einheit-
lichkeit überprüft worden, störend sind aber
vor allem die zahlreichen Tippfehler und Ver-
schreibungen. Wirklich unerfreulich ist das
gehäufte Auftreten von Tippfehlern in deut-
schen Titelangaben.

Ungeachtet der wenigen inhaltlichen
Schwächen und der ärgerlichen formalen
Ungenauigkeiten handelt es sich bei Herman-
sons Untersuchung um eine überzeugende
Darstellung. Die Studie ist theoretisch fun-
diert, aber erfreulicherweise nicht mit Theorie
überfrachtet, und führt somit lesbar und an-

4 Hans Kuhn / Gustav Neckel (Hrsg.), Edda. Die Lieder
des Codex Regius nebst verwandten Denkmälern, Bd.
1: Text, 5., verb. Aufl., Heidelberg 1983.

5 Angegeben ist: <http://home.earthlink.net
/~wodensharrow/rigsthula.html>, erfolglos ab-
gerufen am 26.07.2010.

schaulich vor Augen, wie die skandinavische
(und natürlich insbesondere die dänische)
Geschichte gewinnbringend im Zusam-
menhang mit intellektuellen kontinentalen
Bewegungen (wie etwa der Renaissance
des 12. Jahrhunderts) analysiert werden
kann. So wird überzeugend herausgearbeitet,
wie stark Saxos Freundschaftskonzeption
vom klassischen Ideal der amicitia perfecta
geprägt ist. Noch wichtiger erscheint mir
aber die Erkenntnis, dass die Betrachtung
emotionaler Zustände wie Freundschaft
und Liebe viel zum besseren Verständnis
politischer Ereignisse beizutragen hat. Dies
geht aus der ausführlichen Untersuchung
von Freundschaftsallianzen unter Valdemar I.
von Dänemark klar hervor (während die nor-
wegischen und isländischen Verhältnisse nur
punktuell beleuchtet werden und Schweden
nur abschließend erwähnt wird).

In Hermansons Lesart stellt Saxo der Grup-
pe betrügerischer Königsverwandter die Mit-
glieder des Skjalm-Kollektivs gegenüber, de-
ren Unterstützung durch Bischof Absalon
und Valdemar I. aus freundschaftlicher Ver-
bundenheit erfolgt. Dem Freundschaftsdis-
kurs komme deshalb solche Wichtigkeit zu,
weil er als ‚aristokratische Selbstmanifestati-
on‘ (S. 108), als Mittel der Machtlegitimati-
on und als Stellungnahme für das Wahlkönig-
tum zu interpretieren sei. Während das Ide-
al des Königtums von Gottes Gnaden (das
die zeitgenössischen Diplome favorisieren)
und das damit verbundene hierarchische Ge-
sellschaftsmodell aufgrund der nicht hinrei-
chend starken Machtposition des Königs rea-
liter nicht hätte durchgesetzt werden kön-
nen, gelang es Valdemar, wie Hermanson auf-
zeigt, das Ideal einer von Freundschaft und
Konsens geprägten Gesellschaft praktisch zu
verankern, indem er das Verhältnis zwischen
König und Aristokratie mittels symbolischer
Handlungen und geistlicher Elemente auf ei-
ner sakralen Ebene sichtbar machte. Auf die-
se Weise vermochte Valdemar seiner Dynastie
Charisma zu verleihen. Die Verankerung der
somit geschaffenen ‚sakralen Königsideolo-
gie‘ (S. 222) in breiteren Bevölkerungsschich-
ten dürfte dank der zunehmenden Bedeutung
von Bruderschaften wie der Knudsgilde ge-
lungen sein. Entsprechend kann die vertika-
le Freundschaft zwischen König und Unterta-
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nen zu Recht als ‚totales soziales Phänomen‘
(S. 221) bezeichnet werden.

Hermansons Darstellung offeriert neue
Sichtweisen auf die dänische Geschichte des
12. Jahrhunderts und liefert einen wichtigen
Beitrag zum Verständnis der Entwicklung ei-
nes starken Königtums und damit letztlich
der Entstehung der skandinavischen Zentral-
mächte. Eine besondere Stärke liegt meines
Erachtens darin, dass Freundschaft als viel-
schichtiges Phänomen begriffen und daher
immer wieder kritisch hinterfragt wird, in-
wieweit Freundschaftsbande für die beteilig-
ten Parteien überhaupt von Nutzen sind. Da-
mit einher geht die selbstkritische Betrach-
tung der eigenen Herangehensweise. Aus
meiner Sicht ist es Hermanson gelungen,
anhand vermeintlich wohlbekannter Fallbei-
spiele darzulegen, wie fruchtbar die ge-
naue Analyse freundschaftlicher Verbindun-
gen sein kann – seiner Untersuchung sind da-
her viele Leser zu wünschen.

HistLit 2010-3-161 / Vera Johanterwage über
Hermansson, Lars: Bärande band. Vänskap, kär-
lek och brödraskap i det medeltida Nordeuropa,
ca 1000–1200. Lund 2009. In: H-Soz-u-Kult
16.09.2010.

Lubich, Gerhard: Das Mittelalter. Paderborn:
Ferdinand Schöningh Verlag 2010. ISBN:
978-3-8252-3106-4; 223 S.

Rezensiert von: Florian Eßer, Lehrstuhl für
Mittlere Geschichte, RWTH Aachen

Seit der Etablierung der Bachelor-/Master-
Studiengänge an deutschen Universitäten ha-
ben Einführungswerke Konjunktur, die für
sich in Anspruch nehmen, besonders auf
die neue Struktur des Studiums einzuge-
hen. Dies gilt auch für die Reihe „Orien-
tierung Geschichte“, die „auf überschauba-
rem Raum Grundlagen historischen Wissens
vermitteln“ will, wie der Reihenherausgeber
Achim Landwehr in einem Vorwort den An-
spruch formuliert (S. 7). Gleich zu Beginn
stellt Gerhard Lubich, Verfasser des hier zu
besprechenden Bandes, fest, ihm sei es weni-
ger um eine Einführung in die mittelalterli-
che Geschichte (wie der schlichte Titel „Das

Mittelalter“ zunächst vermuten lassen könn-
te) als vielmehr um eine Einführung in das
Studium derselben gegangen. Was diese Un-
terscheidung meint, macht vor allem der Auf-
bau des Buches deutlich. In insgesamt neun
Kapiteln wird die Verbindung von chronolo-
gisch geordneter geschichtlicher Darstellung
mit vertiefenden methodischen und theore-
tischen Exkursen und Perspektiven versucht
und meist auf überzeugende Weise gemeis-
tert. Gemäß der Fokussierung auf das Studi-
um der mittelalterlichen Geschichte versucht
Lubich den Leser nicht nur an die Epoche,
sondern auch und gerade an die Wissenschaft
derselben anzunähern. Zum Ausgangspunkt
nimmt er dabei die provozierende wie gleich-
wohl realistische These, „dass ein Studienan-
fänger heute praktisch nichts über das Mittel-
alter weiß“ (S. 9). Zugleich ist er aber optimis-
tisch genug, auf Seiten der Studierenden ein
grundsätzliches Interesse zu vermuten. Die-
se Lücke zwischen Interesse und faktischem
Kenntnisstand soll die Einführung schließen,
um so die Studierenden auf ein mittelalterli-
ches Proseminar adäquat vorzubereiten. Ihrer
Zielgruppe entsprechend bedient sie sich da-
bei einer eingehenden, leicht verständlichen
Sprache, allerdings wirkt die Annäherung an
einigen Stellen ein wenig bemüht.

Den thematischen Kapiteln vorgeschaltet
bietet das erste Kapitel nicht nur die obligato-
rische Einführung zu Begriff und Gegenstand
des „Mittelalters“, sondern auch eine erste
Annäherung an die wissenschaftliche Aus-
einandersetzung anhand eines Unterkapitels
mit der Überschrift „Sprechen Sie Mittelal-
ter?“. In diesem wird ein Set von 801 Fachbe-
griffen (von „Ethnogenese“ über „Gottesfrie-
den“ bis „Reichsreform“) aufgestellt, verbun-
den mit Verweisen auf die Seiten des Buches,
auf denen diese näher behandelt werden. Wer
diese Termini korrekt beherrsche, bedürfe in
der mittelalterlichen Geschichte keiner „Ori-
entierung“ mehr und könne selbstbewusst ein
entsprechendes Studium aufnehmen.

Kapitel 2 bis 8 verfolgen chronologisch die
mittelalterliche Geschichte; jedes dieser Ka-
pitel gliedert sich in zwei Unterkapitel und
schließt mit kommentierten Hinweisen auf
zentrale weiterführende Literatur. Dabei bie-

1 Ein Nummerierungsfehler führt jedoch dazu, dass die
Auflistung bis zur Nummer 81 reicht.
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tet der erste Abschnitt jeweils einen groben
Abriss der wichtigsten Ereignisse, Struktu-
ren und Entwicklungen des behandelten Zeit-
raums, während im zweiten Ansätze, Metho-
den oder Hintergründe aus der geschichts-
wissenschaftlichen Praxis dargestellt, anhand
von Beispielen aus jener Periode exemplifi-
ziert und diskutiert werden.

So folgt im zweiten Kapitel „Vorboten des
Mittelalters“ auf ein „selektives Panorama der
spätantiken Welt“ eine vertiefende Darstel-
lung zu „Leitvokabeln und ihre[r] Macht“,
in welcher den Begriffen ‚Völkerwanderung‘,
‚dark ages‘, ‚Germanen‘ als Ausdruck der äl-
teren Forschungsperspektive mit ‚Akkultura-
tion‘, ‚Migration‘, ‚Ethnogenese‘ die Leitvoka-
beln neuerer Ansätze gegenübergestellt wer-
den.

In Kapitel 3 zum merowingischen Franken-
reich wird exemplarisch an Gregor von Tours
die Frage nach Leitquellen und ihrer Proble-
matik diskutiert; an die Darstellung der karo-
lingischen Herrschaft (Kapitel 4) schließt sich
eine Diskussion des personengeschichtlichen
Ansatzes in der Differenzierung zur Rezep-
tionsgeschichte an („Leitfiguren und Leitbil-
der“). Entsprechend wandelt Lubich für das
folgende Kapitel über das „dunkle“ 10. Jahr-
hundert die dynastische in eine auf Europa
im ganzen orientierte Perspektive und proble-
matisiert diese wiederum im Anschluss, in-
dem er „Nationen und ‚Europa‘ als histori-
sche Größen“ (Kapitel 5.2) unter dem Stich-
wort „Leitfragen“ kritisch beleuchtet.

Dem Hochmittelalter wird besonderes Ge-
wicht zugemessen, denn diese „Zwei Jahr-
hunderte [. . . ] ließen eine neue Zeit anbre-
chen“ (S. 132). In der Konsequenz besitzt das
entsprechende Kapitel 6 nicht nur überpro-
portionalen Umfang, sondern auch als einzi-
ges eine dritte Gliederungsebene. Die im An-
schluss behandelten „religiösen Horizonte“
konzentrieren sich auf die Geschichte christli-
cher Spiritualität sowie der Institutionen der
christlichen Kirche, nehmen aber auch kurz
Judentum und Islam in den Blick.

Lubich verteilt die Darstellung des Spätmit-
telalters auf zwei Kapitel, wobei er die Trenn-
linie mit dem Aufkommen der Pest um 1350
zieht: Als „Spätsommer des Mittelalters“ (Ka-
pitel 7) beschreibt er in Anlehnung an Hui-
zingas berühmte Metapher die Vorboten jener

Krisenstimmung, welche dieser für die Jahre
1350 bis 1500 diagnostizierte; angeschlossen
daran folgt eine „Betrachtung des Sozialen“,
die im wesentlichen ein forschungsgeschicht-
liches Panorama von Verfassungs-, Kultur-
und Sozialgeschichte bietet. Ab 1350 sieht Lu-
bich „Das Mittelalter auf dem Weg nach Euro-
pa“ (Kapitel 8), wobei er neben den Grundli-
nien der politischen und geistlichen Geschich-
te bis 1500 vor allem die Vereinheitlichungs-
tendenzen betont.

Zum Abschluss der chronologischen Dar-
stellung schließt sich eine prinzipielle Diskus-
sion der „theoretischen Horizonte“ (Kapitel
8.2) an, in welcher von Methodenwahl, Quel-
lenkritik und linguistic turn bis hin zum Sta-
tus historischer Wahrheit auf instruktive Wei-
se einige grundlegende theoretische Aspekte
und Probleme der Mediävistik skizziert wer-
den.

Im neunten und letzten Kapitel folgen
schließlich einige „studienpraktische Hinwei-
se“, in denen nicht nur die Bedeutung der
Hilfswissenschaften betont und die wich-
tigsten dieser Disziplinen umrissen, sondern
auch die relevantesten Quelleneditionen vor-
gestellt und auf bibliografische Hilfsmittel
wie Lexika, Handbücher, aber auch Reges-
ten und Rezensionen als „Verlässliche“ bzw.
„Unterschätzte Freunde“(Kapitel 9.2 und 9.3)
hingewiesen wird. Nicht fehlen dürfen da-
bei auch hilfreiche wie gleichzeitig mahnen-
de Hinweise zu Internet und zur Abfassung
schriftlicher Arbeiten in der Mittleren Ge-
schichte. Mit einem Verweis auf vertiefende
Literatur, die der Lektüre der Einführung fol-
gen solle, schließt Lubich. Ein von Patricia
Tesch bearbeitetes Register macht das Buch
über die wichtigsten Begriffe zugänglich.

Eine erschöpfende Darstellung der mittelal-
terlichen Geschichte ist in einem solchen Rah-
men kaum zu leisten und vom Autor auch ex-
plizit nicht beabsichtigt. Es ist daher müßig,
hier Aspekte oder Themenfelder anzuführen,
denen man eine größere Aufmerksamkeit ge-
wünscht hätte (etwa den Kreuzzügen). Viel-
mehr muss hervorgehoben werden, dass die
überblicksartigen Charakterisierungen ihrem
Zweck der ersten Orientierung in gutem Ma-
ße gerecht werden, gerade weil sie meist eher
auf zentrale Strukturen als eine additive Auf-
zählung von Ereignissen und Personen abhe-
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ben. Der gewählte Aufbau hat allerdings auch
kleinere Nachteile: So wird beispielsweise die
in der deutschsprachigen Forschung übliche
Differenzierung in Früh-, Hoch- und Spätmit-
telalter nicht etwa schon im einführenden Ka-
pitel, sondern erst zum Hochmittelalter the-
matisiert; die „religiösen Horizonte“, die „ei-
ne Art grundlegender Institutionengeschichte
der Kirche“ (S. 136) darstellen, wären gerade
deshalb durchaus auch an früherer Stelle im
Buch sinnvoll gewesen.

Die besondere Stärke des Werks ist jedoch
die meist pointierte, anhand gut ausgewählter
Beispiele nachvollziehbar gemachte Beleuch-
tung verschiedener Ansätze, Grundprobleme
und Methodiken der Mediävistik als der Wis-
senschaft vom Mittelalter. Auf diese Weise
will es deutlich machen, „dass Geschichte als
Wissenschaft eben mehr ist als das Erlernen
von Fakten“ (S. 194). Soweit dies gelingt, stellt
das Buch eine gelungene erste Einführung in
das Studium der mittelalterlichen Geschichte
dar.

HistLit 2010-3-199 / Florian Eßer über Lubich,
Gerhard: Das Mittelalter. Paderborn 2010. In:
H-Soz-u-Kult 29.09.2010.

Nösges, Nikolaus; Schneider, Horst (Hrsg.):
Caesarius von Heisterbach: Dialogus Miracu-
lorum – Dialog über die Wunder. Lateinisch-
deutsch. Turnhout: Brepols Publishers 2009.
ISBN: 978-2-503-52941-7; 5 Bde, insg. 2435 S.

Rezensiert von: Bernd Schütte, Historisches
Seminar, Universität Leipzig

1189 zogen auf den im Siebengebirge gele-
genen Petersberg aus Himmerod stammende
Zisterzienser, die ihren neuen Konvent weni-
ge Jahre später in das benachbarte Heisterba-
cher Tal verlegten. Das Kloster erreichte be-
reits im 13. Jahrhundert den Höhepunkt sei-
ner Blüte. Diese ist nicht zuletzt mit dem lite-
rarischen Wirken des Novizenmeisters Caesa-
rius verbunden, über dessen Leben allerdings
nur wenige Zeugnisse vorliegen. Er stamm-
te vermutlich aus einer wohlhabenden Kölner
Familie, besuchte nach erstem Unterricht am
dortigen Andreasstift die Domschule und ließ
sich 1198 vom zweiten Heisterbacher Abt Ge-

vard bewegen, in den Zisterzienserorden ein-
zutreten. Im Anschluss an eine Wallfahrt nach
Rocamadour wurde er 1199 Mönch in Heister-
bach, wo er bis zu seinem Tod in den 1240er-
Jahren wirkte.1

Caesarius dokumentierte seine schriftstel-
lerische Tätigkeit in einem Werkverzeichnis,
das freilich nicht vollständig ist und zudem
einige Titel enthält, die als verschollen gelten
müssen. Abgesehen von theologischen Wer-
ken, Viten der 1231 gestorbenen Elisabeth von
Thüringen und des 1225 ermordeten Erzbi-
schofs Engelbert von Köln sowie einem Kata-
log der Kölner Erzbischöfe sind mit dem Dia-
logus miraculorum und den Libri miraculo-
rum zwei Exemplasammlungen zu nennen,
von denen die letztgenannte indes unvollen-
det ist. Beide Sammlungen sind Caesarius’
Tätigkeit als Novizenmeister entwachsen und
dienen abseits einer im strengen Sinne theolo-
gischen Argumentation gerade mit ihrer bild-
haften Anschaulichkeit und dem unmittelba-
ren Lebensbezug der monastischen Unterwei-
sung.

Der Dialogus miraculorum lehnt sich in der
formalen Gestaltung an die Zwiegespräche
Gregors des Großen an, die überdies des Öf-
teren zur Sprache kommen. In der Wechsel-
rede zwischen dem Mönch, hinter dem sich
Caesarius selbst verbirgt, und dem Novizen
überwiegen erwartungsgemäß die lehrhaften
Exempla des ersten, die im Allgemeinen mit
einer auf angemessenes geistliches Leben zie-
lenden Deutung schließen. Gegliedert ist das
Werk in zwei Teile zu jeweils sechs Distink-
tionen, in denen es bei unterschiedlicher Ka-
pitelzahl um die Bekehrung, die Reue, das
Bekenntnis, die Versuchung, die Dämonen,
die Einfalt, die Jungfrau Maria, verschiede-
ne Visionen, das Sakrament des Leibes und
des Blutes Christi, Wunder, die Sterbenden
und den Lohn für die Toten geht. Caesari-

1 Einen guten Zugriff auf Leben, Werk, Ausgaben und
Schrifttum bieten Karl Langosch, Art. „Caesarius von
Heisterbach“, in: Kurt Ruh / Werner Schröder / Burg-
hart Wachinger (Hrsg.), Die deutsche Literatur des Mit-
telalters. Verfasserlexikon 1, Berlin 1978, Sp. 1152–1168;
Caesarius Heisterbacensis–Czacheritz, Dezember 2009,
S. 7–10, in: Geschichtsquellen des deutschen Mittelal-
ters: Quellen, <http://www.repfont.badw.de/C.pdf>
(11.06.2010); vgl. zur Geschichte des Klosters Swen
Holger Brunsch, Das Zisterzienserkloster Heisterbach
von seiner Gründung bis zum Anfang des 16. Jahrhun-
derts, Siegburg 1998, der auch auf Caesarius eingeht.
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us schöpft aus einer lebendigen mündlichen
Überlieferung, referiert Erzählungen anderer,
zeigt sich aber auch mit einschlägiger Li-
teratur wie den Vitas patrum oder Erzähl-
motiven wie zum Beispiel der Polykratessa-
ge vertraut. Dabei sind die einzelnen Exem-
pla mehr oder weniger zeitgenössisch und
kreisen hauptsächlich um Heisterbach, ande-
re Zisterzen und weitere geistliche Einrich-
tungen. In mentalitäts- und kulturgeschicht-
licher Hinsicht, aber auch im regionalen und
reichsgeschichtlichen Bezug stellt der Dialo-
gus miraculorum eine kaum zu überschätzen-
de Quelle dar.

Von der großen Wertschätzung und leben-
digen Rezeption im Mittelalter zeugen nicht
zuletzt über hundert Handschriften, die das
Werk teils zur Gänze, teils in Auszügen ent-
halten. Der Editionsstand ist jedoch alles an-
dere als befriedigend, denn jede Beschäfti-
gung mit dem Dialogus miraculorum muss
immer noch von der 1851 erschienenen Aus-
gabe von Joseph Strange ausgehen, die auf
sechs Codices, der Editio princeps von 1473
und einigen jüngeren Drucken beruht. Von
den deutschen Übersetzungen umfasste bis-
lang keine den gesamten Text.

In ihrer hier vorzustellenden Ausgabe des
Dialogus entschlossen sich der im Ruhestand
lebende Pfarrer Nikolaus Nösges und der By-
zantinist Horst Schneider, der der Redakti-
on der Fontes Christiani angehört, den von
Strange gebotenen Text abzudrucken, doch
auf den kritischen Apparat zu verzichten. Ver-
einzelt wird bei offenkundigen Zweifelsfällen
indes auf Fragen der Überlieferung und Text-
herstellung eingegangen. Der Wert der Aus-
gabe liegt also in der vollständigen Übertra-
gung ins Deutsche, im Gegenüber von la-
teinischem Wortlaut und Übersetzung sowie
in einem Strange weit übertreffenden Sach-
kommentar. Zudem zeigt die von Schneider
verantwortete Einleitung, dass die Herausge-
ber sich über den engeren Kreis der Fach-
gelehrten hinaus auch an ein breiteres Pu-
blikum wenden, denn ausführlich werden
Gründung, Ausbreitung und Verfassung der
Zisterzienser ebenso vorgestellt wie die Ge-
schichte und Baugeschichte der Abtei Heister-
bach im 12. und 13. Jahrhundert. Darüber hin-
aus werden das Leben des Caesarius nachge-
zeichnet und der Dialogus miraculorum lite-

rarhistorisch eingeordnet. Am Ende des fünf-
ten Bandes findet sich neben einer Biblio-
graphie ein ausführliches Register, das die
nachgewiesenen Bibelstellen, Personen, geo-
graphische Namen, Sachen und einige weni-
ge zentrale lateinische Begriffe verzeichnet.

Die von Schneider und Nösges gefertig-
te Übersetzung, die um flüssige Lesbarkeit
und Anschaulichkeit bemüht ist, macht im
Wesentlichen einen guten Eindruck. Im Sach-
kommentar, der ebenfalls von beiden Her-
ausgebern erstellt wurde, werden Personen
und Orte identifiziert und zahlreiche Sach-
verhalte wie zum Beispiel aus der Reichsge-
schichte, dem monastischen Leben sowie der
Glaubenswelt erläutert, während die Bibel-
stellen fortlaufend in der Übersetzung ange-
führt werden. Eine stichprobenartige Über-
prüfung ergab ein paar Kleinigkeiten, die
vielleicht zudem verdeutlichen, wo die wei-
tere Erschließung des Dialogus miraculorum
ansetzen könnte. In 2,3 (S. 364 mit Anm. 167)
sind die allgemeinen Ausführungen zu Glos-
sen zwar lehrreich, doch ist mit der im Text
erwähnten und anschließend zitierten glos-
sa wohl der Kommentar des Petrus Lombar-
dus zu den Paulusbriefen gemeint.2 In 4,91
(S. 901 Anm. 675) hilft der Hinweis auf die
Noctes Atticae des Gellius nicht recht wei-
ter, denn die Erklärung des Nomens ursus
weist vielmehr auf die Etymologiae Isidors
von Sevilla.3 In 6,5 (S. 1158 mit Anm. 941)
wird der Kölner Erzbischof Bruno von Sayn
irrig zum Gründer des Klosters St. Pantaleon
gemacht. In 5,15 (S. 1000 mit Anm. 789) be-
ruht das Gennadius-Zitat nicht auf eigenstän-
diger Lektüre, wie in der Einleitung (S. 75)
nahegelegt wird, sondern wurde den Senten-
zen des Petrus Lombardus entnommen. Dar-
über hinaus sind auch die beiden folgenden
Sätze (S. 1002) diesem Zusammenhang ent-
lehnt.4 Mehrere Gedanken und Wendungen
des zweiten Teils von 9,1 (S. 1744–1749) gehen
ebenfalls auf die Sentenzen zurück. Darauf
wies Caesarius zwar selbst hin (S. 1748), doch
haben die Herausgeber diese Stelle nicht erör-

2 Petrus Lombardus, Collectanea in omnes Pauli aposto-
li epistulas, in: Jacques-Paul Migne, Patrologia Latina
191, Paris 1854, Sp. 1297–1696, hier Sp. 1646.

3 Isidor von Sevilla, Etymologiae, hg. von W. M. Lindsay,
Oxford 1911, hier 12,2,22.

4 Petrus Lombardus, Sententiae in IV libris distinctae,
Grottaferrata 1971–1981, hier 2,8,4,2–3, Bd. 1/2, S. 369f.
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tert. Der Kommentar (S. 1744f. Anm. 1613 und
1614, S. 1746 Anm. 1615 und 1616) ist also zu
präzisieren und zu erweitern. Darüber hinaus
gibt dieser Abschnitt einen interessanten Hin-
weis auf Caesarius’ Arbeitsweise und Intenti-
on, denn er charakterisiert seine dicta als ei-
ne Art Kurzfassung der ausführlicheren Sen-
tenzen.5 In 12,47 (S. 2290 mit Anm. 2265) folgt
der Kommentar bei der Deutung des Ortsna-
mens Arinsburgh, wo sich in einem Prämons-
tratenserstift ein gewisser Richard mit eige-
ner Hand um die Buchproduktion verdient
gemacht haben soll, einer Anmerkung Stran-
ges, doch hat es ein Stift Arnsburg bei Rinteln
an der Weser niemals gegeben. An dieser Stel-
le müsste die Überlieferung geprüft werden,
denn vielleicht ist Arnstein an der Lahn ge-
meint, wo es im 12. Jahrhundert in der Tat ein
blühendes Skriptorium gab.6

Diese wenigen Anmerkungen können den
oben umrissenen Wert der neuen zweispra-
chigen Ausgabe des Dialogus miraculorum
selbstverständlich nicht schmälern. Den Her-
ausgebern ist vielmehr ausdrücklich dafür zu
danken, dass sie den Dialogus in dieser an-
sprechenden Form neu zugänglich gemacht
haben und damit vielleicht sogar weitere For-
schungen anregen.

HistLit 2010-3-024 / Bernd Schütte über Nös-
ges, Nikolaus; Schneider, Horst (Hrsg.): Cae-
sarius von Heisterbach: Dialogus Miraculorum
– Dialog über die Wunder. Lateinisch-deutsch.
Turnhout 2009. In: H-Soz-u-Kult 12.07.2010.

Peltzer, Jörg; Schwedler, Gerald; Töbelmann,
Paul (Hrsg.): Politische Versammlungen und ih-
re Rituale. Repräsentationsformen und Entschei-
dungsprozesse des Reichs und der Kirche im spä-
ten Mittelalter. Ostfildern: Jan Thorbecke Ver-
lag 2009. ISBN: 978-3-7995-4278-4; 287 S.

Rezensiert von: Jörg Schwarz, Historisches
Seminar, Ludwig-Maximilians-Universität
München

Der Band, der von den Formen und Funk-
tionen der Mitbestimmung der höchsten

5 Petrus Lombardus, Sententiae 4,8–12, Bd. 2, S. 280-311.
6 Vgl. Bruno Krings, Das Prämonstratenserstift Arnstein

a. d. Lahn im Mittelalter (1139–1527), Wiesbaden 1990,
S. 206ff.

Würdenträger des Reiches und der Kirche
auf den großen Versammlungen des Spät-
mittelalters handelt, ist hervorgegangen aus
der Tagung, die im November 2007 durch
den Sonderforschungsbereich 619 „Ritualdy-
namik“ und das Historische Seminar/Institut
für fränkisch-pfälzische Geschichte und Lan-
deskunde der Universität Heidelberg ver-
anstaltet wurde. Gemäß den Grundsätzen
dieses SFB sind Konzeption und Ausrich-
tung der Sammelschrift einerseits dem soge-
nannten „Ritualansatz“ verpflichtet1, eine aus
den gegenwärtigen Kulturwissenschaften nur
noch schwer wegzudenkende Forschungs-
richtung zur Entschlüsselung vormoderner
Gesellschaften2, die auch durch grundsätzli-
che Kritik in ihrer Wirkmächtigkeit bislang
kaum ernsthaft beeinträchtigt worden ist.3

Damit verbunden wurde andererseits die we-
sentlich aus der klassischen Verfassungsge-
schichte hervorgegangene Hof- und Reichs-
tagsforschung, die namentlich durch die For-
schungen von Peter Moraw, Erich Meuthen
und Johannes Helmrath neue Anschübe er-
halten hat und die in der monumentalen Dis-
sertation von Gabriele Annas vor kurzem
noch einmal auf eine ganz neue Grundlage
gestellt wurde.4

Gut ist die Einleitung, die die Herausge-
ber Jörg Peltzer, Gerald Schwedler und Paul

1 Zum SFB 619 im Überblick: Ritualdynamik – So-
ziokulturelle Prozesse in historischer und kultur-
vergleichender Perspektive, Heidelberg 2003, siehe:
<http://www.ub.uni-heidelberg.de/archiv/4581>;
Andrea Belliger / David Krieger (Hrsg.), Ritualtheo-
rien. Ein einführendes Handbuch, Opladen 1998, bes.
S. 7–9.

2 Vgl. Gerd Althoff, Die Macht der Rituale. Symbo-
lik und Herrschaft im Mittelalter, Darmstadt 2003;
ders., Rituale. Symbolische Kommunikation. Zu einem
neuen Feld der historischen Mittelalterforschung, in:
Geschichte in Wissenschaft und Unterricht 50 (1999)
S. 140–154.

3 Philipp Buc, The Dangers of Ritual. Between early me-
dieval texts and social scientific theory, Princeton 2001.

4 Gabriele Annas, Hoftag – Gemeiner Tag – Reichs-
tag. Studien zur strukturellen Entwicklung deut-
scher Reichsversammlungen des späten Mittelalters
(1349–1471), 2 Bde., Göttingen 2004 (mit einer CD-
ROM: Verzeichnis der Besucher deutscher Reichsver-
sammlungen des späten Mittelalters, 1349 bis 1471).
Vgl. dazu Jörg Schwarz: Rezension zu: Annas, Gabrie-
le: Hoftag - Gemeiner Tag - Reichstag. Studien zur
strukturellen Entwicklung deutscher Reichsversamm-
lungen des späten Mittelalters (1349-1471). Göttingen
2004, in: H-Soz-u-Kult, 15.03.2005, <http://hsozkult.
geschichte.hu-berlin.de/rezensionen/2005-1-190>.
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Töbelmann dem Band gegeben haben, da sie
nicht nur das Gelände beschreibt und den
Rahmen absteckt, sondern – im Blick auf die
Organisation, die Prozesse und die Repräsen-
tation auf den Versammlungen – auch spezifi-
sche Fragen stellt, die von den Autoren zu be-
antworten versucht werden. Reflexionen über
den Gegenstand „Politische Versammlungen“
liefern Jürgen Miethke (S. 21–36) und Mar-
tin Kaufhold (S. 263–272) – Miethke in einem
weitgespannten Überblick über die Konzilien
der Alten Kirche und des Mittelalters, Kauf-
hold im Hinblick auf die Entscheidungsspiel-
räume im Spannungsfeld von Repräsentati-
on und Ritual. Jürgen Dendorfer (S. 37–54)
fragt nach der Inszenierung von Entschei-
dungsfindungen auf den Konzilien des 15.
Jahrhunderts und untersucht dabei vor allem
das Zeremoniell der sessio generalis, den per-
formativ gestalteten Abschluss der Entschei-
dungsfindung auf dem Basler Konzil. Nach-
weislich habe auch das Basiliense, das un-
ter allen Konzilien die Rationalisierung der
Entscheidungsfindung am weitesten getrie-
ben habe, nicht auf symbolisch-zeremonielle
Formen verzichten können, ja mit der feierli-
chen Eröffnung vom 14. Dezember 1431 ha-
be das Gepränge des Zeremoniells die frag-
liche päpstliche Bestätigung geradezu über-
spielt. Hieran anknüpfend fragt Achim Tho-
mas Hack (S. 55–92) nach Zeremoniell und
Inszenierung des päpstlichen Konsistoriums
im Spätmittelalter und vermutet, dass die ze-
remoniellen Grundzüge des Konsistorialemp-
fangs bereits in der ersten Hälfte des 12. Jahr-
hunderts – mithin in einer sehr frühen Pha-
se der (modernen) Geschichte dieser Institu-
tion – ausgebildet gewesen seien. Unter dem
attraktiven Leitgedanken „Das Reich ordnen“
widmet sich Jörg Peltzer (S. 93–112) den Sitz-
ordnungen auf den Hoftagen des 13. und 14.
Jahrhunderts, wobei er sich vor allem mit dem
problembeladenen Nürnberger Hoftag König
Albrechts I. von 1298 beschäftigt, für den
gleich mehrere Sitz- und Rangstreitigkeiten
bezeugt sind. In wichtigen weiterführenden
Gedanken transponiert Peltzer diese Zusam-
menhänge bzw. deren Konsequenzen in den
Kontext der Neuordnungen des Reiches im
15. Jahrhundert. Gabriele Annas (S. 113–150)
fragt nach dem Zusammenhang zwischen
Rang, Amt und Person bei fürstlichen Besu-

chern von Reichsversammlungen im späten
Mittelalter. Gerald Schwedler (S. 151–179) be-
schäftigt sich mit dem Zustandekommen von
Konsensentscheidungen auf spätmittelalterli-
chen Hoftagen, während sich André Krischer
(S. 181–206) am Beispiel der Städtekurie mit
Inszenierung und Verfahren auf den Reichs-
tagen der Frühen Neuzeit auseinandersetzt.
Jörg Feuchter (S. 207–218) knüpft an die For-
schungen Johannes Helmraths zur Oratorik
an und sucht Zugänge zur Redekultur auf
vormodernen französischen Generalständen.
Der für die grundsätzliche Ausrichtung des
Bandes besonders signifikante Beitrag von
Paul Töbelmann betont unter Zuhilfenahme
einer Fülle von Einzelbespielen namentlich
aus dem 13. und 14. Jahrhundert, dass es sich
bei Prachtentfaltungen, Glanz und Pomp auf
den Reichsversammlungen nicht um Adia-
phora, sondern um zentrale Bausteine der
mittelalterlichen Lehnsgesellschaft gehandelt
habe (S. 219–246). Stephan Selzer wiederum
stellt Überlegungen zur Optik des Reichstags
an und untersucht dabei Kleidung und Heral-
dik fürstlicher Besucher auf spätmittelalterli-
chen Reichsversammlungen (S. 247–262).

Eine hilfreich die Beiträge bündelnde und
um weitere Gedanken ergänzte Schlussbe-
trachtung von Stefan Weinfurter (S. 273–280),
der noch einmal die grundlegende Bedeu-
tung einer performierten Handlungsabfolge
unterstreicht, sowie ein von Johannes Fuchs
und Anuschka Gäng bearbeitetes Namens-
und Ortsregister beschließen den Band, für
dessen wissenschaftliche Substanz es spricht,
dass man seine Beiträge auch dann gewinn-
bringend lesen kann, wenn man sie nicht oder
zumindest nicht ausschließlich vor der Folie
der Ritualforschung aufnimmt – sei sie nun
allgemein oder in der spezifischen Erweite-
rung einer besonderen Dynamik der Ritua-
le aufgestellt. Der Band als Ganzes wie sei-
ne Beiträge im Einzelnen erweitern unser Bild
der politischen Versammlungen von Kirche
und Reich im Spätmittelalter beträchtlich, fü-
gen neue, so bisher nicht wahrgenommene
Dimensionen hinzu. Nur gelegentlich – wie
etwa wenn gesagt wird, dass die Verschrift-
lichung der Rangordnung an der Spitze des
Reiches durch die Goldene Bulle Kaiser Karls
IV. letztendlich darauf abgezielt habe, diese
Rangordnung „ihrer Dynamik zu berauben“
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(S. 110) – erscheint die Deutung vor dem Hin-
tergrund der ausgeworfenen Fangnetze ein
wenig zu selbstreferentiell.

HistLit 2010-3-014 / Jörg Schwarz über Pelt-
zer, Jörg; Schwedler, Gerald; Töbelmann, Paul
(Hrsg.): Politische Versammlungen und ihre Ri-
tuale. Repräsentationsformen und Entscheidungs-
prozesse des Reichs und der Kirche im späten
Mittelalter. Ostfildern 2009. In: H-Soz-u-Kult
07.07.2010.

Sammelrez: Arbeit im Mittelalter
Postel, Verena: Arbeit und Willensfreiheit im
Mittelalter. Stuttgart: Franz Steiner Verlag
2009. ISBN: 978-3-515-09393-4; 189 S.

Rijkers, Fabian: Arbeit – ein Weg zum Heil?
Vorstellungen und Bewertungen körperlicher Ar-
beit in der spätantiken und frühmittelalterlichen
lateinischen Exegese der Schöpfungsgeschichte.
Frankfurt: Peter Lang/Frankfurt 2009. ISBN:
978-3-631-58173-5; 299 S.

Rezensiert von: Sabine von Heusinger, Semi-
nar für mittelalterliche Geschichte, Universi-
tät Mannheim

Das Themenfeld „Arbeit im Mittelalter“ wird
seit Jahrzehnten stetig beackert und nicht nur
einschlägige deutsche, sondern auch interna-
tional grundlegende Beiträge sind dabei ent-
standen.1 In den Quellen wird „Arbeit“ in den
Wortfeldern von opus, labor und ars disku-
tiert. Bisher wurde in der Forschung das Früh-
mittelalter recht stiefmütterlich behandelt –
mit den beiden hier vorliegenden Untersu-
chungen wird diese Lücke deutlich verrin-
gert. Zwei unterschiedlich arrivierte Autoren
haben sich mit der Frage nach „Arbeit im Mit-
telalter“ auseinandergesetzt: Verena Postel ar-
beitet seit Jahren zu diesem Thema2; Fabian

1 Vgl. z.B. den anregenden Überblicksartikel von Hans-
Werner Goetz, „Wahrnehmung“ der Arbeit als Er-
kenntnisobjekt der Geschichtswissenschaft, in: Verena
Postel (Hrsg.), Arbeit im Mittelalter. Vorstellungen und
Wirklichkeiten, Berlin 2005, S. 21-33.

2 Verena Epp, Herrschaft und Eigentum bei Wilhelm von
Ockham und John Locke, in: Mittellateinisches Jahr-
buch 34 (1999), S. 63-75; Verena Postel, Conditoris ima-
go: Vom Bilde menschlicher Arbeit im frühen Mittelal-
ter, in: Saeculum 55 (2004) S. 1-18; dies. (Hrsg.), Arbeit
im Mittelalter. Vorstellungen und Wirklichkeiten, Ber-

Rijkers legt hier seine Dissertation vor, die in
Marburg am Lehrstuhl Postel entstanden ist.

Der Aufbau der beiden Arbeiten ist sehr
ähnlich gewählt: Jedem untersuchten Autor
wird ein Unterkapitel gewidmet, wobei nur
in zwei Fällen, bei Augustinus und Hraba-
nus Maurus, dieselben Autoren in beiden
Büchern untersucht werden. Bei Augustinus
sind die widersprüchlichen Einstellungen zur
Arbeit, die jede weitere Auseinandersetzung
mit diesem Thema prägten, bereits vorhan-
den: Einerseits dient Arbeit der positiven
Erfüllung des Schöpfungsauftrags und der
Mensch kann damit Anteil am Erwerb von
Heil nehmen. Andererseits kam Arbeit über-
haupt nur als Sündenstrafe in die Welt (und
durch den Sündenfall war das ursprüngliche
Heil für immer verdorben) (vgl. Postel S. 9,
Rijkers S. 19).

Der Vollständigkeit halber (und im Hin-
blick auf moderne „Such“-Funktionen) nen-
ne ich im Folgenden kurz die wichtigsten un-
tersuchten Autoren und gehe auf den Auf-
bau der beiden Studien ein: Nach einer sehr
knappen Einleitung untersucht Postel Au-
gustin und Ambrosius, Cassian von Mar-
seille, Fulgentius von Ruspe und Caesari-
us von Arles, Hrabanus Maurus, Lupus von
Ferrières, Hinkmar von Reims und Johan-
nes Scotus Eriugena, Rather von Verona, Pe-
trus Abaelard, Johannes von Salisbury und
als Schlusspunkt Thomas von Aquin; damit
deckt sie einen Zeitraum von der Spätan-
tike bis ins Hochmittelalter ab. Ein kurz-
er Ausblick und eine knappe Zusammenfas-
sung runden die Studie ab. Auch Rijkers be-
ginnt in der Antike, greift aber weit in die
griechische und römische Antike zurück und
zieht auch Philon von Alexandria als jüdisch-
hellenistischen Theologen heran. Anschlie-
ßend untersucht er Autoren von der Spätan-
tike bis zur Karolingerzeit: Er beginnt mit den
vier sancti doctores Ambrosius, Hieronymus,
Augustinus und Gregor dem Großen; danach
folgen Isidor von Sevilla, Eugenius, Julianus
und Taio, der Intexuimus genannte Kommen-
tar, Beda Venerabilis mit Pseudo-Beda, Wig-
bod, Alkuin, Claudius von Turin, Hrabanus
Maurus, Angelomus von Luxeuil, Haimo und

lin 2005; der Sammelband wurde u.a. rezensiert von
Uta Kleine in: <http://www.sehepunkte.de/2007/03
/8436.html> (03.08.2010).
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Remigius von Auxerre sowie die Glossa ordi-
naria. Diesem Hauptteil geht eine etwas län-
gere Einleitung voran, am Ende steht eine
kurze Zusammenfassung.

Obwohl die beiden Bücher sehr ähnlich
aufgebaut und strukturiert sind, so haben
sie doch unterschiedliche Herangehenswei-
sen: Verena Postel geht von der „zeitlos ak-
tuellen“ Frage nach der Willensfreiheit aus
(S. 7); diese soll für „die mittelalterliche Dis-
kussion um die Willensfreiheit in ihrem en-
gen Zusammenhang mit der Bewertung von
Arbeit aufgezeigt werden. [. . . ] Arbeit wur-
de geradezu als Betätigungsfeld des freien
Willens verstanden und gewann so eine zen-
trale Bedeutung für die Selbstverwirklichung
des Menschen, die in einer christlich gepräg-
ten und theokratisch verfassten Gesellschaft
nur als Heilsweg zu Gott verstanden werden
konnte.“ (S. 8) Rijkers hingegen konzentriert
sich ausschließlich auf die zahlreich überlie-
ferten Genesiskommentare, wobei „nur das
aus den Kommentaren in Betracht gezogen
wird, was sich mit der Schöpfungsgeschich-
te beschäftigt [. . . ], dabei sollen nicht nur ein-
zelne besonders aussagekräftige Stellen aus-
gewählt werden, sondern alle Stellen, die sich
mit dem Aspekt Arbeit befassen“ (S. 11f.).

Verena Postel kann überzeugend zeigen,
dass Arbeit im Mittelalter „durchgehend auch
als gottgefällige Bestätigung der Willensfrei-
heit des Menschen gesehen“ werden konnte
(S. 171), und weist damit auf einen Aspekt
in den Überlegungen zum Arbeitsbegriff hin,
der bisher übersehen wurde. Neben die be-
kannten Funktionen von Arbeit als Mittel der
Askese und zur Erfüllung des Schöpfungsauf-
trags, aber auch als Voraussetzung für Autar-
kie und Ausübung von caritas stellt sie nun
den Aspekt der Willensfreiheit. Sie kann zei-
gen, dass Hrabanus Maurus Arbeit als „Be-
standteil religiöser Bewährung im Diesseits,
[als] Betätigungsfeld des freien Willens“ ver-
stand (S. 84), und zwar unabhängig davon,
ob es sich um geistige oder körperliche Arbeit
handelt. Das Verdienst Abaelards war es fast
zweihundert Jahre später, dem menschlichen
Handeln, zu dem auch die Arbeit zählt, ein
höheres Maß an Selbstverantwortung in der
Ausübung der Willensfreiheit zuzuschreiben.
Postel betont: „Abaelards Deutung des Be-
griffs labor als menschliche Bemühung um ei-

ne rationale Lebensführung, die sich am Wil-
len Gottes ausrichtet und für das Heil un-
abdingbar ist, weist der menschlichen Betä-
tigung im Diesseits eine erhebliche Digni-
tät zu.“ (S. 119) Ihr gelingt es zudem, die
gängige Meinung zu widerlegen, John Lock
sei der Stammvater der Arbeitswerttheorie:
Überzeugend kann sie Thomas von Aquin
diesen Ehrenplatz zuweisen (S. 149-162).

Fabian Rijkers legt bereits mit seiner Ein-
grenzung auf die Genesiskommentare einen
Schwerpunkt auf körperliche Arbeit und
schließt mit diesem methodischen Ansatz
grundlegende Beiträge der gewählten Au-
toren, zum Beispiel De opere monachorum
von Augustinus, von seiner weiteren Unter-
suchung aus (vgl. S. 91f.). Die facettenreichen
Ergebnisse, die er im Folgenden erzielt, recht-
fertigen jedoch das gewählte Vorgehen. Insge-
samt kann Rijkers vier Themenfelder identi-
fizieren, die in Verlauf der Studie eingehen-
der untersucht werden: Herrschaft und Ar-
beit, Arbeit im Paradies, Arbeit als Strafe, Ar-
beit und Ruhe. Sein Ziel ist es nicht, „eine
wortgeschichtliche, sondern [. . . ] eine geistes-
bzw. mentalitätsgeschichtliche Arbeit“ vorzu-
legen (S. 24). Seine Untersuchung zeigt, dass
das Thema „körperliche Arbeit“ bei den un-
tersuchten Autoren in der Spätantike und den
folgenden Jahrhunderten immer mehr in den
Hintergrund geriet. Eine Wende trat mit Beda
ein, der den heilswirksamen Charakter von
Arbeit betonte, denn „die Mühen im Leben
[sind] der Weg, zum einen am Göttlichen teil-
zuhaben und zum anderen in den Himmel zu
kommen, wo der Mensch die ewige Ruhe fin-
det“ (S. 193). Für die Karolingerzeit kann Rij-
kers (vor allem anhand der Glossa ordinaria)
die These von Jacques Le Goff modifizieren,
es habe eine „Renaissance“ von körperlicher
Arbeit stattgefunden.3 Vielmehr bleibt das Ur-
teil der untersuchten Autoren zu Arbeit am-
bivalent, auch wenn sich eine „Tendenz zum
Positiven“ feststellen lässt (S. 268).

Bei beiden Bänden muss leider bemängelt
werden, dass der Forschungsüberblick äu-
ßerst mager ausgefallen ist; dieser muss kei-
neswegs „klassisch“ im Einleitungsteil gebo-
ten werden, aber die Nennung und Einord-

3 Jacques Le Goff, Travail, techniques et artisans dans les
systèmes de valeur du haut Moyen Age (Ve-Xe siècles),
in: ders, Pour un autre Moyen Âge, Paris 1977, S. 108-
130.
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nung der wichtigsten Vorarbeiten zum The-
ma „Arbeit“ hilft jedem Leser und jeder Le-
serin, die sich nicht tagtäglich damit beschäf-
tigen. Die chronologische Aneinanderreihung
von einem Autor an den nächsten in jeweils
einem neuen Unterkapitel ist bei der Lektü-
re recht ermüdend; bei Rijkers werden zu-
dem immer wieder viel zu viele wörtliche
Zitate aus der Sekundärliteratur aufgelistet
(zum Beispiel S. 26f., 90f., 159, 197f.). Bei-
de Bücher bieten nur äußerst knapp gehal-
tene Einleitungs- und Schlussteile, die eine
weitergehende Einordnung des so reichhal-
tig Gebotenen vermissen lassen. Hier wären
übergeordnete Fragestellungen und umfang-
reichere Vergleiche wünschenswert gewesen.
Insgesamt ist es aber beiden Studien gelun-
gen, bisher fehlende Grundlagen zur Diskus-
sion von „Arbeit“ vor allem zur Spätantike
und zum Frühmittelalter bereitzustellen. Fa-
bian Rijkers greift dabei weit in die heid-
nische Antike zurück und kann Argumenta-
tionsstränge zu „Arbeit“ aufzeigen, die über
die vermeintliche Epochengrenze von Antike
und Frühmittelalter reichen. Verena Postel ist
es zu verdanken, den Forschungsstand zum
Hochmittelalter, vor allem zu Petrus Abaelard
und Thomas von Aquin, weiter vorangetrie-
ben und differenziert zu haben. Trotz ihrer
unterschiedlichen Schwerpunkte haben beide
Bücher wichtige Beiträge zur Arbeitsproble-
matik im Mittelalter geleistet, die in zukünf-
tigen Studien berücksichtigt werden müssen.

HistLit 2010-3-142 / Sabine von Heusinger
über Postel, Verena: Arbeit und Willensfreiheit
im Mittelalter. Stuttgart 2009. In: H-Soz-u-Kult
08.09.2010.
HistLit 2010-3-142 / Sabine von Heusinger
über Rijkers, Fabian: Arbeit – ein Weg zum
Heil? Vorstellungen und Bewertungen körperli-
cher Arbeit in der spätantiken und frühmittel-
alterlichen lateinischen Exegese der Schöpfungs-
geschichte. Frankfurt 2009. In: H-Soz-u-Kult
08.09.2010.

Sammelrez: Pönitentiarieregister
Risberg, Sara; Salonen, Kirsi (Hrsg.): Auc-
toritate Papae. The Church Province of Upp-
sala and the Apostolic Penitentiary 1410 -
1526. Stockholm: National Archives of Swe-

den/Riksarkivet SVAR 2008. ISBN: 978-91-
88366-82-5; 520 S.

Esch, Arnold: Wahre Geschichten aus dem Mit-
telalter. Kleine Schicksale selbst erzählt in Schrei-
ben an den Papst. München: C.H. Beck Verlag
2010. ISBN: 978-3-406-60133-0; 223 S.

Rezensiert von: Enno Bünz, Historisches Se-
minar der Universität Leipzig

Dass sich auf dem Gebiet der spätmittelal-
terlichen Geschichte noch bedeutende Quel-
lenfunde machen lassen, ist jedem bekannt,
der nur etwas mit den Archiv- und Biblio-
theksbeständen Europas vertraut ist. Aber es
kommt doch selten vor, dass eine Quellen-
serie zugänglich wird, die geografisch prak-
tisch für den gesamten Bereich des lateinisch-
christlichen Europa von Relevanz ist und so-
wohl personen- wie ortsgeschichtlich glei-
chermaßen bedeutendes Material enthält, das
zudem geeignet ist, alle erdenklichen Lebens-
bereiche des Spätmittelalters zu beleuchten.
Um eine solche Überlieferung handelt es sich
bei dem Archiv der „Poenientiaria Romana“,
der päpstlichen Bußbehörde, das erst seit 1983
der wissenschaftlichen Forschung zugänglich
ist. Lange Zeit hatte dieses Archiv im wahrs-
ten Sinne des Wortes im Schatten des Vati-
kanischen Archivs gelegen, das bekanntlich
schon 1881 geöffnet wurde, und es galt zeit-
weilig sogar als verloren. Selbst ein so hervor-
ragender Kenner der kurialen Bestände wie
Emil Göller, der Anfang des 20. Jahrhunderts
die maßgebliche Monografie über die Pöni-
tentiarie verfasst hat, wusste nichts von der
Existenz des Archivs, und als er nach dem Ab-
schluss seines Werks davon erfuhr, durfte er
es nicht benutzen.1

Die bedeutendste schriftliche Hinterlassen-
schaft der spätmittelalterlichen Papstkurie
sind die Registerserien, deren Inhalt für den
deutschsprachigen Raum ab 1378 durch das
„Repertorium Germanicum“ (RG) erschlos-
sen wird. Von der spätmittelalterlichen Pöni-
tentiarie sind nur die Supplikenregister erhal-
ten, die in der Amtszeit Papst Eugens IV. ein-

1 Emil Göller, Die päpstliche Pönitentiarie von ihrem Ur-
sprung bis zu ihrer Umgestaltung unter Pius V., Band I:
Die päpstliche Pönitentiarie bis Eugen IV., 2 Teilbände,
Band II: Die päpstliche Pönitentiarie von Eugen IV. bis
Pius V., 2 Teilbände, Rom 1907–1911.
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setzen. Es ist das Verdienst Ludwig Schmug-
ges, das Deutsche Historische Institut in Rom
dafür gewonnen zu haben, als Parallelwerk
zum RG ein „Repertorium Poenitentiariae
Germanicum“ (RPG) herauszubringen. Unter
der Leitung Schmugges, der nach seiner Eme-
ritierung von Zürich nach Rom übergesiedelt
ist, konnten mittlerweile die Pönitentiariere-
gister von Papst Eugen IV. bis zu Innozenz
VIII. erschlossen werden. Bislang liegen für
den Zeitraum von 1431 bis 1492 sieben Bän-
de in mehreren Teilbänden vor, und das Vor-
haben kommt zügig voran.2 Wenn es in die-
sem Tempo weitergeht, wird das RPG wohl
wesentlich schneller als das RG den Ausbruch
der Reformation, den Zielpunkt beider Vorha-
ben, erreichen. Mit dem achten Band des RPG
(Alexander VI. 1492–1503), das sich im Druck
befindet, wird demnächst die Schwelle zum
16. Jahrhundert überschritten.

Bei beiden Vorhaben handelt es sich um
ausgeklügelte Regestenwerke, die den Inhalt
der Register nach einem mittlerweile gut er-
probten, standardisierten Schema erschließen
und regestieren (wobei das RPG manche Ma-
terien, die besonders kompliziert sind, auch
auszugsweise abdruckt). An eine vollständi-
ge Edition der Papsturkunden und der Pöni-
tentiariesuppliken, sofern sie Empfänger im
deutschsprachigen Raum betreffen, ist gleich-
wohl nicht zu denken. Der jüngste erschie-
nene Band des RPG enthält für den Ponti-
fikat Papst Innocenz’ VIII. (1484–1492) 4733
Regesten und Teildrucke. Während in die-
sem Fall die Zahl der Regesten mit denen
der Suppliken identisch ist, lässt sich im Falle
des RG gar keine genaue Zahlenangabe ma-
chen, weil die zahlreichen Einträge aus den
Papst- und Kammerregistern unter dem Na-
men der begünstigten Person oder Instituti-
on zusammengeordnet werden. Hinter den
6307 Lemmata des letzten RG-Bandes (Paul II.
1464–1471) verbirgt sich also ein Vielfaches an
Registereinträgen. Es dürfte einleuchten, dass
es ausgeschlossen ist, diese Quellenmassen je-

2 In H-Soz-u-Kult wurde bislang nur ein Band be-
sprochen: Christina Deutsch: Rezension zu: Ludwig
Schmugge u.a. (Hrsg.): Repertorium Poenitentiariae
Germanicum. Bd VI. Sixtus IV. (1471-1484). Verzeichnis
der in den Supplikenregistern der Pönitentiarie Sixtus’
IV. vorkommenden Personen, Kirchen und Orte des
Deutschen Reiches 1471–1484, Tübingen 2005, in: H-
Soz-u-Kult, <http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de
/rezensionen/2006-2-187> (14.06.2006).

mals vollständig zu edieren. Dies wird – wenn
überhaupt – höchstens im regionalen Rahmen
möglich sein, wie es beispielsweise für Sach-
sen geplant ist.3

In den skandinavischen Ländern werden
die mittelalterlichen Urkunden zwar zum Teil
schon seit dem 19. Jahrhundert in umfangrei-
chen nationalen Urkundenbüchern ediert (Di-
plomatarium Suecanum, 1829 ff.; Diplomata-
rium Norvegicum, 1847 ff.; Finlands medel-
tidsurkunder, 1910 ff.; Diplomatarium Dani-
cum, 1931 ff.), doch berücksichtigen sie nur
die als Original oder Abschrift in den je-
weiligen Ländern überlieferten Papsturkun-
den. Lediglich für Dänemark liegt bislang
ergänzend eine gesonderte Edition der ein-
schlägigen Betreffe aus den Kurienregistern
ab 1198 vor.4 Die „Acta Pontificum Dani-
ca“ konnten aus den geschilderten Gründen
allerdings noch nicht die Pönitentiarieregis-
ter berücksichtigen. Die Edition der Papstur-
kunden für schwedische Empfänger soll in
den „Acta Pontificum Suecica“, einer Unter-
reihe des „Diplomatarium Suecanum“ erfol-
gen, doch sind dort bislang nur die Kameral-
register und verwandte Stücke aus den Jahren
1062 bis 1492 ediert worden.5 Die Unterreihe
wird durch den neuen Band der „Acta Poeni-
tentiariae“, den das Stockholmer Reichsarchiv
herausgebracht hat, nun sinnvoll ergänzt.

Die verhältnismäßig kleine Zahl der
Pönitentiarie-Dokumente für nordeuropäi-
sche Empfänger hängt nicht nur mit ihrer
geringeren Überlieferungschance nach der
Reformation zusammen, sondern auch mit
anderen Faktoren, waren die Kurienkontakte
Skandinaviens doch schon aus geografi-
schen und strukturellen Gründen weniger
ausgeprägt als die der mittel-, west- und

3 Die Papsturkunden des Hauptstaatsarchivs Dresden,
Band 1: Originale Überlieferung, Teil 1: 1104–1303, be-
arb. von Tom Graber, Hannover 2009. Wie der Bear-
beiter in der Einleitung S. VIII darlegt, ist die Edition
sämtlicher Papst-, Legaten- und Konzilsurkunden für
sächsische Empfänger in originaler und kopialer Über-
lieferung in neun Bänden geplant.

4 Bullarium Danicum. Pavelige Actstykker vedrørende
Danmark 1198–1316, ed. Alfred Krarup, Bd. 1-2, Ko-
penhagen 1931, Acta Pontificum Danica. Pavelige Acts-
tykker vedrørende Danmark 1316–1536, ed. Laust Mol-
tesen et al., Bd. 1-7, Kopenhagen 1904–1943.

5 Acta Pontificum Suecica I: Acta cameralia, bearb. von
Ludvig Magnus Bååth, vol. 1: Ann. MLXII–MCCCLXX,
vol. 2: Ann. MCCCLXXI–MCDXCII, Stockholm
1936–1957.
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südeuropäischen Länder. Neben der großen
Entfernung muss man auch die geringe
Kirchendichte mit bedenken, und die Kurien-
und Kirchenferne wird wiederum zu einer
insgesamt geringeren kirchlichen Sozialdis-
ziplinierung beigetragen haben. Gleichwohl
hätte die Erfassung und Edition aller Pöni-
tentiariesuppliken der drei nordeuropäischen
Kirchenprovinzen Nidaros (Trondheim),
Lund und Uppsala den Rahmen gesprengt.
Im Mittelpunkt der hier vorzustellenden
Edition steht daher nur die schwedische
Kirchenprovinz Uppsala mit den Suffra-
ganbistümern Växjö, Skara, Linköping,
Strängnäs, Västerås und Abo (Finnland), ein
geografisch riesiges, aber bis heute nur parti-
ell dichter besiedeltes Gebiet (siehe die Karte
S. 99). Der lateinische Name der Diözese
wird in den Pönitentiarieregistern ab dem
fünften Band am Rand ausgeworfen, was
dem heutigen Bearbeiter die Suche nach ein-
schlägigen Betreffen erleichtert, auch wenn
in der Vergangenheit gelegentlich Verwechs-
lungen vorgekommen sind, zum Beispiel bei
Arosiensis (Västeras) und Arusiensis (Arhus
in Dänemark), auf die die Edition verweist
(S. 145).

Die Edition (S. 153–480) wurde von Sa-
ra Risberg bearbeitet und umfasst 453 Num-
mern, hinter denen sich aber insgesamt 461
Dokumente aus den Jahren 1410 bis 1526 ver-
bergen, da einige zusammengehörige Stücke
mit a- und b-Nummern versehen sind. Die
Masse der Dokumente stammt aus den rö-
mischen Pönitentiarieregistern. Die schwedi-
schen Archiv- und Bibliotheksbestände wur-
den nicht systematisch durchgesehen, doch
konnten 15 Dokumente nachgewiesen wer-
den, die sich nicht in den kurialen Registern
finden. Sie stammen überwiegend aus dem
Reichsarchiv in Stockholm. Von diesen korre-
spondieren die Nummern 22b, 60b, 88a, 279b,
300b, 372b und 437b allerdings mit anderen
Registereinträgen, so dass tatsächlich nur acht
Stücke (Nr. 4, 5, 20, 27, 47, 58, 77 und 402)
anderweitig gar nicht überlieferte Informatio-
nen bieten. Nichts könnte wohl nachdrückli-
cher die überragende Bedeutung des Pöniten-
tiariearchivs verdeutlichen, und dies gilt nicht
nur für Schweden. Bereits Emil Göller, der
die Pönientiarieregister noch verloren glaub-
te, meinte, ihr Verlust sei „weniger im Inter-

esse des Studiums dieser Behörde selbst, als
vielmehr wegen der Bedeutung dieses Ma-
terials für die Kirchengeschichte des späte-
ren Mittelalters zu bedauern.“6 Dass ihr In-
halt tatsächlich keineswegs nur von „kirchen-
geschichtlicher“ Relevanz ist, stand Göller an-
gesichts der geringen Überlieferung in den
Empfängerarchiven noch nicht so klar vor
Augen wie uns heute. Da die Pönitentiariere-
gister nach Materien gegliedert sind, ist eine
sachliche Zuordnung der 453 Vorgänge, die
schwedische Petenten bzw. Empfänger betref-
fen, leicht möglich: 68 Einträge „de matrimo-
nialibus“, 136 „de diversis formis“, 59 „de de-
claratoriis“, 116 „de defectu natalium“, 4 „de
uberiori“, 10 „de promotis et promovendis“
und 59 „de confessionalibus“.

Während das RPG die Einträge nach der
Ordnung und in der Reihenfolge der Register-
bände wiedergibt, werden die Stücke im vor-
liegenden Band in chronologischer Reihenfol-
ge ediert. Jedes Dokument ist mit Kopfregest,
textkritischem Apparat und Sachanmerkun-
gen, insbesondere mit Erläuterungen zu den
vorkommenden Personen, in englischer Spra-
che versehen. Die Edition wird durch zwei In-
dices der Personen und Orte erschlossen, au-
ßerdem durch Anhänge mit Auflistungen der
Registerbände (mit Angabe der Laufzeit) und
der schwedischen Bischöfe sowie der Zuord-
nung der schwedischen Betreffe zu den er-
wähnten Materien der Pönitentiarieregister.

Der vorliegende Band ist durch seine um-
fangreiche Einleitung (S. 7–151), die Kirsi Sa-
lonen in englischer Sprache verfasst hat, von
eigenständigem Wert. Die Verfasserin ist ne-
ben Ludwig Schmugge die beste Kennerin der
Pönitentiarieregister und mittlerweile durch
eine Fülle einschlägiger Veröffentlichungen
ausgewiesen.7 Hier skizziert sie die Bedeu-
tung der Pönientiarie, erläutert dann aus-
führlich die von der Bußbehörde behandel-
ten Materien, wobei sie einerseits auf die ka-
nonistischen Grundlagen eingeht und ande-
rerseits auf konkrete schwedische Fälle rekur-
riert. Auch der Entscheidungsprozess und der
Geschäftsgang der Pönitentiarie, ihre Gebüh-
ren und die dort tätigen Prokuratoren werden

6 Göller, Die päpstliche Pönitentiarie (wie Anm. 1), I/1,
S. VI.

7 Siehe zuletzt Kirsi Salonen / Ludwig Schmugge, A Sip
from the „Well of Grace“. Medieval Texts from the Apo-
stolic Penitentiary, Washington 2009.
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behandelt. Diese Abschnitte sind für jeden
wichtig, der sich – ganz unabhängig von den
schwedischen Bezügen – mit den Quellen der
Pönitentiarie beschäftigt. Weitere Abschnitte
der Einleitung behandeln die Schriftguttypen
der Bußbehörde und ihre Überlieferungsfor-
men sowie spezifische Probleme der schwedi-
schen Betreffe; zunächst werden einige statis-
tische Aspekte gewürdigt, nämlich die räum-
liche Herkunft der Petenten, die zeitliche Ver-
teilung der Suppliken (deutlicher Rückgang
nach 1510) und die Petenten (Geschlecht,
ständische Einordnung). Zwei Exkurse gelten
dem Aussagewert der Suppliken für die Or-
densgeschichte sowie für die Geschichte des
Alkoholismus und der Gewalttätigkeit und
verdeutlichen abschließend, dass sich die Ein-
träge der Pönitentiarieregister für ganz un-
terschiedliche Fragestellungen auswerten las-
sen. Man kann nur hoffen, dass Historiker in
Dänemark und Norwegen durch diese Editi-
on angeregt werden, nun auch die Pönitentia-
riesuppliken für die Kirchenprovinzen Lund
und Nidaros herauszubringen.

Mit der Edition von Sara Risberg und Kir-
si Salonen, die ein weithin neues Quellen-
material aus den vatikanischen Pönitentia-
rieregistern und skandinavischen Archiven
erschließt, korrespondiert nun sachlich das
neue Buch von Arnold Esch, das auf den be-
reits erwähnten RPG-Bänden basiert. Es er-
scheint besonders reizvoll, diese beiden auf
den ersten Blick recht unterschiedlichen Ver-
öffentlichungen, die sich aber dem gleichen
Gegenstand widmen, im Zusammenhang zu
würdigen. Beide Veröffentlichungen machen,
jede auf ihre Weise, deutlich, welchen bedeu-
tenden Quellenfundus die Pönitentiarieregis-
ter darstellen. Viel stärker noch als die päpst-
lichen Register, die durch das RG erschlos-
sen werden, entfalten die im RPG für den
deutschsprachigen Raum erschlossenen Pö-
nitentiarieregister nahezu das gesamte Spek-
trum des spätmittelalterlichen Alltagslebens
vor den Augen des Lesers. Wie Arnold Esch
betont, kommen in den an die Pönitentia-
rie gerichteten Suppliken eben Menschen zu
Wort, die im späten Mittelalter ansonsten nur
selten oder gar nicht die Chance hatten, in
den Horizont von Schriftlichkeit zu gelan-
gen und damit – trotz der vereinheitlichen-
den Tendenz der lateinischen Quellensprache

und der Formelhaftigkeit der Einträge – „klei-
ne Schicksale selbst erzähl[en]“.

Während die Kategorien der Pönitentiarie-
register die Suppliken gewissermaßen in ein
kanonistisches Raster einordnen, ist der His-
toriker frei, andere Zusammenhänge herzu-
stellen, und diese Möglichkeit weiß Arnold
Esch zu nutzen. Nur in knappen Zügen müs-
sen von ihm die Bedeutung der Pönitentia-
rie und ihrer Register gewürdigt werden, und
natürlich auch die spezifischen Bedingun-
gen, unter denen einfache Menschen in die-
se Überlieferung kommen konnten („Schuld
als Überlieferungs-Chance“, S. 19). Was die-
se Register überliefern, „sind elementare Din-
ge, die meist unter dem Wahrnehmungshori-
zont des Historikers bleiben, weil sie in den
Quellen sonst nicht überliefert werden“, so
dass eher anthropologische Konstanten, selte-
ner historische Variablen in den Blick treten
(S. 16 f.). Nicht alle Bildausschnitte, die durch
diese spezifische Überlieferung ans Licht tre-
ten, sind von großer historischer Relevanz,
aber sie „erinnern uns daran, daß Geschich-
te aus Menschenleben gemacht ist“ (S. 187).
Dies zu zeigen, gelingt dem Verfasser an-
schaulich und mit ansteckender Entdecker-
freude. So wie Esch in früheren Veröffentli-
chungen Pilgerberichte, Heiligsprechungsak-
ten und Gerichtsprotokolle zum Sprechen ge-
bracht und dabei fast beiläufig die metho-
dischen Grundprobleme von Überlieferungs-
Chance und Überlieferungs-Zufall herausge-
arbeitet hat8, lässt er nun die Pönitentiariere-
gister erzählen.

Aus den insgesamt 33.000 Betreffen, die in
bislang acht RPG-Bänden zu Gebote stehen,
wählt Arnold Esch eine überschaubare An-
zahl aus, wobei manche Suppliken in über-
setzten Auszügen oder Paraphrasen ausführ-
lich dargeboten, viele andere aber auch nur
wegen bestimmter Details kurz zitiert oder
im Anmerkungsapparat am Ende des Bandes
knapp nachgewiesen werden. Fast jede An-
merkung regt dazu an, den Verweisen auf die
RPG-Bände zu folgen oder sich dort selbst
auf die Suche nach anderen spannenden Be-

8 Die wichtigsten Studien sind versammelt in: Arnold
Esch, Zeitalter und Menschenalter. Der Historiker und
die Erfahrung vergangener Gegenwart, München 1994,
und Ders., Alltag der Entscheidung. Beiträge zur Ge-
schichte der Schweiz an der Wende vom Mittelalter zur
Neuzeit, Bern 1998.
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legen zu begeben. Die Gliederung des Bu-
ches folgt einer Auswahl von Lebensordnun-
gen, die in eher lockerer Folge dargeboten
werden: zunächst „Lebensalter und Lebens-
lagen in Einzelschicksalen“ (von Kindheit bis
Alter), dann „Gesellschaft“ (Stadt, Univer-
sität, Beruf, Obrigkeit, Hinrichtungen, Ge-
meinschaftserlebnisse, Schule, Singen, Bau-
en, Ernährung). Das kirchliche Leben wird
in zwei Abschnitten über „Geistliche“ (die
als Schreibkundige, als Pfründeninhaber oder
aus anderen Gründen in den Blick geraten)
und „im Kloster“ (und die Schwierigkeiten,
dieses wieder zu verlassen) behandelt. Wei-
tere Abschnitte beleuchten den „Krieg“ (von
den großen Kriegen über die kleinen Feh-
den bis hin zum – unglücklich verlaufen-
den – Hantieren mit Handfeuerwaffen), zei-
gen das Leben „im Wirtshaus“ (natürlich das
Problem der Trunkenheit, das nicht nur – sie-
he oben – in Schweden ein spätmittelalterli-
ches Problem war), „auf dem Lande“ und „in
der Fremde“ (Deutsche am päpstlichen Hof,
aber auch auf Wallfahrt nach Santiago oder
auf Handelsreise bis nach Zypern). Schließ-
lich gerät doch noch die „große“ Geschichte in
den Blick, geht es doch im letzten Kapitel um
„historische Ereignisse gespiegelt in kleinen
Schicksalen“, wobei die Kriege Karls des Küh-
nen, die lokalen Kriege und die Hussitenkrie-
ge angesprochen werden. Mit einigen grund-
sätzlichen Überlegungen zum Verhältnis von
Zeitalter und Menschenalter, aus denen schon
zitiert wurde, klingt das Buch aus. Hervor-
zuheben sind noch die 25 sorgfältig ausge-
wählten Abbildungen, durchweg zeitgenös-
sische Gemälde, Zeichnungen oder Buchmi-
niaturen, die treffend kommentiert werden
und Sachverhalte anschaulich machen, die
in den ausgewählten Pönitentiariesuppliken
aufscheinen, z.B. der sog. Feiertags-Christus
in der Pfarrkirche von Saak (Kärnten) und das
kirchliche Verbot der Arbeit an Sonn- und Fei-
ertagen (S. 60 f.).

Die Miniaturen mittelalterlichen Alltagsle-
bens, die Arnold Esch scheinbar leichthändig
zu zeichnen vermag, beruhen auf der mühsa-
men Erschließung eines umfangreichen Quel-
lenmaterials im RPG durch Ludwig Schmug-
ge und seine Mitarbeiter. Wer einen guten Ein-
stieg in diese nicht immer leicht zu hand-
habende Überlieferung sucht, sollte zunächst

das Buch von Arnold Esch lesen, das zugleich
die Sicht auf diese scheinbar trockenen kano-
nistischen Quellen erweitert, mag dann mit
Hilfe der sorgfältig bearbeiteten und ausführ-
lich eingeleiteten schwedischen Edition „Auc-
toritate Papae“ den Weg zu den Pönitentiarie-
registern und ihren Materien finden und sich
in die verschiedenen, dort vollständig abge-
druckten Formulare einlesen, um sich schließ-
lich in den deutschen RPG-Bänden selbst auf
die Suche zu machen. Wie hat der Histori-
ker Walter Schlesinger doch treffend bemerkt:
„Man muß nur Quellen lesen, und man wird
immer Neues finden“.

HistLit 2010-3-049 / Enno Bünz über Risberg,
Sara; Salonen, Kirsi (Hrsg.): Auctoritate Papae.
The Church Province of Uppsala and the Apostolic
Penitentiary 1410 - 1526. Stockholm 2008. In:
H-Soz-u-Kult 21.07.2010.
HistLit 2010-3-049 / Enno Bünz über Esch,
Arnold: Wahre Geschichten aus dem Mittelal-
ter. Kleine Schicksale selbst erzählt in Schreiben
an den Papst. München 2010. In: H-Soz-u-Kult
21.07.2010.

Sammelrez: The Great Western Schism
Rollo-Koster, Joëlle: Raiding Saint Peter. Em-
pty Sees, Violence, and the Initiation of the Great
Western Schism (1378). Leiden: Brill Acade-
mic Publishers 2008. ISBN: 978-90-04-16560-1;
288 S.

Rollo-Koster, Joëlle; Izbicki, Thomas M.
(Hrsg.): A Companion to the Great Western
Schism (1378-1417). Leiden: Brill Academic
Publishers 2009. ISBN: 978-90-04-16277-8;
497 S.

Rezensiert von: Ansgar Frenken, Ulm

Anlässlich der sechshundertjährigen Wieder-
kehr des Ausbruchs des Großen Abendlän-
dischen Schismas erschien vor drei Jahrzehn-
ten ein gewichtiger Sammelband.1 Danach
aber rückten die Anfänge der Kirchenspal-
tung weitgehend aus dem Fokus der For-
schung. Umgekehrt fanden die Bemühungen
um die endgültige Überwindung des Schis-

1 Michel Hayet (Hrsg.), Genèse et débuts du Grand
Schisme d’Occident, Paris 1980.
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mas, die in den Konzilien von Pisa, Kon-
stanz und – unter verändertem Blickwin-
kel – Basel ihren Höhepunkt erlebten, sowie
die Auseinandersetzungen um das Verhält-
nis von Papst und Konzil ein ungleich grö-
ßeres Interesse, das sich in zahlreichen Pu-
blikationen niederschlug.2 Die intensive Be-
schäftigung mit dem Schisma-Ende machte
jedoch deutlich, dass dieses Papstschisma so-
wie dessen Entstehung noch keineswegs be-
friedigend erklärt werden konnten. Neue me-
thodische Forschungsansätze und innovative
Fragestellungen „that focus on economic, so-
cial, artistic and anthropological readings of
sources“ (A Companion to the Great West-
ern Schism, S. 7) lassen jetzt Antworten auf
bislang offene Problemstellungen erwarten.
Mit dem von Izbicky/Rollo-Koster publizier-
ten Sammelband US-amerikanischer Forscher
liegt nun ein erstes greifbares Ergebnis dieser
Bemühungen vor.

Als zentraler Bezugspunkt zur Beurteilung
des Schisma-Ausbruchs wurde in der Histo-
riografie die Bewertung der Ereignisse rund
um die Wahl Urbans VI. im April 1378 in Rom
genommen. Entsprechend steht zu Beginn der
Beitrag von Rollo-Koster („Civil Violence and
the Initiation of the Schism“, S. 9–65), der den
Begleitumständen des Wahlgeschehens nach-
spürt. Dabei handelt es sich quasi um einen
Auszug aus ihrer im Jahr zuvor erschienenen
Studie, in der sie die Ergebnisse mehrjähri-
ger Forschungen präsentierte. Das Buch „Rai-
ding St. Peter“ ist in vier Abschnitte unter-
teilt. Nach einer den Forschungskontext um-
reißenden Einleitung untersucht Rollo-Koster
im ersten Kapitel („The Empty Seat“) den
historischen Befund, das heißt die Ereignis-
se und Verhaltensweisen bei eintretender Va-
kanz und warum sich Plünderung und Ge-
waltakte zu einem ritualisierten Brauch ent-
wickelten. Im zweiten Abschnitt geht sie dem

2 Es genügt ein Verweis auf die beiden Forschungs-
berichte von Johannes Helmrath, Das Basler Konzil
1431–1449, Köln 1987, und Ansgar Frenken, Die Erfor-
schung des Konstanzer Konzils (1414–1418), Paderborn
1995 [= Archivum Historiae Conciliorum 25 (1993),
S. 1–512]. Ferner Walter Brandmüller, Das Konzil von
Konstanz, 2 Bde., 2. Aufl., Paderborn 1999 (1. Aufl.
1997). Einen aktuellen Überblick über den Stand der
Forschung vermittelt zuletzt: Johannes Helmrath / He-
ribert Müller (Hrsg.), Die Konzilien von Pisa (1409),
Konstanz (1414–1418) und Basel (1431–1449), Ostfil-
dern 2007.

Problem von Gewalt in Ausnahmesituatio-
nen („Liminal Phenomenon“) nach. Im drit-
ten Abschnitt untersucht sie das Phänomen
des Plünderns in früheren Zeiten („Looting
the Empty Seat“), um im vierten Abschnitt
die Ereignisse des Aprils 1378 systematisch
zu analysieren. Zum Schluss gibt Rollo-Koster
einen weit über die Schisma-Epoche hinaus-
reichenden Ausblick auf „liminal violence“,
auf Raub und Plünderungen bei Sedisvakanz
bzw. Papstwahlen.

Ausgangspunkt ist die Beobachtung, dass
Vakanzen, sozusagen als Grenzzonen des ge-
ordneten Alltags, seit frühester Zeit von Ge-
waltausbrüchen, Raub und Plünderung be-
gleitet wurden, die Kirche auch darum wusste
und diese fürchtete. Rollo-Kosters Blick rich-
tet sich ebenso auf die Träger der Gewalt wie
auf diejenigen, die sie erlitten. Dabei stellt sich
ihr die Frage, wie die Träger dieser Gewalt ihr
Handeln legitimierten. Ausführlich analysiert
sie die während einer Vakanz geltenden Litur-
gieordnungen auf Hinweise, die das Bewusst-
sein potentieller Gewalt widerspiegeln, sowie
auf dagegen getroffene Vorkehrungen.

Rollo-Koster beobachtet dabei eine Zunah-
me ritualisierter Gewaltakte bei päpstlichen
Vakanzen, die sie als Folge der Monopoli-
sierung des Wahlaktes in den Händen der
Kardinäle im Konklave (seit 1274) und dem
gleichzeitigen Partizipationsverlust des römi-
schen Volks interpretiert. Ausführlich analy-
siert sie das Geschehen von 1378, die von
ritualisierter Gewalt begleitete Wahl Urbans,
welche quellenmäßig breit dokumentiert ist.
Zwar lässt sich hier erstmals die Plünderung
der Zellen der Papstwähler nachweisen, aber:
„The exceptional element of 1378 was the uti-
lization of this ‚usual‘ violence for political
maneuvering and the dramatic invalidation
of the election“ (Raiding Saint Peter, S. 17).

Das Ergebnis ist eindeutig: Der später er-
hobene Vorwurf der sich von Urban distan-
zierenden Wähler, sie hätten nur unter Druck
die Wahl vollzogen, ist so kaum aufrecht
zu erhalten. Die Begleitumstände der Va-
kanz und der anschließenden Wahl, die in
Aufruhr und Plünderung ausarteten, waren
den Kardinälen durchaus bekannt und auch
nicht neu, wie vergleichbare Vorgänge bei zu-
rückliegenden Papstwahlen in Avignon zei-
gen. Dass, trotz mancher Ungereimtheiten,
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die Wahl Urbans ungültig gewesen sein soll,
diese Idee kam den Kardinälen erst, als sie
den mittlerweile ungeliebten Papst dadurch
glaubten loswerden zu können.

In Hinblick auf die ritualisierten Gewalt-
tätigkeiten, die die Papstwahlen begleiteten,
ist die Situation in Konstanz 1417 bemerkens-
wert, umso mehr als sie in der Forschung
kaum registriert wurde. König Sigmund als
Repräsentanten der weltlichen Autorität ge-
lang es im Zusammenspiel mit dem Kon-
zil, ähnliche Vorkommnisse wie bei der Wahl
von 1378 zu unterbinden. Konstanz war nicht
Rom und die Rahmenbedingungen gewiss
andere, das ändert jedoch nichts an den Fak-
ten: Den „chaotischen“ Anfängen bei Aus-
bruch des Schismas stand – nach fast vierzig
Jahren – immerhin eine geordnete Abwick-
lung bei dessen Überwindung gegenüber. Die
Frage nach der Bedeutung der weltlichen Au-
torität wird von Rollo-Koster allerdings nicht
weiter verfolgt.

Im Schatten dieses Beitrags stehen in dem
Sammelband weitere anregende Studien, die
es allein durch den ungewöhnlichen Zugriff
ihrer Autoren auf längst bekanntes, teilwei-
se aber nur wenig beachtetes Material wert
sind, genauer betrachtet zu werden. Mit dem
Thema „Luxury and Extravagance at the Pa-
pal Court in Avignon and the Outbreak of
the Great Western Schism“ (S. 67–87) beschäf-
tigt sich Stefan Weiß und verweist damit auf
die Wurzeln eines Kernproblems in der spä-
teren Auseinandersetzung zwischen Urban
und den Kardinälen. Ein rigides Reformpro-
gramm verbunden mit Einschnitten in ver-
meintliche Privilegien und Erbhöfe gehörte
zu den Zielsetzungen des Neugewählten. Das
schroffe Vorgehen machte ihm die Purpurträ-
ger und unter ihnen besonders die Franzo-
sen, die der Rückkehr des Papsttums nach
Rom nur wenig abgewinnen konnten, zu er-
bitterten Feinden. Dass Urban VI. sich seinen
Namensvetter Urban V. zum Vorbild nahm,
der versucht hatte, die höfischen Ausgaben
einzuschränken, war aufgrund der misera-
blen Einnahmelage vielleicht noch hinnehm-
bar, nicht aber, dass es der Papst auf die Ein-
künfte der Kardinäle abgesehen hatte. Sein
Kampf gegen Simonie, das Bestehen auf Re-
sidenzpflicht und schließlich die hohe Zahl
an Neuernennungen schmälerten massiv de-

ren Einnahmen und ließen sie umso leichter
zur Neuwahl schreiten.3 Clemens VII. orien-
tierte sich demgegenüber schon in der Na-
menswahl an Clemens VI., „under whom the
Avignonese Papacy had become a synonym
for luxury and extravagance“ (S. 81). Große
Teile der Kurie folgten den abtrünnigen Kar-
dinälen, nicht aber die breite Masse, die Ur-
ban letztlich das Überleben in Italien sicherte
und eine militärische Exekution des Schismas
verhinderte.

An diesen Beitrag kann Cathleen A. Fleck
(„Seeking Legitimacy: Art and Manuscripts
for the Popes in Avignon from 1378 to 1419“,
S. 239–302) anschließen, die anhand ausge-
wählter architektonischer und künstlerischer
Objekte das Bestreben des fortbestehenden
Avignoneser Papsttums verfolgt, durch die
Förderung von Kunst und Buchmalerei ih-
ren Legitimitätsanspruch zu unterstreichen.
In „Local Experiences of the Great Western
Schism“ (S. 89–121) beschäftigt sich Philip
Daileader mit der unterschiedlichen Wahr-
nehmung der Spaltung und dem Umgang mit
ihr. Durch den vergleichenden Blick auf ein-
zelne geografische Regionen, Diözesen und
Orden sowie Städte und Universitäten gelingt
es ihm zu verdeutlichen, wie die Neigung zu
pragmatischem Handeln sich verstärkte. Die-
ses Verhalten endete schließlich nicht einmal
vor dem Konzil; bekanntlich hat der Geist des
Pragmatismus das Constantiense massiv ge-
prägt. Faviers Einsicht, dass das Schisma die
Masse der Gläubigen solange vergleichsweise
wenig berührte, wie Messen gefeiert, Beichten
gehört, Taufen und Begräbnisse stattfinden
konnten und damit die individuelle Heilser-
wartung nicht gefährdet wurde, wird nach-
drücklich bestätigt.

Renate Blumenfeld-Kosinski fragt nach
„The Conceptualization and Imagery of the
Great Schism“ (S. 123–158), also wie zeitge-
nössische Autoren, Kleriker wie Laien, über
das Schisma gedacht und was für Lösungs-
vorschläge sie gemacht haben. Die Beiträge
von Michael Hanly „Witness to the Schism:
The Writings of Honorat Bovet“ (S. 159–195)
und Michael A. Ryan „Byzantium, Islam, and
the Great Western Schism“ (S. 197–238) be-

3 Vgl. zuletzt Walter Brandmüller, Die kanonistischen
Hintergründe der Wahl von Fondi, in: Archivum His-
toriae Conciliorum 39 (2007), S. 125–130.
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schreiben die Wahrnehmung des Schismas
aus unterschiedlichen Blickwinkeln, wobei
mit dem Benediktiner Bovet ein Zeitzeuge
vorgestellt wird, der die gesamte Schismazeit
aus unmittelbarer Anschauung wahrnahm
und diese in den Brüchen und Wendungen
der eigenen Karriere hautnah zu spüren be-
kam. Ryan wirft in seinem Beitrag einen Blick
über den Tellerrand der abendländischen Kir-
che hinaus und lässt Stimmen zu Wort kom-
men, die in der Schismaforschung bislang we-
nig wahrgenommen wurden. So verfasste der
Mallorquiner Turmeda, seit 1405 in Tunis und
dort zum Islam konvertiert, eine Vision, die
versucht, das Ungeheure des Ereignisses in
Worte zu fassen und einzuordnen. Es muss al-
lerdings offen bleiben, inwieweit die von Ry-
an herangezogenen Zeitzeugen repräsentativ
oder eher zufällige Funde einer verschlunge-
nen wie lückenhaften Überlieferung sind.

Theologische Probleme werden aufgegrif-
fen von Christopher M. Bellitto („The Re-
form Conquest of the Great Western Schism“,
S. 303–331) und David Zachariah Flanagin
(„Extra ecclesiam salus non est – sed quae ec-
clesia? Ecclesiology and Authority in the La-
ter Middle Ages“, S. 333–374). Bellitto gibt
einen Überblick über die Strömungen der
Reformhistoriografie des letzten halben Jahr-
hunderts, einen Forschungsbericht, der glei-
chermaßen die Reform des Haupts wie auch
die seiner Glieder in den Blick nimmt. Zu
Recht sieht er die Reformbestrebungen der
Schismazeit in einer langen Reformtradition
der Kirche verwurzelt. Sein besonderes In-
teresse gilt darüber der Reform, die auf je-
den Einzelnen und auf Veränderung des all-
täglichen Lebens zielte, wie sie sich etwa in
den Reformvorstellungen Wyclifs und Hus’
ebenso widerspiegelt wie in zeitgenössischen
Reformbewegungen der Laien, in der Re-
form von Schulbildung und Theologiestudi-
um. Vielen dieser Ideen und Vorstellungen so-
wie deren Trägern begegnen wir schließlich in
Konstanz wieder, wo Reform zentrales Thema
war. Deren Umsetzung scheiterte jedoch an
den unterschiedlichen, teils antagonistischen
Vorstellungen.

Ausgehend von Flandern, das in seiner
Obödienzzugehörigkeit gespalten war und
wo es mehrfach zu Obödienzwechseln kam,
verweist Flanagin auf die Probleme vieler

Gläubigen mit dem Schisma. Das eigene Heil
zu sichern, wurde zum Alptraum, führte
zur Verunsicherung und weckte Glaubens-
zweifel. Es schwand die Gewissheit, die ei-
ne wahre und heilsnotwendige Kirche zu er-
kennen. Damit verlor die papstgeleitete Kir-
che ihre unangreifbare Autorität, die aus ih-
rer Vermittlungsinstanz zwischen den Gläu-
bigen und Gott resultierte. Auf diesem Bo-
den gewann die konziliare Idee zunehmend
an Gewicht und aus dieser Wurzel speiste sich
die ekklesiologische Grundlage, die dem Kon-
stanzer Konzil, wie das sich in Haec sancta
spiegelnde Selbstverständnis zeigte, zum Er-
folg verhalf. Der Paradigmenwechsel ist un-
verkennbar.

Ein theologischer Aspekt beschäftigt eben-
falls Thomas Izbicky („The Authority of Pe-
ter and Paul: The Use of Biblical Authori-
ty during the Great Schism“, S. 375–393). Er
weist auf eine wechselnde Wertschätzung bib-
lischer Texte und ihre unterschiedliche Aus-
legung hin. Dies macht er am Fallbeispiel
der Auseinandersetzung zwischen den Apo-
steln Petrus und Paulus in deren Streit um
die Zulassung von Unbeschnittenen zur Ge-
meinde und den dahinter stehenden Vorstel-
lungen von Gemeinde fest. Die Zurechtwei-
sung des Petrus durch seinen Mitapostel wur-
de von den Anhängern konziliarer Vorstellun-
gen als Argument für die Superiorität der ge-
samten Kirche über den Papst interpretiert.
Gerade dieser Beitrag zeigt auf beeindrucken-
de Weise, dass unter innovativer Fragestel-
lung mit dem Rückgriff auf vernachlässigte
Quellen durchaus neue Facetten für das Ver-
ständnis der Schisma-Epoche abzugewinnen
sind.

Den Band beschließt ein Beitrag von Phil-
lip H. Stump („The Council of Constance
and the End of the Schism“, S. 395–442),
eine konzise Zusammenfassung des aktuel-
len Forschungsstands zur Überwindung der
Spaltung. Auf begrenztem Raum gelingt ihm
weit mehr als nur eine Fokussierung auf „the
Council’s practical efforts that led to success“
(S. 397), sondern eine Geschichte der via con-
cilii von ihren Anfängen bis zu ihrem Erfolg
auf dem Constantiense zu schreiben und da-
bei die Gründe für den späten Erfolg dieses
Königswegs überzeugend darzustellen.

Mit diesem Sammelband ist es Heraus-
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gebern und Autoren zweifellos gelungen,
einen wichtigen Beitrag zur Erforschung des
Schisma-Ausbruchs und seines Verlaufs zu
liefern. Die auch methodisch ambitionierten
Ansätze zeigen Wege auf, wie es möglich ist,
lange schon ungelöste Probleme auf innovati-
ve und produktive Art und Weise anzugehen.
Es bleibt zu hoffen, dass die konkreten Hin-
weise auf bestehende Forschungslücken am
Ende einzelner Beiträge zu weiteren Untersu-
chungen anregen mögen.

HistLit 2010-3-118 / Ansgar Frenken über
Rollo-Koster, Joëlle: Raiding Saint Peter. Em-
pty Sees, Violence, and the Initiation of the Great
Western Schism (1378). Leiden 2008. In: H-Soz-
u-Kult 01.09.2010.
HistLit 2010-3-118 / Ansgar Frenken über
Rollo-Koster, Joëlle; Izbicki, Thomas M.
(Hrsg.): A Companion to the Great Western
Schism (1378-1417). Leiden 2009. In: H-Soz-u-
Kult 01.09.2010.

Schröder, Stefan: Zwischen Christentum und Is-
lam. Kulturelle Grenzen in den spätmittelalterli-
chen Pilgerberichten des Felix Fabri. Berlin: Aka-
demie Verlag 2009. ISBN: 978-3-05-004534-4;
459 S.

Rezensiert von: Jacob Klingner, Germa-
nistisches Seminar, Christian-Albrechts-
Universität zu Kiel

Das Buch von Stefan Schröder, eine Kasseler
Dissertation von 2007/2008, geht aus der Ar-
beit am Paderborner Graduiertenkolleg „Rei-
seliteratur und Kulturanthropologie“ hervor.
Es begibt sich auf ein Untersuchungsfeld,
das – wie auch das umfangreiche Literatur-
verzeichnis zeigt – in den letzten Jahren in
der Geschichtswissenschaft und auch in an-
grenzenden Fächern Konjunktur hatte: näm-
lich die Frage, wie in einer bestimmten his-
torischen Konfiguration Bilder des Fremden
und Anderen, damit aber auch Bilder des Ei-
genen entworfen werden – wie also kultu-
relle Grenzziehungen funktionieren und zu
welchen Zwecken sie eingesetzt werden. Un-
tersuchungsgegenstand sind die Pilgerberich-
te des Ulmer Dominikaners Felix Fabri (um
1438–1502), insgesamt vier Berichte, die auf

der Basis von zwei Reisen ins Heilige Land
(1480 und 1483/84) entstanden sind.1

Nach einer recht kompakten Skizze von
Forschungssituation und eigenem Programm
(S. 11–48) stellt Schröder zunächst das Quel-
lenmaterial vor (S. 49–98). Er stützt sich nicht
– wie zumeist die Forschung vor ihm – nur
auf einen der Berichte Fabris, sondern ver-
sucht, die für unterschiedliche Publikums-
kreise und mit verschiedenen Wirkungsab-
sichten verfassten Texte vergleichend zu be-
trachten und jeweils in ihrer Spezifik zu wür-
digen. Lediglich das „Gereimte Pilgerbüch-
lein“2 kommt neben dem lateinischen Evaga-
torium in Terrae Sanctae, Arabiae et Egypti
peregrinationem und dem umfangreicheren
deutschsprachigen Bericht „Eigentliche be-
schreibung der hin vnd wider farth zuo dem
Heyligen Landt“ sowie der „Pilgerfahrt im
Geiste“, „Die Sionpilger“ etwas kurz. Dane-
ben zieht Schröder auch zeitgenössische Be-
richte, die als Vorlagen Fabris dienen bzw. die
von Mitreisenden stammen (und damit be-
sonders interessantes Vergleichsmaterial bie-
ten), heran.3

Den eigentlichen Hauptteil der Arbeit bil-
den drei umfangreiche Kapitel, in denen
Schröder die Darstellungen von Fremdem
und Eigenem in Fabris Werken nach syste-
matischen Gesichtspunkten sortiert und kon-
textualisiert. Unter der Überschrift „Fremde
Städte“ (S. 99–197) geht es um die Beschrei-
bung der „Mikroräume“ Venedig, Jerusalem
und Kairo. Das Kapitel „Fremde Menschen“
(S. 198–311) widmet sich Fabris Beschrei-
bungen von Begegnungen mit Venezianern

1 Vgl. auch den zusammenfassenden Aufsatz von Stefan
Schröder, Dess glich ich all min tag nie gesechen hab
vnd ob got wil nùt mer sechen wil. Fremd- und Selbst-
bilder in den Pilgerberichten des Ulmer Dominikaners
Felix Fabri, in: Zeitschrift für Württembergische Lan-
desgeschichte 68 (2009), S. 41–62.

2 Zu diesem Text ist noch eine aktuelle, online ver-
fügbare Edition nachzutragen: Das strophische
Pilgerbüchlein von 1480/82 nach der einzigen Hand-
schrift (Bayerische Staatsbibliothek München, Cgm
359) transkribiert von Max Schiendorfer, Zürich
2008. In: Kompetenzzentrum Zürcher Mediävis-
tik <http://www.mediaevistik.uzh.ch/downloads
/Fabri.pdf> (15.06.2010).

3 Schröder stellt die einzelnen Berichte jeweils kurz vor
und nennt die relevante Sekundärliteratur. Nicht ganz
klar ist, weshalb der Pilgerbericht des Hans Tucher, der
ganz offensichtlich als Vorlage zu mancher Passage bei
Fabri gedient hat, nicht unter „Quellen Fabris“ einge-
ordnet ist, sondern unter „Vergleichsberichte zu Fabri“.
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und anderen Italienern, Muslimen und Juden.
„Fremde Räume“ (S. 312–374) schließlich un-
tersucht, wie Fabri die durchquerten „Makro-
räume“, also Mittelmeer, Heiliges Land und
Wüste Sinai schildert. Die Kapitel werden je-
weils knapp von methodischen Überlegun-
gen eingeleitet und durch zusammenfassen-
de Abschnitte („Strategien der Fremddarstel-
lung bei Felix Fabri“, „Kulturelle Grenzen bei
Felix Fabri“, „Raumkonzepte bei Felix Fabri“)
abgeschlossen. Den die Ergebnisse der Arbeit
sehr gedrängt aufnehmenden „Schlussbemer-
kungen“ (S. 375–384) folgt ein Anhang mit
dem Literaturverzeichnis und einem hilfrei-
chen Register der Personen- und Ortsnamen.

Schröder geht damit ein Programm an, das
weit über die vom Titel avisierte Problema-
tik einer religiösen Frontstellung zwischen
Christentum und Islam hinausgeht. Beson-
ders das letzte Kapitel berührt ganz allge-
meine Fragen der Weltwahrnehmung und de-
ren literarischer Transformation: Wie entwirft
Fabri in seinen Berichten den erzählten Wel-
tenraum? Wie strukturiert er ihn durch Re-
kurs auf zur Grenzziehung geeignete geo-
grafische oder kulturelle Eigenheiten? Schrö-
ders Vorgehen zeichnet sich dabei durch phi-
lologisch genaue Arbeit an den Quellen aus,
vor allem aber durch eine große methodische
Reflektiertheit. Ständig wird präsent gehal-
ten, dass die Überlagerung verschiedener Ein-
flussschichten auf die historischen Texte eine
besonders vorsichtige Analyse und eine kom-
plexe Interpretation erfordern.

Der Ertrag der drei Hauptkapitel ist denn
auch kein plakatives, sondern vielmehr ein
sehr differenziertes Bild: Schröder zeigt auf,
dass sich für keinen der systematischen Be-
reiche bei Fabri einheitliche Grenzziehun-
gen zwischen Fremdem und Vertrautem, vor
allem auch keine durchgängig gleiche Be-
wertung der beschriebenen bekannten oder
fremdartigen Phänomene feststellen lassen.
Die Erwartung nach einer eindeutigen Po-
sitionierung und Markierung, nach einem
konsistenten „mittelalterlichen“ Weltentwurf,
wird also enttäuscht.

Schröder lenkt den Blick vielmehr auf die
Funktionskontexte, in denen Fabri die jewei-
lige Beschreibung und Bewertung einsetzt.
Zwar bringt Fabri (besonders in seinen volks-
sprachlichen Werken) an vielen Stellen stär-

kere topische Abwertungen des (nichtchrist-
lichen) Fremden ein – daneben wird die Di-
stanz zum Fremden aber auch oftmals aufge-
hoben, um andere Sinnzuschreibungen zu er-
möglichen (das Fremde als Spiegel; das Frem-
de als Teil der Schöpfung; das Fremde als Teil
einer göttlichen Offenbarung). So kann man
im Werk Fabris nicht von „kulturellen Gren-
zen“ sprechen, sondern nur davon, dass er
sich in differenzierter Weise Verfahren der Ex-
klusion und Inklusion bedient, um bestimm-
ten Wirkungsintentionen und Legitimations-
strategien zu folgen: „Das wichtigste, für das
eigene Weltbild auch essentielle Ergebnis der
Kulturbegegnung seiner Jerusalemfahrt war
somit die eigens erbrachte Bestätigung der
Heilsgeschichte“ (S. 384).

Stefan Schröder macht mit seiner Studie
zum einen klar, dass die Pilgerberichte Fa-
bris nur im Kontext von dessen eigenem Werk
(und nicht nur dem etwaiger Vorlagen) ver-
standen werden können.4 Zum anderen weist
er einer Fabri-Exegese die Richtung, die in
den Pilgerberichten nicht mehr nur eine Quel-
le für alltags- und mentalitätsgeschichtliche
Erkenntnisse über das Spätmittelalter sieht,
sondern den Ulmer Dominikaner als geistli-
chen Schriftsteller ernst nimmt, dessen Tex-
te vor allem dem seelsorgerischen Projekt der
adäquaten Strukturierung des geistigen In-
nenraumes verpflichtet sind.5

HistLit 2010-3-099 / Jacob Klingner über
Schröder, Stefan: Zwischen Christentum und Is-
lam. Kulturelle Grenzen in den spätmittelalterli-
chen Pilgerberichten des Felix Fabri. Berlin 2009.
In: H-Soz-u-Kult 11.08.2010.

4 Ein besonders beklagenswertes Beispiel einer weitge-
hend dekontextualisierten Fabri-Lektüre bietet das –
grafisch ansprechend gestaltete – Büchlein von Ilse
Schulz, Frauen und Pilgerinnen im Werk von Felix Fa-
bri 1441–1502. Begegnungen im Abend- und im Mor-
genland, Ulm 2007.

5 Vgl. den ebenso diesem Ansatz verpflichteten Aufsatz
von Kathryne Beebe, Reading Mental Pilgrimage in
Context: The Imaginary Pilgrims and Real Travels of
Felix Fabri’s ‚Die Sionpilger‘, in: Essays in Medieval
Studies 25 (2008), S. 39–70.
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Wünsch, Thomas: Deutsche und Slawen im Mit-
telalter. Beziehungen zu Tschechen, Polen, Südsla-
wen und Russen. München: Oldenbourg Wis-
senschaftsverlag 2008. ISBN: 978-3-486-58707-
4; IX, 188 S.

Rezensiert von: Christian Lübke, Geisteswis-
senschaftliches Zentrum Geschichte und Kul-
tur Ostmitteleuropas an der Universität Leip-
zig

Die Beziehungen zwischen Deutschen und
Slawen zählen wegen ihrer unheilvollen Ent-
wicklung im 20. Jahrhundert zu den proble-
matischen Kapiteln deutscher Geschichte. Bei
ihrer Aufarbeitung ist auch die deutsche Ge-
schichtswissenschaft seit dem 19. Jahrhundert
als ein Faktor der Ausprägung gesellschaftli-
cher Grundstimmungen ausgemacht worden,
hat sie doch die Theorie begründet, wonach
erst die Deutschen für die kulturelle Entwick-
lung der von Slawen besiedelten Regionen
des östlichen Europa seit dem Mittelalter ver-
antwortlich gewesen seien. Nach dem Zwei-
ten Weltkrieg haben sich deutsche Histori-
ker aber mehr oder weniger schnell von die-
sem mit dem Begriff „Ostforschung“ verbun-
denen Deutungsmuster gelöst. Sie bemühten
sich um eine sachliche, dabei großenteils auf
den neu entdeckten Zeugnissen der Archäolo-
gie und der Onomastik beruhende Interpreta-
tion der mittelalterlichen Geschehnisse, unab-
hängig von ethnischen oder nationalen Präfe-
renzen. Dieses Herangehen beschränkte sich
aber notwendigerweise zunächst auf einzel-
ne Schauplätze oder Regionen der Geschichte,
so dass es gleichzeitig einen Bedarf gab und
gibt, Einzelbefunde im Vergleich zu analysie-
ren und die Ergebnisse neu zusammenzufas-
sen.

Dieser außerordentlich schwierigen Auf-
gabe, die – ohne gleichzeitig Kritik in Ein-
zelaspekten hervorzurufen – kaum zu er-
füllen ist, hat sich Tomas Wünsch gestellt.
Angesichts der auch in seinem Buch zuta-
ge tretenden Vielfalt von Einzelheiten aus
der Frühzeit der eintausendjährigen Begeg-
nungsgeschichte von Slawen und Deutschen
ist es mithin nahezu selbstverständlich, dass
die Spezialisten Einzelfragen anders ausge-
wählt, formuliert, gewichtet und mit ande-
ren Literaturangaben versehen hätten. Unge-

achtet solcher möglichen punktuellen Kritik
wie zum Beispiel am Gebrauch der Bezeich-
nung „deutsch-polnischer Krieg 1028-1032“
(S. 20), die impliziert, Deutsche und Polen
hätten miteinander Krieg geführt, an der viel
zu knappen Würdigung von Personen-, Orts-
und Geländenamen als Zeugnis der „Artiku-
lation von Begegnung“ (S. 34), an der ver-
gleichsweise ausführlichen Behandlung der
Samo-Überlieferung (S. 36f.), die wohl kaum
etwas mit den deutsch-slawischen Beziehun-
gen zu tun haben kann, ist der Wert dieser
Publikation als Ganzes zu würdigen. Beson-
ders trifft dies auf seine Funktion als ein Hilfs-
mittel zur weiteren Annäherung an das Gene-
ralthema zu: die Möglichkeit, über Personen-,
Orts- und Sachregister eine Beschreibung von
Einzelelementen und deren Einordnung in
einen größeren Zusammenhang samt Litera-
turhinweisen zu erlangen.

Die hier im Folgenden geäußerte Kritik be-
zieht sich denn auch mehr auf das Konzept
des Buches und auf die Frage, inwiefern es die
einmal geweckten Erwartungen einer ordnen-
den Deutung der deutsch-slawischen Bezie-
hungen erfüllt. Fast scheint es, als ob der Au-
tor in dieser Hinsicht selbst nicht ganz zufrie-
den sei, wenn er das, was er dem Leser auf 129
Seiten Text (ergänzt durch 50 Seiten Bibliogra-
fie und Register) bietet, in seinem knappen
„Fazit“ als einen „Parforceritt durch fast ein
Jahrtausend deutscher und slawischer Bezie-
hungsgeschichte“ bezeichnet. Und dem Leser
erscheint es nach seiner Lektüre als durchaus
angemessen, dass der Autor die sich selbst
gestellte Frage, ob „es ein eindeutiges, gut
abgrenzbares Ergebnis“ seiner Bemühungen
gibt, „vielleicht dieses“ präsentiert: „dass es
keine eindeutigen, definitiven Strukturen in
den Beziehungen gab“ (S. 129).

Das ist nicht überraschend, entspricht aber
eben nicht den Erwartungen, die der Titel die-
ses Buches weckt. Handelt es sich doch zwei-
fellos um ein großes Thema, dessen Thomas
Wünsch sich da angenommen hat, das neu-
gierig darauf macht, wie er es denn anpacken
wird. Ein „Essay“ wird im Vorwort verspro-
chen, von Synthetisierung und Kondensie-
rung ist die Rede, und davon, dass das Buch
„nicht eine Lektüre nur für Fachleute“ wer-
den sollte, dass vielmehr „die allgemein an
Geschichte Interessierten“ sich angesprochen
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fühlen mögen. Sollte da der Schlüssel zu ei-
ner allgemein verständlichen Darstellung die-
ses schwierigen Kapitels deutscher, ja euro-
päischer Geschichte gefunden worden sein?
Sollte es möglich geworden sein, einen ro-
ten Faden durch das Gestrüpp von Beziehun-
gen zwischen den Deutschen und dem Os-
ten des europäischen Kontinents zu finden?
Kann das komplexe, aus einer Vielzahl von
Mosaiksteinchen zusammengesetzte Gesche-
hen in einem essayistischen, auf die wirklich
wesentlichen Grundzüge konzentrierten, Text
zugänglich gemacht werden?

Ein solcher imponierend gelungener, wenn
auch durchaus nicht einfach zu lesender
und auf ein zeitlich begrenztes Teilgebiet der
deutsch-slawischen Beziehungen gerichteter
Versuch ist bisher nur Herbert Ludat zu ver-
danken, der 1971 durchgängig geschriebene
„Skizzen zur Politik des Ottonenreiches und
der slawischen Mächte in Mitteleuropa“ vor-
legte1 und dabei den Kunstgriff verwand-
te, den für die Fachleute notwendigen aus-
führlichen Anmerkungsapparat, der gut zwei
Drittel des Buches ausmacht, strikt von der
eigentlichen textlichen Darstellung zu tren-
nen. Die hier vorgelegte Darstellung lehnt
sich dagegen an die Form der Oldenbourg-
Reihe „Enzyklopädie deutscher Geschichte“
an, so dass der Autor schon in seinem Vor-
wort „einen Wechsel von überblicksartigen
Abschnitten (mit Zurückhaltung in den Li-
teraturverweisen) und möglichst reich beleg-
ten Kapiteln zu den relevanten Forschungs-
fragen“ ankündigt (S. VII). Das hat zur Folge,
dass der Text sich in 34 nummerierte Haupt-
und Unterkapitel und 12 weitere nicht num-
merierten Teilkapitel gliedert – ein Befund,
der bei 129 Textseiten erahnen lässt, wie frag-
mentiert die Darstellung ausfällt, die noch
zusätzlich durch die zahlreichen in den Text
eingeschobenen Literaturhinweise unterbro-
chen wird. Dabei sollen Vielfalt und Reich-
tum der Kulturkontakte, gegenseitige Beein-
flussungen in Mittel- und Osteuropa, Wissen-
schaftstraditionen und Fragen der Heuristik
thematisiert werden, es sollen Orientierung
und Anregung für weitere Arbeiten geboten
werden – kurzum eine breites Spektrum, in
dessen Behandlung sich der Autor bemühen

1 Herbert Ludat, An Elbe und Oder um das Jahr 1000,
Köln 1971.

will, die von ihm als „sonst üblich“ bezeichne-
te „Verabsolutierung der West-Ost-Richtung
in der Einflussnahme auf politischer, sied-
lungsgeschichtlicher und sonstiger Ebene“ zu
überwinden und den Fragehorizont zu er-
weitern „auf Einflüsse aus dem (slawischen)
Osten nach Westen und auf das Wechsel-
spiel einer gegenseitigen Beeinflussung“. Das
bedeutet, „beide Sphären, die deutsche und
die slawische, in einen Kontext multilateraler
Kommunikation als Gegenstand der ‚longue
durée‘ zu stellen“ (S. VIII).

Das klingt nach der Berücksichtigung nicht
nur der slawischen Welt, sondern des gan-
zen Ostens, doch wird die mögliche Erwar-
tung in diese Richtung schon durch den Un-
tertitel relativiert, der ja von den „Beziehun-
gen zu Tschechen, Polen, Südslawen und Rus-
sen“ spricht. Eine wirkliche Begründung für
diese Auswahl, und für die ungleiche Termi-
nologie (warum werden die Westslawen im
Gegensatz zu den Südslawen in Polen und
Tschechen differenziert?, und: sind mit den
Russen die Ostslawen gemeint?) gibt es nicht,
allenfalls den Hinweis, die Bibliographie sei
kaum noch beherrschbar, so dass nur ein Aus-
schnitt gezeigt werden könne (S. VII f.). Man
erfährt, dass auf „eine eigenständige Thema-
tisierung der ‚Germania Slavica’ genauso wie
auf die Fortführung der Verbindungslinien
über die slawische Welt hinaus“, das heißt
„nach Ungarn, ins Byzantinische und Osma-
nische Reich, sowie in die nichtslawischen
Teile Nordosteuropas“ verzichtet wurde (S.
VIII).

Es erstaunt vor allem der Verzicht auf die
Germania Slavica, worunter der Autor ein-
mal Schlesien, Pommern und (das baltische?)
Preußen fasst (S. 11), einmal auch die sla-
wischen Stämmen zwischen Elbe und Oder
(S. 10). Trafen doch am Westrand der Ger-
mania Slavica Deutsche und Slawen erstmals
aufeinander, so dass, so ist zu vermuten, sich
in dieser Kontaktzone bestimmte Verhaltens-
formen im Umgang miteinander einschließ-
lich spezifischer Stereotypen zuerst ausbilde-
ten und prägend für spätere Begegnungen
waren. Thomas Wünsch begründet den Ver-
zicht auf die Germania Slavica mit einer gra-
duellen Unterscheidung „in der Bedeutungs-
skala der Slawen für die deutsche Geschich-
te“: In der Germania Slavica sieht er die Aus-
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bildung einer „deutsch-slawischen Mischkul-
tur“ (S. 11), in Böhmen-Mähren (also bei den
Tschechen) und Polen beobachtet er vielge-
staltige, über Jahrhunderte anhaltende und
tiefgehende Kulturkontakte zwischen Deut-
schen und Slawen, „ohne aber je zu Vermi-
schungen zu führen“, und gegenüber den Sla-
wen Ost- und Südosteuropas habe es eine
„im Wesentlichen auf Diplomatie und Han-
del beschränkte Beziehungsachse“ gegeben.
Lediglich die beiden letzten Bereiche werden
in dem Buch behandelt, und es erhebt sich
die Frage, ob sich der Autor mit dem Ver-
zicht auf den ersten nicht selbst einer Chance
beraubt hat, die Verhältnisse zwischen Deut-
schen und Slawen besser verständlich zu ma-
chen, ganz zu schweigen davon, dass es im
Rahmen des in späteren Kapiteln noch the-
matisierten hochmittelalterlichen Landesaus-
baus auch jenseits der „deutsch“ gewordenen
und gebliebenen Landschaften ähnliche Phä-
nomene gab wie in der Germania Slavica.

Ebenso muss die Frage gestellt werden, ob
es nicht notwendig gewesen wäre zu klä-
ren, wer denn überhaupt die „Deutschen“
– nicht nur aus Sicht der Slawen – waren?
Dafür reichen die wenigen Bemerkungen zu
einer möglichen Entstehung der Fremdbe-
zeichnung „nemcy“ für die Deutschen bei
den Westslawen am Rande der bairisch-
karolingischen Herrschaft im 9. Jahrhundert
nicht aus. Schließlich waren Baiern, Franken,
Thüringer und Sachsen noch weit davon ent-
fernt, sich als eine als „deutsch“ bezeichne-
te politische Gemeinschaft zu verstehen. Oder
meint der Autor die Gesamtheit der deutsch
(im Sinne von theodisce = volkssprachlich)
sprechenden Menschen?

Fragwürdig erscheint zudem der Verzicht
auf die Berücksichtigung des historischen Kö-
nigreiches Ungarn, vor allem im Hinblick auf
dessen Erstreckung über slawische Siedlungs-
gebiete, aber auch auf seine Funktion und Tra-
dition als Gastland für fremde Zuwanderer.
Und auch der Verzicht auf baltische Gege-
benheiten ist problematisch, wenn man be-
denkt, dass nicht nur das Verhältnis des Rö-
mischen Reiches (samt der in ihm wohnen-
den Deutschen) zu Polen wesentlich durch
die Existenz des Deutschen Ordens und sei-
ne Ausdehnung auf das Pruzzenland und den
Kampf gegen die Litauer (die Partner der Po-

len in der Personalunionen beider Länder seit
1386) bestimmt wurde, sondern dass die Han-
delsinteressen der (deutschen) Hanse an der
nördlichen Rus’ (Novgorod) sich wesentlich
an der Befahrbarkeit der Verkehrswege durch
Livland orientierten. So bleibt in Summe als
Fazit, dass eine wirkliche Geschichte der Be-
ziehungen zwischen Deutschen und Slawen
doch noch geschrieben werden muss, wofür
Thomas Wünschs Publikation in Bezug auf
das Mittelelter aber eine mutige Vorarbeit dar-
stellt.

HistLit 2010-3-162 / Christian Lübke über
Wünsch, Thomas: Deutsche und Slawen im Mit-
telalter. Beziehungen zu Tschechen, Polen, Südsla-
wen und Russen. München 2008. In: H-Soz-u-
Kult 16.09.2010.
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Ackermann, Mario: Wissenschaft und nationaler
Gedanke im 18. und frühen 19. Jahrhundert. Ei-
ne Studie zum Nationalismus am Beispiel des Ge-
dankenguts der deutschen Forscher Johann Beck-
mann und Johann Friedrich Ludwig Hausmann
im Kontakt mit schwedischen Gelehrten 1763 bis
1815. Berlin: LIT Verlag 2009. ISBN: 978-3-
643-10382-6; 320 S.

Rezensiert von: Heiko Droste, Institute for
gender, culture and history, Södertörn’s Uni-
versity College, Stockholm

Mario Ackermann hat eine Studie zum deut-
schen Nationalismus im Heiligen Römischen
Reich Deutscher Nation vorgelegt. Sie ver-
ortet sich ausdrücklich in der Diskussion
zur Entstehung eines deutschen Nationalis-
mus vor den Napoleonischen Kriegen, wobei
Ackermann sich auf die Seite jener Historiker
stellt, die dem Siebenjährigen Krieg eine ent-
scheidende Rolle für die Herausbildung des
deutschen Nationalismus beimessen.

In seiner Analyse dieses neuen Nationa-
lismus konzentriert Ackermann sich bewusst
auf die Vertreter einer neuen Gruppe sozial
hoch angesehener Experten mit öffentlichem
Einfluss: Naturwissenschaftler. Die Naturwis-
senschaften erlebten in der zweiten Hälf-
te des 18. Jahrhunderts einen Aufschwung
und gewannen Ansehen weit über das Feld
ihrer eigentlichen Expertise hinaus. Das er-
klärt sich durch die wachsende Bedeutung
von naturwissenschaftlichen Erkenntnissen
für neue Produktionsformen in einer entste-
henden industrialisierten Wirtschaft, die wie-
derum den merkantilistischen bzw. kame-
ralistischen Vorstellungen der Regierungen
entsprach. Naturwissenschaftler unterschied-
licher Fachrichtungen wuchsen somit beinahe
selbstverständlich in öffentliche Ämter in den
Verwaltungen wie den Universitäten hinein.

Diese Wissenschaftler reisten, vor allem als
Teil ihrer Ausbildung, oft über Jahre und ganz
gezielt in Länder, denen ein Vorbildcharakter
zugewiesen wurde. Diese Reisen waren nicht
nur seit Jahrhunderten Bestandteil einer um-
fassenden Bildung – ihnen wurde auch für

die umgebende Gesellschaft ein hoher Stellen-
wert zugemessen. Die Reisen wurden daher
regelmäßig in mehr oder weniger ausführli-
cher Form publiziert, so dass auch das allge-
meine Publikum von den Erfolgen benachbar-
ter Länder profitieren konnte.

Schweden genoss am Ende des 18. Jahrhun-
derts ein hohes Ansehen bei deutschen Rei-
senden, nicht zuletzt aufgrund der bahnbre-
chenden Arbeiten Carl von Linnés sowie der
seit dem 17. Jahrhundert mustergültig aus-
gebauten Metallindustrie. Schweden verfüg-
te auch über einen seit Gustav I. Wasa kul-
turell, politisch wie konfessionell homogenen
Staat, ein Umstand, der den deutschen Rei-
senden insbesondere vor dem Hintergrund
staatlicher Zersplitterung des Heiligen Römi-
schen Reichs anziehend erschien. Dieser funk-
tionierende Nationalstaat konnte als Folie der
deutschen Diskussion über einen National-
staat dienen. Das macht die Reisebeschrei-
bungen dieser Gelehrten für die deutsche De-
batte so interessant.

Ackermann untersucht zwei Reisebeschrei-
bungen von deutschen Wissenschaftlern. Jo-
hann Beckmann (1739-1811), seit 1770 Pro-
fessor für Ökonomie an der Universität Göt-
tingen, war stark an Fragen der Bergwerke
und Fabriken interessiert. Er reiste von 1765-
1766 durch Schweden. Sein ausführlicher Rei-
sebericht blieb unpubliziert. Johann Friedrich
Ludwig Hausmann (1782-1859) war Nachfol-
ger Beckmanns in Göttingen und an ähnli-
chen Fragen interessiert. Er reiste in den Jah-
ren 1806-1807 durch Skandinavien, wobei er
einige Jahre später eine mehrteilige Reisebe-
schreibung veröffentlichte.

Ackermann nutzt beide Texte, um in ihnen
Vorstellungen und Ideen aus dem Umfeld na-
tionaler und patriotischer Gedankengänge zu
analysieren. Er ist sich dabei bewusst, dass
weder die Zeitgenossen, noch die von ihm un-
tersuchten Wissenschaftler oder gar die mo-
derne Forschung überzeugende Definitionen
dieser Begrifflichkeiten vorgelegt hat. Diese
hatten im Gegenteil den schillernden Cha-
rakter von sich selbst erklärenden Konzep-
ten. Ihrem fleißigen Gebrauch standen somit
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keine klaren Inhalte gegenüber. Ackermann
fragt daher nach den jeweiligen Begriffsfel-
dern und zugehörigen Vorstellungen, die ka-
tegorisiert werden sollen. In einem zweiten
Schritt sollen diese Kategorien bei Hausmann
und Beckmann verglichen werden.

Vor dieser inhaltlichen Analyse der Rei-
sebeschreibungen bietet Ackermann umfang-
reiche Hintergrundinformationen. Nach ei-
ner einleitenden Diskussion des Forschungs-
stands folgen eine historische Einführung zur
europäischen Geschichte des ausgehenden 18.
Jahrhunderts, eine Einführung in den wach-
senden Stellenwert der Naturwissenschaften
wie ihrer Organisation in den Universitä-
ten, deren Bedeutung für Schweden sowie
die Kontakte schwedischer Wissenschaftler
zu Kollegen im Heiligen Römischen Reich.
Diese einführenden Kapitel werden durch ei-
ne biographische Skizze der beiden Protago-
nisten abgerundet, die besonders auf deren
Schwedenkontakte wie Reisetätigkeit eingeht.

Auf S. 151 beginnt dann die rund hundert-
seitige Untersuchung der beiden Texte, die
ausführlich paraphrasiert und anhand von
thematischen Schwerpunktsetzungen analy-
siert werden. Letztere sind aufgrund der je-
weiligen Zeitumstände der vier Jahrzehnte
auseinander liegenden Reisen sehr verschie-
den. Für Beckmann war der Siebenjährige
Krieg ein wichtiger Ansatzpunkt im nationa-
len Denken, während Hausmanns Reise auf
dem Höhepunkt napoleonischer Machtentfal-
tung stattfand. Sie gab seinem Bericht einen
ausgeprägt antifranzösischen Charakter.

In beiden Berichten findet Ackermann nun
Ansatzpunkte für seine Analyse nationalen
Gedankenguts, wobei diese aufgrund der
definitorischen Unschärfe schwer zu fassen
sind. Sie spielen bei Hausmann eine ungleich
größere Rolle, was angesichts der Zeitumstän-
de wie der seit Jahrzehnten anhaltenden De-
batte über eine deutsche Nation wenig ver-
wunderlich ist. Im Übrigen sieht Ackermann
die eingangs aufstellte These von der Existenz
eines deutschen Nationalismus vor der Napo-
leonzeit bestätigt.

Der Rezensent hat freilich nicht verstanden,
wie Ackermann zu diesem Ergebnis gekom-
men ist. Die Studie illustriert diese These eher
als dass sie sie bestätigte, zumal Ackermann
die Gültigkeit seiner Quellen für die eigene

Untersuchung schlicht postuliert: „Denn dass
Reiseerfahrungen eine große Wirkung auf das
Selbstverständnis ausübten, darf ohne Zwei-
fel vorausgesetzt werden.“ (S. 33). Die Text-
analyse leider darüber hinaus unter einer we-
nig expliziten Methode bei der Quellenarbeit.
Ackermann bietet nur Ansätze einer systema-
tischen Textinterpretation, zumal neben den
Reiseberichten auch andere Quellen, bevor-
zugt Briefe, herangezogen werden. Letztere
sind für das Denken von Forschern des 18.
Jahrhunderts offenkundig eine wichtige Quel-
le. Sie funktionierten aber wohl nicht äqui-
valent den Reiseberichten und hätten daher
anders gewichtet werden müssen. Dass nur
Hausmann seinen Bericht gezielt veröffent-
lichte, veranlasst Ackermann zum Hinweis,
dass dieser Bericht „eine andere Wertigkeit“
(S. 34) habe. Von dieser Erkenntnis ist der Ar-
beit freilich nichts anzumerken. Alle Quellen-
gattungen mit ihrer intendierten, zufälligen
oder fehlenden Publizität sind für Ackermann
gleichermaßen verlässliche Zeugnisse für das
nationale Gedankengut der beiden Wissen-
schaftler.

Ackermann hat sich mit der Rekonstruk-
tion der Reisen wie der Reisenden große
Mühe gemacht. Wie er ausgehend von die-
sen Reisen zu seinem Ergebnis kommt, ist
hingegen unklar geblieben. Er entsteht viel-
mehr der Eindruck, dass ein a priori ge-
wusstes Ergebnis hier nur bestätigt wird. Das
in der Einleitung formulierte Ziel der Ar-
beit nimmt das Ergebnis daher konsequent
vorweg: „Die vorliegende Arbeit setzt sich
demnach das Ziel, verschiedenste Aspekte im
deutsch-schwedischen Wissenschaftsverhält-
nis zu analysieren, um einerseits die erläuter-
te These der Existenz eines zumeist als Pro-
tonationalismus determinierten Bewusstseins
im 18. Jahrhundert zu unterstützen. Zum
anderen unternimmt sie den Versuch, diese
frühnationalen Kennzeichen implizit im Mi-
lieu von Naturforschern zu dokumentieren.“
(S. 21-22).

Solchermaßen vergibt Ackermann Chancen
der Interpretation, die den besonderen Stel-
lenwert des Nationalismus im Denken gerade
von Wissenschaftlern in den Blick genommen
hätte. Gleichwohl lassen sich aus der Lek-
türe der Reisetagebücher wichtige Einblicke
in die spezifischen Denkformen einer aufstre-
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benden Funktionselite gewinnen, die langfris-
tig prägend auf den nationalistischen Diskurs
gewirkt haben.

HistLit 2010-3-172 / Heiko Droste über
Ackermann, Mario: Wissenschaft und nationaler
Gedanke im 18. und frühen 19. Jahrhundert. Eine
Studie zum Nationalismus am Beispiel des Gedan-
kenguts der deutschen Forscher Johann Beckmann
und Johann Friedrich Ludwig Hausmann im Kon-
takt mit schwedischen Gelehrten 1763 bis 1815.
Berlin 2009. In: H-Soz-u-Kult 20.09.2010.

Asbach, Olaf; Schröder, Peter (Hrsg.): War,
the State and International Law in Seventeenth-
century Europe. Aldershot: Ashgate 2010.
ISBN: 978-0-7546-6811-4; 273 S.

Rezensiert von: Anuschka Tischer, Seminar
für Neuere Geschichte und Frühe Neuzeit,
Philipps-Universität Marburg

Die Kriegsintensität des 17. Jahrhunderts, so-
wohl ihre Ursachen als auch ihre Auswirkun-
gen, ist ein Gegenstand, der die Frühneuzeit-
forschung intensiv beschäftigt. Dahinter steht
nicht zuletzt die Aktualität dieser Epoche, die
durch die politische Praxis, das Staatsrecht
und das Völkerrecht den modernen Staat und
das Staatensystem weltweit mit geprägt hat.
Wie die Herausgeber des vorliegenden Ban-
des einleitend betonen, lässt sich die Aktua-
lität des 17. Jahrhunderts nicht zuletzt dar-
an ablesen, dass Politiker und Politikwissen-
schaftler mit – unter Historikern allerdings
stark umstrittenen – Schlagworten wie „West-
phalian order“ operieren. Die Umbrüche am
Ende des 20. Jahrhunderts haben die Um-
brüche der Frühen Neuzeit wieder stärker in
den Blick gerückt: Die „neuen Kriege“ der
Gegenwart verweisen zurück auf die Krie-
ge in der Entwicklungsphase des modernen
Staatensystems, einschließlich des Wiederauf-
tauchens vermeintlich historischer Phänome-
ne wie Piraten oder nichtstaatlichen Kriegsak-
teuren.

Der Band, der auf eine Tagung im Deut-
schen Historischen Institut London von 2008
zurückgeht, versammelt zum thematischen
Konnex von Krieg, Staat und Völkerrecht 14
Artikel aus den unterschiedlichen Perspekti-

ven verschiedener Methoden und/oder na-
tionaler akademischer Traditionen. Nament-
lich einige neuere Ansätze und Ergebnisse
der deutschen Forschung werden mit diesem
Sammelband in die internationale englisch-
sprachige Forschungsdiskussion eingebracht.
Das Konzept des Bandes bringt es mit sich,
dass sich die Beiträge trotz gleicher The-
menfelder nicht unbedingt komplementär zu-
einander verhalten und gegebenenfalls sogar
gegensätzliche Interpretationsansätze bieten.
Gerade das macht den besonderen Reiz des
Bandes aus, der so als Ganzes allerdings eine
anspruchsvolle Lektüre darstellt.

Grundlegend stellt sich die Frage: Ist der
moderne Staat aus sich heraus kriegstrei-
bend? Oder haben umgekehrt die Kriege der
Neuzeit den modernen Staat erst hervorge-
bracht? Dieser Frage widmen sich die völlig
unterschiedlichen Erklärungsansätze von Jo-
hannes Burkhardt und Benno Teschke, wel-
che gemeinsam den nach der Einleitung leit-
motivischen zweiten Teil des Bandes bilden.
Burkhardt bekräftigt seine bereits in zahlrei-
chen deutschen Publikationen vertretene The-
se, es handele sich bei den frühneuzeitli-
chen Kriegen um Staatenbildungskriege, mit-
hin nicht um Kriege fertiger Staaten, son-
dern um Kriege, die gerade aus der Instabi-
lität des noch unfertigen Staatensystems ent-
standen seien. Teschke unternimmt dagegen
einen Forschungsüberblick über die lange,
an Otto Hintze anknüpfende Tradition, einen
Zusammenhang zwischen staatlichen Struk-
turen und neuzeitlichem Kriegswesen her-
auszuarbeiten. Vor der Konstruktion simpli-
fizierender Kausalitätszusammenhänge aller-
dings warnt Teschke und kommt in einer ela-
borierten Analyse zu dem Ergebnis, dass ei-
ne angemessene Untersuchung aller Fakto-
ren, die auf die frühneuzeitliche Kriegsent-
wicklung eingewirkt haben, noch ausstehe,
da der Krieg viel stärker auch als ein gesamt-
gesellschaftliches Phänomen betrachtet wer-
den müsse.

Der dritte Teil des Bandes widmet sich der
frühneuzeitlichen Völkerrechtstheorie, die in
vielem Vorläufer des modernen Völkerrechts
wurde. Dabei machen die Beiträge allerdings
deutlich, dass die frühneuzeitliche Völker-
rechtslehre untrennbar mit der politischen
Praxis und dem Weltbild, namentlich der
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christlichen Verankerung ihrer Zeit verbun-
den war. David Boucher weist darauf hin,
dass das frühneuzeitliche Völkerrecht auch
Mittel der Expansion war, und relativiert so
die Vorstellung, es sei vor allem Motor einer
universalen Verbreitung der Prinzipien von
Vernunft und Freiheit gewesen. Boucher ver-
deutlicht dies an der Terra Nullius-Doktrin,
mittels derer die indigene Bevölkerung Ame-
rikas mit dem Argument, sie missachte ihren
von der Natur – und damit von Gott – gege-
benen Auftrag, das Land zu kultivieren, ent-
eignet und aus der Völkerrechtsgemeinschaft
ausgeschlossen wurde. Luc Foisneaus Analy-
se von Thomas Hobbes im Kontext seiner Zeit
unterstreicht dies später in einem thematisch
anderen Zusammenhang, indem er darauf
hinweist, dass bereits die Setzung sogenann-
ter Freundschaftslinien eine Universalität des
Völkerrechts in der Frühen Neuzeit konterka-
rierte. Harald Kleinschmidt setzt das Schlag-
wort vom „Zeitalter des Grotius“ in Bezie-
hung zu Krieg und Diplomatie dieses Zeital-
ters, namentlich zum Niederländischen Auf-
stand, und legt dar, dass das Völkerrecht des
16. und 17. Jahrhunderts eben nicht gleich-
sam überzeitlich identisch mit dem späterer
Epochen ist. Peter Schröder unterstreicht zu-
dem, dass wir es in der Frühen Neuzeit gar
nicht mit einer schlüssigen Völkerrechtstheo-
rie zu tun haben, sondern mit ganz unter-
schiedlichen Traditionen und Denkschulen,
und er erläutert die – bis heute aktuelle – Pro-
blematik, universale Prinzipien mit der Idee
der Souveränität zu vereinbaren. Als zen-
trales Problem des Völkerrechts kristallisiert
sich in mehreren Beiträgen die Frage der Ver-
bindlichkeit heraus, die in der Frühen Neu-
zeit nur durch den Rückbezug auf Gott ge-
löst werden konnte und ein säkulares Völker-
recht vor eine schwierige Aufgabe stellt. Auch
ein gegenwartsbezogener sprachanalytischer
und nicht mehr historisierender Ansatz zur
Analyse der frühneuzeitlichen Völkerrechts-
lehre kann, wie Bertram Keller aufzeigt, die-
ses Problem nur verlagern, nicht aber lösen.
Er sieht die Zukunft in einer weiteren Konsti-
tutionalisierung des Völkerrechts.

Der vierte Teil des Bandes enthält Beiträ-
ge zur Rolle des Staates in den internationa-
len Beziehungen „from Machiavelli to Hob-
bes“, also im Lichte jener politischen Theo-

retiker, die für einen weitaus pessimistische-
ren Blick auf die Politik als die Völkerrechts-
theoretiker ihrer Zeit stehen. Peter Nitschke
beleuchtet diesen „realistischen“ (S. 155) Zu-
griff am Beispiel der neuen Idee der Staatsrä-
son. Dabei betont er, dass der Begriff der in-
ternationalen Beziehungen für die Vormoder-
ne nicht mit dem der Moderne gleichzusetzen
ist, dass aber die dahinter stehenden Hand-
lungsstrukturen durchaus vergleichbar seien.
In diesem vierten Teil des Bandes rückt er-
neut die Frage nach dem Verhältnis des Staa-
tes zum Staatensystem in den Fokus. Der mo-
derne Staat entstand erst in der Frühen Neu-
zeit und mit ihm das moderne Staatensys-
tem, das aber mehr als die Summe seiner
Teile ist. Mithin standen Politiker und poli-
tische Theoretiker der Epoche vor der Auf-
gabe, beides in Theorie und Praxis zu defi-
nieren und im Verhältnis zueinander zu be-
stimmen. Dabei arbeitet der bereits erwähnte
Beitrag von Luc Foisneau – in kritischer Aus-
einandersetzung mit Carl Schmitt – Sicherheit
als den Kernbegriff des Hobbesschen Den-
kens heraus. Ebenso wie Christine Chwasz-
cza, die Hobbes’ Souveränitäts-Begriff näher
untersucht, kommt er zu dem Ergebnis, dass
Hobbes’ Staatstheorie mit der Idee des Völ-
kerrechts keineswegs unvereinbar sei.

Der fünfte Teil des Bandes nimmt schließ-
lich konkret die Rolle des Staates im Krieg
in den Blick: Christoph Kampmann betont,
dass kriegführende Politiker im 17. Jahrhun-
dert durchaus in ihrem Handeln auf den Frie-
den hin orientiert waren. Der Begriff des Frie-
dens war freilich mit klaren Vorstellungen
verbunden, es musste ein ehrenvoller Frieden
sein, der den eigenen Ansprüchen genügte.
Nicht mangelnder Verhandlungs- oder Frie-
denswille, so Kampmanns Fazit, beförderten
die Kriegsintensität, sondern unterschiedliche
Friedenskonzepte. David Saunders beleuchtet
den Wandel der Politik Ludwigs XIV. in der
Wahrnehmung Samuel Pufendorfs, ein Bei-
spiel dafür, wie religiös-universale Ansprü-
che einer säkularen europäischen Ordnung
auch in der Zeit nach dem Westfälischen
Frieden weiterhin im Wege standen. Andrea
Weindl thematisiert schließlich das bereits
mehrfach angesprochene Verhältnis Europas
zu den Ländern und Gebieten außerhalb Eu-
ropas und kommt zu dem Ergebnis, dass ge-
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rade hier die kolonialen Interessen das Völ-
kerrecht stärker beeinflussten als theoretische
Diskussionen.

Olaf Asbach resümiert abschließend die
Dialektik von Krieg und Frieden in der Neu-
zeit, eine Dialektik, welche die weitere Ent-
wicklung der Staaten, des Staatensystems
und des Völkerrechts bis hin zu einer globa-
len Institutionalisierung nicht aufgehoben ha-
ben. Das historische Beispiel zeigt bei genauer
Betrachtung, dass in der Geschichte des Völ-
kerrechts und der internationalen Beziehun-
gen kein Anlass zu voreiligem Fortschrittsop-
timismus besteht. Asbach fordert denn auch
vor dem Hintergrund dieses Beispiels zur Of-
fenlegung aller inhärenten Probleme und Wi-
dersprüche auf, die sich in der Gegenwart aus
der globalen Durchsetzung von Demokratie,
Frieden und Menschenrechten ergeben. Die-
ser kritische Blick auf die Gegenwart wird
durch die Lektüre der Beiträge dieses Bandes
ganz zweifellos geschärft.

Der Sammelband bietet somit eine kom-
plexe, aber durchaus lohnende Lektüre mit
hohem Aktualitätsbezug. Bedauerlich ist le-
diglich, dass die Diskussionen der Londo-
ner Tagung nicht nachvollzogen werden kön-
nen, denn die unterschiedlichen und nicht sel-
ten kontroversen Ansätze, die hier versam-
melt sind, legen die Vermutung nahe, dass es
lebhafte Auseinandersetzungen gegeben ha-
ben dürfte. Umso mehr ist dem Band eine
intensive Rezeption durch die internationa-
le Forschung zu wünschen, da er zu einer
fruchtbaren und aktuellen Forschungsdiskus-
sion über Krieg, Staat und Völkerrecht ent-
scheidend beiträgt.

HistLit 2010-3-176 / Anuschka Tischer über
Asbach, Olaf; Schröder, Peter (Hrsg.): War,
the State and International Law in Seventeenth-
century Europe. Aldershot 2010. In: H-Soz-u-
Kult 21.09.2010.

Bailyn, Bernard; Denault, Patricia (Hrsg.): So-
undings in Atlantic History. Latent Structu-
res and Intellectual Currents, 1500–1830. Cam-
bridge: Harvard University Press 2009. ISBN:
978-0-674-03276-7; 622 p.

Rezensiert von: Toyin Falola, Department of

History, University of Texas at Austin

Atlantic history has emerged as an impor-
tant field of research and teaching in recent
years. While many aspects of it – from defi-
nition to relevance – are contested, no one can
deny its importance as a field. As a slice of
World History, it brings many disciplines and
scholars together. Area specialists, especially
those whose work is outside the scope of At-
lantic history, have expressed concern that At-
lantic history is being used as a replacement
for the competing field of African Diaspora or
to minimize the teaching of African history
in the Western academy. Where this suspi-
cion is correct and taken to heart, it may have
the positive impact on the field, just as the
critiques of the Eurocentrism of World His-
tory created new ways of presentation and
teaching. If Atlantic history has the cumula-
tive impact of marginalizing area studies, the
backlash may also doom its future. Devoid
of the politics, the value of this field is enor-
mous, not the least for promoting conversa-
tions by specialists in European, American,
Latin American, Caribbean and African histo-
ries.

While this book encourages such a conver-
sation, its origin as conference papers pre-
sented at Harvard University’s Atlantic His-
tory Seminar means that each author faces
a specific task without reference to a whole.
Thus the subject matter ranges widely, touch-
ing on Hume, ecology, smuggling, Congo,
Brazil, science and much more. Each chap-
ter is well written, supported by massive data
and powerful interpretations. To be sure, the
connections in the chapters are not always ap-
parent, and the time span is extensive. The
cumulative impact is clear: the presentation
of an Atlantic World lasting ten generations
with far-reaching impact on the emergence of
modernity, the creation of a global capitalist
economy, the use of science and technology in
the service of imperialism, and the conquest
of the World by European nations.

The introduction, aptly titled „Reflections
on Some Major Themes,“ by the distinguished
co-editor Bernand Bailyn, is a gallant effort to
unite the disparate chapters, while providing
statements on the current state of the field and
using the chapters to make connections with
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regard to a number of issues in Atlantic his-
tory over a period of three hundred years.

As with similar volumes, the power and in-
fluence of Europe loom large, indeed defini-
tive, although some chapters, as in the one by
David Hancock on „connection and control
in the emerging Atlantic economy,“ shows
how the economy was jointly built by three
continents – Africa, Europe and the Ameri-
cas. However, the starting point in this vol-
ume is how Europe established contacts with
the Americas, and how subsequent events
shaped the Atlantic world. In the various
activities by men and women, groups and
companies, we see less of the emergence of
a „global system“ but different kinds of rela-
tionships, calculations, interactions and con-
flicts. Various chapters capture these activi-
ties: those by slave dealers preying on the in-
nocents in Africa (for example, chapter two on
the Kongo and Dahomey by Linda M. Hey-
wood and John K. Thornton); plantation own-
ers and farm cultivators; missionaries who
spread far and wide in the three continents (as
discussed in chapter 5 by J. Gabriel Martínez-
Serna and chapter 6 by Rosalind Beiler) The
problems that profit and land seekers encoun-
tered receive prominence, as in the need to
respond to weather and ecological changes
to travel and navigate the sea (chapter 1 by
Stephen D. Behrendt on „Ecology, Seasonality,
and the Transatlantic Slave Trade“), as well
as piracy and smuggling (chapter 4 by Wim
Klooster on „Inter-Imperial Smuggling in the
Americas, 1600-1800“).

As goods and people moved, so too did
ideas on religion, politics, science and finance,
creating „a pan-Atlantic intellectual world
uniting London and Buenos Aires, Halle and
Boston, Paris and Lima, Lisbon and Philadel-
phia“ (p. 42). Aspects of the uses and
spread of scientific ideas are well analyzed in
chapter 9 by Londa Schiebinger. A chapter
by Emma Rothschild uses David Hume, the
prominent scholar of the Enlightenment, to
comment on how he and some in his gener-
ation were thinking about the Atlantic world
during the eighteenth century. A chapter by
Jorge Carnizares-Esguerra examines the con-
ception of colonization. Using Boston as a
case study, Mark A. Peterson shows that there
were serious thinking about the „world“ dur-

ing the seventeenth and eighteenth century.
How these ideas connected places and influ-
enced politics and society are delineated in
chapter 11 by Beatriz Davilo.

All the chapters are extensively researched,
presenting us with new ideas and data on the
connections made possible by the Atlantic, in-
cluding the use to which ideas, science and
technology were put to reshape the world.
Engagingly written, the book demonstrates
the shifting significance of the Atlantic World
as well as its multiple significations in real-
ity and over time. The Atlantic has made it
possible to create a hybrid world, where what
started as local ideas ultimately became glob-
alized. Globalized localisms became global-
ized universalisms, enabling millions of peo-
ple to subscribe to the same religions, read
the same books and consume the same food.
This book has enabled us to comprehend this
mental and physical universe of the Atlantic
World with enormous significance.

HistLit 2010-3-187 / Toyin Falola über Bailyn,
Bernard; Denault, Patricia (Hrsg.): Soundings
in Atlantic History. Latent Structures and Intel-
lectual Currents, 1500–1830. Cambridge 2009.
In: H-Soz-u-Kult 24.09.2010.

Sammelrez: Konversionen in der Frühen
Neuzeit
Bock, Heike: Konversionen in der frühneuzeit-
lichen Eidgenossenschaft. Zürich und Luzern
im konfessionellen Vergleich. Epfendorf: biblio-
theca academica Verlag 2009. ISBN: 978-3-
928471-73-2; 455 S.

Peper, Ines: Konversionen im Umkreis des Wie-
ner Hofes um 1700. Wien: Böhlau Verlag Wien
2010. ISBN: 978-3-205-78486-9; 285 S.

Rezensiert von: Constantin Rieske, Insti-
tut für Geschichte, Carl-von-Ossietzky-
Universität Oldenburg

Bereits seit mehreren Jahren sind frühneu-
zeitliche Konversionen in der Geschichts-
wissenschaft ein beliebtes Forschungsobjekt.1

1 Vgl. nur Ute Lotz-Heumann / Jan-Friedrich Mißfelder
/ Matthias Pohlig (Hrsg.), Konversion und Konfession
in der Frühen Neuzeit, Gütersloh 2007.
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Die Untersuchung individueller Glaubens-
wechsel steht dabei ebenso häufig im Fo-
kus wie zum Beispiel Fragen nach der Be-
deutung von Konversionen für transkonfes-
sionelle Entwicklungen und religiöse Indiffe-
renz. Mit den Studien von Heike Bock und
Ines Peper liegen nun zwei weitere Arbeiten
vor, die sich dem Thema der innerchristlichen
Konversion in der Frühen Neuzeit widmen.

In ihrer quellengesättigten Dissertation un-
tersucht Heike Bock Konversionen in der Al-
ten Eidgenossenschaft am Beispiel des refor-
mierten Zürich und des katholischen Luzern.
Innerchristliche Glaubenswechsel gelten hier-
bei als „strukturelle[r] Bestandteil von Kon-
fessionskulturen“ (S. 378). In acht Kapiteln
wird verfolgt, wie sich „die Entwicklung des
Konversionsgeschehens als ein die Heraus-
bildung konfessionellen Bewusstseins und
konfessionellen Selbstverständnisses beglei-
tendes [. . . ] Phänomen interpretieren lässt“
(S. 383). Im Mittelpunkt stehen die Rolle der
konfessionellen Zugehörigkeit für Vertreter
der Konfessionskulturen in einer „Situation
konfessionellen Wettbewerbs“ (S. 379) und
die Bedeutung des Glaubenswechsels für das
Individuum.

In der Einleitung stellt Bock nach einem
knappen Überblick über die Leitfragen ih-
rer Arbeit und die Geschichte des Begriffs
„Konversion“ fest, dass Konversionen in der
frühneuzeitlichen Eidgenossenschaft überra-
schenderweise bislang kaum analysiert wur-
den. Für das reformierte Zürich und das
katholische Luzern, zwei „sich religiös und
politisch voneinander abschottenden Orten“
(S. 26), sieht die Autorin ihr Erkenntnisinter-
esse im „Auftreten von Konversionen, ihren
politischen, sozialen, ökonomischen und kul-
turellen Begleitumständen, dem Umgang der
jeweiligen Obrigkeit mit Konvertiten sowie
den Auswirkungen von Konfessionswechseln
auf die betroffenen Individuen“ (S. 26). Bocks
Ziel ist es, die Quellen dafür systematisch,
komparativ und multiperspektivisch auszu-
werten und exemplarische Fallbeispiele ma-
krogeschichtlich zu kontextualisieren (S. 26).
Der Untersuchungszeitraum reicht vom letz-
ten Drittel des 16. Jahrhunderts bis 1798.

Zunächst skizziert die Autorin ausführlich
die Verfassung, Politik und konfessionellen
Verhältnisse Zürichs und Luzerns. Sie gibt da-

mit hilfreiche thematische Vorinformationen
zur komplizierten religiös-politischen Welt
der Eidgenossenschaft. Zudem stellt Bock den
auf Thomas Kaufmann zurückgehenden Be-
griff „Konfessionskultur“2 in seiner Bedeu-
tung für ihre Arbeit vor. Im dritten Kapitel
werden dann die formalen Aspekte der Kon-
versionen, das heißt das Zusammenspiel der
einzelnen Konvertiten und der ausführenden
Institutionen im jeweiligen rechtlichen Rah-
men betrachtet. Besonderen Wert legt Bock
auf die Missionsstrategien der beiden Kir-
chen, die sie um Übersichten zu den Konver-
sionszahlen ergänzt.

Das vierte Kapitel widmet sich den unter-
schiedlichen Unterstützungsleistungen, die
Konvertiten in den einzelnen Gemeinden in
Anspruch nehmen konnten. Ohne solche För-
derungen war es vielen Konvertiten nicht
möglich, den Glauben zu wechseln, da dies
in fast allen Fällen einen Ortswechsel und
einen Bruch mit familiären und wirtschaftli-
chen Bindungen zur Folge hatte. Bock zeigt,
dass die Züricher und Luzerner Stadtobrig-
keiten dabei immer abwägen mussten, wie
viele Konvertiten aufgenommen und unter-
stützt werden konnten und wie stark das
Abhängigkeitsverhältnis der Konvertiten von
der jeweiligen Herrschaft war. Die „Praxis
des obrigkeitlichen Umgangs mit Konverti-
ten“ (S. 133) wird im reformierten Zürich un-
ter anderem an der Auszahlung von Reise-
und Zehrgeldern deutlich – „notwendigen
Ausgaben an Essen und Trinken [. . . ], die
insbesondere auf Reisen entstanden“ (S. 141)
und durchziehenden Proselyten häufig von
den kommunalen Behörden gewährt wurden.

Im fünften Kapitel wird den Konvertiten
und ihrer Mitwirkung im politischen Ge-
meinwesen nachgegangen. Inwieweit glück-
te die Integration in ein neues Gemeinwe-
sen? Welchen Konvertiten gelang es, schnel-
ler Anschluss zu finden, und was waren die
Praktiken der Niederlassung? Der sechzig
Seiten starke Abschnitt bietet vor allem für
den Bereich des Kirchen- und Schulwesens

2 Thomas Kaufmann, Einleitung: Transkonfessionalität,
Interkonfessionalität, binnenkonfessionelle Pluralität –
Neue Forschungen zur Konfessionalisierungsthese, in:
Kaspar von Greyerz u.a. (Hrsg.), Interkonfessionalität
– Transkonfessionalität – binnenkonfessionelle Plurali-
tät. Neue Forschungen zur Konfessionalisierungsthese,
Gütersloh 2003, S. 9-15.
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neue Erkenntnisse zu den Betätigungsfeldern
von Konvertiten, die hier offenbar besonders
schnell Fuß fassen konnten.

Erfahrungen und Konflikte im Zuge des
Glaubenswechsels werden im sechsten Kapi-
tel beschrieben. Bock beleuchtet die Phasen
der „Ablösung“ – zum Beispiel von der Fami-
lie und der alten Obrigkeit – und des „Neu-
anfangs“. Sie kommt zu dem Schluss, dass
„der grundsätzliche Status von Fremdheit
und Heimatlosigkeit den Konvertiten und
Konversionswilligen am neuen Aufenthalts-
ort sowohl die politische und soziale Integra-
tion als auch die wirtschaftliche Bestreitung
des Lebensunterhaltes erschwerte“ (S. 319).
Dies hatte in vielen Fällen eine unfreiwilli-
ge Mobilität zur Folge, in der Bock ein „prä-
gendes Merkmal frühneuzeitlicher Glaubens-
wechsler“ (S. 319) erkennt.

Im vorletzten Kapitel fragt die Autorin
danach, wann und warum Konversion ei-
ne Handlungsoption für Menschen in der
Frühen Neuzeit sein konnte. Im Zentrum
stehen unterschiedliche Konversionskontexte
wie Arbeitsmigration und Armut, aber auch
konfessionelle Mischehen. Bock schlägt für
die zukünftige Beschäftigung mit dem Thema
einen „handlungsorientierten Ansatz vor, der
auf Kontexte abzielt und individuelle Hand-
lungsoptionen“ (S. 376) untersucht und sich
als Brücke zwischen der Analyse subjektiver
Motive von Konvertiten und kollektiv prä-
gender Strukturelemente wie der Konfession
verortet. Ein ausführliches Fazit bildet den
Abschluss der Arbeit. Auf das Quellen- und
Literaturverzeichnis und ein Personen- und
Ortsregister folgt zudem eine englische Zu-
sammenfassung.

Insgesamt ist Heike Bock eine qualitativ
hochwertige und gut lesbare Arbeit gelun-
gen, die viele neue Befunde über Konver-
sionen in der frühneuzeitlichen Eidgenossen-
schaft liefert. Auf der Basis gründlicher Quel-
lenrecherchen wird gezeigt, wie sich in Kon-
versionen die Grenzüberschreitung von Kon-
fessionskulturen manifestierte. Auch die Er-
gebnisse des Vergleichs zwischen Zürich und
Luzern, vor allem die Darstellung der Abhän-
gigkeiten der Konvertiten von den sie auf-
nehmenden Obrigkeiten, überzeugen. Jedoch
geraten durch die Betonung des Stellenwerts
von „Konfession“ die einzelnen Konvertiten,

das heißt die „Ebene der historischen Indivi-
duen“ (S. 13), gelegentlich aus dem Blick. Ins-
besondere die Bedeutung von Glaubenswech-
seln für die sozialen Bezugspartner, zum Bei-
spiel die Familie und Gemeinde, wird selten
deutlich.

Einen ganz anderen Schwerpunkt setzt In-
es Peper in ihrer Doktorarbeit „Konversio-
nen im Umkreis des Wiener Hofes um 1700“.
Die Autorin widmet sich dem Glaubenswech-
sel der späteren Kaiserin Elisabeth Christi-
ne von Braunschweig-Wolfenbüttel, der Mut-
ter Maria Theresias. Analytisch eingebettet
wird deren Übertritt von der lutherischen
zur katholischen Kirche in eine Reihe weite-
rer Konversionen zum katholischen Glauben,
die sich am Wiener Hof zwischen etwa 1670
und 1720 ereigneten. Von ergiebigem Quel-
lenmaterial ausgehend, stellt Peper nach der
Untersuchung vieler einzelner Fürsten- und
Adelskonversionen den Fall Elisabeth Chris-
tines in einen politik-, sozial- und religionsge-
schichtlichen Kontext. In sechs Kapiteln ver-
knüpft sie makrohistorische Untersuchungen
zu Fürstenkonversionen und Kirchenreuni-
onsverhandlungen im 17. und 18. Jahrhun-
dert mit einer umfassenden Mikroanalyse der
Einzelkonversion. Dabei rekonstruiert Peper
detailliert die gesamte Phase des Glaubens-
wechsels aus unterschiedlichen Perspektiven,
wie zum Beispiel der der vielen theologischen
Gutachten zur Validität der Konversion.

Einleitend bietet die Autorin zunächst
einen gründlichen Forschungsüberblick, der
die ersten Ansätze der Konversionsforschung
ebenso einbezieht wie die wichtigsten Arbei-
ten aus Religionssoziologie und Anthropolo-
gie. Anschließend stellt Peper heraus, dass
ihre Arbeit von der „aus der Anthropologie
entlehnten Vorstellung einer konfessionellen
Grenze, die durch Konversionen überschrit-
ten wurde und die sich als mehr oder weni-
ger durchlässig erweisen konnte“ (S. 21), ge-
prägt sei. Durch einen exemplarischen Zu-
gang zu vielfältigem Quellenmaterial, „das
von Archivquellen aus kirchlichen und staat-
lichen Archiven in Rom, Wien und Wolfen-
büttel bis zu frühneuzeitlichen Druckschrif-
ten reicht, die in Bibliotheken in Wien, Rom,
Wolfenbüttel, München, London und Mainz
eingesehen werden konnten“ (S. 21), gelingt
ihr Vorhaben. Abgeschlossen wird die Ein-
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leitung von einer knappen und präzisen Ge-
schichte des Begriffs „Konversion“, die je-
doch genauer auf die Verwendung des Be-
griffs durch die katholische Kirche hätte ein-
gehen können.

Im ersten Kapitel betrachtet die Auto-
rin einzelne Konversionen protestantischer
Reichsfürsten in der Zeit von 1650 bis 1750.
Plastisch beschreibt sie sowohl die Voraus-
setzungen als auch die Auswirkungen die-
ser Konversionen. Der historische Überblick
bietet insbesondere anhand der Berichte des
päpstlichen Nuntius in Wien interessante
Einblicke in die politischen Implikationen
und die diplomatischen Bestrebungen, wel-
che die Glaubenswechsel begleiteten. Sinn-
voll ergänzt wird das Kapitel durch die Dar-
stellung der Bemühungen um eine Wieder-
vereinigung der christlichen Kirchen, wie
zum Beispiel des in Teilen vom Wiener Hof
unterstützten Unionsversuchs des Philoso-
phen Gottfried Wilhelm Leibniz am Ende des
17. Jahrhunderts.

Das zweite Kapitel behandelt die Konverti-
tenkasse am Wiener Hof im Kontext der habs-
burgischen Religionspolitik und damit eine
wichtige Voraussetzung für die zahlreichen
Glaubenswechsel. Nach der Schilderung der
rechtlichen Grundlagen des Protestantismus
in der Habsburgermonarchie analysiert Peper
ausführlich anhand von Einzelfällen die Si-
tuation von Protestanten in Wien und Nieder-
österreich sowie das alltägliche Zusammenle-
ben. Im Anschluss werden Konversionen im
Rahmen repressiver landesfürstlicher Reka-
tholisierungsmaßnahmen und vor allem der
Konvertitenkasse am Wiener Hof dargestellt.
Gezielt sollten verarmte Angehörige des nie-
deren Adels finanziell unterstützt werden, de-
nen keine Aufstiegsmöglichkeiten in Reichs-
kirche oder kaiserlichem Dienst offen stan-
den.

Das dritte Kapitel geht auf die beachtli-
che Anzahl von Konversionen im Umkreis
des Wiener Hofes zwischen 1650 und 1750
ein. Durch mehrere exemplarische Kurzbio-
grafien aus bereits publiziertem Material wird
die enge Korrelation zwischen individuellem
Karriereverlauf und Konversion deutlich. Das
Kapitel illustriert, in „welch hohem Maß die
personellen Beziehungen zwischen Kaiserhof
und Reich von Konvertiten getragen wurden

und wie stark die Anziehungskraft des Wie-
ner Hofes als katholisches Herrschaftszen-
trum war“ (S. 110).

Den Kern der Arbeit bildet die Un-
tersuchung der außerordentlich gut doku-
mentierten Konversion der späteren Kaise-
rin Elisabeth Christine von Braunschweig-
Wolfenbüttel (1691-1750). Peper beschreibt
zunächst sehr anschaulich, wie der Konver-
sionsunterricht im Einzelnen verlief und wie
ein geeignetes persönliches Umfeld für die
Prinzessin geschaffen wurde. Die wichtigste
Quelle bildet hierbei das Tagebuch des evan-
gelischen Superintendenten Christian Hein-
rich Behm, eines engen Vertrauten der Prin-
zessin in der Phase vor der Hochzeit. Doch
auch die Analyse des diplomatischen Brief-
wechsels zwischen dem Wiener Hof und
dem Hof Braunschweig-Wolfenbüttel zeigt,
wie stark beide Häuser um eine erfolgrei-
che Heiratspolitik bemüht waren und wel-
chen großen Stellenwert der Glaubenswech-
sel von Elisabeth Christine darin einnahm. In
weiteren spannend geschriebenen Unterkapi-
teln zeichnet Peper den Verlauf der Reise der
Prinzessin nach Wien, ihre öffentliche Kon-
version in Bamberg am 1. Mai 1707 und ihr
religiöses Leben im Anschluss an die Konver-
sion nach.

Das fünfte Kapitel beschäftigt sich mit den
unterschiedlichen Gutachten, die die Konver-
sion theologisch legitimieren sollten. Im Mit-
telpunkt stehen das Gutachten des Helms-
tedter Professors Johannes Fabricius von 1704
und die öffentliche Diskussion, die sich daran
entzündete. Die „Debatte betraf [. . . ] zentra-
le religiöse Probleme und Entwicklungen der
Umbruchszeit zwischen Barock und Aufklä-
rung“ (S. 151) und rief aufgrund des Drucks
der Schriften in deutscher Sprache und der
Prominenz der Konvertitin große Aufmerk-
samkeit unter Laien hervor.

Im letzten Analysekapitel erstellt Peper aus
den bereits untersuchten frühneuzeitlichen
Druckschriften ein Modell „der in deutsch-
sprachigen Publikationen zwischen ca. 1670
und 1720 üblichen Darstellung innerchristli-
cher Konversionen“ (S. 185). Hierbei geht sie
sowohl auf die häufig genannten Motive für
Konfessionswechsel als auch auf Hinderungs-
gründe von Konvertiten ein. Die Interpretati-
on von „Konversionen als soziale[n] Grenz-
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überschreitungen“ (S. 217) verleiht dem Mo-
dell hohe Erklärungskraft.

Den Abschluss findet die Arbeit in einem
recht knappen Resümee. Im Ganzen hat In-
es Peper eine fundierte Analyse von Konver-
sionen im Umkreis des Wiener Hofs im spä-
ten 17. und frühen 18. Jahrhundert vorgelegt.
Besonders die multiperspektivische und fes-
selnde Darstellung der Konversion Elisabeth
Christines von Braunschweig-Wolfenbüttel
gewährt erhellende Einsichten zu Adelskon-
versionen im Spannungsfeld zwischen per-
sönlicher Religiosität, dynastischer Heirats-
politik und Diplomatie.

Mit den Studien von Heike Bock und In-
es Peper setzt sich der jüngere Trend einer
Neuentdeckung des Phänomens Konversion
in der Frühen Neuzeit fort.3 Während Bock
Glaubenswechsel mit Fragen nach den For-
men konfessioneller Identitätsbildung und
der Durchsetzung konfessioneller Praktiken
verknüpft, folgt Peper einer sozialhistorisch
ausgerichteten Kulturgeschichte, um indivi-
duelle und kollektive Erfahrungen zu unter-
suchen. Beide Arbeiten überzeugen und de-
monstrieren, dass unter Rückgriff auf ver-
schiedene methodische Ansätze noch wichti-
ge Erkenntnisse für das Verständnis frühneu-
zeitlicher Konversionen zu gewinnen sind.

HistLit 2010-3-179 / Constantin Rieske über
Bock, Heike: Konversionen in der frühneuzeit-
lichen Eidgenossenschaft. Zürich und Luzern im
konfessionellen Vergleich. Epfendorf 2009. In: H-
Soz-u-Kult 22.09.2010.
HistLit 2010-3-179 / Constantin Rieske über
Peper, Ines: Konversionen im Umkreis des Wie-
ner Hofes um 1700. Wien 2010. In: H-Soz-u-
Kult 22.09.2010.

Bryant, Lawrence M.: Ritual, Ceremony and
the Changing Monarchy in France, 1350-1789.
Farnham, Surrey: Ashgate 2010. ISBN: 978-0-
7546-6846-6; 340 S.

Rezensiert von: Ronald G. Asch, Histo-

3 Vgl. etwa Jörg Deventer, Konversion und Konverti-
ten im Zeitalter der Reformation und Konfessionalisie-
rung. Stand und Perspektiven der Forschung, in: Asch-
kenas 15/2 (2005), S. 257-270 (Themenschwerpunkt: Ju-
den – Christen – Juden-Christen. Konversionen in der
Frühen Neuzeit).

risches Seminar, Albert-Ludwigs-Universität
Freiburg

Lawrence Bryant gehört mit Ralph Giesey, Sa-
rah Hanley und anderen zu jenen angelsächsi-
schen Historikern, die – zum Teil in der Nach-
folge von Ernst Kantorowicz – die Rituale und
die Selbstdarstellung der französischen Mon-
archie vor allem im 15. und 16. Jahrhundert
zu ihrem bevorzugten Forschungsgebiet ge-
macht haben. Schon knapp zwei Jahrzehn-
te bevor sich in der deutschen Frühneuzeit-
forschung1 die Geschichte der symbolischen
Kommunikation und öffentlicher Zeremonien
als ein wichtiges Forschungsfeld durchsetzte,
hatten Bryant und andere wegweisende Stu-
dien vorgelegt, die zum Teil von ganz ähnli-
chen Fragen ausgingen.

Der vorliegende Band vereint nun die wich-
tigsten Aufsätze Bryants aus den vergange-
nen rund 30 Jahren, angefangen mit einem
kleinen Beitrag aus dem Sixteenth Centu-
ry Journal von 1976 („Parlementaire Politi-
cal Theory in the Parisian Royal Entry Ce-
remony“) bis hin zu dem abschließenden Ka-
pitel eines 2007 erschienenen Sammelbandes
(„From Communal Ritual to Royal Spectacle:
Some Observations on the Staging of Royal
Entries, 1450-1600“). Bryant hat der Samm-
lung eine kurze Einleitung vorausgeschickt,
in der er noch einmal deutlich macht, dass
Rituale und öffentliche zeremonielle Inszenie-
rungen vor 1600 selten das Werk eines einzel-
nen Akteurs – also des Königs oder seiner Be-
rater und Diener – waren, sondern viele In-
stanzen an ihrer Ausgestaltung teilnahmen:
die parlements, allen voran das Pariser par-
lement, ebenso wie die städtischen Magistra-
te oder hohe Adlige und geistliche Würden-
träger, gelegentlich auch die Ständeversamm-
lungen. Auch aus diesem Grunde blieben die
„royal rituals“ wandelbar und erreichten vor
1600 kaum je eine für immer gültige kano-
nisierte Form. Sie waren eben nicht, wie die
Zeremonialliteratur des 17. und 18. Jahrhun-
derts es zu suggerieren versuchte, Ausdruck
einer „timeless universal truth of monarchy
as the perfected form of government“ (S. 1).
Da die Form feierlicher königlicher Einzüge

1 Die Mediävistik, die sich in Deutschland allerdings in
dieser Hinsicht eher auf das frühe und hohe Mittelalter
konzentrierte, war der Erforschung der Frühen Neu-
zeit hier freilich vorangegangen.
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in eine Stadt, aber selbst der Krönung oder
Grablegung nicht ein für alle Mal fixiert war,
verzichtet Bryant auch auf eine Unterschei-
dung zwischen Ritualen als performativen
Handlungen, die eine langfristig gültige Ge-
stalt hatten und daher auch in dieser Form
stets wiederholt werden konnten, und Zere-
monien, unter die man etwa ein wandelba-
res Hofzeremoniell subsumieren könnte. Erst
mit dem Sieg einer Monarchie, die sich als
absolut verstand und den „constitutional dis-
course“, der ältere Staatsrituale geprägt hat-
te, nach 1600 aus der Öffentlichkeit und aus
der Repräsentation des Königtums verbannte,
wurden die Rituale der Monarchie stärker fi-
xiert und versteinerten gewissermaßen, verlo-
ren gegenüber dem Hofzeremoniell aber auch
an Bedeutung.

Gerade für das Mittelalter galt im Übrigen,
so Bryant in einem Aufsatz von 1994, dass
öffentliche zeremonielle Inszenierungen ih-
ren besonderen Charakter dadurch erhielten,
dass in ihnen unterschiedliche Symbolspra-
chen und politische Botschaften amalgamiert
wurden – zusammengehalten nur durch den
Bezugspunkt, den die Krone und der König
als „floating center“ (ein Begriff, den Bryant
Derridas Kritik an Lévi-Strauss entlehnt) dar-
stellten. Ja, so Bryant, hätten eine einzige
Sprache und eine Botschaft sich durchgesetzt,
so hätten diese Zeremonien und Rituale ihre
Vitalität und Kraft geradezu verloren (S. 68).
Erst mit der Renaissance setzte sich eine stär-
kere systematische Durchinszenierung öffent-
licher Auftritte des Königs nach einer leiten-
den Idee durch. Allerdings, so Bryant an an-
derer Stelle, auch für den Monarchen des 18.
Jahrhundert galt noch, dass seine Gesten oft
vieldeutig blieben und gerade dies ihre po-
litische Wirksamkeit im Sinne einer Integra-
tion unterschiedlicher Interessengruppen ga-
rantierte: „The king performed and each par-
ty could ‚read’ a royal gesture in its own
way [. . . ]“ („Royal Ceremonies and the Re-
volutionary Strategies of the Third Estate“,
S. 287). Hier bietet sich vielleicht ein Vergleich
mit dem Zeremoniell im Heiligen Römischen
Reich an, das ja auch oft durch vieldeutige
Gesten gekennzeichnet war, die besonders bei
Rechtsstreitigkeiten jeder Seite erlaubten, ir-
gendwie das Gesicht zu wahren, ohne dass
in der Sache selbst eine Entscheidung fiel. So

viel anders waren die Dinge in der absolu-
ten Monarchie Frankreich offenbar dann auch
nicht immer.

Unter den Aufsätzen des Bandes sei noch
ein Beitrag über Zeremonialpolitik im Frank-
reich Heinrichs II. erwähnt („Politics, Cere-
monies and Embodiments of Majesty in Hen-
ry II’s France“, 1992). Bryant setzt sich hier
mit einer Darstellung Franz I. als nackter
gallischer Herkules auf einem Triumphbogen
auseinander, der 1549 beim Einzug Heinrichs
II. in Paris aufgestellt wurde. Warum diese
etwas befremdliche heroische Nacktheit ei-
nes Königs? Offenbar sollte damit das Bild
des Königs als Krieger (der gallische Herku-
les hatte sich die Menschen durch die Kraft
des Wortes zu Untertanen gemacht, nicht
durch Gewalt), aber wohl auch als Verkör-
perung eines sakralen Königtums zurückge-
wiesen werden im Sinne eines humanisti-
schen Reformprogramms, das die konfessio-
nellen und politischen Konflikte in der fran-
zösischen Gesellschaft zu überwinden suchte.
Heinrich II. ließ sich auf diese Form der Re-
präsentation und auf die Möglichkeit, sich als
Heros, der über den Parteien stand, zu insze-
nieren, nicht wirklich ein. Sie fand aber einen
Nachhall nicht nur in gewandelter Form bei
Heinrich IV., sondern, wie Bryant meint, so-
gar bei Ludwig XIV., der sich in seiner Selbst-
darstellung weit von den traditionellen For-
men monarchischer Repräsentation entfernte.
In dem berühmten Staatsporträt von Rigaud
glaubt Bryant Anklänge an den gallischen
Herkules zu entdecken, denn immerhin stell-
te Ludwig seine nahezu unbekleideten Beine
deutlich zur Schau und nahm auch eine ähnli-
che Körperhaltung ein wie der nackte Herku-
les mit seiner Keule (S. 153).

Das ist vielleicht etwas zu spekulativ, aber
als Ganzes geben diese neun durch eine Ein-
leitung ergänzten Aufsätze doch auch jenen
Lesern zahlreiche Anregungen, deren For-
schungsgebiet nicht die französische Mon-
archie zwischen dem Hundertjährigen Krieg
und dem Tod Heinrichs IV. ist.

HistLit 2010-3-063 / Ronald G. Asch über
Bryant, Lawrence M.: Ritual, Ceremony and
the Changing Monarchy in France, 1350-1789.
Farnham, Surrey 2010. In: H-Soz-u-Kult
27.07.2010.
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Cheung, Tobias: Res vivens. Agentenmodel-
le organischer Ordnung 1600-1800. Freiburg
im Breisgau: Rombach 2008. ISBN: 978-3-
7930-9542-2; 317 S.

Rezensiert von: Astrid Schwarz, Institut für
Philosophie, Technische Universität Darm-
stadt

Dieses Buch ist eine Fundgrube sorgfältig ent-
wickelter Fallstudien und detaillierter punk-
tueller Begriffsstudien. Behandelt wird darin
die frühneuzeitliche Diskussion biologischer
Probleme, die Beschäftigung mit dem Leben-
digen in Wissenschaft, Technik und Kunst,
welche längst keine so intensive Aufarbeitung
erfahren hat wie die des 19. und 20. Jahr-
hunderts. Die Konzeptualisierung des Lebens
im 17. und 18. Jahrhundert findet gleichzei-
tig in verschiedenen naturhistorischen Kul-
turen statt. Cheung schlägt vor, dieser kom-
plexen Situation durch die Ausarbeitung ei-
nes weiteren ontologischen Grundbegriffs ge-
recht zu werden: Zu den kartesischen dualis-
tischen Prinzipien der res cogitans (geistiges
Ding/Geist) und der res extensa (physisches
Ding/Natur) tritt als Drittes die res vivens
hinzu, das Prinzip des Lebens. Cheung setzt
mit seiner Untersuchung „sowohl auf Trans-
formationen längerer Zeiträume als auch auf
die Frage nach der Verwissenschaftlichung
der Kategorie des Lebens“ (S. 13). Beides wird
vorgeführt, ohne jemals bloß schematisch
zu wirken, im Gegenteil sieht sich der/die
Leser/in von Kapitel eins bis acht in ein
Konvolut an gründlich bearbeitetem (häufig
auch übersetztem) und originell ausgewähl-
tem Quellenmaterial verstrickt. Den Materi-
alreichtum dieser Studie verdeutlicht nicht
allein das löblich ausführliche Glossar und
Personenregister, er zeigt sich formal auch
in einem mächtigen Literaturverzeichnis, auf-
geteilt in Quellentexte und Forschungslitera-
tur, das etwa 45 (von 317) Seiten umfasst.
Die Stofffülle und ein umfassendes Korpus
an Verweisen und Quellenzitaten zeigen sich
weiterhin darin, dass die Fußnoten nicht sel-
ten den Haupttext auf einer Seite bis auf weni-
ge Zeilen zurückdrängen (etwa S. 26-27, 145-
150, 189-194).

Tobias Cheung stellt sich selbst in die Tra-
dition der französischen Epistemologie, „setzt
Canguilhems und Foucaults Arbeiten fort,
verfolgt jedoch einen anderen Weg der his-
torischen Rekonstruktion“ (S. 13). Der Au-
tor tritt mit dem Anspruch an „Stationen des
Weges nachzuzeichnen, die im Rahmen ei-
ner historischen Entwicklung zu Ordnungs-
formen körperlichen Lebens führen, das als
res vivens neben res cogitans und res ex-
tensa eine eigenständige (in sich fundierte)
Existenzform ermöglicht“ (S. 11f.). Die leiten-
de These des Buches ist, dass „zwischen Me-
taphysik und Wissenschaft Agentenmodelle
und regulatorische Theorien zentrale Themen
der Geschichte der res vivens sind“ (S. 12).
Diese res vivens sei jedoch keineswegs ein-
fach in einem Diskurs über die Ordnung des
Lebendigen zu finden, sondern lediglich in
Positionen, die sich „auf die Möglichkeit einer
res vivens“ bezögen. Nur in diesem Bezugs-
feld, in dem sich religiöse, philosophische,
naturgeschichtliche, experimentelle und an-
thropologische Positionen überschneiden und
vernetzen, könne die res vivens wirklich wer-
den.

In neun sogenannten Themen und acht Ka-
piteln – das neunte Kapitel sind die Schluss-
betrachtungen – wird auf 240 Seiten die-
ser schwebenden Existenzform der res vi-
vens nachgespürt. Die neun Themen sind „(1)
Tiermaschine und Menschenseele, (2) plasti-
sche Natur, (3) Instinkt, (4) Seelenautomat,
(5) lebendige Faser, (6) Seelenorganismus, (7)
Sensibilität, (8) lebendige Webmaschine und
(9) Funktionssystem“ (S. 13). Die acht Ka-
pitel bilden diese Themen ab, benennen sie
zum Teil unmittelbar. Kapitel I bleibt im 17.
Jahrhundert, es geht um „Tiermaschine und
Menschenseele in Digbys ‚Two Treatises’“,
Kapitel II beschäftigt sich unter der Über-
schrift „Kosmologien plastischer Natur“ mit
der Gegenposition zu Kenelm Digby, vertre-
ten durch die sogenannten Cambridger Pla-
toniker und ihr Umfeld bzw. ihre Nachfol-
ger (Henry More, Ralph Cudworth, John Ray,
Nehemiah Grew). Unter Kapitel III „Instinkt“
erwartet den/die Leser/in eine Diskussion
von tierischen Psychologien, Schemata und
Systemen von Instinkt und Trieb, von analo-
gen Lebensarten und ihren Existenbedingun-
gen vom 17. bis weit in das 18. Jahrhundert
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hinein (Juan Huarte, Jourdain Guibelet, Mar-
tin de la Chambre Cureau, Herrmann Samu-
el Reimarus). Die Themen „Seelenautomat“
und „lebendige Faser“ stehen im Mittelpunkt
des vierten Kapitels, im Wesentlichen ange-
siedelt im französischen Sprachraum des 18.
Jahrhunderts (David-Renaud Roullier, Fran-
cis Glisson), während das fünfte Kapitel mit
Ernst Stahls Seelenorganismus die etwa zeit-
gleiche deutschsprachige Diskussion um See-
le und Leib, Leben und Körper detailliert.
„Sensibilität“ ist Thema des sechsten Kapitels,
es geht um regulative Zentren und ein vitales
Prinzip, die in den Dienst genommen werden,
um das Lebendige experimentell und begriff-
lich zu fassen (Théophile Bordeu, Paul-Joseph
Barthez). Schließlich werden im siebten und
achten Kapitel die Themen „lebendige Web-
maschine“ (Charles Bonnet) und „Funktions-
system“ im 18. Jahrhundert behandelt, mit de-
nen der lebendige Körper in ein neuartiges
und dynamisches „Plan-Funktions-Struktur-
Verhältnis“ (S. 15) gestellt wird: Für Xavier
Bichat sind Gewebetypen und Funktionen die
Bedingungen der Möglichkeit vitaler Eigen-
schaften und damit des Lebendigen; für Cu-
vier bildet der wechselseitige Bezug von Or-
ganisationstyp und Existenzweise das Prin-
zip der Individualität, das ihm wiederum
zur Grundlage einer „Wissenschaft organi-
scher Körper“ wird (S. 245). Damit kommt
Cheung zum Ende seiner zeitlich und kon-
zeptuell durch die forcierte Verwissenschaft-
lichung des Lebendigen um die Wende vom
18. zum 19. Jahrhundert abgegrenzten Unter-
suchung.

Was haben wir am Ende dieser „dichten Be-
schreibung“ gelernt über die „lebenden Din-
ge“ – res vivens – als dritte Kraft im Spiel
mit res cogitans und res extensa? Ganz si-
cher ist, dass hier ein interessanter Ansatz lan-
ciert und ein Anfang gemacht wurde für ein
Forschungsprogramm, dessen Heuristik sich
noch lange nicht erschöpfen wird. Auch ha-
ben wir gelernt, dass das Motiv „Leben und
Tod“, das in Wissenschaft und Philosophie
bis in die Anfänge des 20. Jahrhunderts vor
allem als eine prekäre Konstellation verhan-
delt wurde, besser zu verstehen ist, wenn die
epistemischen und ontologischen Dispositio-
nen der Aufklärung und frühen Moderne mit-
gedacht werden. Und dies ist fast unabhän-

gig davon, ob man sich für eine historische
Konstruktion von semantischen Kontinuitä-
ten oder von Epochen, Brüchen, Paradigmen
oder Forschungsprogrammen entscheidet.

Angesichts der in der Einleitung angekün-
digten These, dass „Agentenmodelle und re-
gulatorische Theorien zentrale Themen der
Geschichte der res vivens“ seien, schleicht
sich dann allerspätestens bei den Schlussbe-
trachtungen der Anflug einer Enttäuschung
ein, wenn diese doch gewichtig angekündig-
ten Konzepte so gar nicht analytisch genutzt,
ja kaum noch erwähnt werden. Lediglich bei
der Beschreibung der „Instinktdebatten“ im
ersten Drittel des 18. Jahrhunderts werden
zwei Agentenmodelle in Anschlag gebracht
„gegenüber denen die cartesische res cogit-
ans und die res extensa neu verortet wer-
den müssen“ (S. 260). Wie dies genau ge-
schehen könnte, muss sich der/die Leser/in
selbst erschließen, wird gleichzeitig aber dar-
auf hingewiesen, dass genau diese Verortung
sich durchgängig durch die Moderne ziehe in
Form von „triangulären Abgrenzungsbewe-
gungen zwischen denkendem Mensch, sen-
sitivem Tier und Maschine“ (ebd.). In dieser
Passage werden dann zwar kursorisch noch
einmal die „Themen“ der Kapitel als Evidenz
aufgerufen dafür, dass es dieses Dreieck der
Bewegungen ist, das die Moderne auszeich-
net und in dessen Mitte seit dem 17. Jahr-
hundert „das Leben selbst oder nach Glisson,
die das nackte Leben repräsentierende Pflan-
ze“ (ebd.) stehe. In welchen Agentenmodel-
len und auf welche Weise die Agentenmo-
delle das bewegte Dreieck, in dessen Mitte
„das Leben“ zu verorten ist, repräsentieren
oder gar simulieren, bleibt eher unbestimmt
– und so haftet auch der Schlusspassage über
„sich selbst regulierende Agenten“ und „le-
bendige Agenten“ etwas Rätselhaftes an. Be-
gründet liegt dies womöglich auch in der Art
und Weise, wie das Konzept eingeführt, er-
schlossen und dann gebraucht (oder eben ge-
nau nicht gebraucht) wird. Ausgehend vom
historischen Wortgebrauch des Agentenmo-
dells im Cambridger Neuplatonismus des 17.
Jahrhunderts, wird das Agentenmodell auch
als analytisches Konzept in Cheungs Unter-
suchung beansprucht (S. 12). Außer in Kapi-
tel II, in dem es um das „Thema“ der plasti-
schen Naturen und explizit den Cambridger

86 Historische Literatur, 8. Band · 2010 · Heft 3
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.



R.-P. Fuchs: Die Normaljahrsregel 2010-3-141

Neuplatonismus geht, wird das Konzept im
Durchgang durch die anderen acht Themen
und Zeiten – immerhin zwei Jahrhunderte –
aber kaum in Gebrauch genommen und bleibt
als Sprachspiel entsprechend blass. Um die
episodenhaften Kapitel, die sprachlich sehr
nahe am Quellenmaterial bleiben, gedanklich
besser miteinander verbinden zu können und
so die Lektüre noch attraktiver zu machen,
wäre ein solcher konzeptueller roter Faden
außerordentlich hilfreich. Auch die manchen
Lesenden womöglich beliebig erscheinende
Auswahl der Quellen, verstärkt noch durch
die sehr zurückhaltende historische Kontex-
tualisierung der Befunde, könnte durch ei-
ne deutlichere analytische Präsenz des Autors
besser überzeugen.

Was dieses Buch ganz ohne Zweifel zu ei-
ner interessanten Lektüre von geradezu en-
zyklopädischem Wert macht, ist die Reichhal-
tigkeit des Quellenmaterials und die Sorgfalt
bei der Bearbeitung der Befunde; vor allem
aber auch die Anerkennung der verzweigten
Details und die Behutsamkeit in der Interpre-
tation dieser noch kaum erschlossenen Quel-
len der verborgenen res vivens im 17. und 18.
Jahrhundert.

HistLit 2010-3-193 / Astrid E. Schwarz über
Cheung, Tobias: Res vivens. Agentenmodelle
organischer Ordnung 1600-1800. Freiburg im
Breisgau 2008. In: H-Soz-u-Kult 28.09.2010.

Fuchs, Ralf-Peter: Ein ‚Medium zum Frie-
den‘. Die Normaljahrsregel und die Beendigung
des Dreißigjährigen Krieges. München: Olden-
bourg Wissenschaftsverlag 2010. ISBN: 978-3-
486-58789-0; X, 427 S.

Rezensiert von: Gabriele Haug-Moritz, Insti-
tut für Geschichte, Karl-Franzens-Universität
Graz

Vorzustellen gilt es eine 2008 an der Ludwig-
Maximilians-Universität München einge-
reichte Habilitationsschrift, die im Rahmen
des dortigen Sonderforschungsbereichs
„Pluralisierung und Autorität in der Frü-
hen Neuzeit, 15.-17. Jahrhundert“ erarbeitet
wurde. Fuchs behandelt mit der kirchlichen
Normaljahrsregelung des Westfälischen Frie-

dens die „Seele des Westphälischen Friedens
in Religions-Sachen“, so die von ihm zitierte
Einschätzung des protestantischen Reichs-
staatsrechtlers Johann Jacob Moser von 1773
(S. 3). Dennoch wurden weder deren Genese
noch deren Folgen, wie von Fuchs zu Recht
herausgestrichen, bislang systematischer
analysiert. Unter Normaljahr, ein Begriff der
erst mit der fortschreitenden Juridifizierung
der politischen Sprache seit der ersten Hälfte
des 18. Jahrhunderts geläufiger wurde, ver-
steht Fuchs „ein Stichdatum [. . . ], das auf
der Verhandlungskommunikation zwischen
den Mitgliedern der beiden Religionsparteien
im Reich beruht“ (S. 4) und nicht einseitig
verordnet ist. Die Entscheidung, sich aus-
schließlich auf die Genese und Folgen des
kirchlichen Normaljahrs (1624) zu konzen-
trieren und das Amnestiejahr (Instrumentum
Pacis Osnabrugense Art. III) nicht zu berück-
sichtigen, lässt sich zwar, wie der Autor dies
tut, begründen, widerspricht aber der auch
von ihm konstatierten (S. 307) unauflöslichen
Verwobenheit beider Stichjahrsregelungen
in der zeitgenössischen Wahrnehmung und
Verhandlungspraxis.

Die Quellengrundlage seiner Untersu-
chung bilden, neben einigen zentralen
Werken der zeitgenössischen politischen
Publizistik (Meiern, Schauroth und andere),
„in der Hauptsache Verhandlungsakten
und Instruktionen für die auf den Kon-
ferenzen operierenden Gesandten“ (S. 4),
die im Rahmen der Acta Pacis Westpha-
licae zu größten Teilen ediert vorliegen.
Für die Zeit nach 1648 wird, neben den
im Wiener Haus-, Hof- und Staatsarchiv
verwahrten, in ihrem Quellenwert nicht
unproblematischen Resolutionsprotokollen
des Reichshofrats, vor allem die archivalische
Überlieferung zum Fürstbistum Osnabrück
und zum Herzogtum Jülich-Berg, Kleve-
Mark herangezogen. Dergestalt möchte er
einerseits „Bedeutung und Funktion dieser
Diskussion [über das kirchliche Normal-
jahr, GHM] innerhalb der Kommunikation
politischer Entscheidungsträger verschiede-
ner Glaubensgemeinschaften“ (S. 3) klären,
andererseits einen „Überblick über die „un-
mittelbaren Folgen der Normaljahrsregel“
(S. 4) geben. Letzteres wird bewerkstelligt, in-
dem der Umgang des Reichshofrates mit der
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Restitutionsproblematik knapp (S. 236-254),
die von Schweden wie katholischer Seite auf
dem Nürnberger Exekutionstag vorgelegten,
auf schwedisch-protestantischer Seite 119
Fälle umfassenden „Listen“ an anstehen-
den Restitutionen (S. 255-316) ausführlicher
gewürdigt werden. Das Geschehen ‚vor
Ort‘ wird am Beispiel des bikonfessionellen
Fürstbistums Osnabrück, der paritätischen
Reichsstadt Augsburg (S. 213-225) und des
kurbrandenburgisch-pfalz-neuburgischen,
1651 militärisch eskalierenden Konflikts
(„Düsseldorfer Kuhkrieg“) um die Restitutio-
nen im Herzogtum Jülich-Berg, Kleve-Mark
(S. 317-332) thematisiert.

Die Zielsetzungen geben in nuce bereits
den Aufbau der Untersuchung zu erkennen.
Im Zentrum der Habilitationsschrift stehen
die Genese der kirchlichen Normaljahrsbe-
stimmung auf dem Westfälischen Friedens-
kongress in den Jahren 1630 bis 1648 (S. 77-
212) und deren Umsetzung in den Jahren bis
1653/54 (S. 213-332). Zwei einleitende Ka-
pitel (S. 11-76) sind der Vorgeschichte der
Idee eines Normaljahrs gewidmet. Sie reicht,
wie auch von Axel Gotthard jüngst kennt-
nisreich ausgeführt1, bis in die Reformations-
zeit zurück. Schon damals verfolgte man von
kaiserlich-katholischer Seite eine dem „Kon-
zept des ‚freezing‘“ (S. 21) verpflichteten Lö-
sungsansatz, wenn es darum ging, Mittel und
Wege – in Fuchsscher Diktion: ‚Medien‘ – zu
finden, um die religiöse Pluralisierung poli-
tisch handelnd zu bewältigen. Das von pro-
testantischer Seite im unmittelbaren Vorfeld
des Dreißigjährigen Krieges verfochtene Prin-
zip des uti possidetis, ita possideatis („wie
ihr besitzt, so sollt ihr besitzen“) stellt eine
weitere, gänzlich anders geartete Wurzel des
‚Mediums‘ Normaljahr dar. Ein „kursorischer
Überblick [. . . ] zeigt in Umrissen“ (S. 366) ab-
schließend den Umgang mit der Restitutions-
problematik nach 1654 auf (S. 366-381). Ein
knappes Resümee (S. 382-389) beschließt die
Untersuchung.

Attestieren darf man der dergestalt konzi-
pierten Studie, dass es ihr gelungen ist, den
langen Weg zum Normaljahr 1624, der mit
dem Regensburger Kurfürstentag des Jahres
1630 begann, detailliert nachzuzeichnen. Das

1 Axel Gotthard, Der Augsburger Religionsfrieden,
Münster 2004, S. 171-239.

Regensburger Geschehen, das den Ausgangs-
punkt der Untersuchung bildet, stellt einen
„Markstein“ in der Geschichte des Normal-
jahrs dar, weil „zum ersten Mal von protes-
tantischer Seite ein konkretes, für beide Re-
ligionsparteien verbindliches Restitutionsda-
tum vorgeschlagen wurde“ (S. 8). Insbeson-
dere die Ausführungen des Autors zu den
Verhandlungen zum Prager Frieden von 1635
(S. 119-143), deren Ergebnis, wie Fuchs über-
zeugend herausarbeitet, „eindeutig mehr den
Zielen des Kaisers als denen der Protestan-
ten“ (S. 141) entsprach, verdienen Aufmerk-
samkeit. Vermag der Autor doch aufzuzei-
gen, wie der kaiserliche Gesandte Maximilian
Graf von Trauttmannsdorff, der auch bei den
Verhandlungen in Westfalen für die kaiser-
liche Seite die Federführung übernahm, mit
der Festschreibung des Stichdatums 12. No-
vember 1627 das „konsequent und unnach-
giebig verfolgte Ziel Ferdinands II., seine Ju-
risdiktionskompetenz in der Kirchengüterfra-
ge über eine Bezugnahme auf den Mühlhau-
sener Konvent zu bekräftigen“ (S. 138), er-
reichte. Die hier wie generell bei der Beschrei-
bung des Verhandlungsgeschehens der Jahre
1630 bis 1648 zu beobachtende Konzentration
auf die inhaltliche Seite der Verhandlungen
hat jedoch ihren Preis. Ihrem Anspruch, die
„Logik der Verhandlungen auf der Ebene von
Ehrvorstellungen und der Notwendigkeit der
Vertrauensbildung genauer zu entschlüsseln“
(S. 7f.), wird die Untersuchung nur bedingt
gerecht. So stellt Fuchs beispielsweise fest,
dass es bei den von kaiserlicher und kursäch-
sischer Seite in Prag geführten Verhandlun-
gen „um die Rückkehr zum ‚alten Vertrauen‘“
gegangen sei, um dieses, so der sächsische
Kurfürst Johann Georg, „der ‚Posterität‘ wie-
der einzupflanzen“ (S. 134). Diese Erkennt-
nis erlaubt es zwar zu konstatieren, dass der
„Logik“ des politischen Kommunikationspro-
zesses „ein Kommunizieren über Werte und
Normen“ (S. 5) inhärent ist, erhellt diese aber
nicht. In welchem Verhältnis etwa stehen die
sehr differenten Ehrsemantiken, die in ihrer
Verschiedenartigkeit schon in dem kursori-
schen Überblick zu dem für die Arbeit zentra-
len Begriff der „Ehre“ entgegentreten (S. 35-
49), zum „moralischen Diskurs“, in den das
Verhandlungsgeschehen eingebettet ist, und
„in dem das Reich als gemeinsames Funda-
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ment beschworen wurde“ (S. 383)? Welcher
Stellenwert kommt diesem auf das Reich be-
zogenen moralischen Diskurs zu, wenn es
Schweden trotz kaiserlich-katholischen Wi-
derstands auf dem Nürnberger Exekutions-
tag der Jahre 1649 bis 1651 gelingt, die Resti-
tutionsfrage auf die Tagesordnung zu setzen
(S. 255-257)? Welche Konsequenzen zeitigen
die Semantiken für den „Handlungsraum“
(Luttenberger)2 der Akteure? Die Nachfragen
ließen sich mehren.

Dass die Umsetzung der kirchlichen Nor-
maljahrsregel schon zu Beginn der 1650er-
Jahre Bestandteil der „Diskussion über ei-
ne durchgreifende Veränderung der Verfas-
sungsstrukturen [des Reiches, GHM]“ (S. 360)
wurde, kann Fuchs nachweisen. Er bestätigt
mit seiner Analyse der Arbeit des Reichs-
hofrates die Bedeutung der bereits von Vol-
ker Press beschriebenen Mechanismen, die in
der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts den
Wiederaufstieg kaiserlicher Macht im Reich
ermöglichen sollten: Der Kaiser stellte sich
konsequent auf den Boden der Bestimmun-
gen des Westfälischen Friedens, die zugleich
so widersprüchlich und offen waren, dass
„das Prinzip der Wahrung spezifischer kai-
serlicher Interessen“ (S. 245) auch weiterhin
verfolgt werden konnte. Die Aufrechterhal-
tung der kaiserlichen Jurisdiktionskompetenz
auch und gerade in Religionssachen gehör-
te zum Kern kaiserlicher Interessen. Gerade
dieser Kern jedoch wurde, wovon das Ge-
schehen des Nürnberger Exekutionstages und
der Streit um die Restitutionsdeputation kün-
det, schon seit 1650 zur Disposition gestellt,
wie Fuchs nunmehr für die Inanspruchnah-
me des Reichshofrates durch die Protestan-
ten (S. 338) präzise nachweisen kann. Von
protestantischer Seite zunehmend systemati-
scher begründet, blieb dies auch in der wei-
teren Reichsgeschichte weiterhin zur Disposi-
tion gestellt. Wie sich diese Beobachtung mit
der Aussage, dass die „lange von den Protes-
tanten bestrittene Zuständigkeit des Reichs-
hofrates in Religionssachen [1648] anerkannt“
(S. 228) worden sei, vereinbaren lässt, bleibt
das Geheimnis des Autors. Erstaunt nimmt

2 Albrecht P. Luttenberger, Reichspolitik und Reichstag
unter Karl V. Formen zentralen politischen Handelns,
in: Heinrich Lutz / Alfred Kohler Alfred (Hrsg.), Aus
der Arbeit an den Reichstagen unter Karl V., Göttingen
1986, S. 18-68.

man auch zur Kenntnis, dass die Nürnberger
Verhandlungen unter der Fragestellung „Er-
folg oder Misserfolg“ abgehandelt werden,
was sich auf der Grundlage der vom Autor
herangezogenen Quellen nicht beantworten
lässt. Beruht doch seine ganze Arbeit auf der
Prämisse, dass die Tatsache, dass man „ins
Gespräch kam“ und nach 1648 eben „im Ge-
spräch blieb“, den eigentlichen „Erfolg“ aus-
macht.

Fazit: Wer sich über die Genese des Nor-
maljahrs 1624, die durch die Arbeit Fritz Dick-
manns3 bislang nur in Umrissen bekannt war,
detaillierter informieren möchte, der greife
zur Arbeit von Fuchs. Die Frage nach den Re-
stitutionen aber gehört auch weiterhin zu den
großen Desideraten der reichsgeschichtlichen
Forschung.

HistLit 2010-3-141 / Gabriele Haug-Moritz
über Fuchs, Ralf-Peter: Ein ‚Medium zum Frie-
den‘. Die Normaljahrsregel und die Beendigung
des Dreißigjährigen Krieges. München 2010. In:
H-Soz-u-Kult 08.09.2010.

Furger, Carmen: Briefsteller. Das Medium
„Brief“ im 17. und frühen 18. Jahrhundert.
Köln: Böhlau Verlag Köln 2010. ISBN: 978-3-
412-20420-4; 233 S.

Rezensiert von: Heiko Droste, Institute for
Gender, Culture and History, Södertörn’s Uni-
versity College Stockholm

Carmen Furger untersucht in ihrer Baseler
Dissertation die Gattung der Briefsteller für
den Zeitraum von ca. 1650 bis 1750. Diese Ein-
grenzung ergibt sich durch das Ende des Drei-
ßigjährigen Krieges, auf den ein starkes An-
wachsen der Briefsteller folgte, sowie die in
der Mitte des 18. Jahrhunderts erfolgte Neu-
definition des Briefs durch die Arbeiten von
Christian Fürchtegott Gellert. Die Periodisie-
rung ist überzeugend und deckt sich mit Er-
gebnissen früherer Studien. Der solcherma-
ßen entstandene Zeitraum von ungefähr 100
Jahren sah einen gewaltigen Aufschwung der
Briefkultur und in der Folge davon einen
ebensolchen der dazu veröffentlichten An-

3 Fritz Dickmann, Der Westfälische Frieden, 7. Aufl.,
Münster 1998 (1. Aufl. 1959).
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leitungsbücher – der Briefsteller. Letztere er-
schienen nicht nur in großer Zahl, so dass
Furger notwendig nur eine Auswahl analy-
sieren kann; die einzelnen Ausgaben wur-
den auch immer wieder neu aufgelegt. Fur-
ger untersucht somit die Anfänge der früh-
neuzeitlichen Briefkultur, die mit der Brief-
kultur der Romantik – die nach der Neudefi-
nition durch Gellert anzusetzen ist – ihren Hö-
hepunkt im so genannten klassischen Brief-
zeitalter erreichte.

Furgers Anspruch ist dabei einerseits, die-
se Briefsteller als Gattung mitsamt ihren brief-
theoretischen Grundlagen vorzustellen. An-
dererseits soll die soziale Praxis der Briefkul-
tur in ihren höfischen wie bürgerlichen Kon-
texten auf der Grundlage der Briefsteller er-
arbeitet werden. Die Analyse normativer An-
leitungen mit Blick auf die soziale Praxis ist
nicht unproblematisch, wie Furger selbst fest-
stellt. Sie geht allerdings mit überzeugenden
Gründen davon aus, dass die Briefsteller sich
als ein Marktprodukt den konkreten Bedürf-
nissen einer sich ändernden Klientel anpass-
ten. Briefsteller können damit als Beleg realer
Briefschreibepraktiken interpretiert werden.

In den einzelnen Kapiteln des Hauptteils
untersucht Furger die kulturelle Praxis des
Briefschreibens, den engen Zusammenhang
von Briefrhetorik und Zeremoniell – als Aus-
druck ständischer Ordnungen –, die Brief-
theorie mit ihren Folgen für die Briefgestal-
tung sowie abschließend die Frage der in
Briefen ausgedrückten Gefühle und damit ih-
rer Emotionalität. Hierbei arbeitet Furger mit
zahlreichen Beispielen aus den Briefstellern
dieser Zeit, die ausführlich referiert werden.
Der Leser gewinnt dadurch einen guten Ein-
druck von den konkreten Anweisungen, die
der zeitgenössische Nutzer bei der Gestaltung
seiner Briefe erhielt. Strukturiert wird dieses
Referat durch vier Entwicklungsstränge, auf
die Furger wiederholt zurückkommt.

1) Der Übergang von einer vorwiegend
vom Kanzleistil und damit den Bedürfnissen
der öffentlichen Verwaltung geprägten zu ei-
ner höfischen bzw. galanten Briefkultur: Die-
ser Übergang markierte einerseits die Her-
ausarbeitung der modernen Idee vom Brief
als einer persönlichen/intimen Mitteilung.
Bis weit in das 17. Jahrhundert hinein be-
zeichnete der „Brief“ auch offizielle Doku-

mente, Urkunden, Verträge und andere For-
men papiergebundener Kommunikation. An-
dererseits öffnete sich das Medium Brief wei-
ten Schichten der Bevölkerung, wobei Furger
deutlich auf die parallele Etablierung der öf-
fentlichen Post als einer wichtigen Vorausset-
zung für diese Entwicklung hinweist.

2) Der allmähliche Übergang von einer
stark formalisierten und zeremoniell gepräg-
ten Briefsprache, die selbst von den Zeitge-
nossen zunehmend als steif und unpersön-
lich empfunden wurde, hin zu einem freie-
ren, „natürlichen“ Schreibstil, der persönli-
ches Engagement anzeigte: Furger setzt den
Begriff des Natürlichen stets in Anführungs-
zeichen, denn selbstverständlich ist auch die-
se Natürlichkeit ein Ergebnis rhetorischer Ge-
staltung. Gleichwohl gewann der Schreibstil
an Lebendigkeit und Vielfältigkeit des Aus-
drucks. Gellerts Briefsteller aus der Mitte des
18. Jahrhunderts forderten diese Natürlichkeit
dezidiert ein, wobei Gellert seine Anleitungen
mit einer deutlichen Kritik an früheren Brief-
stellern verband. Diese Polemik Gellerts kann
freilich nicht darüber hinweg täuschen, dass
wesentliche Teile seiner Briefrhetorik bereits
von anderen Autoren entwickelt worden wa-
ren – freilich mit einer auf wenige Briefgattun-
gen beschränkten Gültigkeit.

3) Insgesamt verschob sich der Fokus der
Briefsteller von den öffentlichen Korrespon-
denzen immer mehr zu den privaten Briefen.
Letztere können gerade durch den Verzicht
auf elaborierte Anrede- und Grußformeln wie
andere formalisierte Elemente charakterisiert
werden. Das galt vor allem für Liebesbrie-
fe und für Briefe zwischen nahen Freunden,
die in älteren Briefstellern oft stiefmütterlich
behandelt wurden, weil ihnen nicht derselbe
Gestaltungsbedarf zugemessen wurde.

4) Parallel zu dieser Entwicklung und zu-
gleich als eines ihrer wichtigsten Ergebnis-
se öffneten sich die Briefsteller für ein bür-
gerliches Publikum und damit insbesonde-
re auch für Frauen. Letztere standen am En-
de des Untersuchungszeitraums explizit für
einen freieren, „natürlichen“ Briefstil und da-
mit für die Kunst einer emotionalen Sprache.
Furger kommt wiederholt auf die tragende
Rolle der Frauen für diese Entwicklung zu
sprechen, da Frauen eine höhere Emotionali-
tät wie auch die rhetorischen Fähigkeiten der
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angemessenen Darstellung dieser Gefühle zu-
erkannt wurden. In dem abschließenden Ka-
pitel zur Emotionalität in der Frühen Neuzeit
weist Furger nachdrücklich auf die um 1650
noch sehr beschränkten Formen emotionalen
Ausdrucks in den Briefen hin, die im 18. Jahr-
hundert stark weiter entwickelt wurden.

Insgesamt stellt Furger damit ein in sich
schlüssiges, wenn auch wenig kontroverses
Bild der frühneuzeitlichen Briefkultur vor. Äl-
tere Studien haben ähnliche Schwerpunkte
gesetzt. Es ist sicher verdienstvoll, dass Fur-
ger gerade das Jahrhundert vor dem klassi-
schen Briefzeitalter in seiner Bedeutung noch
einmal herausstellt. Weniger überzeugend ist
freilich, dass ihre Arbeit wie die ihrer Vorgän-
ger von einer deutlichen Fortschrittsperspek-
tive geprägt ist. Danach war erst die Brief-
kultur der Romantik in der Lage, persönli-
che Gefühle adäquat auszudrücken und da-
mit die formalisierte Barockrhetorik zu über-
winden. Vor dem Hintergrund der von Gellert
geschaffenen neuen Ausdrucksweisen muss
die höfische Briefsprache der von Furger un-
tersuchten Briefsteller defizitär erscheinen.
Dabei wird oft übersehen, dass auch die
von Gellert geforderte „Natürlichkeit“ Ergeb-
nis rhetorischer Gestaltung war. Die „freie-
re“ Gestaltung und der „natürliche“ Aus-
druck, die von Furger als Fortschritt verstan-
den werden, werden nicht überzeugend mit
der übergeordneten theoretischen Perspekti-
ve verknüpft.

Furger stützt sich wesentlich auf das Kon-
zept des Zivilisationsprozesses nach Norbert
Elias. Danach sind die Briefsteller als eine Art
Benimmbücher zu lesen, in denen die Gefüh-
le der Zeitgenossen in zunehmendem Maße
normiert wurden, was der verstärkten Selbst-
kontrolle des Individuums diente. Das ist an
sich überzeugend. Bei Elias geht dieser Pro-
zess auf die Durchsetzung des staatlichen Ge-
waltmonopols zurück. Das habe eine gesell-
schaftliche Umorganisation zur Folge, die das
Individuum dazu zwinge, seine gewalttäti-
gen Triebe zu beherrschen, um in sozial be-
friedeten Räumen zu funktionieren.

Auf diesen gesellschaftlichen Prozess geht
Furger freilich nur am Rande ein. Ihr Augen-
merk gilt dem Privatbrief, der in den Briefstel-
lern immer stärker in den Vordergrund rück-
te. Im Gegenzug seien die Bedürfnisse der

Kanzlei zurückgetreten, auf Kosten der höfi-
schen Gesellschaft, deren Briefideal schließ-
lich von bürgerlichen Kreisen übernommen
wurde. Kanzlei und Hof waren freilich auch
um 1750 eng aneinander geknüpft. Der Über-
gang von den öffentlichen Briefen zur priva-
ten Korrespondenz wird dadurch überbewer-
tet, denn selbstverständlich ist der „private“
Brief eines Mitglieds der sozialen Eliten – und
nur an diese wenden sich Briefsteller – stets
durch seine öffentliche Rolle bestimmt. Hier-
auf macht Furger auch aufmerksam, wobei sie
auf das komplizierte Verhältnis von Privatheit
und Öffentlichkeit in der Frühen Neuzeit ver-
weist.

Im Übrigen verschwand der Bedarf der
Kanzleien nicht. Vielmehr wurde er nicht län-
ger in gleicher Weise durch Briefsteller be-
friedigt. Gellerts Brieftheorie behandelte eben
nur einen Teil der zeitgenössischen Brieffor-
men. Er konnte die Rezeption der vermeint-
lich überholten Briefsteller älteren Zuschnitts
nicht beenden. Der Markt für Briefsteller wur-
de vielmehr unübersichtlicher, diversifizier-
ter. Furger extrapoliert daher eine Entwick-
lung, die nur einen Teil einer wesentlich um-
fassenderen Briefkultur betrifft: den privaten
Brief. In der Rückschau hat dieser das Ver-
ständnis der Gattung Brief nachhaltig beein-
flusst. Der Bedarf an Briefen im Kanzleistil
nahm freilich nicht ab, sondern stieg ebenso
rasch wie der an privaten Briefen. Diese Brie-
fe wurden jedoch nicht mehr in gleicher Weise
durch die von Furger untersuchten Briefstel-
ler normiert. Damit stößt ihre Untersuchung
letztlich an eine Grenze, was die Aussagekraft
für die soziale Praxis der Briefkultur betrifft.

Insgesamt jedoch bietet Furger eine über-
zeugende Darstellung der Entwicklung des
Privatbriefs, der sich auf der Grundlage des
Kanzleibriefs und mit Hilfe immer weiter ver-
feinerter rhetorischer Anleitungen im unter-
suchten Zeitraum entfaltete. Er war insbeson-
dere seit den Arbeiten Gellerts in der Lage, ei-
ne größere Vielfalt sozial akzeptierter Emotio-
nen zu transportieren und damit einer Kultur
der Natürlichkeit und Innerlichkeit eines ih-
rer zentralen Medien zu geben. Das klassische
Briefzeitalter ist ohne diese Entwicklung nicht
vorstellbar.

HistLit 2010-3-096 / Heiko Droste über Fur-
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ger, Carmen: Briefsteller. Das Medium „Brief“
im 17. und frühen 18. Jahrhundert. Köln 2010.
In: H-Soz-u-Kult 10.08.2010.

Sammelrez: J. von Besser: Schriften
Hahn, Peter Michael; Kiesant, Knut (Hrsg.):
Johann von Besser (1654-1729): Schriften, Bd. 1:
Schrifften in gebundener und ungebundener Rede.
Heidelberg: Universitätsverlag Winter Hei-
delberg 2009. ISBN: 978-3-8253-5464-0; 829 S.

Hahn, Peter Michael; Kiesant, Knut (Hrsg.):
Johann von Besser (1654-1729): Schriften, Bd.
3: Ceremonial-Acta. Heidelberg: Universitäts-
verlag Winter Heidelberg 2009. ISBN: 978-3-
8253-5465-7; 574 S.

Rezensiert von: Eberhard Borrmann, Gymna-
sium Johanneum Lüneburg

Die zu besprechenden beiden Bände bilden
den Auftakt einer auf fünf Bücher angeleg-
ten Edition der Werke des brandenburgischen
Zeremonienmeisters Johann von Besser. Der
erste Band enthält die „Schriften in gebun-
dener und ungebundener Rede“, der drit-
te die handschriftlichen „Ceremonial-Acta“.
Der zweite Band wird ergänzende Texte (Dis-
putationen, poetologische Schriften, Sachpro-
sa, Rezeptionszeugnisse) umfassen. Ähnli-
ches gilt für den beabsichtigten vierten Band,
in dem „Memoriale, Bedencken, Projecte“
veröffentlicht werden. Ein Gesamtregister soll
als fünfter Band die Reihe beschließen. Erst-
mals werden danach die gedruckten und un-
gedruckten Schriften Bessers in einer voll-
ständigen Edition vorliegen und damit ei-
nem breiten Publikum zugänglich sein. Die-
se bislang kaum beachteten Quellen liefern ei-
ne wichtige Grundlage zur Erforschung der
frühneuzeitlichen Hofkultur. Bessers Werk
kann als ein Verbindungsglied zwischen den
bürgerlichen Gelehrten und der Welt der hö-
fischen Kultur gelten. Die beiden Herausge-
ber Peter-Michael Hahn und Knut Kiesant be-
schäftigen sich seit Jahren intensiv mit Bes-
sers Arbeiten – Hahn vorwiegend aus histo-
rischem und Kiesant aus germanistischem In-
teresse.

Besser wurde am 8. Mai 1654 als Sohn ei-
nes Pfarrers in Frauenburg/Kurland (heute

Saldus in Lettland) geboren. 1670 begann er
mit dem Theologiestudium an der Univer-
sität Königsberg, das Magisterexamen legte
er 1675 ab. Nach kurzer Tätigkeit als Hof-
meister eines jungen Adligen finden wir ihn
nach 1680 bereits in verschiedenen Ämtern
am Brandenburger Hof, so 1684/85 als kur-
fürstlichen Residenten in London und seit
1690 in Lüttich. Kurfürst Friedrich III. (als Kö-
nig ab 1701 Friedrich I.) übertrug ihm 1690
das Amt eines Zeremonienmeisters, das er bis
zum Regierungswechsel von 1713 versah. Da
der neue König Friedrich Wilhelm I. bekann-
termaßen eine rigide Sparpolitik betrieb, sah
sich Besser 1717 zu einem Wechsel an den
Dresdner Hof Augusts des Starken veranlasst,
wo er eine Stelle als Instructeur für die aus-
wärtigen Gesandten inne hatte. Besser starb
am 10. Februar 1729 in Leipzig.

Von der zeitgenössischen Anerkennung sei-
ner Person legt auch der rege gedankliche
Austausch mit Geistesgrößen wie Gottfried
Wilhelm Leibniz, Samuel von Pufendorf oder
Christian Thomasius Zeugnis ab. Der hu-
manistisch gebildete Gelehrte beriet auf der
Grundlage seiner gesammelten Erfahrungen
und fachlichen Kompetenz den frühneuzeitli-
chen Fürsten in allen Fragen der Etikette. Für
das Verständnis der Ausformung der höfi-
schen Kultur in Brandenburg-Preußen ist Bes-
ser von evidenter Bedeutung. Nicht zuletzt
war er an der Gestaltung der Krönungsfei-
erlichkeiten Friedrichs III./I. 1701 in Königs-
berg beteiligt. Bessers Aufzeichnungen ver-
mitteln dem Leser detaillierte Beschreibungen
der Vielfalt verbaler und nonverbaler Hand-
lungsmuster bei Hof.

Dem edierten Werk ist eine Einleitung
der Herausgeber vorangestellt. Zum besseren
Verständnis des Autors und zur Einordnung
der Ausgabe beginnt die Einleitung des ersten
Bandes mit einem biographischen Abriss und
einem Abschnitt über die „Forschungstraditi-
on und Editionsgeschichte“. Darauf folgen Er-
läuterungen zum Aufbau der Werkausgabe.
Den Abschluss der Einleitung bildet ein edi-
torischer Bericht. Hier werden etwa Aspekte
der Transkription und Erstdrucke behandelt.

Die Quellenedition setzt mit den bis 1711
erschienenen poetischen Texten Bessers ein.
Unter ihnen findet sich zum Beispiel eine
Lebensbeschreibung Eberhard von Danckel-
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manns aus dem Jahre 1694, eines der heraus-
ragenden Räte Friedrichs III./I. Besonders in-
teressant ist die Darstellung der Zeremoni-
en bei der Einweihung der für Brandenburg-
Preußen und speziell für die Geschichte des
Pietismus so wichtigen Universität Halle. Auf
15 Seiten schildert Besser die Einweihung
dieser Bildungsstätte sowie die daran teil-
nehmenden hohen Potentaten. Hierbei wird
die nicht nur symbolische Rolle des regie-
renden Fürstenhauses mehr als deutlich. Er-
wähnung verdient außerdem die „Einholung
und Aufnehmung der Moscowitischen Groß-
Gesandtschafft“ (1697?), denn gerade im Hin-
blick auf die spätere Entwicklung der Bezie-
hungen zwischen Preußen und dem Zaren-
reich kommt dieser frühen Kontaktaufnah-
me große Bedeutung zu. Es schließt sich ein
Kapitel mit acht „Staats-und Lob-Schriften“
an. Hier finden sich Stücke unterschiedlichs-
ten Inhalts wie ein Gedicht über die ge-
leistete Erbhuldigung der Stadt Magdeburg
(1681), Lobgedichte auf den Großen Kurfürs-
ten sowie einfühlsame und reflektierte, bis
heute wenig bekannte Schriften zur preußi-
schen Königserhebung 1701. Besonders erhel-
lend dürften für den heutigen Leser die zeit-
genössischen Bezüge, Analogien und Bilder
sein. Diese Anspielungen deuten auf den in
der höfischen Kultur der Zeit verankerten Bil-
dungskanon hin. Darauf folgen heroische Ge-
dichte, die herausragende Ereignisse wie die
berühmte Schlacht von Warschau (1656), die
Schlacht bei Fehrbellin (1675) oder die Ent-
sendung brandenburgischer Hilfstruppen zur
Abwehr der Türken 1686 nach Ungarn be-
handeln. Ein umfangreiches Kapitel nimmt
die Leichen- und Trostschriften auf, allen vor-
an die Leichenschrift für das Begräbnis des
Großen Kurfürsten am 12. September 1688.
Doch auch die eigene Familie vergaß der Au-
tor nicht. So widmete er Texte seiner im Kind-
bett verstorbenen Frau, den zurückgelassenen
Kindern, deren Gefühle nachzuempfinden er
in einem Gedicht versuchte, und äußert sich
über das eheliche Sexualleben. In weiteren
Gedichten werden Mitglieder beiderlei Ge-
schlechts des Hohenzollernhauses gewürdigt.
Anders als vielleicht vermutet, stellen sie sich
nicht als reine Lobgedichte dar, sondern bie-
ten zum Teil intime Einblicke. Auf ca. 50 Sei-
ten folgt eine Vielzahl der damals verbreite-

ten galanten Gedichte. Besser dokumentiert
ist seine Belesenheit auch im Bereich der fran-
zösischen Literatur unter anderem durch die
Aufnahme der beliebten Figur des Scaramou-
che, dem er ein Gedicht widmet, das er ele-
gant mit Anspielungen auf die aktuelle Si-
tuation verknüpft. Viele dieser Stücke behan-
deln, zum Teil durch Andeutungen, das Ver-
hältnis zwischen Mann und Frau und die ge-
sellschaftlichen Rollen der Geschlechter.

Unter den folgenden poetischen Texten,
die sämtlich nach 1711 erschienen, ist eine
Vielzahl von Nachträgen zu den bereits auf-
geführten Rubriken vereint. Reflektiert wer-
den nicht nur mehr oder weniger bedeutsa-
me Ereignisse der Geschichte, die in poeti-
scher Form dargebracht werden und als sol-
che Zuspruch beim Publikum fanden, wie
etwa die „Eroberung der Festung Kaisers-
werth“, eine Betrachtung über die Gründung
des Ordens vom Schwarzen Adler oder ein
Text über den Prinzen Eugen. Begebenhei-
ten, die heute als Marginalien des Hofgesche-
hens erscheinen mögen, die höfische Gesell-
schaft und/oder das Herrscherhaus zu ihrer
Zeit jedoch tief bewegten, finden hier eben-
so ihren Niederschlag. Als ein Beispiel solcher
poetischer Schriften sei „Uber den Tod Wach-
telchens, Sr. Churfl. Durchl. Schönen Hünd-
chens, welches in der Geburt mit seinen Jun-
gen geblieben“ erwähnt. Die fast zeitlose Be-
deutung des gezähmten Vierbeiners für den
Menschen wird dadurch wieder einmal un-
terstrichen. Den Abschluss des ersten Ban-
des bilden zehn geistliche Gedichte sowie ei-
ne Anzahl von Übersetzungen aus der Fe-
der Bessers. Hierzu zählen neben zeitgenös-
sischen französischen Stücken, zum Beispiel
über die Hochzeitsfeierlichkeiten zu Dresden
1719, über Ludwig XIV. oder über die Gelehr-
ten, auch Übersetzungen antiker Autoren wie
Vergil oder Ovid.

Im Unterschied zum ersten Band, der aus-
schließlich gedruckte Texte enthält, vereinigt
der dritte Band ganz anders geartete Schrif-
ten, nämlich die wertvollen, bis jetzt un-
veröffentlichten handschriftlichen Zeremoni-
alakten Bessers. Kontrastierend etwa zu Ju-
lius Bernhard von Rohrs mehrfach editier-
ter „Einleitung zur Ceremoniel-Wissenschaft
der großen Herren“ (zuerst 1729) haben wir
es hier nicht mit einer eher theoretischen
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Abhandlung zu tun, sondern mit einer Do-
kumentation tatsächlichen höfischen Verhal-
tens an einem bedeutenden europäischen Hof
des Barock. Der Einleitung des Bandes ist
ein detaillierter editorischer Bericht mit ei-
nem Siglenverzeichnis der benutzten Akten-
bestände und einem Abkürzungsverzeichnis
beigegeben. Dem edierten Quellenkorpus lie-
gen die handschriftlichen Zeremonialakten
der Jahre 1690-1717 aus dem Sächsischen
Hauptstaatsarchiv in Dresden zugrunde. Die
Edition geht wort- und buchstabengetreu vor.
Leider ist diese Art des Nachlasses nicht voll-
ständig überliefert bzw. je niedergeschrieben
und abgelegt worden. Mehr als gerechtfer-
tigt erscheint die Edition der Zeremonialak-
ten deshalb, weil diese es in nahezu einzigar-
tiger Weise erlauben, die Werthaltungen und
das Miteinander der Herrscherhäuser zu be-
obachten und auf Basis der Detailinforma-
tionen eigene Analysen vorzunehmen. Deut-
lich wird beispielsweise, wie man zeremo-
niale Handlungsmuster für politische Zwecke
zu instrumentalisieren verstand. Die höfische
Zeichensprache, die im Moment ihres Einsat-
zes ihre ganze Deutungsvielfalt entfächerte,
konnte von Vertretern anderer Höfe beobach-
tet und entschlüsselt werden. Auf Grundlage
der territorialen Gliederung des sich heraus-
bildenden preußischen Staates wird räumlich
nicht nur der Bereich der Berliner Residenz in
den Fokus genommen. Vielmehr findet man
in den hier veröffentlichten Texten alle Orte,
an denen der Herrscher bzw. einzelne Mitglie-
der der Dynastie in unterschiedlichsten For-
men agierten. Neben den zeremoniellen Ab-
läufen werden ebenso Gesandtschaften und
Herrscherreisen von Besser kommentiert und
in den politischen Kontext gesetzt.

Die Funktion Bessers und der Niederschlag
seiner Tätigkeit in dem hier veröffentlichten
Material spiegeln den Wunsch der Dynas-
tie nach höfischer Prachtentfaltung und Ver-
sinnbildlichung des erreichten Ranges wider.
Nicht zuletzt wurde speziell für den Verfas-
ser der Schriften erst das Amt eines Zeremo-
nienmeisters zur Unterstreichung der Souve-
ränität des aufstrebenden Fürstenhauses ge-
schaffen. Keinesfalls sollte der Leser von den
gleichlautenden Titeln der Akten auf ein in-
haltliches Einerlei schließen. Vielmehr wer-
den subtile Einblicke in Vorgänge am Hof wie

in sein weiteres Umfeld gewährt. Familiäre
Festlichkeiten des kurfürstlichen Hauses bil-
deten den Anlass für die Aufgaben des Ze-
remonienmeisters. Gleichgültig, ob sie nun in
der Planung und Durchführung von Dankfes-
ten, Hochzeitsvereinbarungen, des Empfangs
oder der Entsendung von Gesandtschaften,
der Gestaltung von ehelichen Beilagern oder
schlicht in den so beliebten höfischen Jagden
usw. bestanden – all diese vom und am Hof
inszenierten Ereignisse mussten immer wie-
der hinsichtlich der zu verwendenden Zei-
chen und Symbole überprüft und gestalte-
risch arrangiert werden, um die Dignität des
Fürstenhauses hervorzuheben. Der kleinste
Fehler bzw. eine mögliche Fehldeutung konn-
ten in den Augen der Zeitgenossen eine Zu-
rücksetzung oder Überbetonung und – damit
einhergehend – ein Präjudiz nach sich ziehen.
Somit galt es für den Zeremonienmeister, sich
mit den Zeremonialformen an den führen-
den Höfen Europas vertraut zu machen. Denn
sein Einfühlungsvermögen und seine Auffas-
sungsgabe entschieden maßgeblich darüber,
wie erfolgreich das jeweilige Ereignis wurde.
Gleichsam zur Selbstüberprüfung und um im
Bedarfsfall Rechenschaft ablegen zu können,
führte Besser oftmals ein minutiöses Ereig-
nisprotokoll. Häufig werden von ihm die Teil-
nehmer der feierlichen Veranstaltungen auf-
gezählt. Doch auch die Hin- und Rückwege
mit ihren sich bietenden Eindrücken, die Ab-
folge und die Wahl der Mahlzeiten, die Form
der Kutschen, der gewählten Baldachine, die
gewünschten Monogramme und ihre unter-
schiedliche Ausgestaltung, die auf den Jagden
erlegte Strecke des Wildes, Niederkünfte von
Hofdamen und vieles mehr fesselten sein In-
teresse.

Bei all dem begegnen wir ihm jedoch
nicht immer nur als schlichtem Protokollan-
ten – er vergaß auch die eigene Person nicht.
Akribisch verzeichnet er in seinen Akten,
wie und von wem er zu den verschiedenen
Ereignissen ’traktiert’ (bewirtet) wurde. Al-
lein schon aus prosopographischem Interes-
se stellt der dritte Band für die Zeit um 1700
eine wahre Schatzgrube dar. Eine enorme
Anzahl von Personen des höfischen Lebens
in Brandenburg-Preußen und darüber hinaus
wird in ihren sozialen und politischen Bezü-
gen aufgezeigt. Der Wert des Werkes wird
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noch dadurch erhöht, dass Besser sich nicht
auf eine oberflächliche Beschreibung der Er-
eignisse beschränkt. Gerade seine Liebe zum
Detail verdeutlicht in einer selten anschauli-
chen Weise die Szenerien in der höfischen Ge-
sellschaft. Die große Vielfalt der von ihm vor-
und wahrgenommenen und niedergeschrie-
benen Ereignisse ermöglicht es dem Leser,
sich förmlich in die Welt des Hofes hinein-
zuversetzen. Mag auch beim Feuerwerk oder
der Musik der visuelle und akustische Reiz
fehlen, so helfen doch die bis in die Einzel-
heiten ihrer Kleidung geschilderten Personen,
sich in Ansätzen ein Bild von der höfischen
Kultur zu machen.

Abschließend lässt sich sagen, dass die bei-
den ersten Bände der Werkedition Johann
von Bessers eine Lücke in der Literatur des
Barockzeitalters füllen. Gerade für das poe-
tisch nicht eben übersprühende Brandenburg-
Preußen sind die Bücher von besonderer Be-
deutung. Auf der Basis der in dieser gelun-
genen Edition erstmals zusammengeführten
Schriften entsteht das Bild eines sowohl litera-
risch wertvollen wie historisch aufschlussrei-
chen Werkes, das es verdient, auf breiter Ebe-
ne wahrgenommen zu werden.

HistLit 2010-3-045 / Eberhard Borrmann über
Hahn, Peter Michael; Kiesant, Knut (Hrsg.):
Johann von Besser (1654-1729): Schriften, Bd. 1:
Schrifften in gebundener und ungebundener Rede.
Heidelberg 2009. In: H-Soz-u-Kult 20.07.2010.
HistLit 2010-3-045 / Eberhard Borrmann über
Hahn, Peter Michael; Kiesant, Knut (Hrsg.):
Johann von Besser (1654-1729): Schriften, Bd. 3:
Ceremonial-Acta. Heidelberg 2009. In: H-Soz-
u-Kult 20.07.2010.

Hecht, Michael: Patriziatsbildung als kommuni-
kativer Prozess. Die Salzstädte Lüneburg, Halle
und Werl in Spätmittelalter und Früher Neuzeit.
Köln: Böhlau Verlag Köln 2010. ISBN: 978-3-
412-20507-2; 377 S.

Rezensiert von: Gregor Rohmann, Histori-
sches Seminar, Goethe-Universität Frankfurt
am Main

Was passiert, wenn man ein hinreichend ka-
nonisiertes Paradigma wie die „Symbolische

Kommunikation“ Münsteraner Prägung auf
ein ebenso kanonisches Konzept der Sozial-
geschichte anwendet, auf das „Patriziatspro-
blem“ nämlich? Aus den zahlreichen Arbei-
ten, die zumal von Barbara Stollberg-Rilinger
und Gerd Althoff angestoßen wurden, haben
wir gelernt, dass soziale Zustände immer nur
als Momentaufnahmen von kommunikativen
Prozessen zu verstehen sind. Und seit län-
gerem fragt sich die Sozialgeschichte, wel-
chen deskriptiven und explikativen Wert der
in den Handbüchern so allgegenwärtige Be-
griff des „Patriziats“ bzw. des „Stadtadels“ in
der Detailanalyse haben könnte.

So vermag die Prämisse der vorliegenden
Arbeit den interessierten Beobachter nicht
mehr zu überraschen: Dass nämlich auch ei-
ne soziale Formation wie das „Patriziat“ nicht
als ständische Entität, sondern wenn, dann
als kommunikativ (re-)produzierte, dynami-
sche und relationale Ordnungsvorstellung zu
verstehen ist. In seiner bei Werner Freitag in
Münster – wo auch sonst? – verfassten Disser-
tation zeichnet Michael Hecht die dafür kon-
stitutiven Aushandlungsprozesse und Prak-
tiken sozialer Distinktion am Beispiel drei-
er Städte nach, die ihre ökonomische Basis
gemeinsam haben. Denn Halle (Saale), das
westfälische Werl und Lüneburg prosperier-
ten gleichermaßen wegen der Salinen in ih-
ren Mauern. Diese Wahl folgt nun wiederum
einer alten Forschungstradition: Hatte doch
schon Friedrich von Klocke die Pfännerschaf-
ten der Salzstädte als paradigmatisch für das
„Patriziat“ begreifen wollen.1 Es ist also nur
überzeugend, diese Behauptung im Vergleich
zu überprüfen.

Hecht kann dazu den vielfach auf seine
Tauglichkeit hin geprüften Werkzeugkasten
der Münsteraner Schule in seiner ganzen Brei-
te zur Anwendung bringen – und tut dies mit
großer Umsicht und Präzision. Nach einem
instruktiven Forschungsbericht zum „Patri-
ziatsproblem“ werden die Pfännerschaften
der drei Städte auf Besitz- und Beteiligungs-
verhältnisse, Organisationsstruktur, soziales
Profil, Erinnerungskultur, Initiationsrituale,
Zulassungskonflikte, Präzedenzstreitigkeiten
und soziale Erkennungszeichen, schließlich
auf ständische Rollen (und Prätentionen) so-

1 Friedrich von Klocke, Das Patriziatsproblem und die
Werler Erbsälzer, Münster 1965 (verfasst 1931).
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wie Karrieremuster hin untersucht.
Tatsächlich kann die grundsätzliche An-

nahme einer Korrelation von Salzproduktion
und Salzhandel einerseits und Ausbildung ei-
nes „Patriziats“ andererseits überzeugend zu-
rückgewiesen werden: Während sich in Lüne-
burg wirklich ein in vielerlei Hinsicht sozial
distinkter, endogamer und ständisch exklusi-
ver „Stadtadel“ etablierte, blieb die Pfänner-
schaft in der bischöflichen Residenz- und spä-
teren preußischen Verwaltungs- und Univer-
sitätsstadt Halle als gesellschaftliche Grup-
pe schwach konturiert. Nicht sie, sondern
eine höfisch orientierte Beamtenaristokratie
schloss sich hier im 18. Jahrhundert stän-
disch nach unten ab. In Werl schließlich, wo
das Kollegium der Sülzer seit dem 14. Jahr-
hundert kollektiv das Sol-Lehen innehatte
und wo dessen Mitglieder sukzessive auch
die Salzproduktion monopolisieren konnten,
bildete sich ebenfalls eine durch Endoga-
mie, vielfältige symbolische Distinktionsme-
chanismen und historische Kontinuitätsfik-
tionen stabilisierte exklusive Stadtaristokra-
tie heraus. Sie schied freilich nach dem ge-
scheiterten Versuch, Anschluss an den west-
fälischen Ritteradel zu finden, 1726 geschlos-
sen aus der Bürgerschaft aus und wuchs so
letztlich aus ihrem kommunalen Bezugsrah-
men hinaus. In Werl wie in Lüneburg kam
dabei seit dem späteren 16. Jahrhundert der
Rezeption eines im oberdeutschen Raum ent-
wickelten, humanistisch befruchteten Diskur-
ses über die ständische Qualität des hier erst-
mals auch so genannten „Patriziats“ große
Bedeutung zu – jener Konzeption also, de-
ren anachronistische Rückprojektion bis heute
die Handbücher zur mittelalterlichen Stadtge-
schichte kontaminiert.

Dem gewählten Forschungsparadigma ist
es geschuldet, dass bei alledem Verwandt-
schaft nur als Konstante, nicht als Variable,
nur als Strukturmoment, nicht selbst als Ge-
genstand der Konstruktion behandelt wird.
So hätte man etwa Vererbungsstrategien oder
Heiratspolitik der städtischen Eliten in den
Blick nehmen können. Auch diente genealo-
gische und familiengeschichtliche Schriftlich-
keit nicht nur zur Aufstellung von Traditi-
onsbehauptungen, sondern auch zur Struk-
turierung von Verwandtschaft als Raum so-
zialer Austauschprozesse, was etwa für Werl

mit seiner vergleichsweise reichen Überliefe-
rung hätte untersucht werden können. Vor
allem aber steht nach den Untersuchungen
Hechts für die weitere Forschung dringend
das Desiderat im Raum, den Blick auf öko-
nomisch und herrschaftsrechtlich anders ge-
lagerte Stadttypen auszuweiten, für die eben
immer noch allzu oft unreflektiert die Exis-
tenz eines „Stadtadels“ bzw. eines „Patrizi-
ats“ postuliert wird.2

Doch diese Ideen für ein Weiterdenken
schmälern nicht die herausragende hand-
werkliche wie inhaltliche Qualität dieser Ar-
beit. Zu bemängeln bleibt allenfalls, dass hier
ein systematisches Paradigma die dahinter
stehende kreative Forscherpersönlichkeit fast
völlig zu überstrahlen droht. Lesend ertappt
man sich bei dem Wunsch, einen Fehler zu
finden, der vielleicht aus intellektueller Risi-
kobereitschaft geboren wäre. Mit großer Freu-
de hingegen nimmt man die ganz entspre-
chende orthographische Makellosigkeit zur
Kenntnis, da dem „Institut für vergleichende
Städtegeschichte“ die Mittel für ein sorgfälti-
ges Lektorat erkennbar noch nicht ausgegan-
gen sind – unzeitgemäße, gleichwohl wohltu-
ende Perfektion also auch hier.

HistLit 2010-3-164 / Gregor Rohmann über
Hecht, Michael: Patriziatsbildung als kommuni-
kativer Prozess. Die Salzstädte Lüneburg, Halle
und Werl in Spätmittelalter und Früher Neuzeit.
Köln 2010. In: H-Soz-u-Kult 16.09.2010.

Hillebrand, Almut: Danzig und die Kauf-
mannschaft großbritannischer Nation. Rah-
menbedingungen, Formen und Medien eines
englischen Kulturtransfers im Ostseeraum des
18. Jahrhunderts. Frankfurt am Main: Peter
Lang/Frankfurt 2009. ISBN: 978-3-631-58259-
6; 378 S.

Rezensiert von: Peter Oliver Loew, Deutsches
Polen-Institut Darmstadt

2 Vgl. neben der von Hecht zitierten Literatur: Gregor
Rohmann, Joachim Moller gründet ein Geschlecht. Er-
innerungsräume im Hamburg des 16. Jahrhunderts, in:
Mark Hengerer (Hrsg.), Macht und Memoria. Begräb-
niskultur europäischer Oberschichten in der Frühen
Neuzeit, Köln 2005, S. 91-130; ders., Chroniques urbai-
nes et registres de famille dans les villes allemandes du
XVe au XVIIe siècle: comparaison entre Augsbourg et
Hambourg, in: Histoire urbaine 28 (2010), S. 17-43.
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A. Hillebrand: Danzig und die Kaufmannschaft großbritannischer Nation 2010-3-095

Die Hafen- und Hansestadt Danzig war fast
während der gesamten Frühen Neuzeit Dreh-
scheibe nicht nur für Waren, sondern auch für
Nachrichten und Neuigkeiten aller Art. Als
bedeutendster Umschlagplatz für den polni-
schen Export und Import war sie bis zu Be-
ginn des 18. Jahrhunderts eine der wichtigs-
ten Vermittlerinnen in die Adelsrepublik hin-
ein und aus der Adelsrepublik heraus. Bis-
lang hat sich die Forschung insbesondere auf
die Rolle der Stadt als Medium des Transfers
konzentriert, wobei gerne quantitative Quel-
len wie die Sundzollregister und die Danzi-
ger Pfahlbücher herangezogen wurden. Al-
mut Hillebrand nimmt sich in ihrer an der
Universität Greifswald bei Michael North ent-
standenen Dissertation nun der Stadt selbst
als Brennpunkt des Kulturtransfers an: zeit-
lich begrenzt auf das 18. Jahrhundert, ganz
genau zwischen 1706 und 1806, und thema-
tisch fokussiert auf die Beziehungen zwischen
Danzig und Großbritannien, das sich im Ver-
lauf des 18. Jahrhunderts an die erste Stelle
der Danziger Handelspartner schob. Sie inter-
essiert, Matthias Middell folgend, vor allem
„die Frage nach den Mittlern und Motiven
der Aneignung bzw. der Auseinandersetzung
mit dem Fremden, die Frage nach dem Wie
und Warum“ (S. 55), und beabsichtigt nichts
weniger als „eine theoretische Weiterentwick-
lung und Revision des Kulturtransferkonzep-
tes“ (S. 62). Besonderes Augenmerk lenkt sie
auf die „Begegnungsfelder“ des Kulturtrans-
fers, die sie einzeln, aber auch in ihrer Verzah-
nung darstellt. Als Quellen dienen der Auto-
rin in erster Linie umfangreiche Bestände des
Staatsarchivs Danzig (unter anderem Pfahl-
bücher, Kirchenbücher und Ratsrezesse) so-
wie gedruckte Quellen wie das örtliche Intel-
ligenzblatt und andere periodische Schriften.

Die klar gegliederte Arbeit widmet sich zu-
nächst den Grundlagen, indem sie ausführ-
lich das Schrifttum zu den Beziehungen zwi-
schen Danzig und Großbritannien diskutiert,
die theoretischen Grundlagen darstellt und
beziehungsgeschichtliche Aspekte Revue pas-
sieren lässt. Erläutert werden auch die zeit-
lichen Zäsuren – 1706, da in diesem Jahr
ein beiderseitiger Handelsvertrag geschlossen
wurde, und 1806, als mit der Besetzung der
Stadt durch Napoleon dieser Vertrag endgül-
tig seine Bedeutung verlor.

In einem ersten Hauptkapitel geht es um
„primäre Begegnungsfelder“ als „potentiel-
le Ausgangsfelder eines unmittelbaren und
unbewussten Kulturtransfers“. Auf rund 70
Seiten wird zunächst en détail das Zustan-
dekommen des Handelsvertrags von 1706
(mit späteren Nachverhandlungen) geschil-
dert, der in Danzig nichts weniger als die
„Meistbegünstigungsklausel“ (S. 119) für die
Kaufleute „großbritannischer Nation“ ein-
führte. Der Vertrag verbesserte die Markt-
zugangsbedingungen für die Engländer und
ist deshalb, so Hillebrand, als „Kulturtrans-
fer in [. . . ] wirtschaftsinnovative[m] Sinne“
(S. 152) zu werten. Anschließend dreht sich
die Darstellung auf weiteren gut 70 Seiten um
„Handel als Voraussetzung und Rahmenbe-
dingung von Kulturtransfer“. Sie ist handels-
geschichtlich angelegt und beschreibt Um-
fang sowie Art des Warenaustauschs zwi-
schen Danzig und England. Dabei gelingt es
der Autorin durch Heranziehung verschiede-
ner Quellen, den von der Forschung bislang
vernachlässigten, für den beiderseitigen Han-
del aber sehr wichtigen Posten der „Kräme-
rei“ in den Hafenbüchern herauszuarbeiten,
unter dem vor allem Manufakturwaren zu
verstehen sind (Eisen- und Stahlwaren wie
Uhrketten, Schuhschnallen und Messer, zu-
dem Stoffe sowie Haushalts- und Luxusge-
genstände wie Spiegel, Tapeten, Fayencen,
Spieluhren usw.). Sie machten im 18. Jahrhun-
dert rund die Hälfte des Imports aus England
nach Danzig aus.

In einem Unterabschnitt geht Hillebrand
auf die familiären Netzwerke in Danzig ein,
die aufgrund von Herkunft aus England (bzw.
Schottland) oder durch persönliche Beziehun-
gen besondere Bedeutung für den England-
handel hatten. Sie konstatiert eine „funktio-
nale Integration“ der nicht besonders zahl-
reichen, aber gut situierten englischen Kolo-
nie in die Stadtbürgergesellschaft und zeigt
auf, wo sich ihrer Meinung nach Anzeichen
von „inszenierter Britishness“ finden lassen
(zum Beispiel bei der Zugehörigkeit von Per-
sonen zur englischen Kirchengemeinde, die
bereits in der Enkelgeneration in Danzig leb-
ten). Die Präsenz englischer Kaufmannsfami-
lien sei eine „entscheidende Voraussetzung
für einen englischen Kulturtransfer“ (S. 201)
gewesen, eine Feststellung, die zumindest mit
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einem Fragezeichen zu versehen ist. Vielleicht
hätte ein Blick über den Zaun, etwa in die
polnische Adelsrepublik, mehr darüber ver-
raten, ob Kulturtransfer tatsächlich und un-
abdinglich auf diese persönliche Komponen-
te angewiesen war. Am Beispiel der seiner-
zeit ebenfalls beliebten Chinoiserien zeigt sich
ja, dass die Chinamode keineswegs die An-
wesenheit leibhaftiger Chinesen voraussetzte.
Unzweifelhaft ist, dass die Präsenz von Briten
den Kulturtransfer erleichterte, wenn sie auch
gelegentlich Probleme schuf. Die Geschich-
te der gescheiterten transnationalen Familien-
verbindung eines schottischen Residenten mit
einem Danziger Patriziergeschlecht, das die
Kinder der jung verstorbenen Mutter partout
nicht ihrem nach Großbritannien gezogenen
Vater überlassen wollte, erhellt mentale Ver-
werfungen auch innerhalb der Danziger Bür-
gerschaft (S. 218-222).

Bis zu diesem Punkt widmet sich die Ar-
beit eigentlich nur den Grundlagen von Kul-
turtransfer – mit der Worten der Autorin den
„primären Begegnungsfeldern“. Im zweiten
Hauptteil folgen „mediale Begegnungsfelder
als Ausgangspunkte für mittelbaren und be-
wussten Kulturtransfer“. Hillebrand schildert
hier zunächst die Tätigkeit eines in Danzig
lebenden reformierten Geistlichen als Über-
setzer englischer Texte für lokale Zeitungen,
durch die verstärkt Informationen über Eng-
land in die lokale bürgerliche Leseöffentlich-
keit vermittelt wurden. Ob Samuel Wilhelm
Turner, Nachfahre schottischer Zuwanderer,
aber tatsächlich ein „prägendes Charakteris-
tikum“ (S. 307) für Danzig gewesen ist, sei
dahingestellt. Erst ein Vergleich mit anderen
Kulturtransferinteraktionen – etwa mit den
Niederlanden oder Frankreich – würde eine
differenziertere Antwort erlauben. Wenn Hil-
lebrand zum Schluss drei „Danziger Lebens-
entwürfe“ analysiert, anhand derer sie „be-
wussten Kulturtransfer“ erkennbar machen
möchte, stellt sich die Frage, wie repräsenta-
tiv das sein kann. Sicherlich, der analysier-
te autobiographische Roman von Johann Da-
niel Falk ist aussagekräftig, die Schriften des
Kaufmanns Jacob Kabrun belegen dessen um-
fangreiche Kenntnis englischer wirtschaftspo-
litischer Vorstellungen. Auch der farbige au-
tobiographische Text Friedrich Hoenes, eines
„anglomanischen Selfmademans“, liefert in-

teressante Einblicke in den Zusammenhang
von „Englandorientierung“ (S. 348) und ge-
schäftlichem Aufstieg, aber eben alles nur aus
der Zeit um 1800. Ob sie „nur vor dem Hin-
tergrund eines über Jahrzehnte währenden lo-
kalen Kulturtransfers verständlich werden“
(S. 355), darf in Zweifel gezogen werden.

Almut Hillebrand hat interessantes Quel-
lenmaterial zum Sprechen gebracht und wich-
tige Einzelerkenntnisse über die Beziehungen
zwischen England und Danzig geliefert.1 Auf
dem Weg zu einer Kulturtransferforschung
ist sie aber meiner Meinung nach auf halb-
em Weg steckengeblieben. Wir erfahren zwar
vieles über Handelspolitik oder Englandmo-
de, was in diesem Umfang bislang für Dan-
zig noch nicht bekannt war, doch eine wahr-
haft „relationale“ Geschichte bleibt die Au-
torin schuldig. Dazu hätte es weniger detail-
verliebter Analysen bedurft, sondern in sehr
viel stärkerem Maße des Vergleichs: des Ver-
gleichs mit anderen „Herkunftsgebieten“ von
Kulturtransfer oder des Vergleichs mit ande-
ren „Zielgebieten“ – neben Danzig hätte man
beispielsweise noch stärker Elbing berück-
sichtigen können, auf das die Autorin nur
am Rande eingeht. Angeboten hätte sich aber
natürlich auch jede beliebige andere größe-
re Ostseestadt. Wünschenswert wäre zudem
eine Inbezugsetzung zum polnischen Hin-
terland (seiner eigenen Anglomanie, seiner
Nachfrage nach englischen/britischen Pro-
dukten), das in dieser Arbeit, so wichtig es für
den Danziger Handel doch war, ganz merk-
würdig blass bleibt. Blass bleiben schließlich
auch die materiellen Gegenstände des Kul-
turtransfers selbst. Hier hätte beispielswei-
se die Auswertung von Nachlassinventaren
wertvolle Informationen liefern können. Und
schließlich hätte ein Blick in die andere Rich-
tung – nach Großbritannien –, also die Be-
rücksichtigung von Elementen der „histoire
croisée“, ebenfalls Einblicke in ein komplexes
Beziehungsgeflecht erlaubt.

Trotz wertvoller und facettenreicher Einbli-
cke in die Danziger Geschichte des 18. Jahr-
hunderts bleibt diese Arbeit ein methodisch
zwar ambitionierter, insgesamt aber nur be-
dingt überzeugender Beitrag zu einer Ge-

1 Allerdings bleiben zahlreiche Quellen unberücksich-
tigt, etwa Daniel Chodowiecki, Die Reise von Berlin
nach Danzig. Das Tagebuch. Berlin 1994.
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I. Krausman Ben-Amos: The Culture of Giving 2010-3-121

schichte des Kulturtransfers im Ostseeraum
und belegt, wie schwer es ist, dieses methodi-
sche Konzept in einer umfangreichen Studie
zu operationalisieren. Nachdenklich schließ-
lich wird man, wenn im letzten Satz des Bu-
ches vom „Geschäftssinn der britischen Kul-
turträger“ die Rede ist: Sollte es sich nur um
einen sprachlichen Lapsus handeln, oder hat
die Autorin, wenn sie von einer „tragenden
Kultur“ ausgeht (die eine unterlegene, nicht
tragfähige Aufnahmekultur voraussetzt), die
koloniale Brille vielleicht gar nicht konse-
quent abgesetzt?

HistLit 2010-3-095 / Peter Oliver Loew über
Hillebrand, Almut: Danzig und die Kaufmann-
schaft großbritannischer Nation. Rahmenbedin-
gungen, Formen und Medien eines englischen
Kulturtransfers im Ostseeraum des 18. Jahrhun-
derts. Frankfurt am Main 2009. In: H-Soz-u-
Kult 10.08.2010.

Krausman Ben-Amos, Ilana: The Culture of Gi-
ving. Informal Support and Gift-Exchange in Ear-
ly Modern England. Cambridge: Cambridge
University Press 2008. ISBN: 978-0-521-86723-
8; XI, 426 S.

Rezensiert von: Heiko Droste, Institutionen
för kultur, genus och historia, Södertörns
Högskola

Die Gabe ist ein weites Feld, das in den letz-
ten Jahren intensiv beackert wurde. Mehr als
80 Jahre nach dem Erscheinen des „Essai sur
le don“ von Marcel Mauss scheint das The-
ma aktueller denn je und regt zu neuen For-
schungen an. Dabei ist Mauss’ Entwurf kei-
neswegs ohne Kritik geblieben. So wendet
sich die vorliegende Studie von Ilana Kraus-
man Ben-Amos explizit gegen die Vorstel-
lung, der frühneuzeitliche Staatsbildungspro-
zess habe die Rolle der Gabe bzw. der durch
die Gabe fundierten Sozialbeziehungen been-
det. Ben-Amos konzentriert sich zwar auf die
Frühe Neuzeit, will freilich aufzeigen, dass
der Gabe selbst im modernen Institutionen-
staat eine wichtige Funktion zukommt.

Dieses Ziel verfolgt die Autorin im ers-
ten Hauptteil mit einer Reihe von themati-
schen Kapiteln, die unterschiedliche Formen

einer Gabenkultur im frühneuzeitlichen Eng-
land untersuchen. Es geht um die Beziehung
der Eltern zu ihren Nachkommen, zu Netz-
werken der Unterstützung (Verwandtschaft,
Nachbarschaft, Patrone und Freunde), es geht
um die Kirchengemeinde und die Zünfte so-
wie die frommen Gaben. Die Vielfalt der
Themen ist beeindruckend und Ben-Amos
schließt allein die Gaben zwischen Eheleu-
ten sowie eine geschlechtergeschichtliche Per-
spektive explizit aus. Im Übrigen stützt sie
sich auf ein reiches, wenn auch recht dispa-
rates Quellenmaterial, das sie eingangs kurz
diskutiert (S. 3f.).

Im zweiten Hauptteil untersucht Ben-Amos
die Ökonomie des Gebens, also die Motive
wie die Praxis einer Kultur, wobei die Analy-
se in eine Vielzahl von Aspekten aufgefächert
wird. Es geht vor allem um Gabendiskurse so-
wie den Einfluss der Theologie, aber auch um
die Gefahren der Gabe bzw. der nicht erwi-
derten Gabe.

Im abschließenden dritten Hauptteil unter-
sucht Ben-Amos dann die Rolle des Staates
wie des Marktes für die Gabenkultur. Dabei
betont sie langfristige Kontinuitäten in Zei-
ten geänderter gesetzlicher Bestimmungen
und sozialer Wandlungsprozesse. Das Mate-
rial wie die Themen der Studie sind außeror-
dentlich reich, und Ben-Amos kann viele Bei-
spiele für ganz unterschiedliche Formen der
Gabe anführen.

Die Besprechung des Buchs ist dennoch
nicht einfach. Der Reichtum der Quellen und
Perspektiven wird nicht durch konkrete Fra-
gen und vor allem Begrifflichkeiten geord-
net. Diese wenig analytische Vorgehenswei-
se legt Ben-Amos auch selbst offen: Die Aus-
wahl der behandelten Praktiken sei „inclusive
and loosely structured by the varied contexts
and social spaces that were relevant to the ear-
ly modern era“ (S. 10). Dabei identifiziert sie
die Gabe (gift ) mit jeder Form der Unterstüt-
zung (support ), so dass auch Marktbeziehun-
gen sowie der Staat ihren Platz in der Arbeit
finden.

Das führt durchaus zu einem vielschich-
tigen Bild von der englischen Gabenkultur
der Frühen Neuzeit. Die von Ben-Amos for-
mulierten Ergebnisse sind aber durch vage
Begriffe des Wandels, der Übergänge sowie
durch unklare Zuordnungen gekennzeichnet:
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„Given the measure of discretion and flexibi-
lity pertaining to timing, quality and content
of the exchange – as well as the dynamics that
occasionally allowed a negotiated exchange –
a wide range of material and non-material as-
sets circulated within varied contexts and so-
cial configurations, generating complex forms
of giving and variations in density, duration
and contents of the exchange. This myriad
reciprocal exchange notwithstanding, several
offered and exchanged assets were encounte-
red repeatedly in this book; welfare and well-
being, trust and loyalty, social status, power
and prestige. Some social contexts of interacti-
ons invariably entailed elements of them all.“
(S. 377)

Dieses Zitat macht die Komplexität ihrer
Betrachtungsweisen und Perspektiven deut-
lich, zeigt aber auch, dass die so erzielten
Ergebnisse dieser facettenreichen und quel-
lennahen Studie kaum zu verwertbaren Er-
kenntnissen führen. Dass Ben-Amos nicht
die methodisch-theoretische Schärfe des Ta-
gungsbandes „Negotiating the Gift“1 an den
Tag legt, der das Konzept von Mauss auf ei-
ne anregende Weise analysiert und hinter-
fragt hat, lässt sich insofern kaum kritisieren,
als dies offenkundig nicht ihrer Absicht ent-
sprach. Worin aber genau ihre Absicht be-
steht, ist dem Rezensenten nicht klar gewor-
den. Es ist nicht sonderlich originell, der früh-
neuzeitlichen Gesellschaft eine Vielschichtig-
keit der Praxen und Diskurse nachzuweisen.
Es impliziert zudem, dass diese Vielschichtig-
keit der Moderne nicht länger angemessen sei
– ein weit verbreitetes Vorurteil. Die Analy-
se, die sich bevorzugt einer Begrifflichkeit von
„complex“ und „diverse“, von „varied“ und
„flexible“ bedient, lässt zu viele Fragen offen.
Es bleibt letztlich unklar, worin der Erkennt-
nisgewinn dieser Studie liegt.

Komplexität entsteht auch dadurch, dass
Ben-Amos soziale Praktiken vergleicht, die
bei näherer Betrachtung nicht wirklich ver-
gleichbar sind. Wie etwa soll der Stellen-
wert sozialer und politischer Institutionen ge-
würdigt werden, wenn deren Handeln dem
von Privatpersonen äquivalent gesehen wird,
als support? Unterschätzt die Autorin nicht

1 Gadi Algazi / Valentin Groebner / Bernhard Jussen
(Hrsg.), Negotiating the Gift. Pre-Modern Figurations
of Exchange, Göttingen 2003.

das Bewusstsein der Zeitgenossen für gesell-
schaftliche Differenzierungen, wenn Gaben
innerhalb von Familie, Kirchengemeinde und
Kommune nebeneinander gestellt werden?

Gaben sind auch in der Moderne eine ver-
breitete Form der Unterstützung. Sie sind
gleichwohl prinzipiell anders zu bewerten als
die religiös motivierte Mildtätigkeit der Frü-
hen Neuzeit. Die lange Perspektive wie die
Betonung analoger Verhaltensweisen unter-
streicht einerseits die Kontinuität, anderer-
seits verwischt sie Konturen. Der Gesamtein-
druck dieser engagierten, belesenen und quel-
lennahen Studie ist daher zwiespältig.

HistLit 2010-3-121 / Heiko Droste über
Krausman Ben-Amos, Ilana: The Culture of Gi-
ving. Informal Support and Gift-Exchange in Ear-
ly Modern England. Cambridge 2008. In: H-
Soz-u-Kult 02.09.2010.

Nowosadtko, Jutta; Rogg, Matthias; unter
Mitarbeit von Sascha Möbius (Hrsg.): „Mars
und die Musen“. Das Wechselspiel von Militär,
Krieg und Kunst in der Frühen Neuzeit. Müns-
ter: LIT Verlag 2008. ISBN: 978-3-8258-9809-0;
356 S.

Rezensiert von: Arne Karsten, Seminar für
Geschichte, Bergische Universität Wuppertal

Lange Zeit hat die Militärgeschichte in
Deutschland unter den historischen Teildiszi-
plinen ein geradezu verachtetes Mauerblüm-
chendasein geführt: „Der Gegenstand Militär
und Krieg galt als so unappetitlich, so we-
nig seriös, dass die Kunst- und Kulturwis-
senschaften eine Beschäftigung damit katego-
risch ablehnten“ (S. 25), so konstatieren die
Herausgeber in ihrer Einleitung; eine vermut-
lich zutreffende Aussage. Zudem eine höchst
aufschlussreiche, nämlich im Hinblick auf
die Parameter, nach denen die Geisteswissen-
schaften die Relevanz ihrer Forschungsthe-
men bemessen: Sich um das Thema „Krieg“
nicht zu kümmern, weil man ihn schlimm fin-
det, ist so sinnvoll, wie die Krebsforschung
einzustellen, weil die Krankheit wenig ange-
nehme Assoziationen hervorruft.

Immerhin, in jüngster Zeit zeigt die über
Jahrzehnte hinweg nicht nur in Deutsch-
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land brach liegende Militärgeschichte deutli-
che Zeichen der Wiederbelebung, und dass es
sich dabei um eine „neue“ Militärgeschichte
handelt, die mit der traditionell-borussischen
Helden- und Schlachtengeschichtsschreibung
nichts mehr zu tun haben will, wird man be-
grüßen. Ein schönes Beispiel für die Verbin-
dung von Neuer Militär- mit Neuer Kultur-
geschichte stellt der vorliegende Sammelband
dar, der auf eine Potsdamer Tagung im Sep-
tember 2003 zurückgeht. In ihrer Einführung
zeichnen die Herausgeber das Verhältnis von
Kunst und Krieg in der Forschungstradition
skizzenhaft, aber anregend nach. Ihrem Plä-
doyer für eine erneuerte Beschäftigung mit
dem Thema „Krieg“ ließe sich vielleicht noch
zusätzlicher Schwung verleihen durch den
Verweis auf alte, lang verschüttete Traditio-
nen gerade in der deutschen Forschung, et-
wa auf Hans Delbrück, der 1920 im Vorwort
zum vierten Band seiner monumentalen „Ge-
schichte der Kriegskunst“ schrieb: „Denn die
Kriegskunst ist eine Kunst wie die Malerei,
die Baukunst oder die Pädagogik, und das
ganze kulturelle Dasein der Völker wird in
hohem Grade bestimmt durch ihre Kriegsver-
fassungen [. . . ].“1

Die Beiträge des Bandes sind in vier Sek-
tionen gegliedert. Im ersten Abschnitt „Litera-
tur“ bietet der Beitrag von Rainer Leng „Zum
Verhältnis von Kunst und Krieg in den illus-
trierten Kriegslehren des 15. und 16. Jahrhun-
derts“ zunächst einen knappen Überblick zu
Kriegsbeschreibungen seit der Antike, ehe er
auf grundlegende Wandlungen des Kriegs-
bildes im Spätmittelalter eingeht: Mit dem
Wachsen der Heere wuchs auch der künstle-
rische Aufwand, der bei Kriegsdarstellungen
aller Art betrieben wurde, zumal wenn sie
für den Fürstenhof bestimmt waren. Geht es
hier – ebenso wie in dem Aufsatz von Iris Be-
cker über „Funktion und Stellenwert von Mi-
litärbibliotheken im 18. und 19. Jahrhundert“
– vor allem um die Präsentation von Milita-
ria aus Statusgründen, so analysiert Irmgard
Esser „Niederländische Seehelden in der Li-
teratur des 17. Jahrhunderts“, mithin die Art
und Weise, wie Männer wie Piet Heyn, Mar-
ten Tromp und vor allem Michiel de Ruyter zu

1 Hans Delbrück, Geschichte der Kriegskunst im Rah-
men der politischen Geschichte, Bd. 4: Neuzeit, Berlin
1920, S. X.

Nationalhelden stilisiert wurden. Im Gegen-
satz zu dieser normenaffirmativen Verwen-
dung der Kriegserzählung steht die Kriegs-
satire, die laut Dirk Niefanger („Lex mich
im Mars. Kriegssatire im 17. Jahrhundert“)
aufgrund der weitgehenden „Einigkeit über
die moralische Bewertung des Krieges wei-
te artistische Spielräume [eröffnet]“ und sich
„für die kritischen Musen als ausgesprochen
fruchtbar“ (S. 87) erweist.

Die zweite Sektion „Bildende Kunst“ er-
öffnen eher allgemeine „Bemerkungen über
den Krieg als Thema der Kunst in der Frü-
hen Neuzeit“ von Peter Paret, der vor allem
auf das technische Problem der Schlachten-
darstellung hinweist. Denn das Ereignis ist
für den einzelnen Teilnehmer nicht zu über-
schauen: „Das Unmögliche, die Schlacht als
Ganzes zu erfassen, trifft mit dem Unwissen
des Künstlers zusammen und führt zu dem
Resultat, dass Gemälde von Schlachten fast
immer mehr Schema als Wirklichkeit darstel-
len“ (S. 102). Das dürfte nicht nur für Schlach-
ten gelten, sondern auch für zahlreiche ande-
re Ereignis-Typen. Wie diese Schemata ausge-
füllt werden, untersucht Martina Dlugaiczyk
anhand einer „Atempause des Krieges. Der
zwölfjährige Waffenstillstand von 1609 und
seine Rezeption in der bildenden Kunst“, der
geradezu eine „Bilderflut“ hervorgerufen ha-
be. Anhand ausgewählter Beispiele aus die-
ser Flut rekonstruiert die Autorin die histori-
schen Kommunikationsprozesse und das Ent-
stehen eines Medienereignisses in exemplari-
scher Weise.

Nicht die Aufgabe der Kunstwerke, son-
dern die Interessen des Künstlers stehen hin-
gegen im Mittelpunkt der folgenden bei-
den Beiträge von Beate Engelen („Jacques
Callot – Die Belagerung von Breda. Kunst
über den Krieg als Apotheose und Sinnbild“)
und Ulrich Heinen („Rubens’ Bilddiploma-
tie im Krieg“). Während Callot als kritisch-
aufmerksamer Chronist immer wieder zen-
trale Probleme des frühneuzeitlichen Kriegs-
wesens thematisiert – vor allem Versorgung,
Disziplin und Waffenausbildung –, setzte Ru-
bens seine berühmte, 1637/38 entstandene
„Allegorie des Krieges“ nach Ansicht Hei-
nens gezielt als diplomatisches Instrument
ein, um für die militärische Intervention des
Herzogs Ferdinand II. auf dem niederländi-
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schen Kriegsschauplatz des Dreißigjährigen
Kriegs zu werben. Ein eindeutiger Beleg da-
für, so Heinen, dass sich Rubens nicht „für
die politische und historische Naivität eines
modernen Pazifismus“ vereinnahmen lasse
(S. 178); was übrigens in gleichem Maße für
Callot konstatiert werden kann: „Callot ver-
herrlicht den Krieg nicht bedenkenlos, aber er
verurteilt ihn auch nicht“ (S. 150).

Vom Krieg als Gegenstand künstlerischer
Darstellung zum Krieg als Innovationsfak-
tor im Bereich der Künste führen die fol-
genden beiden Aufsätze. Ludolf Pelizaeus
untersucht „Subsidien für die Kunst. Der
Zusammenhang zwischen Soldatenvermie-
tung und Kunsteinkauf in deutschen Ter-
ritorien 1714–1756“ mit besonderem Blick
auf das Wachstum der Kunstsammlungen in
der Landgrafschaft Hessen-Kassel. Daran an-
schließend gelingt Godehard Janzing in sei-
ner Studie über „Kunstautonomie und Wehr-
gedanke. Zur Ikonographie des Mars in Preu-
ßen“ der überzeugende Nachweis des Zu-
sammenhangs zwischen künstlerischen Tra-
ditionsbrüchen, vor allem am Beispiel von
Schadows Skulptur des Kriegsgottes Mars,
und gesellschaftlichen Wandlungsprozessen.
Schadows Antikenbegeisterung, so Janzing,
fand ihren Widerhall in der Begeisterung des
Publikums für das antike Militärwesen, des-
sen „von Gemeinschaftssinn getragenes Ver-
teidigungsideal [. . . ] sowohl in Frankreich als
auch in Preußen am Ende des 18. Jahrhun-
derts verstärkt als Gegenbild zum konstatier-
ten Verfall der Streitkräfte beschworen wur-
de“ (S. 204).

Im Abschnitt „Architektur“ rekonstruiert
Hans-Joachim Kuke in seinem Beitrag über
„Kurven und Geschosse. Barockarchitekten
in Deutschland und ihr Verhältnis zum Mi-
litär“ die Karrieren prominenter Architekten
im Reich des 18. Jahrhunderts. Er kommt zu
dem Ergebnis, dass nicht nur Balthasar Neu-
mann, sondern auch Künstler wie Maximili-
an von Welsch, Jean de Bodt, Johann Con-
rad Schlaun oder Johann Friedrich Eosander
als hohe Offiziere oder sogar Generäle fun-
gierten und die „Liaison des Architekten im
18. Jahrhundert mit dem Militär eher die Re-
gel als die Ausnahme war“ (S. 223). Wie auch
die Bauaufgaben zwischen Zivil- und Militär-
bereich fließend ineinander übergingen, zeigt

anschaulich und differenziert Heiko Laß in
seinen Ausführungen über „Die Jagd, ein Vor-
spiel des Krieges. Einflüsse der Militärarchi-
tektur auf Jagdschlösser und Jagdbauten in
der Frühen Neuzeit“.

Der vierte Abschnitt ist schließlich mit
der Militärmusik einem besonders stiefmüt-
terlich behandelten Grenzbereich zwischen
Militär- und Kulturgeschichte gewidmet, wie
Michael C. Schramm anhand seiner allgemei-
nen Ausführungen über „Funktionsbestimm-
te Elemente der Militärmusik von der Frü-
hen Neuzeit bis zum 19. Jahrhundert“ auf-
zeigt. Den konkreten Einsatz von Musik im
Felde schildert Sascha Möbius („Preußische
Militärmusik in den Schlachten des Sieben-
jährigen Kriegs“), wobei es nicht nur um die
Gelegenheiten geht, bei denen Musik gespielt
wurde, sondern auch um die Ausstattung
der verschiedenen Waffengattungen mit un-
terschiedlichen Instrumenten. Anselm Gehr-
hard stellt dagegen die motivgeschichtliche
Frage nach dem „Krieg als Vater musikali-
scher Dinge. Fragen zur Militarisierung der
Kunstmusik in den Jahrzehnten um 1800“.
Die zentrale Frage nach dem ursächlichen
Zusammenhang mit dem signifikant zuneh-
menden Auftreten von Elementen der Mili-
tärmusik in der „absoluten Kunst“ bleibt da-
bei jedoch unbeantwortet – vermutlich findet
der Sachverhalt seine Erklärung in der levée
en masse, mit der die Kriegsdiensterfahrung
nicht mehr auf Angehörige der Unterschich-
ten beschränkt blieb, sondern auch bürgerli-
che Kreise erreichte und damit in all ihren Er-
scheinungsformen wenn nicht hof- so doch
(musik-)theaterfähig wurde. Werner Friedrich
Kümmel schließlich („Zur psychologischen
Funktion militärischer Musik in der Frühen
Neuzeit“) zeichnet noch einmal einen weiten
Bogen des Einsatzes von Musik in kriegeri-
schen Zusammenhängen anhand einer Fülle
von Fallbeispielen nach.

Leider endet der Sammelband ohne Zu-
sammenfassung, Bibliographie und Register,
was den Eindruck einer gewissen Disparat-
heit, der angesichts der Bandbreite der vor-
gestellten Themen ohnehin kaum vermeidbar
ist, noch verstärkt. Doch soll diese Feststel-
lung nicht den positiven Gesamteindruck trü-
ben, dass hier ein Band vorliegt, der die zu
neuem Leben erwachte Militärgeschichte in
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vielfacher Hinsicht stimulieren kann.

HistLit 2010-3-012 / Arne Karsten über No-
wosadtko, Jutta; Rogg, Matthias; unter Mitar-
beit von Sascha Möbius (Hrsg.): „Mars und die
Musen“. Das Wechselspiel von Militär, Krieg und
Kunst in der Frühen Neuzeit. Münster 2008. In:
H-Soz-u-Kult 06.07.2010.

Oestmann, Peter (Hrsg.): Zwischen Formstren-
ge und Billigkeit. Forschungen zum vormodernen
Zivilprozeß. Köln: Böhlau Verlag Köln 2009.
ISBN: 978-3-412-20324-5; 342 S.

Rezensiert von: Inken Schmidt-Voges, Histo-
risches Seminar, Universität Osnabrück

Mit dem vorliegenden Sammelband rückt
Peter Oestmann ein Thema ins Zentrum,
das nicht nur für die Rechtsgeschichte, son-
dern auch für die allgemeine Geschichte von
großer Bedeutung ist: das rechtliche Verfah-
ren im Zivilprozess. Konkreter geht es in den
Beiträgen, die einen Großteil der Vorträge ei-
ner Tagung der Gesellschaft für Reichskam-
mergerichtsforschung von 2007 versammeln,
um die Frage nach den Handlungsspielräu-
men der verschiedenen an den Zivilprozes-
sen am Reichskammergericht und am Reichs-
hofrat beteiligten Akteure. Ausgangspunkt
dieser übergeordneten Fragestellung ist die
Wahrnehmung der höchstgerichtlichen Pro-
zesse als extrem, bis ins letzte Detail formali-
siert. Augenfälligstes Merkmal dieses Forma-
lismus ist die eingeforderte Schriftlichkeit des
so genannten Kameralprozesses, so dass alle
Aussagen und Vorgänge in genau festgeleg-
ten Schriftstücken und Aktenvermerken fest-
gehalten werden mussten. Blieb bei so viel
Formalismus überhaupt noch Raum für si-
tuativ angemessenes Verhalten, für Entschei-
dungen der Billigkeit? Entsprach dem nor-
mativen Formalismus auch eine Formenstren-
ge, also die Überwachung und Einforderung
der Einhaltung der festlegten Formen? Gab es
Formalismus und Formenstrenge jenseits der
Schriftkultur? Diesen Fragen widmen sich die
Beiträger aus sehr verschiedenen Richtungen.

Einleitend entfaltet der Herausgeber auf
gut 50 Seiten die bisherigen Annäherungen,
Positionen und Periodisierungen in diesem

Forschungsfeld. Zeiten besonderer Formen-
strenge gegenüber Zeiten des Wandels und
stärkerer Einbeziehung mündlicher Aspekte,
die Frage des Einflusses des römischen Ver-
fahrens werden in sehr luzider und erhellen-
der Weise präsentiert. Ausgehend von einem
Zitat des Rechtswissenschaftlers Rudolf von
Jhering, die Form sei die Zwillingsschwester
der Freiheit, werden hier die Bedeutung und
Funktion von formalen Vorgaben und Regeln
im Recht diskutiert und deren Bandbreite von
Berechenbarkeit der Chancen und des Verhal-
tens bis hin zu Einschränkung und Kontra-
diktion von rechtlichen Inhalten aufgezeigt.

Im Anschluss daran entwickelt Joachim
Münch anhand einer Analyse der aktuell
geltenden Verfahrensvorschriften die Hand-
lungsspielräume von Richtern im Prozess,
wobei er die Aktualität und Anschlussfähig-
keit des historisch angelegten Themas sehr
deutlich hervorhebt. Der Großteil der Beiträ-
ge – sieben von elf – ist allerdings konkre-
ten Aspekten des frühneuzeitlichen Zivilpro-
zesses gewidmet. Bernhard Diestelkamp zeigt
an vielen Beispielen auf, dass trotz des hohen
Stellenwertes der Schriftlichkeit im Kameral-
prozess doch ein beträchtlicher Anteil münd-
licher Kommunikation die Verfahren prägte.
In seiner Lektüre der Verordnungen zum Ver-
fahren kann Diestelkamp deutlich machen,
dass der mündliche Vortrag der Schriftstücke
eine erhebliche Bedeutung im Verfahrensgang
besaß. Die Ermahnungen an die Akteure, sich
ungeziemlicher Gebärden und Redensarten
zu enthalten, verweisen abermals auf Hand-
lungsebenen, die jenseits der schriftlichen Ak-
ten lagen und dort erst als Protokoll ihren Ein-
gang fanden.

Im Gegensatz zum Reichskammergericht
agierte der Reichshofrat als zweites Gremium
der Höchstgerichtsbarkeit wesentlich form-
loser, wie Eva Ortlieb in ihrer Analyse der
Verfahrensverläufe in der Formierungspha-
se zeigt. Die weniger strengen Formvorga-
ben beinhalteten aber auch eine gewisse Un-
berechenbarkeit des Ergebnisses, wie sie an-
hand einiger Proteste aufzeigen kann. Diese
Unterschiede zum Kameralprozess sieht Ort-
lieb vor allem in der etwas anders gelager-
ten Funktion des Reichshofrates, die „in ers-
ter Linie nicht in der Durchführung von Pro-
zessen, sondern in der Wahrnehmung derje-
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nigen Aufgaben des Kaisers bei der Wahrung
des Rechtsfriedens, die nicht mit dem Amt als
oberster Richter zusammenfielen“ (S. 134), be-
stand. Langwierige Verfahren und Abwägun-
gen seien hier eher abträglich, auch die Hand-
lungsspielräume für eine Billigkeitsjustiz we-
sentlich größer und zudem erwünschter für
die innere Friedewahrung im Reichsverband
gewesen.

Steffen Schlinker kann in einer Analyse der
Entwicklung der Litiskontestation die Modi-
fikationen und Anpassungen herausarbeiten,
die auch auf Spielräume und Entwicklungs-
potenziale innerhalb des Schriftlichkeitsprin-
zips hinweisen. Aber auch hier wird die
Bedeutung der nichtschriftlichen Elemente
deutlich, gerade was die Anwesenheit der
Prozessparteien an dieser für das Verfahren
kritischen Stelle anbelangt.

Einen weiteren kritischen Abschnitt im
Prozessverfahren, der ganz erhebliche
Gestaltungs-, Interpretations- und Ausle-
gungsspielräume bot, waren die Akten-
relationen, die zur Entscheidungsfindung
herangezogen wurden. Dass gerade dieser
sensible Bereich einer ganz besonders inten-
siven Gestaltung durch formale Vorgaben
bedurfte, zeigt Filippo Ranieri anhand der
theoretischen und didaktischen Literatur
für die angehenden Assessoren. Die ge-
nauen Vorschriften über Art und Weise der
Aktenzusammenfassung sollten die Ausle-
gungsspielräume so präzise und berechenbar
wie möglich machen. Diese waren aber nicht
nur von dem gelehrten Recht bestimmt,
sondern griffen in ihren Begründungen
immer wieder auf frühere Entscheidungen
des Reichskammergerichts zurück – womit
man, so Ranieris These, eine sehr viel größere
Bedeutung der Präjudizwirkung reichskam-
mergerichtlicher Rechtsprechung annehmen
müsse als bisher.

Welche Bedeutung der Formenstrenge jen-
seits von Schriftlichkeit und Mündlichkeit in
beiden Höchstgerichten zukam, untersucht
Barbara Stollberg-Rilinger anhand eines Ver-
gleichs von deren bildlichen Repräsentatio-
nen und zeremoniellen Rahmenbedingungen.
Während sie für das Reichskammergericht als
einer eigenen politischen Reichsinstitution ei-
ne unmittelbare Anknüpfung an die Ikono-
graphie der Weltengerichte nachweisen kann,

präsentierte sich der Reichshofrat in den Ab-
bildungen eher weniger formal als arbeiten-
des Kolleg, dafür aber „kaiserunmittelbarer“.
Genau umgekehrt stellt sich der Befund im
Hinblick auf Zeremoniell und Standesreprä-
sentation dar, wo die Reichshofräte sehr viel
mehr Gestaltungsspielräume im Hinblick auf
das höfische Zeremoniell besaßen und damit
eine Nähe zum Kaiser ausdrücken konnten,
was den Kammerrichtern versagt blieb. Gera-
de dieses Manko in der Standesrepräsentation
sei aber für das Ansehen und letztlich die Ak-
zeptanz des Reichskammergerichts eine star-
ke Belastung gewesen in einer Zeit, in der Po-
litik und Recht wesentlich durch den „äußer-
lichen Schein“ des Standes bestimmt waren.

Die Frage nach der Gültigkeit, Anerken-
nung und Funktion von Formvorschriften be-
antwortet Steffen Wunderlich mit der Analyse
dreier Konfliktfälle, die im Kontext habsbur-
gischer Exemtionsansprüche angesiedelt wa-
ren. Sehr anschaulich vermag er zu zeigen,
dass das völlige Ignorieren von formalrecht-
lichen Vorschriften durch die habsburgischen
Herrscher zu einer Kommunikationsblocka-
de zwischen den Konfliktparteien Habsburg
und Reichskammergericht führte. Durch das
Nicht-Einhalten von Formregeln, das gerade
Ausdruck der ablehnenden Haltung und da-
mit Streitgegenstand war, konnte das Gericht
keine adäquaten Mittel zur Reaktion finden,
ohne seinen Standpunkt aufzugeben.

Im letzten Beitrag des frühneuzeitlichen
Teils stellt Ignacio Czeguhn den Zivilprozess
im spanischen Recht vor. Gerade die Frühe
Neuzeit sei hier von einer Vielzahl von Be-
strebungen geprägt gewesen, den Zivilpro-
zess zu vereinheitlichen. Dass dies aber erst
1855 gelang, war der doppelten Unvereinbar-
keit von königlichen und untergerichtlichen
Prozessverfahren einerseits und sich wider-
sprechenden Vorschlägen von Praktikern und
Wissenschaftlern andererseits geschuldet. Mit
der Einbeziehung der untergerichtlichen Pro-
zesse im Vergleich zu den königlichen eröff-
net Czeguhn eine Perspektive, die auch für
die Erforschung des Zivilprozesses im Reich
von Bedeutung wäre – die Frage nach dem
Einfluss des Kameralprozesses auf die unter-
gerichtlichen Prozesse in den Territorien bzw.
nach Abweichungen und größeren Spielräu-
men für Billigkeitsentscheidungen.
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Den Band beschließen zwei Beiträge, die
den Wirkungen von Formen auf die Gestal-
tung des Zivilprozesses im 19. Jahrhundert
nachgehen. Alain Wijffels diskutiert den Ein-
fluss des Code Napoleon und seiner forma-
len Vorschriften, die in einem Klima verstärk-
ten Bedürfnisses nach Form- und Regelhaftig-
keit entstanden. Auch hier liefen die Debat-
ten im Kern um die Frage, inwiefern die For-
men im prozeduralen Verfahren der Rechts-
findung dienlich waren oder als eine Art
l’art pour l’art eher als hinderlich anzuse-
hen waren. Hans Peter Haferkamp konstatiert
in rezeptionsgeschichtlicher Perspektive die
ablehnende Meinung der Rechtswissenschaft
des 19. Jahrhunderts zum Gemeinen Prozess,
wobei er gerade die Disparitäten und Hete-
rogenitäten der Diskussion hervorhebt. Unter
dem Einfluss der Reichsgesetzgebung konnte
sich eine wohlwollendere Haltung gegenüber
dem Gemeinen Prozess kaum durchsetzen.

Die Beiträge führen jeder für sich sehr
strukturiert und gut zu lesen in die jeweili-
gen Spezialthemen ein und bieten auch dem
inhaltlich weniger ausgewiesenen Leser viele
Informationen und Hinführungen. Zugleich
beantworten sie aber auch die eingangs auf-
geführten Fragen aus verschiedenen, sich er-
gänzenden und befruchtenden Perspektiven.
Insofern mag der in der Einleitung geäußerte
Zweifel des Herausgebers beschwichtigt wer-
den, dem Thema könne man im Format Sam-
melband kaum gerecht werden. Ein derart
konsistenter Band kann ein Thema platzie-
ren und die Bedeutung seiner weiteren Erfor-
schung und der Förderung solcher Forschun-
gen unterstreichen. So mag man den dahinge-
henden Appell des Herausgebers unterstüt-
zen und hinzufügen, dass der frühneuzeitli-
che Zivilprozess nicht nur in den Höchstge-
richten zu untersuchen wäre, sondern auch in
seinen vielen territorialen Gestalten der Hof-,
Go- und Stadtgerichte oder der Konsistorien.
Die Aufmerksamkeit für die Bedeutung der
Justiznutzung zur alltäglichen Organisation
der Kernressourcen des Lebens von sozialem
Ansehen und Eigentum ist in den letzten Jah-
ren immens gestiegen, ohne dass jedoch die
Verfahrensgrundlagen im Zivilprozess annä-
hernd systematisch erforscht wären.

HistLit 2010-3-136 / Inken Schmidt-Voges

über Oestmann, Peter (Hrsg.): Zwischen Form-
strenge und Billigkeit. Forschungen zum vormo-
dernen Zivilprozeß. Köln 2009. In: H-Soz-u-
Kult 07.09.2010.

Rehse, Birgit: Die Supplikations- und Gnaden-
praxis in Brandenburg-Preußen. Eine Untersu-
chung am Beispiel der Kurmark unter Fried-
rich Wilhelm II. (1786-1797). Berlin: Duncker
& Humblot 2008. ISBN: 978-3-428-12591-3;
676 S.

Rezensiert von: Ulrike Ludwig, Institut für
Geschichte, Technische Universität Dresden

Ziel der vorliegenden Dissertation ist es, am
Beispiel der Kurmark für das ausgehende 18.
Jahrhundert zu untersuchen, welche „Akteu-
re beim Supplizieren und Begnadigen betei-
ligt waren und auf welche Weise sie dabei
vorgingen, um zu erfahren, welche Macht-
verhältnisse dies jeweils ausdrückte und her-
vorbrachte“ (S. 17). Hierbei werden nicht nur
Machtverhältnisse zwischen Obrigkeit und
Untertanen in den Blick genommen, sondern
auch zwischen den Supplizierenden und den
zur Begnadigung vorgeschlagenen Personen
sowie zwischen den verschiedenen obrigkeit-
lichen Akteuren. Aus den gewonnenen Er-
gebnissen sollen Rückschlüsse auf Funktions-
weise und Legitimation von Herrschaft am
Ende des 18. Jahrhunderts gewonnen wer-
den. Zentrale Frage ist dabei, „ob sich der
Widerspruch zwischen dem absolutistischen
Herrschaftsanspruch und seiner tatsächlichen
Herrschaftspraxis auch in der Gnadenpra-
xis widerspiegelt.“ Die vermutete Diskrepanz
wird dabei zugespitzt auf die konkrete Frage,
„wie weit sich der Monarch bei Gnadenakten
Ende des 18. Jahrhunderts auf der Skala zwi-
schen Willkür und Gesetz in die eine oder an-
dere Richtung bewegte“ (S. 22f.).

Systematisch gliedert sich die Arbeit in drei
Teile und eine abschließende Zusammenfüh-
rung der Ergebnisse. Beigegeben ist zudem
ein umfassendes Sach-, Personen- und Orts-
register. Zentrale Quellenbasis sind 272 Straf-
rechtsfälle, in denen um Gnade gebeten wur-
de. Den 272 Einzelakten sind 327 bzw. 318
(S. 62, 201) „Gnadenfälle“ im Sinne von Ver-
fahren für einzelne Personen sowie 611 Sup-
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pliken und 28 Fürsprachen zuzuordnen.
Im Teil A werden zunächst in einem zeitlich

weiten Zugriff Begriffsgeschichte und Gna-
denverständnis sowie Gnaden- und Suppli-
kationswesen in Brandenburg-Preußen vor-
gestellt. Anschließend werden für die Zeit
Friedrich Wilhelms II. „Dimensionen der Pra-
xis“ betrachtet: Neben der Frage nach der
Entstehung von Suppliken und nach ihren
fachkundigen Schreibern wird ein Überblick
über Form, Stil, Aufbau und narrative Mus-
ter der Suppliken geboten. In einem weite-
ren Schritt werden dann inhaltliche Zielset-
zungen der Suppliken abgehandelt sowie un-
tersucht, inwieweit quantitative Häufungen
des Gnadenbittens zu bestimmten Zeitpunk-
ten festzustellen sind (was nicht der Fall war)
und wie groß der Anteil von Fällen war, in
denen wiederholt suppliziert wurde. Dabei
kommt Rehse zu dem Ergebnis, dass in 58,2
Prozent der Gnadenfälle nur eine Supplik ein-
gereicht wurde. Hiervon ausgehend wird ein
Bruch zur „mittelalterlich-frühneuzeitliche[n]
Tradition, Strafen auszuhandeln“, konstatiert
und festgestellt, dass es der „brandenburg-
preußischen Obrigkeit [. . . ] um die faktische
Umsetzung der Gesetze und damit auch um
den Vollzug der mit ihnen verbundenen Stra-
fen“ (S. 592) ging. Dieser Bogen in der Argu-
mentation ist mit Blick auf den eigenen Un-
tersuchungszeitraum weit gespannt. Hier wä-
re ein systematischer Vergleich mit anderen
Studien als Ergänzung günstig gewesen, etwa
mit denen von Karl Härter und Harriet Ru-
dolph1, die beide nur über je einen Aufsatz
zur Gnadenpraxis rezipiert werden.

Der Teil B wendet sich dann den „Sup-
plikantinnen und Supplikanten im sozialen
Kräftefeld“ zu. Hierfür werden zehn Gruppen
unterschieden, für die jeweils die auszuma-
chenden Motive und Argumente des Suppli-
zierens vorgestellt werden. Daran schließen
Zwischenbilanzen zu den Mustern der Gna-
dengesuche und zu den Motiven und Inter-
essenlagen der Supplizierenden an. Im Ergeb-
nis wird betont, dass das Supplikationswe-

1 Karl Härter, Policey und Strafjustiz in Kurmainz. Ge-
setzgebung, Normdurchsetzung und Sozialkontrolle
im frühneuzeitlichen Territorialstaat, 2 Bde., Frankfurt
am Main 2005; Harriet Rudolph, „Eine gelinde Regie-
rungsart“. Peinliche Strafjustiz im geistlichen Territo-
rium. Das Hochstift Osnabrück (1716-1803), Konstanz
2000.

sen in Brandenburg-Preußen am Ende des 18.
Jahrhunderts von einer alters-, geschlechts-
und standesbezogenen Allzugänglichkeit ge-
kennzeichnet war. Außerdem arbeitet Rehse
zentrale Interessenlagen der Supplizierenden
heraus: Häufigstes und zumeist explizit vor-
getragenes Interesse war dabei der Schutz vor
wirtschaftlichen Nachteilen.

Ansatzpunkt für weitere Diskussionen
dürfte die Deutung des Supplizierens als
„win-win-Situation“ für die Supplizierenden
sein: Ausgehend von der Annahme, dass ein
Gnadengesuch als Geste der Solidarität und
Verbundenheit gelten könne, wird die These
entwickelt, dass Suppliken die Beziehungen
und die darin eingeschriebenen Machtver-
hältnisse zwischen den supplizierenden und
den gegebenenfalls von Suppliken profitie-
renden Personen tangierten (S. 374f.). Das
Supplizieren könne damit als eine Technik
gedeutet werden, mit der auf „impliziter
Ebene Motivationsmacht ausgeübt wurde“
(S. 598). Im Umkehrschluss – so Rehse –
hieße das, dass in den Fällen, in denen die
Delinquenten für sich selbst baten, für die
Entscheidungsgremien die Deutung nahege-
legen habe, dass diese sozial isoliert seien und
damit eine Reintegration nur bedingt möglich
wäre. Diese Überlegung ist interessant, hätte
aber durch die Information, wie erfolgreich
die Suppliken in eigener Sache waren, in
die eine oder andere Richtung gründlicher
diskutiert werden können.

Der dritte Teil widmet sich obrigkeitlichen
Handlungsmustern. Dafür werden Verwal-
tungspraktiken, Begnadigungsformen und
Gnadenbegründungen betrachtet. Auch hier
folgen Zwischenbilanzen: zur Gnadenquote
und der Typologie der Begnadigungsformen,
zu den Gründen für Begnadigungen und den
damit verbundenen Motiven der Obrigkeit
sowie zu den Akteuren. Im Ergebnis stellt
die Autorin heraus, dass innerhalb des unter-
suchten Samples insgesamt 134 positive Gna-
dendekrete erlassen wurden. Diese Gnaden-
dekrete stellt Rehse den Gnadenbitten gegen-
über – wobei hier statt der 639 (S. 62) mit
693 Bitten (S. 354, 542) gerechnet wird – und
kommt zu dem Ergebnis, dass die Gnaden-
bitten in 19,3 Prozent (21 Prozent bei 639 Bit-
ten) Erfolg hatten. Aus dieser Rechnung aller-
dings im Vergleich mit anderen Untersuchun-
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gen auf eine geringe Gnadenquote zu schlie-
ßen, irritiert. Denn setzt man – wie allgemein
üblich – die Gnadendekrete ins Verhältnis zu
den oben genannten 327 bzw. 318 Personen,
für die um Gnade gebeten wurde, so wäre in
ca. 41 bzw. 42 Prozent der Fälle eine Begna-
digung erfolgt. Diese Gnadenquote fiele im
Vergleich mit anderen Regionen und Zeiten
aber nur etwas geringer aus. Diese Rechnung
macht Rehse zwar an anderer Stelle selbst auf
(S. 575), verwirft sie aber, da sich unter den
134 Gnadendekreten einige befänden, die für
die gleiche Person ausgestellt worden seien.

Insgesamt gewinnt man im Abschnitt zur
‚Gnadenquote‘ den Eindruck, dass die disku-
tierten Ergebnisse mit einer stärker fundier-
ten quantitativen Auswertung besser hätten
eingeordnet und bewertet werden können.
Hier vergibt sich die Autorin Einiges: So ar-
beitet Rehse durchaus mit einer überzeugen-
den Typologie der Begnadigungsformen und
differenziert zwischen Strafverzicht, Strafauf-
schub, Strafmilderung und Strafverkürzung.
Im Anschluss daran fragt sie nach der jeweili-
gen Bedeutung der einzelnen Begnadigungs-
formen, unter anderem auch in geschlech-
terspezifischer Hinsicht. Eine übergreifende
Darstellung der jeweiligen Anteile fehlt dann
aber. Zugleich irritieren einzelne Fragen, wie
etwa die nach einer Erklärung für die starke
Präsenz der Männer unter den Begnadigten
(88 der 134 Gnadenfälle; 65,7 Prozent) (S. 578).
Im konkreten Fall hätte die Frage aber umge-
kehrt gestellt werden müssen, da der Anteil
der Männer unter den 327 Personen, für die
um Gnade gebeten wurde, mit 71,6 Prozent
höher lag als bei den Begnadigten (vgl. S. 354).
Männer wurden also relativ gesehen seltener
begnadigt als Frauen.

Mit Blick auf die Verwaltungspraxis ar-
beitet Rehse heraus, dass die Entscheidun-
gen in Gnadensachen klar von den Voten
der den jeweiligen Fall bearbeitenden Instan-
zen (lokales Gericht, Justizdepartment) beein-
flusst waren. Die damit verknüpfte formali-
sierte Gnadenpraxis sei, so die These, „Mo-
tor und Ausdruck des Wandels der Herr-
schaftspraxis Ende des 18. Jahrhunderts“ ge-
wesen, im Zuge dessen es zu einer Verdrän-
gung der „unmittelbar-persönlichen Herr-
schaftsausübung des Monarchen zugunsten
einer größeren Eigenverantwortlichkeit der

Verwaltung“ (S. 602) kam. Diese These steht
weitgehend im Einklang mit bisherigen For-
schungsergebnissen, wird aber kaum einge-
hender belegt und diskutiert. Gleiches gilt für
die Hypothese, dass Gnade noch Anfang des
18. Jahrhunderts im Dienst des Herrschers
und an dessen Ende im Dienste der Justiz ge-
standen habe (S. 611). Hier hätte eine Einbe-
ziehung der Forschungen von Ute Frevert zur
Gnadenpraxis beim Duell, die ja raumzeitlich
ähnlich aufgestellt sind, sicherlich die Ergeb-
nisdiskussion bereichern können.

Insgesamt liegt mit der Arbeit von Birgit
Rehse eine Studie vor, die sich sehr detailliert
mit der Gnaden- und Supplikationspraxis in
der lange vernachlässigten Phase des aus-
gehenden 18. Jahrhunderts auseinandersetzt.
Die Arbeit ruht auf einer breiten und sehr
ausführlich präsentierten Quellenbasis, deren
quantitative Auswertung allerdings systema-
tischer hätte erfolgen und ausführlicher dis-
kutiert werden können. Dennoch bietet die
Arbeit eine Reihe von neuen Perspektiven
und Ergebnissen, die gerade im Vergleich mit
den Resultaten aus anderen Arbeiten zu wei-
teren Diskussionen einladen.

HistLit 2010-3-157 / Ulrike Ludwig über Reh-
se, Birgit: Die Supplikations- und Gnadenpra-
xis in Brandenburg-Preußen. Eine Untersuchung
am Beispiel der Kurmark unter Friedrich Wilhelm
II. (1786-1797). Berlin 2008. In: H-Soz-u-Kult
14.09.2010.

Schmidt, Christine D.: Sühne oder Sanktion?
Die öffentliche Kirchenbuße in den Fürstbistü-
mern Münster und Osnabrück während des 17.
und 18. Jahrhunderts. Münster: Aschendorff
Verlag 2009. ISBN: 978-3-402-15044-3; 221 S.

Rezensiert von: Friederike Neumann, Fa-
kultät für Geschichtswissenschaft, Universität
Bielefeld

Die Verhängung öffentlicher Kirchenbußen
war für die Zeit nach der Reformation bislang
ein Phänomen, das vor allem im Zusammen-
hang mit der protestantischen Kirchenzucht
thematisiert wurde. Christine D. Schmidt
widmet sich ihm nun für ein katholisches
und für ein gemischt-konfessionelles Gebiet,
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die Fürstbistümer Münster und Osnabrück.
Schmidt interessiert sich für das auffallende
Mischverhältnis von geistlich-kirchlichen und
weltlichen Elementen dieser Sanktion, die
von archidiakonalen Gerichten in ihren Un-
tersuchungsgebieten auferlegt wurde. Han-
delte es sich um kirchliche Bußen, die Sün-
der in die Gemeinschaft wiedereinglieder-
ten, oder eher um ausgrenzende, entehren-
de Strafen? Sie fragt nach der Intention und
Wirkung dieser Sanktionen, nach ihren For-
men und Inszenierungen sowie nach Prakti-
ken und Bedingungen ihrer Verhängung. Als
Ziel formuliert sie zudem, an dem Phäno-
men der Kirchenbuße die Verfassungswirk-
lichkeit in geistlichen Territorien, die wechsel-
seitige Bedingtheit und die fließenden Gren-
zen von Kirche und Staat sowie die Konflikte
über die Grenzziehung zu thematisieren. Ih-
re Sichtweise beschreibt sie unter Bezugnah-
me auf Anthony Giddens als handlungsori-
entiert. Entsprechend will sie die Akteure, ih-
re Interessen und Kommunikationsbeziehun-
gen und auch die Machtverhältnisse thema-
tisieren, die den sozialen Beziehungen inne-
wohnen.
Für das Fürstbistum Münster stützt die Au-
torin sich, um die Praxis des Sendgerichts
zu beschreiben, auf Sendhandbücher und vor
allem auf die gute Überlieferung von Send-
protokollen, die schon Andreas Holzem für
seine Habilitationsschrift genutzt hatte. Edik-
te, Synodaldekrete und -statuten, Verordnun-
gen, Gerichtsordnungen und anderes dienen
ihr dazu, die Streitigkeiten zwischen Dom-
kapitel und Fürstbischöfen über die Send-
gerichtsbarkeit nachzuvollziehen. Für Osna-
brück existieren Sendprotokolle nicht, je-
doch umfangreiches Quellenmaterial, das
über die langwierigen Auseinandersetzungen
zwischen den fürstbischöflichen Landesher-
ren und dem Domkapitel samt der ihm ange-
hörenden Archidiakone Auskunft gibt. Dazu
zählen Korrespondenzen, Eingaben, Gutach-
ten, Gegengutachten, Beilagen, Mandate, Ver-
ordnungen und anderes.

In Teil I ihrer Arbeit beschreibt die Auto-
rin die institutionellen Rahmenbedingungen
ihres Untersuchungsgegenstandes und skiz-
ziert grundsätzliche Vorannahmen. Zunächst
schildert sie die Besonderheiten geistlicher
Territorien im Hinblick auf die Machtvertei-

lung und Einflussmöglichkeiten von Ständen
und insbesondere auch des Domkapitels. Zu
ihren Vorannahmen gehört, dass der Sankti-
onsapparat als Indikator für Beziehungen in-
nerhalb des Fürstbistums zu werten ist, so-
wohl auf der Ebene zwischen Obrigkeit und
Untertan, als auch zwischen den verschiede-
nen herrschaftstragenden Instanzen. Gericht-
liches Handeln wertet Schmidt in Anschluss
an Arbeiten von Barbara Stollberg-Rilinger
und anderen als herrschaftliche Symbolisie-
rungsleistung bzw. symbolische Praxis, die
Ordnungskategorien, Wertvorstellungen und
Geltungsansprüche erzeugt, bekräftigt, aber
auch verändert. Sanktionierungen böten ge-
nerell die Möglichkeit, sich als Bewahrer öf-
fentlicher Ordnung zu legitimieren und die
eigenen Kompetenzen gegenüber konkurrie-
renden Gerichtsherren zu demonstrieren.

Außerdem setzt sich die Autorin in die-
sem Teil mit dem schwierig zu bestimmen-
den Verhältnis von kirchlichem Bußwesen
und kirchlicher Strafgerichtsbarkeit auseinan-
der. Sie bietet einen kurzen Abriss der his-
torischen Entwicklung des kirchlichen Sank-
tionierungswesens und macht dabei Aussa-
gen, die für eine Veräußerlichung des kirch-
lichen Strafrechts und seine Annäherung an
rein weltliche Strafverfahren sprechen, wie
auch solche, die darin geistliche Zwecke wie
den Zwang zu Umkehr und Läuterung erken-
nen. Unter anderem die Ähnlichkeit der Sank-
tionen, die weltliche und geistliche Gerichts-
herren verhängten, mache es schwierig, inner-
halb der Kirchenzucht eine analytische Tren-
nung von geistlicher und weltlicher Sphäre zu
leisten.

Teil II der Arbeit ist dem Fürstbistum
Münster gewidmet. Schmidt beschreibt, vor
dem Hintergrund der uneindeutigen und un-
terschiedlich interpretierten tridentinischen
Bestimmungen zur Stellung der Archidiako-
ne, die Auseinandersetzungen zwischen den
Münsteraner Fürstbischöfen und dem Dom-
kapitel. Sie zeigt, dass letzteres es verstand
– unter Ausnutzung von Sedisvakanzen und
Nachfolgeunsicherheiten – seine ständischen
Interessen und die archidiakonalen Gerichts-
kompetenzen zwar nicht uneingeschränkt,
aber doch weitgehend zu behaupten. Die Au-
torin schildert Akteure, Abläufe und Sanktio-
nen beim „Sendgericht vor Ort“ und kommt
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schließlich auf eine wichtige Veränderung im
18. Jahrhundert zu sprechen. Das Sendge-
richt habe nicht mehr zweimal jährlich, son-
dern nur noch alle zwei bis drei Jahre statt-
gefunden. Damit korreliere die zunehmen-
de Häufigkeit öffentlicher Kirchenbußen. Die-
sen Anstieg erklärt sie unter Rückgriff auf
Rudolfs Schlögls Konzept der Anwesenheits-
gesellschaft mit der Notwendigkeit, durch
Handlungen von hoher Ereignishaftigkeit in
den Gemeinden die Legitimität der Send-
gerichtsbarkeit zu demonstrieren und auf-
recht zu erhalten, eine Notwendigkeit, die
sich auch angesichts von Bevölkerungszu-
wachs und zunehmender Ausdifferenzierung
der ländlichen Gesellschaft ergeben habe.

Schmidt geht davon aus, dass die Beteili-
gung der Bevölkerung am Send – sei es durch
aktives Rügen, sei es durch die Anwesenheit
bei öffentlichen Bußen oder durch Eingaben
und Gnadenbitten – für eine Akzeptanz und
auch für eine Funktionalität im Sinne der Sta-
bilisierung ländlicher Gemeinschaft und bäu-
erlicher Normen gestanden habe. Auch er-
kennt sie keine merkliche Normendifferenz
zwischen Gerichtsherren und Bevölkerung.
Bei den Vergehen, die vom Sendgericht sank-
tioniert wurden, dominierten Übertretungen
der Sexualnormen. Den Schwerpunkt der
Sanktionierungen auf vor- und außereheli-
cher Sexualität und die sehr viel häufigere
Verhängung öffentlicher Bußen für Frauen als
für Männer stellt Schmidt in einen Zusam-
menhang mit den Geschlechterverhältnissen.
Die tridentinischen Vorschriften zur kirchli-
chen Eheschließung hätten vorehelichen Ge-
schlechtsverkehr, der traditionell zur Ehean-
bahnung gehörte, kriminalisiert. Insbesonde-
re Frauen aus der Unterschicht seien davon
betroffen gewesen.

Ausführlich diskutiert die Autorin die Fra-
ge, inwieweit die im Send verhängte öffent-
liche Kirchenbuße als Strafe, und zwar ins-
besondere als Ehrenstrafe, zu verstehen sei.
Sie betont, dass es Abstufungen von Öffent-
lichkeit und Bloßstellung gegeben habe, die
unterschiedliche Grade von Ausschluss sym-
bolisierten. Auch habe das Gericht die Bu-
ßen von Fall zu Fall flexibel eingesetzt und
oft auf Fürbitten und Besserungsversprechen
hin gemildert. Für die schärfste Form der Kir-
chenbuße, bei der Büßende in Bußkleidung

und mit Bußattributen während des Gottes-
dienstes außerhalb der Kirche stehen muss-
ten, sieht sie eine große Äquivalenz zu weltli-
cherseits verhängten, rufgefährdenden Sank-
tionen. Eine sichtbare Wiedereingliederung
der zuvor Ausgeschlossenen – wovon mittel-
alterliche Quellen zur Buße sprechen – habe
bei dieser Sanktionierungsform gefehlt. Über
die sozialen Folgen öffentlich bloßstellender
Sanktionen gebe es allerdings kaum verläss-
liche Quellen. Schmidt fasst daher die Poe-
nitentia publica Ecclesiastica als „öffentliche
Sanktion, die von einer kirchlichen Gerichts-
instanz mit dem Ziel abzuschrecken, zu be-
strafen und zu beschämen, verhängt worden
ist, deren Wirkmächtigkeit jedoch nicht ex-
akt bestimmt werden kann.“ (S. 126) Dane-
ben steht ihre Einschätzung, die öffentlichen
Sanktionen des Sendgerichts hätten vor al-
lem der Vergegenwärtigung von Normen ge-
dient, und vor allem die Aussage, dass sie die
Herrschaftsansprüche der Archidiakone gel-
tend machten und symbolisch manifestierten.

Im Teil III ihrer Arbeit, der sich dem Fürst-
bistum Osnabrück widmet, wird der Kon-
flikt zwischen den Fürstbischöfen und dem
Domkapitel um Einflussbereiche und Herr-
schaftsdemonstration besonders deutlich. Die
Landesherren, die gemäß der Bestimmun-
gen des Westfälischen Friedens für Osna-
brück konfessionell immer abwechselnd pro-
testantisch oder katholisch waren, bemühten
sich um eine Straffung und Zentralisierung
des Gerichtswesens. Demgegenüber nutzte
das Domkapitel unklare verfassungsrechtli-
che Grundlagen, Sedisvakanzen und die häu-
fige Abwesenheit der Landesherrn, um eige-
ne Rechte bzw. die der Archidiakone auszu-
bauen. An den Auseinandersetzungen betei-
ligten sich noch weitere Instanzen und In-
stitutionen, etwa die protestantischen Kon-
sistorien und das Offizialatsgericht. Schmidt
macht mit Rückgriff auf das umfangreiche
Quellenmaterial die Strategien und das Agie-
ren der Streitparteien anschaulich. Sie sieht
den über 150 Jahre währenden Streit, in dem
die Sanktionierung von Sittlichkeitsvergehen
einen zentralen Punkt darstellte, weniger als
konfessionellen Konflikt oder Streit zwischen
weltlichen und geistlichen Instanzen, denn als
Kampf um „Rechtstitel und Einflussmöglich-
keiten“ (S. 170). Innerhalb dieser Auseinan-
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dersetzungen wurde auch über das Recht zur
Verhängung von öffentlichen Kirchenbußen
diskutiert. Deren Charakter wurde von den
Konfliktparteien mehrheitlich als weltliche in-
famierende Strafe, aber gelegentlich auch als
geistliche, auf Besserung gerichtete Buße her-
vorgehoben, so wie es argumentativ zur Legi-
timierung der eigenen Zuständigkeit jeweils
opportun erschien.

Schmidts Studie überzeugt vor allem da-
durch, dass sie die Bedingungen und Interes-
sen anschaulich macht, unter denen öffentli-
che Kirchenbußen im archidiakonalen Send-
gericht der frühneuzeitlichen Fürstbistümer
verhängt wurden. Die Sanktion wurde, so
scheint es, vor allem eingesetzt, um unter den
wenig stabilen Kräfteverhältnissen der Fürst-
bistümer Machtansprüche zu demonstrieren
und perpetuieren. Der uneindeutige Charak-
ter zwischen weltlich-ausgrenzender Sankti-
on und auf Besserung gerichteter Kirchen-
buße scheint dazu besonders geeignet gewe-
sen zu sein. Die Partizipation vieler Akteu-
re, neben Richtern und Delinquenten auch die
Bevölkerung, verlieh der Sanktion und der
Sendgerichtsbarkeit insgesamt Legitimität.

Schmidts Arbeit gibt damit wichtige
Einblicke in die Machtkonstellationen und
-strategien in Fürstbistümern der Frühen
Neuzeit. Ihre Ergebnisse zur Bedeutung
öffentlicher Kirchenbußen als einer Sank-
tionsform, die einerseits der Bevölkerung
gegenüber plausibel gemacht werden konnte
und andererseits als Instrument diente, um
Ansprüche auf Macht, Einfluss und Sta-
tus anzumelden und durchzusetzen, sind
kompatibel mit Erkenntnissen, die in den
letzten Jahren zum Gebrauch öffentlicher
Kirchenbußen im Spätmittelalter gewonnen
wurden.1

HistLit 2010-3-150 / Friederike Neumann
über Schmidt, Christine D.: Sühne oder Sank-
tion? Die öffentliche Kirchenbuße in den Fürstbi-
stümern Münster und Osnabrück während des 17.
und 18. Jahrhunderts. Münster 2009. In: H-Soz-
u-Kult 10.09.2010.

1 Siehe z.B. Mary C. Mansfield, The Humiliation of Sin-
ners. Public Penance in Thirteenth Century France,
Ithaca 1995; Friederike Neumann, Öffentliche Sünder
in der Kirche des späten Mittelalters. Verfahren – Ri-
tuale – Sanktionen, Köln 2008.

Schnyder, Sibylle: Tötung und Diebstahl. De-
likt und Strafe in der gelehrten Strafrechtsliteratur
des 16. Jahrhunderts. Köln: Böhlau Verlag Köln
2010. ISBN: 978-3-412-20545-4; 209 S.

Rezensiert von: Andrea Bendlage, Fakultät
für Geschichtswissenschaft, Philosophie und
Theologie, Universität Bielefeld

Die Entwicklung der Staatstheorie hatte, so
Sybille Schnyder, seit dem 16. Jahrhundert zu-
nehmenden Einfluss auf das Strafverständ-
nis der Zeit: Das Strafen wurde grundsätz-
lich ein hoheitlicher Akt (S. 14). Dieser Be-
fund ist das zentrale Ergebnis der vorlie-
genden Untersuchung, entstanden im Rah-
men des Forschungsprojektes ‘Die Entste-
hung des öffentlichen Strafrechts’, einem von
der Deutschen Forschungsgemeinschaft zwi-
schen 1993 und 1999 geförderten Schwer-
punktprogramm. In diesem Projekt unter-
suchten Historiker/innen und Rechtshistori-
ker/innen erstmals gemeinsam die histori-
schen Wurzeln und Ausprägungen des öf-
fentlichen Strafrechts im Mittelalter und in
der beginnenden Neuzeit. Ausgangspunkt
des Forschungsvorhabens war die Erkennt-
nis, dass die Durchsetzung des staatlichen
Strafmonopols und danach des Legalitäts-
prinzips, welches die staatlichen Strafver-
folgungsbehörden verpflichtet, von Gesetzes
wegen jedem begründeten Verdacht einer
Straftat nachzugehen, selbst als historische
Vorgänge zu verstehen seien. Diese hatten ih-
rerseits die Herausbildung der souveränen
Staatsgewalt gegenüber einem homogenen
Untertanenverband zur Voraussetzung.1

Um den Zusammenhang zwischen Stra-
fen und Strafrechtstheorie sowie das Ver-
hältnis zwischen einer Proportionalität von
Delikt und Strafe einerseits und dem Straf-
zweck andererseits herauszuarbeiten, analy-
siert Schnyder in ihrer Dissertation ausge-
wählte Texte der Strafrechtsliteratur des 16.
Jahrhunderts, die sich mit ‚strafrechtlicher’
Materie befassen (S. 14). Der Zeitraum ist da-
bei nicht zufällig gewählt, denn das 16. Jahr-
hundert wird in der Forschung gemeinhin als
eine Übergangsphase vom mittelalterlichen,

1 Dietmar Willoweit, Programm eines Forschungspro-
jektes, in: ders. u.a. (Hrsg.), Die Entstehung des öffent-
lichen Strafrechts, Köln 1999, S. 1-12.
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noch stark von der Privatjustiz dominierten
Strafrecht zu einem neuzeitlichen Strafrechts-
verständnis beschrieben, das auf einer aus-
schließlich hoheitlichen Strafkompetenz be-
ruhte (S. 15). Im Zentrum steht dabei das Ver-
hältnis von Delikt und Strafe am Beispiel von
Tötung (homicidium) und Diebstahl (furtum)
– typische Delikte der schweren und der mitt-
leren Kriminalität. Es geht Schnyder darum,
einen Eindruck vom Strafrechtsverständnis in
der gelehrten Literatur dieser Zeit zu „ver-
mitteln“ und dabei die gegenseitigen Einflüs-
se und allfälligen Entwicklungen bei den Ge-
lehrten „aufzuspüren“ (S. 15). Als Sonde die-
nen ihr zu diesem Vorhaben Traktate, Kom-
mentare, Traktatsummen, strafrechtliche Spe-
zialliteratur und allgemeine juristische Wer-
ke von Vertretern der spanischen Spätscholas-
tik, der Schule von Salamanca, sowie von Ge-
lehrten des kanonischen und des römischen
Rechts auf der iberischen Halbinsel, in Italien,
Frankreich und den Niederlanden (S. 17). Ih-
re Auswahl soll damit zugleich auf die Euro-
päisierung der Strafrechtswissenschaft im 15.
und 16. Jahrhundert verweisen.

In vier Großkapiteln geht die Autorin sys-
tematisch bei der Erschließung des Materi-
als vor: Im ersten Schritt (Kapitel 2) wer-
den die ausgewählten Autoren und ihre ein-
schlägigen Schriften vorgestellt. Dabei zeich-
net Schnyder auch die Geschichte der Theo-
logie und Strafrechtswissenschaften nach und
verweist auf deren wichtigste Vertreter. Im
nächsten Schritt (Kapitel 3) werden die De-
likte Tötung und Diebstahl dargestellt. Insbe-
sondere Vorsatz, Fahrlässigkeit und Notwehr
stehen beim Tötungsdelikt im Zentrum der
Diskussion, denn sowohl Theologen als auch
Kanonisten des 16. Jahrhunderts haben sich
intensiv mit der Willenszurechnung ausein-
andergesetzt (S. 52). Im vierten Kapitel wer-
den folgerichtig die Strafen, die für die jewei-
ligen Delikte vorgesehen waren, diskutiert.
Deutlich wird in diesem Abschnitt der Über-
gangscharakter des 16. Jahrhunderts, wenn
die Autorin beschreibt, wie die kirchenrecht-
liche Buße und die kirchenrechtliche Resti-
tutionslehre, die insbesondere noch das See-
lenheil des Missetäters in den Fokus stellte,
dem obrigkeitlichen Strafanspruch, der ganz
auf diesseitige Vergeltung und Ausgleich des
Schadens abzielte, in den Hintergrund traten,

in einzelnen Betrachtungen jedoch noch vor-
handen waren (S. 97-100). Eine der großen
Neuerungen in der Strafrechtslehre des 16.
Jahrhunderts war schließlich die „Wiederent-
deckung“ (S. 113) einer ansatzweise im kirch-
lichen Strafrecht des Mittelalters zu finden-
den Präventionstheorie der Strafe, die den
Besserungs- und Abschreckungscharakter ge-
genüber der vergeltenden Rache den Vorzug
gab und damit der Strafe einen auf die Zu-
kunft gerichteten, positiven Zweck zuschrieb
(S. 114). Reine Geldstrafen im heutigen Sinne
existierten im 16. Jahrhundert noch nicht, viel-
mehr waren Strafen noch vom Rachegedan-
ken geprägt (S. 146).

Anschließend (Kapitel 5) wird der Frage
nach der Proportionalität von Delikt und Stra-
fe nachgegangen: Die Proportionalitätslehre
des 16. Jahrhunderts diente nicht nur der Be-
grenzung der Strafe, sondern auch der Ab-
schreckung. Der Strafzweck im Sinne von Ab-
schreckung und Besserung wird deutlich ge-
stärkt. Das Schuldprinzip (als Voraussetzung
für Strafe) rückt zunehmend in den Vorder-
grund (S. 156f.). Deutlich verweist Schnyder
hier auf ein Zweiklassenstrafrecht, in dem
Reiche Strafen durch Geldzahlungen abmil-
dern konnten. „Erst in der CCC [Constitutio
Criminalis Carolina] wird dann aber schließ-
lich ein für Arme und Reiche gleicherma-
ßen gültiges System von Lebens- und Lei-
besstrafen eingeführt, in welchem öffentliche
Strafen nicht mehr abgelöst werden können.“
(S. 181) Auffallend ist, dass ein vorsätzlicher
Totschlag unter Umständen mit einer bloßen
Geldstrafe geahndet werden konnte, während
ein Diebstahl die Todesstrafe durch Erhän-
gen nach sich zog. Schnyder erklärt dies mit
dem besonders ehrlosen Charakter des De-
liktes und der Einschätzung der Gelehrten,
dass insbesondere schwerer Diebstahl gefähr-
licher für das Gemeinwesen sei. „Mit dem er-
starkten Bewusstsein eines hoheitlichen Straf-
anspruchs setzte sich allmählich die generelle
Erkenntnis durch, dass jedes Delikt zugleich
auch die res publica verletzt.“ (S. 187) Das
erhöhte Sicherheitsbedürfnis habe schließlich
die in der Praxis offenbar weit verbreitete To-
desstrafe für den Diebstahl gerechtfertigt.

Die Lebendigkeit der gelehrten Strafrechts-
literatur des 16. Jahrhunderts, die sich durch
eine Vielfalt von Meinungen und Auffassun-
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gen auszeichne, sei ein Beleg für die intensive
Auseinandersetzung und die kritische Durch-
arbeitung der strafrechtlichen Materie, so die
Autorin in ihrem Resümee (S. 190). Die Ge-
lehrten bewegten sich in dieser Zeit jedoch
innerhalb des religiösen Rahmens und damit
innerhalb einer stark hierarchischen Gesell-
schaft. Damit, so ein zentrales Ergebnis der
Studie, waren Straftaten zugleich Verstöße ge-
gen die menschliche und gegen die göttli-
che Ordnung. Die verletzte Ordnung konnte
daher nur durch Vergeltung und oder einen
Ausgleich des angerichteten Schadens wieder
hergestellt werden. Irdische Strafen traten je-
doch neben göttliche Strafen. Das 16. Jahr-
hundert steht daher, so die Autorin, für einen
Wendepunkt des Strafverständnisses insge-
samt. Mit diesem veränderten Strafverständ-
nis ging zugleich ein neues Verständnis des
Strafzwecks einher: Strafen sollten nicht nur
der Vergeltung dienen, sondern auch einen
Nutzen haben für das gemeine Wohl (S. 191).
In der Theorie des 16. Jahrhunderts wurde
schließlich ein Strafsystem im Interesse der
Allgemeinheit vorausgesetzt. Mit der Beto-
nung des Besserungsgedankens sei die Straf-
rechtsliteratur des 16. Jahrhunderts auch der
damaligen Rechtssetzung voraus gewesen,
die diese Vorstellungen noch nicht formulier-
te, wie die Autorin mit Verweis auf die Con-
stitutio Criminalis Carolina feststellt.

Gemeiner Nutzen und Vermeidung schlim-
meren Übels waren jedoch bereits im 15.
Jahrhundert zentrale Begriffe städtischer
Verordnungs- und Rechtstätigkeit. Ähnliches
lässt sich für das hoheitliche Strafen konsta-
tieren, das nicht erst an der Wende zur Frühen
Neuzeit jede Form der Selbstjustiz ersetzen
sollte. Die Theoretiker standen zwar vor
der Herausforderung, die „Theorie der aus-
schließlichen und selbständigen öffentlichen
Strafe mit den Tatsachen des Rechtsalltages
zu vereinen“ (S. 137), in dem durchaus noch
verschiedene Rechtsansprüche konkurrier-
ten. Aber die immer noch existierenden
‚Privatstrafen’ und der im 16. Jahrhundert
vermeintlich noch stark ausgeprägte private
Vergeltungsanspruch spiegelte offenkundig
eher das Rechtsempfinden der Rechtsgelehr-
ten. Auch waren Strafnachlass und Gnade
in der Praxis eher die Ausnahme, und noch
seltener erfolgte aus Gnade ein Strafverzicht

(S. 137). Damit ist auf eine zentrale Schwäche
der vorliegenden Studie hingewiesen. Schny-
der untersucht, was die Rechtsgelehrten über
das Strafrecht ‚dachten’, wie sie ihr Wissen
aus älteren Traditionen herleiteten und vor
dem Hintergrund gesellschaftlicher und poli-
tischer Veränderungen anzupassen suchten.
Weil Schnyder die Strafrechtspraxis – die,
so die Autorin, zwar interessant wäre, aber
den Rahmen der Untersuchung sprengen
würde (S. 18) – nicht berücksichtigt, erscheint
die Strafrechtsliteratur des 16. Jahrhunderts
als ein eigentümlich geschlossenes System
und gar nicht mehr so ‚lebendig’. Gerade
die Gegenüberstellung von ‚Gelehrtenkultur’
und geübter Rechtspraxis, die inzwischen
durch zahlreiche Einzelstudien recht gut
erforscht ist, hätte der Untersuchung ein
bisschen mehr ‚Leben’ einhauchen können.
Das mögen auf den ersten Blick kleinliche
Einwände sein. Doch gerade mit Blick auf
das eingangs zitierte Forschungsprojekt und
dessen Leitgedanken stellen sich Fragen
nach der gesellschaftlichen Handhabung des
Rechts, das heißt nach der Wechselwirkung
von Theorie und Praxis, Fragen, die Rechts-
historikern/innen zuweilen immer noch
nachrangig erscheinen.

HistLit 2010-3-152 / Andrea Bendlage über
Schnyder, Sibylle: Tötung und Diebstahl. Delikt
und Strafe in der gelehrten Strafrechtsliteratur des
16. Jahrhunderts. Köln 2010. In: H-Soz-u-Kult
10.09.2010.

Simms, Brendan: Three Victories and a Defeat.
The Rise and Fall of the First British Empi-
re, 1714-1783. London: Penguin Books 2008.
ISBN: 978-0-140-28984-8; 802 S.

Rezensiert von: Steffen Hölscher, Seminar
für Mittlere und Neuere Geschichte, Georg-
August-Universität Göttingen

Die Geschichte Großbritanniens wird seit ei-
nigen Jahren neu geschrieben oder wenigs-
tens von einer jungen Historikergeneration
aus bislang vor allem von der angelsäch-
sischen Forschungstradition vernachlässigten
Blickwinkeln betrachtet. Angestoßen von His-
torikern wie Bob Harris, Stephen Conway
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und Jeremy Black, die schon länger über
den autoreferentiellen Tellerrand britischer
Empire-Geschichtsschreibung hinaus schau-
en, sind es besonders die komplexen Struk-
turen zwischen der „Glorious Revolution“
und dem Ende der Regierungszeit Georgs
III., die seit einigen Jahren vermehrte Auf-
merksamkeit erfahren. Gemeinsam sind die-
sen neueren englischsprachigen Arbeiten bei-
spielsweise von Andrew C. Thompson, Nick
Harding, Hannah Smith oder Torsten Riot-
te die Abkehr vom bisherigen Klischee der
„splendid isolation“ der britischen Inseln und
eine Neubewertung der dynastischen, konfes-
sionellen, strategischen, kurz der wechselsei-
tigen Beziehungen zwischen Insel und Konti-
nent für die britische Geschichte.

Auch Brendan Simms, der sich in Cam-
bridge vorrangig der Geschichte internationa-
ler Beziehungen nach 1945 widmet, plädiert
in „Three Victories and a Defeat“ für neue
Sichtweisen auf eine Phase der Geschich-
te Großbritanniens, deren Besonderheit allein
schon aufgrund der seit dem frühen 18. Jahr-
hundert bestehenden Personalunion mit dem
Kurfürstentum Hannover auf der Hand lie-
gen sollte. Anders als für weite Teile der äl-
teren Forschung, die sich in der Bewertung
britisch-europäischer Wechselwirkungen bis
weit ins 20. Jahrhundert von überkomme-
nen Whig- oder Tory-Positionen leiten ließ,
ist Großbritanniens erster Weg zur Weltmacht
für Simms alles andere als eine island story :
„[T]he history of eighteenth-century Britain
was in Europe.“ (S. 1) Die Wurzeln dieser The-
se, die Simms auf die Jahre zwischen 1714 und
1783 anwendet, führen den Autor weit zu-
rück in der Geschichte der Beziehungen zwi-
schen der Insel und dem europäischen Kon-
tinent. Schon im Hundertjährigen Krieg wur-
de für englische Interessen auf dem Konti-
nent gefochten, und spätestens mit Heinrich
VIII. und Elisabeth I. sei nicht nur der Kampf
gegen den kontinentalen Katholizismus leit-
motivisch für die englische Außenpolitik ge-
worden, sondern ebenso das Bestreben, eine
drohende (damals noch habsburgische, spä-
ter dann französische, in jedem Fall katholi-
sche) Universalmonarchie zu verhindern. Das
damit verbundene englische Engagement auf
dem Kontinent, das vor allem in der Unter-
stützung der niederländischen und deutschen

Protestanten seinen Ausdruck fand, führte
schließlich dazu, dass schon William Cecil die
südlichen Niederlande und Teile des Alten
Reichs als „counterscarp of England“ bezeich-
nen konnte und Europa insgesamt „as part of
England’s defensive system“ (S. 14) galt.

Infolge dieser europazentrierten Sicher-
heitspolitik der Tudors und erster Handels-
und Kolonisationsversuche in Übersee hat-
te sich bereits in der zweiten Hälfte des 16.
Jahrhunderts jenes politische Vokabular ent-
wickelt, das spätestens ab dem Ende des 17.
Jahrhunderts mit der Herausbildung der po-
litischen Gruppierungen von Whigs und To-
ries die außenpolitisch-strategischen Diskus-
sionen in London beherrschte und für den
Betrachtungszeitraum von Simms’ Monogra-
phie erhebliche Wirkmächtigkeit besaß: Wäh-
rend die Verteidigung der protestant interest
und der liberties of Europe den Whigs als
ein „primarily political and strategic concept“
(S. 18) galt, das zur Aufrechterhaltung der ba-
lance of power unter den europäischen Mäch-
ten aufgrund englischer Sicherheitsinteressen
zu verfolgen war, erachteten die Tories ei-
ne Mächtebalance, die sich nicht selbst wür-
de in der Waage halten können, als ein un-
zureichendes außenpolitisches Konzept. Ihre
Idee einer blue water policy, in deren Mittel-
punkt die Kontrolle von See- und Handels-
wegen durch eine starke Marine und eine
Konzentration auf überseeische Besitzungen
stand, konnte sich allerdings zunächst nicht
durchsetzen. Mit dem Frieden von Rijswijk
1697 und der Einrichtung einer zur Eindäm-
mung französischer Expansionsbestrebungen
dienenden „Anglo-Dutch barrier“, eines Fes-
tungsgürtels in den südlichen Niederlanden,
wurden Englands Sicherheitsinteressen inte-
graler Bestandteil der europäischen Mächte-
balance und des internationalen Rechts.

Gleichzeitig rückten auch die Verhältnisse
innerhalb des Alten Reichs in den Fokus bri-
tischer Kontinentalpolitik: Den vom Duke of
Marlborough 1704 bei Höchstädt erfochtenen
Sieg sah man in London als wichtigen Schlag
gegen eine drohende französische Vorherr-
schaft im Reich und damit als Erfolg engli-
scher Sicherheitsbestrebungen (S. 44). Dass im
Verlauf des Spanischen Erbfolgekrieges hin-
gegen Positionen der Tories die Oberhand ge-
wannen, mag laut Simms der Entwicklung
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eines effektiven Militär- und Steuersystems
zuträglich gewesen sein. Allein der geschei-
terte Angriff auf Québec 1711 und der Frie-
den von Utrecht 1713, bei dem die Interes-
sen der britischen Bündnispartner und da-
mit das eigene kontinentale Sicherheitskon-
zept übergangen wurden, hätten aber gezeigt,
dass die strategischen Leitlinien der Tories
auf Dauer nicht mit einer aktiven Politik auf
dem europäischen Kontinent vereinbar sein
sollten. Zurecht verweist Simms im Zusam-
menhang mit den Entwicklungen im Vorfeld
der 1714 in Kraft tretenden Personalunion mit
Hannover auf bestehende Traditionen Groß-
britanniens als composite statehood.1 Abge-
sehen von den Sonderfällen Irland und Wales
sei das politische Zusammengehen mit ande-
ren Staatsgebilden spätestens seit William III.
in erster Linie sicherheitsstrategischen Über-
legungen geschuldet gewesen. Diese hatten
laut Simms im Umgang mit den nordameri-
kanischen Kolonien und in den Unionen mit
Schottland (1707) und dem Kurfürstentum
Hannover ihre logische Fortführung erfahren
– im Falle Schottlands zur Eindämmung des
französischen Einflusses auf der Insel, im Fal-
le Hannovers zur Sicherung der protestanti-
schen Sukzession, verbunden mit dem Vor-
teil, dass Großbritannien nun auch zu einem
Machtfaktor innerhalb des Alten Reichs wur-
de (S. 75).

Bis zur Thronbesteigung Georgs III., den
die englischsprachige Geschichtsschreibung
als ersten hannoverschen Briten feierte, sollte
diese von den Whigs geprägte grand strategy
die Grundzüge britischer Diplomatie und Au-
ßenpolitik bestimmen und die Schaffung ei-
nes ersten Empire mehr begünstigen als die
auf maritime und ökonomische Stärke aus-
gerichteten Vorstellungen der Tories. Doch
unter Georg III. wandten sich die britischen
Sicherheitskonzepte unter Tory-Einfluss vom
Kontinent ab, mit fatalen Folgen: Die vormals
unter dem Eindruck von protestant interest,
continental commitment und der Personal-

1 Dieser von Helmut Koenigsberger für eine differenzier-
tere Betrachtung frühneuzeitlicher Staatsgebilde in die
Diskussion eingebrachte Begriff hat sich in der eng-
lischsprachigen Historiographie bislang nicht durch-
setzen können. Vgl. Helmut G. Koenigsberger, Domi-
nium regale or dominium politicum et regale. Mon-
archies and Parliaments in Early Modern Europe, in:
ders., Politicians and Virtuosi. Essays in Early Modern
History, London 1986, S. 1-25.

union auf den europäischen Kontinent ori-
entierte britische Diplomatie vernachlässigte
zunehmend ihre traditionellen Leitlinien und
ließ Großbritannien schließlich sehenden Au-
ges und ohne Rückhalt durch europäische
Bündnispartner auf den Verlust der nordame-
rikanischen Kolonien zusteuern: „The first
British Empire was built by Whigs; it was lost
by Tories.“ (S. 76) Ganz Traditionalist schreibt
Simms jedoch unterschwellig den Verlust des
ersten britischen Weltreichs auch einem mo-
ralischen Verfall zu. Seien Lord Bolingbro-
ke und der Earl of Oxford 1715 noch ei-
nem Impeachment-Verfahren ausgesetzt ge-
wesen, an dessen Ende potentiell die Todes-
strafe stand, so sieht der Autor die politischen
Akteure nach 1763 am Beispiel des geschei-
terten Lord North unter anderen Bedingun-
gen agieren: „By 1782 ministers feared to lo-
se their posts, but not their liberty or even
their heads. Perhaps it would have concen-
trated their minds had they been so exposed.
[. . . ] British high politics were less deadly af-
ter 1763 than they had been for hundreds of
years.“ (S. 681)

Äußerst detailliert und angelsächsisch elo-
quent entwickelt Brendan Simms auf Grund-
lage seiner soliden Argumentation eine neue
Sicht auf das politische Handeln im Groß-
britannien und Europa des 18. Jahrhun-
derts. Dass besonders die vom historiogra-
phischen Erbe der Whigs und Tories vorge-
gebenen Interpretationslinien immer wieder
wortreich gegeneinander abgewogen werden,
liegt in der Überlieferungsgeschichte des Ge-
genstandes und dem übergreifenden Ansin-
nen des Autors begründet. Simms Verdienst
besteht allerdings darin, allen Tendenzen die-
ser Überlieferung zum Trotz ein klares und
differenziertes Bild der außen- und innen-
politischen Entwicklung Großbritanniens von
der Personalunion mit Hannover bis zum
Verlust der 13 Kolonien zu zeichnen. Ei-
ne bislang nicht von vielen englischsprachi-
gen Frühneuzeithistorikern gepflegte Kennt-
nis auch der deutschsprachigen Quellen un-
terstützt dabei die Schlüssigkeit seiner Ge-
dankenführung. Aufbau und Umfang des Bu-
ches sowie einige seiner Thesen zeigen je-
doch, dass sich Simms bei aller methodischen
Modernität nicht ganz von den erzählerischen
Traditionen angelsächsischer Historiographie
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lösen kann: Sein leicht moralisierender Unter-
ton erinnert an klassische Verfallsgeschichten
wie Edward Gibbons „Decline and Fall of the
Roman Empire“. Dennoch wird diese Studie
für wichtige Impulse einer Neuen Diploma-
tiegeschichte des 18. Jahrhunderts sorgen.

HistLit 2010-3-198 / Steffen Hölscher über
Simms, Brendan: Three Victories and a Defeat.
The Rise and Fall of the First British Empi-
re, 1714-1783. London 2008. In: H-Soz-u-Kult
29.09.2010.

Štefanová, Dana: Erbschaftspraxis, Besitztrans-
fer und Handlungsspielräume von Untertanen in
der Gutsherrschaft. Die Herrschaft Frydlant in
Nordböhmen, 1558-1750. Wien: Böhlau Verlag
Wien 2009. ISBN: 978-3-205-77936-0; 341 S.

Rezensiert von: Ludolf Kuchenbuch, Berlin

Mit ihrer Wiener Dissertation hat Dana Šte-
fanová die traditionelle agrarhistorische For-
schung über eine bislang vernachlässigte mit-
teleuropäische Region – das frühneuzeitli-
che Nordböhmen – für sozialanthropologi-
sche Fragestellungen geöffnet und durch eine
Vielzahl von konkreten Forschungsergebnis-
sen erwiesen, wie nützlich praxeologisch aus-
gerichtete Mikrohistorie sein kann. Sie weiß
sich dabei zum einen in der detailpräzisen
Reihe neuerer Orts- und Regionalstudien et-
wa von Z. Razi, G. Levi, D. Sabean, L. Enders,
H. Medick, R. Beck bis hin zu M. Hoh-
kamp und M. Lanzinger. Zum anderen ar-
gumentiert sie ganz im Sinne der Potsda-
mer Arbeitsgruppe um J. Peters, deren er-
klärtes Ziel die Hinterfragung des zählebi-
gen Doppelkonzepts von der monolithisch-
dirigistischen ostelbischen Gutherrschaft und
ihrer rigiden zweiten Leibeigenschaft mit
alltags- und lokalgeschichtlichen Mitteln war
– eine kritisch-revisionistische Kärrnerarbeit
gegen die Fortherrschaft des agrarhistori-
schen Verfassungsdualismus in Europa mit
all seinen geopolitischen und kulturellen Im-
plikationen im allgemeinen Geschichtsbild
und im Besonderen in der tschechischen For-
schung.

Štefanovás empirische Aushebelung des
Unfreiheitsdogmas setzt bei einem neuralgi-

schen Punkt der mittelfristigen dörflichen All-
tagsreproduktion an, dem Besitztransfer von
Alt zu Jung. Ihre Grundfrage: Welchen unter-
tänigen Handlungsspielraum gab es dabei?
Mit rund einem Dutzend eigener Vorausstu-
dien (deutsch und tschechisch; 1995ff.) war
sie gut für differenziertes Antworten gerüstet.
Um ihre komplexe Forschungsleistung besser
methodisch und perspektivisch gewichten zu
können, nimmt man am besten die wichtigs-
ten Ergebnisse vorweg (S. 164-166, 216-218,
273-278, 279-285).

Der erste Untersuchungsschritt – Kapitel
III: Erbschaftspraxis und Besitztransfer (S. 49-
166) – erhellt, grob vereinfachend gesagt, das
Handeln derjenigen, die die Güter erwerben.
Er erbringt Folgendes: Zwei Unterscheidun-
gen sind ausschlaggebend dafür, die Sozio-
morphie der kaufförmigen Besitzwechsel zu
erkennen: die Trennung des Transfers vom
Tod des Inhabers und vom Erbvorgang sowie
die Unterscheidung der Beteiligung von Ver-
wandten und Nicht-Verwandten dabei. Die
leitende Spielregel: Man erwirbt ante mor-
tem und nutzt dabei alle möglichen Konstel-
lationen, bis hin zum Einkauf einer Inwoh-
nerschaft in unverheirateter Wartestellung!
Der soziale Sinn: Bei den vollbäuerlichen Gü-
tern oder Anwesen, aber nicht ausschließ-
lich bei ihnen, waren nur die Nahverwand-
ten, die direkt nachgeborenen Kinder, nicht
‚alle‘ wie auch immer entfernte Verwandten
im Dorf (Onkel, Neffen usf.), in die Kauf-
verträge involviert, also ein nur enger Kreis.
Nicht-Verwandte waren mehrheitlich an der
Devolution kleinerer Güter beteiligt; dort ist
ohnehin die Mehrzahl der überlieferten Ver-
tragsfälle angesiedelt, vielleicht auch deshalb,
weil die Kleingüter im Untersuchungszeit-
raum absolut und relativ zunahmen und die
Ärmeren mobiler waren. Die Hintergrunds-
logik und ihre Wissensbasis: Bei der Wahl
der Rechtsform (Testament, Vertrag), der Be-
stimmung des Güterkomplexes (der Erban-
teile), der Höhe der Kaufsumme, der Zah-
lungsfristen und ihrer Kontrolle regierte ei-
ne argwöhnische, streitbare Raison, die dar-
auf hinauslief, die Übervorteilung eines der
(Erb)Berechtigten zu vermeiden. Da man den
Nicht-Verwandten weniger traute, hatten sie
härtere Abzahlungskonditionen (als die ver-
wandten Nachfolger) hinzunehmen. Selten ist
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bezeugt, wie es zur Kaufsumme kam. Offen-
sichtlich war der Wert der Güter am Ort (al-
len) bekannt. Auch hier scheint Verunsiche-
rung, sei es der Tod des Inhabers, seien es die
Schulden, der Auslöser für öffentliche Schät-
zungen gewesen zu sein, die in das vertrag-
lich Festgehaltene eingehen. Fazit: eine für die
Käuferparteien insgesamt flexible Gesamtsi-
tuation, ein reeller Handlungsspielraum, egal
unter welchem Erbrechtssignum das Ganze
jeweils segelt (etwa dem Anerbenrecht). Der
Bedingungsrahmen: Dies alles war nur mög-
lich, weil die Ortsobrigkeit, allein an der ge-
schlossenen Weitergabe der Anwesen (das
heißt an der Fortschreibung der Rentenpflich-
ten) interessiert, kaum ins Geschehen eingriff,
wenn die Leute sich daran hielten.

Im zweiten Untersuchungsschritt – Kapitel
IV: Erbschaftspraxis, Generationen und ‚Al-
ter‘ (167-218) – wechselt die Verfasserin, wie-
der in sehr vereinfachendem Sinne gesagt,
die soziale Seite. Sie kann klären, wie viel-
fältig das Ausgedinge, bevorzugt bei voll-
bäuerlichen Höfen, aber auch in unterbäu-
erlichen Gütern eingerichtet, jeweils struktu-
riert sein konnte. Der Ausnehmer war da-
bei grundsätzlich von obrigkeitlichen Pflich-
ten frei, hatte aber oft bei den Jung-Inhabern
auszuhelfen und musste gegebenenfalls wei-
terem Broterwerb nachgehen. Diese „befris-
tete oder lebenslängliche Versorgungsinstitu-
tion“ (S. 216f.) war sozial durchaus offen,
nicht nur verwandten Älteren zugänglich,
und konnte detailliert ausgehandelt werden.
Sie galt als monetarisierte Nutzungsverein-
barung zwischen denen, die sich handels-
einig waren – eben nicht als generationel-
le Differenzierungs- und zugleich Bindungs-
form (im Sinne des modernen Generatio-
nenvertrags). Auch hier gilt, dass systemati-
sche Interventionen der Obrigkeit außer bei
schweren Vergehen fehlten, so dass die Dörf-
ler nahezu unter sich waren.

Im dritten Schritt – Kapitel V: „Gemein-
de und Gutsherrschaft“. Die Dorfgemeinde in
Nordböhmen (219-278) – bettet die Verfasse-
rin diese Ergebnisse in all das ein, was an
eher spärlichen Spuren über die Kompeten-
zen des lokalen Kollektivs – über ein selbst-
bewusstes Dorfgericht sowie über den Akti-
onsradius des Dorfrichters und der Gemein-
demitglieder – zu finden war. Da Nachrich-

ten über Frauen und auch über unterbäuerli-
che Dorfbewohner fehlen, denkt man hier –
als Leser (das heißt unvorsichtiger als die Ver-
fasserin) – an eine Genossenschaft der loka-
len ‚Elite‘. Sie schlichtete Streit (Klagen) und
verhängte Strafen, sie paktierte mit oder ge-
gen die Obrigkeit (Petitionen), sie verfügte
über die kommunal-allmendlichen Ressour-
cen, und sie kontrollierte – vielleicht am Wich-
tigsten – den Rechtsverkehr im Wege kontinu-
ierlicher Aufzeichnungen (Schöppenbücher,
Dreidingsprotokolle). Weil auch hier, im kom-
munalen Ensemble, die Herrschaft auffällig
zurückhaltend war, entscheidet sich die Ver-
fasserin dafür, dieses gemeindliche Aktions-
register („begrenzter informeller Freiraum“,
S. 276) dem Blickleschen ‚Kommunalismus‘
zuzuordnen, allerdings ohne dessen polemi-
sche Frontstellung gegen den ‚Feudalismus‘,
und nicht mit der Vorstellung einer Dorf-
‚Autonomie‘.

Soweit eine grobe Zusammenfassung der
komplexen und umsichtigen Erträge. Wie nun
ist die Verfasserin vorgegangen? Ihr empi-
rischer Ausgangspunkt: die 39 Dörfer der
Herrschaft Frýdlant in Nordostböhmen an
der Grenze zur Oberlausitz und Schlesien,
eine naturräumlich karg ausgestattete agra-
rische Mulde ohne Sonderressourcen, umge-
ben vom Isergebirge – man vermisst schmerz-
lich eine Übersichtskarte. Unter diesem Be-
stand (sozialstrukturell vorgestellt: S. 29-46)
hat die Verfasserin dann drei exemplarische
Dörfer, die sich in Größe und Sozialstruk-
tur deutlich unterscheiden, numerisch gründ-
lich aufbereitet: das kleinere Bauerndorf Haj
(im 17. und 18. Jahrhundert zwischen 26 und
34 bäuerliche Höfe, Häusler und Inwohner),
das größere Luh (zwischen 63 und 104 Bau-
ern, Häusler und Inwohner) sowie das un-
terbäuerliche Vysoký (8-20 Kleinstellen). Da-
zu dienten ihr einerseits drei „staatlich gene-
rierte“ (S. 16) Herrschaftsregister (Glaubens-
verzeichnis 1651; Steuerkataster 1654; There-
sianischer Kataster 1722). Sie mussten, jeweils
differierend stilisiert und ausführlich, soweit
formalisiert werden, dass ihre Angaben, nu-
merisiert und aggregiert, als Querschnittse-
rie chronologisch vergleichend genutzt wer-
den konnten. Mit dieser soliden sozialsta-
tistischen Grundlage konnten dann die De-
tails aus 943 Kaufverträgen von 1558-1750
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verknüpft werden, die Verfasserin den bis-
lang wenig genutzten Schöppenbüchern und
den gutsherrlichen Grundbüchern entnom-
men und auf ihre Inhaltselemente hin for-
malisiert hatte (eine Datenbank mit ca. 70
verschiedenen Variablen: Namen, Verwandt-
schaftsverhältnisse, Kaufsumme usf.). Dies
zusammen dient ihr als die Hauptbasis der
häufigkeitsstatistischen Auswertung und der
sozialgeschichtlichen Einzelanalysen, ergänzt
um Details aus Dekretbüchern (mit herr-
schaftlichen Antworten auf untertänige Sup-
pliken und Petitionen), Gerichtsprotokollen,
Zinsregistern/Urbaren. Die Ergebnisse wer-
den, Schritt für Schritt tiefer in die Detail-
bereiche vordringend, mit den Forschungser-
gebnissen neuerer einschlägiger Studien (sie-
he oben) konfrontiert und bewertet. Hier zeigt
sich die breite und wirklich ins Einzelne ge-
hende Belesenheit der Verfasserin und ihr
Wille, es nie beim regionalen Kasus bleiben
zu lassen – eine breite komparatistische Front
wird sichtbar. Der nordböhmische Fall wird,
kurz gesagt, ‚europäisiert‘ – Lokalstrukturen
bekommen ihren globalen Stellenwert.

Was bleibt kritisch anzumerken bzw. wie
wäre weiter zu fragen? Ich finde es jammer-
schade, dass die Verfasserin keine charakteris-
tischen Textproben aus den Dokumentengat-
tungen bietet. Das wäre ein Leichtes gewesen,
und man hätte sich viel klarer vor Augen füh-
ren können, welche Um-Ordnungsleistungen
für die statistischen Analysen nötig waren,
wie viel Arbeit schlichtweg darin steckt.
Diese Wortlaut-‚Armut‘ hat auch zur Folge,
dass man die zeitgenössische Ausdruckswei-
se nicht mit der modernen Darstellung ver-
gleichen kann. Mir geht es hier nicht um phi-
lologische Federfuchserei, sondern um den
semantischen Eigensinn des Falls. So genau
das Handeln der Leute auch ermittelt ist, sie
‚sprechen‘ nicht (ich weiß zu Genüge, wie
schwer es ist, den ‚Tonfall‘ der Betroffenen aus
der herrschaftlichen Schriftsprache herauszu-
filtern).

Zur Sache habe ich mich gefragt, warum
die Pfarreien im Handlungsfeld von Heirat,
Erbe, Gütertransfer fehlen. Hatte die Kirche
keinerlei Einfluss (mehr) auf dieses Gesche-
hen? Und die Pflicht der männlichen Unterta-
nen zur Landesverteidigung – ein so wichti-
ges Element des landesherrlichen Regiments?

Die große mediävistische Frage ist natürlich
die nach der Vertragsform und der Kauf-
form der Gütertransfers. Beides scheint seit
dem Einsetzen der Untersuchung im 16. Jahr-
hundert gang und gäbe zu sein; aber wann
und warum sind sie entstanden? Gründen
sie im informellen ‚Gleichheitsprinzip‘, dem
Argwohn aller Beteiligten, ‚ihren‘ Anteil zu
sichern? Ich will hier nicht weiter spekulie-
ren, sondern eigentlich nur andeuten, dass
die imponierende Aufklärungsleistung die-
ser Arbeit gewissermaßen sofort zur nächs-
ten großen Frage führt. Ein größeres Kompli-
ment kann man wohl kaum machen. Die Ver-
fasserin hat – ich wiederhole es gern – Nord-
böhmens Dörfer europäisiert. Ich kann aber
nicht schließen, ohne noch anzuhängen, dass
ich mir einen Titel unter den offiziellen auf
der ersten Seite notiert habe, der mir besser
zu passen scheint: Untertänige Handlungs-
spielräume in Nordböhmen 1558-1750 – Gü-
tertransfer, Vererben und soziale Kontrolle in
Háj, Luh und Vysoký.

HistLit 2010-3-119 / Ludolf Kuchenbuch über
Štefanová, Dana: Erbschaftspraxis, Besitztrans-
fer und Handlungsspielräume von Untertanen in
der Gutsherrschaft. Die Herrschaft Frydlant in
Nordböhmen, 1558-1750. Wien 2009. In: H-Soz-
u-Kult 01.09.2010.

Steinbrecher, Aline; Ruppel, Sophie (Hrsg.):
„Die Natur ist überall bey uns“. Mensch und Na-
tur in der Frühen Neuzeit. Zürich: Chronos Ver-
lag 2009. ISBN: 978-3-0340-0981-2; 196 S.

Rezensiert von: Martin Knoll, Neuere Ge-
schichte, Technische Universität Darmstadt

Die Geschichte von Natur und Mensch in
der Frühen Neuzeit ist, wie von den Heraus-
geberinnen des Sammelbandes konzediert,
ein großes Thema. Sophie Ruppel und Ali-
ne Steinbrecher sind Realistinnen genug um
nicht mehr zu versprechen, als mit den Beiträ-
gen des Bandes einen „mosaikartigen Blick“
(S. 18) auf dieses werfen zu wollen. Anliegen
der Beiträge des Bandes sei es, sich mit dem
vielschichtigen Wandel im Verhältnis zwi-
schen Mensch und Natur in der Frühen Neu-
zeit alltagsgeschichtlich gewendet auseinan-
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derzusetzen: „Allerdings nicht indem sie [i.e.
die Beiträge, M.K.] lediglich den Blick auf die
Vorreiter dieses Wandels richten, sondern in-
dem sie die alltäglich erlebte Natur, wie sie
der Bevölkerung begegnet und wie sie im le-
bensweltlichen Umfeld gedeutet, gebraucht
und in vielfältiger Weise genutzt wird, the-
matisieren.“ (S. 10) So viel vorneweg: es kom-
men durchaus in erheblichem Umfang die
„Vorreiter des Wandels“ zu Wort. Und selbst
in den Beiträgen der beiden Herausgeberin-
nen, die den Weg von Tieren und Pflanzen
in die Wohnstuben des 18. und 19. Jahrhun-
derts beschreiben, begegnet der diskutierte
Prozess primär als bürgerliches Projekt, des-
sen quellenmäßige Fassbarkeit man Ange-
hörigen von Eliten im Allgemeinen, wissen-
schaftlicher und künstlerischer Eliten im Be-
sonderen zu danken hat.

Wenngleich man also den alltagsgeschicht-
lichen Anspruch des Bandes relativieren
muss, liegt seine entscheidende Stärke dar-
in, dass er sich einer gleichermaßen umwelt-
wie kulturhistorisch inspirierten Perspektive
verpflichtet weiß. Die Beiträge lassen sich
grob drei thematischen Gruppen zuordnen.
Die erste Gruppe nimmt das Mensch-Tier-
Verhältnis in den Blick. Paul Münch, ei-
ner der Pioniere der kulturgeschichtlichen
Erforschung des Mensch-Tier-Verhältnisses
in der deutschsprachigen Geschichtswissen-
schaft1, erschließt das Thema mit einem
Überblicksaufsatz. Er gründet seine Diskus-
sion konkurrierender bzw. einander überla-
gernder frühneuzeitlicher Vorstellungen von
der menschlichen Überlegenheit, Verwandt-
schaft, Distanz und Nähe zum Tier in ei-
ner ideengeschichtlichen Tour d’horizon, die
von der aristotelischen Seelenlehre über den
Anthropozentrismus der Stoa und der mo-
notheistischen Weltreligionen bis zur carte-
sischen Automatentheorie – und der zeit-
genössischen Kritik an dieser – reicht. An-
gesichts der auch von Münch als Belege
des Verwandtschaftsgedankens zwischen Tier
und Mensch ins Feld geführten spätmittel-
alterlichen und frühneuzeitlichen Tierprozes-
se erscheint ein Hinweis auf den jüngs-
ten quellenkritischen Zwischenruf Eva Schu-

1 Vgl. Paul Münch / Rainer Walz (Hrsg.), Tiere und Men-
schen. Geschichte und Aktualität eines prekären Ver-
hältnisses, 2. Aufl., Paderborn [u.a.] 1999.

manns angezeigt.2 Münch exemplifiziert an-
hand des Mensch-Tier-Verhältnisses, was die
übrigen Beiträge für die Naturwahrnehmung
im Allgemeinen bestätigen, nämlich die kaum
zu überschätzende Bedeutung des wissen-
schaftsgeschichtlichen Wandels der Frühen
Neuzeit als wesentlichen Einflussfaktors. Die
Diskussion um die Relativität der Artgrenzen
wurde von neuen anatomischen Erkenntnis-
sen aus der Sektion toter Primaten ähnlich
befeuert wie von Carl von Linnés klassifika-
torischem System und den späteren evolu-
tionistischen Konzepten Lamarcks, Darwins,
Haeckels und anderer. Das nicht nur theoreti-
sche, sondern auch emotionale und damit ein-
hergehende räumliche Zusammenrücken von
Mensch und Tier studiert Aline Steinbrecher
am Beispiel der Hundehaltung des 18. und 19.
Jahrhunderts und deren Repräsentation in der
zeitgenössischen Kinder- und Jugendliteratur.
Steinbrecher zeichnet das Bild eines Wandels
vom Elitenphänomen zur kulturellen Prak-
tik breiter Schichten und verweist auf das
bereits von Keith Thomas thematisierte Pa-
radox einer individualisierenden Wertschät-
zung des Haustieres und dessen Aufnahme in
die menschliche Wohnung bei gleichzeitiger
Distanzierung in der Nutztierhaltung. Letz-
tere beschäftigte und beschäftigt den Men-
schen nicht nur als ethisches, sondern auch
als medizinisches Problem. Carsten Stühring
untersucht die Wahrnehmung von und den
Umgang mit Rinderseuchen im Kurbayern
des späten 18. Jahrhunderts. Er identifiziert
dabei Tiermediziner als wichtige neue Ak-
teursgruppe, die dafür verantwortlich zeich-
nete, dass religiös-theologischen Seuchendeu-
tungen immer weniger Einfluss auf die staat-
liche Seuchenpolitik zukam. Der Aufsatz Se-
bastian Botts zur Politisierung der Wahrneh-
mung des Bartgeiers in der Schweiz macht
besonders deutlich wie sehr sich das Thema
menschlicher Naturwahrnehmung im Zwi-
schenbereich von Symbolischem und Mate-
rialem bewegt.

2 Eva Schumann, „Tiere sind keine Sachen“. Zur Per-
sonifizierung von Tieren im mittelalterlichen Recht,
in: Lars Kreye / Carsten Stühring / Tanja Zwingel-
berg (Hrsg.), Natur als Grenzerfahrung. Europäische
Perspektiven der Mensch-Natur-Beziehung in Mittel-
alter und Neuzeit: Ressourcennutzung, Entdeckungen,
Naturkatastrophen, Göttingen 2009, S. 23–49, hier v.a.
S. 30-40.
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Das Ringen religiös-theologischer mit
außertheologischen Attribuierungen in der
Naturwahrnehmung prägte die Kultur-,
Umwelt- und Wissenschaftsgeschichte der
Frühen Neuzeit. Zwangsläufig zieht sich
dieser Aspekt wie ein roter Faden durch die
Beiträge des Bandes und markiert dessen
zweiten thematischen Schwerpunkt. Auch
dieser Komplex wird durch einen allgemei-
nen thematischen Aufriss eingeleitet. Kaspar
von Greyerz verdeutlicht die Ambivalenz der
Prozesse zwischen der Aufwertung der wis-
senschaftlichen curiositas, unter anderem im
Kontext des physikotheologischen Erkennt-
nisoptimismus (dazu auch Simona Bosca
Leonis Beitrag über Johann Jakob Scheuchzer
(1672-1733)), neuplatonisch-hermetischen
Strömungen und dem Konflikt um die
Harmonisierung naturwissenschaftlicher
Erkenntnisse mit der biblischen Heilsge-
schichte. Bezugnehmend auf Mathias Pohling
weist von Greyerz darauf hin, dass das
Agieren der römischen Kurie im Falle Galileo
Galileis eine Haltung der Skepsis und tenden-
ziellen Ablehnung gegenüber der autonomen
Wissenschaft exemplifizierte, die durchaus
auch bei Repräsentanten des lutherischen
oder des reformierten Protestantismus anzu-
treffen gewesen sei. Jan-Friedrich Missfelder,
der sich mit der Wahrnehmung und Erklä-
rung von Gewitterdonner im 18. Jahrhundert
auseinandersetzt, kann durch eine geschickte
Auswahl von Beispielen die Parallelität
aufgeklärt-physikotheologischer Umdeu-
tungen von Gewittern in protestantischen
und katholischen Kontexten verdeutlichen.
Dagegen fungiert in Athanasius Kirchers
(1602-1680) Pestschrift, so der Eindruck Tina
Asmussens, das Argumentieren mit der
innovativen mikroskopischen Empirie eher
als rhetorisches Mittel, das der Autorisierung
der emblematischen jesuitischen Weltsicht
dient.

Eine dritte Gruppe von Beiträgen reflektiert
methodische Optionen des forschenden Zu-
gangs zum frühneuzeitlichen Mensch-Natur-
Verhältnis. Aus einer umwelthistorischen Per-
spektive heraus und am Beispiel der Donau
stellt Martin Schmid das stark von der Praxeo-
logie Theodore Schatzkis3 beeinflusste Kon-

3 Vgl. Theodore R. Schatzki, Nature and technology in
history, in: History and Theory - Theme Issue 42 (2003),

zept der „sozionaturalen Schauplätze“ vor.
Umweltgeschichte kann demnach als der his-
torische Wandel von sozionaturalen Schau-
plätzen konzipiert und studiert werden, die
ihrerseits als Verknüpfungen menschlicher
Praktiken und materieller Arrangements zu
denken sind. Dieses praxistheoretische Kon-
zept ermöglicht die Überwindung eines di-
chotomischen Verständnisses vom Verhältnis
zwischen Natur / Umwelt und Kultur / Ge-
sellschaft. Ursula Schlude zeichnet nicht nur
ein überraschendes Bild von der aktiven Rol-
le der Kurfürstin Anna von Sachsen (1532-
1585) in der Bewirtschaftung der kurfürstli-
chen Domänen und als Initiatorin empirischer
und experimenteller Agrarforschung avant la
lettre. Sie legt auch ein methodisch instrukti-
ves Konzept vor, um der Medialität der un-
terschiedlichen von ihr ausgewerteten Quel-
lentypen gerecht zu werden. Sie diagnosti-
ziert einen „ganz spezifischen Aggregatszu-
stand des Agrarwissens, der zwischen Münd-
lichkeit und Schriftlichkeit oszilliert“ (S. 99)
und weist die Quellen verschiedenen Textmo-
di zu, deren je unterschiedliche mediale Qua-
lität sich zwischen den Extremen öffentlich
/ schriftlich / gedruckt / wirtschaftlich be-
grenzt relevant auf der einen und intern / ge-
heim / handschriftlich / mündlich / empi-
risch / experimentell / wirtschaftlich relevant
auf der anderen Seite bewegt.

Der angestrebte mosaikartige Blick des
Sammelbandes hat ein erfreulich schillerndes
und dabei kohärentes Mosaik generiert. Ein-
zig dessen Zementbett, die Einleitung, gibt
zu leiser Kritik Anlass. Hier mag Zeitdruck
im Redaktionsprozess zu mancher Flüchtig-
keit geführt haben, sei es in der Bildlichkeit
der Sprache: Es ist kein spezifischer Ausweis
der Direktheit frühneuzeitlicher Naturerfah-
rung, dass Hagel die Kirschernte zerschlägt
(S. 9), Hagel ist auch heute noch zu derlei in
der Lage. Sei es im Formalen, etwa bei un-
vollständigen (S. 12, Anm. 10; S. 13, Anm. 15)
oder arg allgemeinen Belegen (S. 12, Anm.
7; S. 16, Anm. 18). Auch erscheint das Refe-
rat des Forschungsstandes etwas eklektizis-
tisch. Es wird mit der Begriffsgeschichte des
Naturbegriffs argumentiert, einschlägige For-
schungen zur Frühen Neuzeit werden aber

S. 82–93.
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nicht einbezogen.4 Die – beileibe nicht falsche!
– Diagnose erheblicher Forschungslücken zur
Umweltgeschichte der Frühen Neuzeit sollte
doch das Vorhandene ausgewogener würdi-
gen. Clarence Glackens ideengeschichtliches
Standardwerk zur westlichen Naturwahrneh-
mung wird missverständlich auf den anglo-
amerikanischen Raum festgelegt (S. 12), die
globalgeschichtliche Perspektive eines John
Richards ausgespart.5 Bezogen auf „alltägli-
che Erfahrungen der Menschen mit oder in
der Natur“ seien bislang nur Einzelaspekte
untersucht worden, zum Beispiel „das The-
ma der Holzknappheit im späten 18. Jahr-
hundert“ (S. 13). Diese Verengung erscheint
problematisch. Im Gefolge der mentalitäts-
geschichtlichen Studie Joachim Allmanns hat
das facettenreiche Thema menschlicher Wald-
nutzung in der Frühen Neuzeit sich zu ei-
nem vitalen umwelthistorischen Forschungs-
feld mit vielfältigen Anschlussmöglichkeiten
– etwa an die Alltagsgeschichte und die his-
torische Konfliktforschung – entwickelt, keine
quantité négligable.6

Wichtiger als diese Detailkritik ist aber die
Gesamtbilanz. Und hinsichtlich dieser ist den
Herausgeberinnen für einen Band zu danken,
der die Erforschung des Verhältnisses von
Mensch und Natur in der Frühen Neuzeit an
der Schnittstelle von Umwelt- und Kulturge-
schichte mit wertvollen Impulsen versieht.

HistLit 2010-3-039 / Martin Knoll über Stein-
brecher, Aline; Ruppel, Sophie (Hrsg.): „Die
Natur ist überall bey uns“. Mensch und Natur in

4 Vgl. Thomas Leinkauf / Karin Hartbecke (Hrsg.), Der
Naturbegriff in der Frühen Neuzeit. Semantische Per-
spektiven zwischen 1500 und 1700 (Frühe Neuzeit 110),
Tübingen 2005.

5 Vgl. Clarence J. Glacken, Traces on the Rhodian Sho-
re. Nature and Culture in Western Thought from An-
cient Times to the End of the Eighteenth Century, Ber-
keley u.a. 1967; John F. Richards, The Unending Fron-
tier. An Environmental History of the Early Modern
World, Berkeley 2003.

6 Vgl. etwa Joachim Allmann, Der Wald in der frü-
hen Neuzeit. Eine mentalitäts- und sozialgeschichtliche
Untersuchung am Beispiel des Pfälzer Raumes 1500 -
1800 (Schriften zur Wirtschafts- und Sozialgeschichte
36), Berlin 1989; Christoph Ernst, Den Wald entwickeln.
Ein Politik- und Konfliktfeld in Hunsrück und Eifel im
18. Jahrhundert (Ancien Régime Aufklärung und Re-
volution 32), München 2000; Paul Warde, Ecology, Eco-
nomy and State Formation in Early Modern Germany
(Cambridge studies in population economy and socie-
ty in past time 41), Cambridge 2006.

der Frühen Neuzeit. Zürich 2009. In: H-Soz-u-
Kult 19.07.2010.

Strohm, Christoph; de Wall, Heinrich (Hrsg.):
Konfessionalität und Jurisprudenz in der frühen
Neuzeit. Berlin: Duncker & Humblot 2009.
ISBN: 978-3-428-12515-9; 443 S.

Rezensiert von: Cornel Zwierlein, Histori-
sches Institut, Ruhr-Universität Bochum

Der Band verfolgt die von Strohm seit länge-
rem aufgeworfene Frage nach dem Verhältnis
von Konfessionalität und gelehrter Jurispru-
denz insbesondere im 16. und 17. Jahrhundert
weiter. Im einleitenden Beitrag zu konfessio-
nellen Einflüssen auf das Werk reformierter
Juristen formuliert Strohm drei methodische
Probleme und vier forschungsleitende Hy-
pothesen. Als methodische Probleme werden
die Identifizierung der Konfessionsgrenzen,
die Zugehörigkeit der Juristen zu einer Kon-
fession und die Frage, was von der gegebe-
nenfalls theologisch bestimmbaren Konfessio-
nalität wirklich in das juristische Werk hinein-
wirkt, erfasst. Die große Pluralität innerhalb
der konfessionellen Lager – trotz orthodoxie-
formierenden Einschnitten wie Tridentinum
und Konkordienformel – macht eine klare Zu-
ordnung schon der Universitäten, an denen
die Autoren lehrten, schlecht möglich. Wei-
ter ist die Religiosität der einzelnen Auto-
ren selbst oft kaum bestimmbar; schließlich
mag ein Autor zwar sogar nachweisbar kla-
re Positionen hinsichtlich etwa des theologou-
menon der Abendmahls-Interpretation ver-
treten haben – aber was folgte hieraus für
sein juristisches Werk? Strohms Hypothesen
sind, dass erstens lutherische und reformier-
te Jurisprudenz kaum zu unterscheiden seien
und dass zweitens besonders die Reformier-
ten den Kampf gegen das Papsttum als fun-
damentales Motivationselement empfunden
hätten. Drittens sei die Vereinbarkeit der bibli-
schen Religion mit der recta ratio eine Grund-
überzeugung der (insbesondere reformierten)
Protestanten gewesen, und viertens habe sich
„die Übernahme eines großen Teils der Hoch-
schulausbildung in den katholischen Terri-
torien durch die Jesuiten hemmend auf die
Entwicklung einer modernen, von theologi-
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schen Grundentscheidungen und Wahrheits-
ansprüchen sich emanzipierenden Rechtswis-
senschaft insgesamt“ ausgewirkt (S. 30).

Nicht alle Beiträge im Sammelband – von
denen hier lediglich die Mehrzahl Erwäh-
nung finden kann – bestätigen diese über die
Bestimmung der Spezifik nur der Reformier-
ten hinausgehenden Hypothesen oder folgen
dem damit vorgegebenen Frageraster. Isabel-
le Deflers’ Beitrag hebt vor allem auf die
strikte Unterteilung zwischen den Bereichen
Recht und Religion als Ermöglichungsgrund
für die Hochschätzung auch des römischen
Rechts durch Philipp Melanchthon ab. Ralf
Frasseks wichtiger, aus den Thüringer Archi-
valien geschöpfter Beitrag zur frühen Insti-
tutionalisierung des Eherechts in Kursachsen
folgt materialbezogenen Fragen. Hans Hat-
tenhauer stellt in seinem Beitrag zum Recht
im Kirchenlied heraus, dass Martin Luther
das Recht kaum erwähnte, dass Johannes Cal-
vin und die Hugenotten im Psalter nie weltli-
ches, sondern alttestamentarisches Recht auf-
leben ließen, die Täufer jedoch ihre Erfahrung
mit dem weltlichen Recht vertonten. Thomas
Maissen vergleicht Jean Bodins und Calvins
Souveränitäts-Begrifflichkeit, beim einen auf
den weltlichen Herrscher, beim anderen auf
Gott angewandt. Die Konfessionsfrage wird
dabei kaum gestreift, es wird auch eher – dies
allerdings gründlich und erhellend – Calvins
Begriffsverwendung und ihr Verhältnis zur
älteren theologischen Tradition aufgearbeitet,
als dass die Spezifik Bodins konturiert wür-
de (etwa die Anlehnung an die antike Politik-
praxis: Souveränität als Diktatur ohne Zeitbe-
grenzung).

Die Beiträge von Dieter Wyduckel, Katha-
rina Odermatt, Diego Quaglioni und Chris-
tian Hattenhauer fokussieren das Werk von
Johannes Althusius. Wyduckel weist darauf
hin, wie genau und sicher auch kritisch sich
Althusius mit den katholischen Juristen (Spät-
scholastiker, Peter Gregorius, William Bar-
clay) auseinandersetzt, während er geradezu
penibel lutherische Autoren gar nicht zitiert –
was Strohms erster Hypothese zu widerspre-
chen scheint. Odermatt meint mentalitätsge-
schichtlich Elemente der Weberschen ‚pro-
testantischen Ethik’ in Althusius’ Amtsver-
ständnis wiederentdecken zu können, wäh-
rend Quaglionis genaue Analyse der althu-

sischen Stellung zu Juden die mittelalterlich-
kanonistische Tradition hervorhebt. Christi-
an Hattenhauer zeigt in einem weiterführen-
den Beitrag, wie Althusius schon zu einer
systematischen Trennung zwischen materiel-
lem und prozessualem Recht im Kaufrecht
durchdrang, weitgehend ohne auf den römi-
schen actio-Begriff zurückzugreifen. Die ra-
mistische Bifurkationstechnik dürfte für die-
se Innovation, die über Hugo Donellus hin-
ausging, wichtig gewesen sein. Inwieweit hier
aber eine ‚konfessionelle’ Spezialität vorliegt,
ist nicht ersichtlich.

Luzide arbeitet Lucia Bianchin die Weite
des Zensurbegriffs insbesondere bei Althusi-
us heraus: Sie ist der Name für Disziplinie-
rungsanspruch und -praxis, kann aber auch
gegen die Könige verwandt werden. Massi-
mo Meccarelli betont für die spanische Spät-
scholastik, dass deren Innovationsgehalt zwar
nicht in einer Politiklehre bestünde, sondern
in einer Neudefinition der Autonomie des
Rechts, dass dies aber nichtsdestoweniger ei-
ne „andere Modernität“ (S. 309) sei. Mathi-
as Schmoeckel zeigt, wie eine „zunächst pro-
testantische Idee“ – die neuzeitliche Natur-
rechtslehre – bei Hugo Grotius „ihres konfes-
sionellen Gewandes entledigt“ (S. 346) und
so allgemein rezeptionsfähig wurde, während
Christoph Link den Ausführungen Grotius’
zum Verhältnis von Staat und Religion ei-
ne Mittelposition zwischen der Einheit von
Glauben und Recht einerseits und der Neu-
tralität des Staates gegenüber der Religion
andererseits zuspricht. Merio Scattola zeigt,
wie Jakob Lampadius weder einen theologi-
schen, noch einen politischen Weg geht, um
die Verfassung des Heiligen Römischen Rei-
ches zu erklären, sondern einen juristischen,
indem er zur Grundlage seiner Überlegun-
gen einen höchst weiten Jurisdiktionsbegriff
macht. Abschließend zeigt Heinrich de Wall –
vorrangig am Beispiel Johann Friedrich Horns
–, dass die theokratische Herrschaftsbegrün-
dung – also die Verleihung der Staatsgewalt
an den Herrscher „ohne Zwischentreten der
Civitas“ (S. 413) – ein Kennzeichen lutheri-
scher Lehren war, wenngleich es auch we-
nige calvinistische und katholische Beispiele
gibt; dass aber die schärfste Kritik an theokra-
tischer Herrschaftsbegründung schließlich in
lutherischen Kreisen ihren Anfang nahm (Sa-
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muel Pufendorf, Christian Thomasius). Det-
lef Döring zeigt dann abschließend wieder-
um, dass Pufendorfs Naturrechtskonzeption
gleichwohl nicht gänzlich transkonfessionell,
sondern durchaus durch stark lutherische
Konfessionselemente geprägt war.

Die Beiträge des Bandes verfolgen insge-
samt von den eingangs postulierten Strohm-
schen Hypothesen relativ unabhängige Fra-
gen und Thesen. Etliche Beiträge zeigen ge-
rade Unterschiede zwischen Calvinisten und
Lutheranern auf, andere zeigen, wie die ka-
tholische Jurisprudenz zumindest um 1600
durchaus gerade von den Calvinisten als auf
gleicher Höhe wahrgenommen wurde. Eine
weitere nicht unbeachtliche Anzahl von Bei-
trägen zeigt besonders stark transkonfessio-
nelle Lösungen von Rechts- und Staatsbe-
gründung in der Jurisprudenz des 17. Jahr-
hunderts auf. In dieser Vielstimmigkeit bie-
tet der mit einem Namensregister versehene
Band gleichwohl profunde und gerade in der
Widerstrebigkeit der Argumentationen und
Hypothesen anregende Beiträge zum über-
greifenden Problem des Verhältnisses von
Recht und Religion bzw. Konfessionalität im
16. und 17. Jahrhundert.

HistLit 2010-3-043 / Cornel Zwierlein über
Strohm, Christoph; de Wall, Heinrich (Hrsg.):
Konfessionalität und Jurisprudenz in der frü-
hen Neuzeit. Berlin 2009. In: H-Soz-u-Kult
20.07.2010.
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David, Thomas: Nationalisme économique et in-
dustrialisation. L’expérience des pays d’Europe de
l’Est (1789-1939). Genève: Librairie Droz S.A.
2009. ISBN: 978-2-600-01272-0; 478 S.

Rezensiert von: Marie-Janine Calic, His-
torisches Seminar, Ludwig-Maximilians-
Universität München

Dass der Wirtschaftsnationalismus im Zeital-
ter der Globalisierung aussterben würde, hat
sich auch im 21. Jahrhundert noch nicht be-
wahrheitet. Viele Staaten suchen nach Alter-
nativen, die Risiken weltweiter Vernetzung
zu minimieren und ihre Märkte vor inter-
nationalem Wettbewerb abzuschotten. Tho-
mas David unternimmt es, der Geschichte des
Wirtschaftsnationalismus nachzuspüren und
die Erfahrungen osteuropäischer Länder in
komparativer Perspektive aufzuarbeiten. Ge-
gen den Mainstream des cultural turn an-
schwimmend lenkt er den Blick auf die Be-
ziehungen zwischen den Sphären von Staat
und Wirtschaft, ohne deren Analyse die Pro-
bleme Osteuropas auch in der Gegenwart nur
schwer zu verstehen sind.

In seiner Dissertation beschreibt der Au-
tor, der heute eine Professur an der Univer-
sität von Lausanne innehat, die wirtschafts-
politischen Reaktionen der wenig entwickel-
ten osteuropäischen Länder auf den ers-
ten Industrialisierungs- und Globalisierungs-
schub im 19. Jahrhundert. Der Schüler Paul
Bairochs wählt einen komparativen Zugriff.
Er stützt sich auf umfangreiches Quellenma-
terial und verwendet quantitative Methoden.
So gelingt ihm eine bemerkenswerte, analy-
tisch profunde Erklärung der Wirtschaftspo-
litik seiner Berichtsländer, die er durch das
Streben nach nationaler Unabhängigkeit an-
gesichts wachsender internationaler Abhän-
gigkeiten getrieben sieht.

Der Autor unterscheidet drei Phasen im
Untersuchungszeitraum: den wirtschaft-
lichen Proto-Nationalismus (1780-1860),
den liberalen Wirtschaftsnationalismus (1860-
1914) sowie den Wirtschaftsnationalismus der
Zwischenkriegszeit (1918-1939), dem die Stu-

die den größten Raum widmet. In den ersten
Kapiteln zeichnet David den Zusammenhang
zwischen beginnender Industrialisierung
und erwachendem Nationalismus nach, für
welchen das Beispiel Polens emblematisch
steht. Im zweiten Abschnitt beschreibt er
das Erscheinen des Staates als Akteur in der
Wirtschaftspolitik, der seit der zweiten Hälfte
des 19. Jahrhunderts konkrete Maßnahmen
zur Förderung der Industrialisierung ergriff.
Möglich wurde dies durch das Entstehen
neuer sozialer Kräfte, vor allem der Unter-
nehmerschicht, sowie einer professionellen
Bürokratie, die schließlich den alten Eliten
das Steuer in der Wirtschaftspolitik aus
der Hand nahm. Allerdings, so zeigt der
Autor, waren der staatlichen Interventions-
politik in die Wirtschaft frühzeitig auch
diskriminierende Tendenzen gegenüber Min-
derheiten inhärent, die gegen Ende des 19.
Jahrhunderts schließlich in einen aggressiven
Nationalismus umschlugen.

In der Zeit zwischen den Weltkriegen, be-
sonders in den 1930er-Jahren, kam der Wirt-
schaftsnationalismus schließlich zur vollen
Entfaltung. Die Intervention des Staates er-
schien dabei zugleich als Reaktion auf globa-
le Wirtschaftskrisen wie innere soziale Span-
nungen und das Aufscheinen extremer Ideo-
logien und politischer Bewegungen im rech-
ten und linken Spektrum. Das zunehmende
Gewicht der Bürokratie, so zeigt David, wur-
de von einer Marginalisierung der traditionel-
len Eliten, besonders der Großgrundbesitzer,
begleitet.

David gelingt es mit seiner Arbeit, zwei ge-
läufige Fehlurteile zu korrigieren. Zum einen
widerspricht er den Argumenten der Neu-
Utilitaristen, die den Staat als Haupthindernis
einer freien Wirtschaftsentwicklung interpre-
tieren. Der Autor zeigt hingegen, welche po-
sitiven Effekte gerade Weichenstellungen im
Bereich der Bildungs- und Investitionspolitik
auf die Erfolgschancen der Nachzügler be-
sitzen konnten. Zum zweiten macht er deut-
lich, dass Protektionismus und wirtschaftli-
ches Wachstum in bestimmten Phasen durch-
aus in einem positiven Wechselverhältnis ste-
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hen können und dass die Liberalisierung der
Märkte keineswegs das alleinige Heilmittel
gegen den Zustand ökonomischer Rückstän-
digkeit darstellte.

Der Erfolg Finnlands als einzigem der
osteuropäischen Länder unterstreicht Davids
These. Diesem armen, agrarischen und über-
bevölkerten Peripheriestaat, der am Ende des
Ersten Weltkrieges zudem von einem bitte-
ren Bürgerkrieg erschüttert worden war, ge-
lang es in der Zwischenkriegszeit mit Hilfe
des Protektionismus, eine umfassende Indus-
trialisierung in Gang zu setzen und sich vom
Fluch der Rückständigkeit dauerhaft zu be-
freien. Die wachsende internationale Nach-
frage nach finnischen Exportprodukten wie
Holz und Papier, vor allem aber die Un-
abhängigkeit, Professionalität und Kapazität
des Staatsapparates ermöglichten eine sozi-
al ausgewogene Investitions- und Einkom-
menspolitik, den Aufbau staatlicher Indus-
trien und Infrastruktur sowie die Eindäm-
mung ausländischer Kapitalinteressen. „Tou-
tefois, l‘exemple des pays d’Europe de l´Est
a montré que le succès de ces mesures visant
à favoriser l´industrialisation est conditionné,
en dernière instance, par l’organisation so-
ciale intérieure et la situation internationale.“
(S. 20)

Ausschlaggebend für Erfolg oder Misser-
folg protektionistischer Aufholstrategien, so
zeigt der Autor, sind fünf Faktoren: (1) die Er-
schließung überregionaler Absatzmärkte, die
die innere Nachfrage in den rückständigen
Agrarstaaten kompensieren; (2) eine Politik
„selektiver Dissoziation“ und egalitärer Ein-
kommensverteilung, um eine breitere Wirt-
schaftsentwicklung zu ermöglichen; (3) ein
ausreichend hoher Bildungsstand, der die An-
wendung neuer, aus dem Ausland impor-
tierter Technologien erlaubt; (4) konstrukti-
ve Beziehungen zwischen Staat und Gesell-
schaft sowie (5) ein zuträglicher internationa-
ler Kontext.

Die Erfolgsgeschichte Finnlands in der
Zwischenkriegszeit blieb, so zeigt David,
im osteuropäischen Raum eine Ausnahmeer-
scheinung. Andere Länder scheiterten nicht
aufgrund des Protektionismus, sondern an
dessen mangelhafter Umsetzung, und zwar
weil bestimmte Interessengruppen vor allem
die eigenen Vorteile, nicht den Wohlstand der

Nation als ganze, im Sinn hatten. State cap-
ture, die chronische Krankheit der schwachen
Staaten Osteuropas, präsentiert sich bis in die
Gegenwart als Haupthindernis erfolgreicher
Nachholstrategien.

Thomas David ist ein überzeugendes, strin-
gent argumentierendes Buch gelungen, mit
dem er an die wegweisenden komparativen
Untersuchungen Ivan Berends und Paul Bai-
rochs zur europäischen Wirtschaftsgeschichte
anknüpft. Indem er seine Analyse auf umfas-
sende statistische Neuberechnungen zu Au-
ßenhandel, Industrie, Produktivität, Bevölke-
rung, Bildung und Einkommen stützt, liefert
er neues quantitatives Material, auf dessen
Grundlage sich endlich West und Ost zuver-
lässig miteinander vergleichen lassen. Nicht
zuletzt bietet dieses Buch wichtige Hinweise
für die Interpretation und Lösung drängender
Gegenwartsprobleme, die sich den weniger
entwickelten Volkswirtschaften im Zeitalter
der Globalisierung stellen. Zum Verständnis
der europäischen Wirtschaftsgeschichte leis-
tet dieses Buch einen wesentlichen Beitrag. Es
sei deshalb sehr nachdrücklich zur Lektüre
empfohlen.

HistLit 2010-3-073 / Marie-Janine Calic über
David, Thomas: Nationalisme économique et in-
dustrialisation. L’expérience des pays d’Europe de
l’Est (1789-1939). Genève 2009. In: H-Soz-u-
Kult 30.07.2010.

Fasora, Lukáš; Hanuš, Jiří; Malíř, Jiří (Hrsg.):
Sozial-reformatorisches Denken in den böhmi-
schen Ländern 1848-1914. München: Martin
Meidenbauer 2010. ISBN: 978-3-89975-192-5;
419 S.

Rezensiert von: Peter Heumos, Moosburg

Nach dem Zusammenbruch des Realsozialis-
mus ging das Interesse an Arbeitergeschich-
te in der tschechischen Forschung so weit zu-
rück, dass die Frage gestellt werden konn-
te, ob die Arbeiterschaft aus der Sicht der
Zunft überhaupt noch Bestandteil der Ge-
sellschaft sei. Man mag mit den Herausge-
bern des vorliegenden Bandes der Meinung
sein, dieser Rückzug sei „natürlicherweise“
erfolgt (S. 20), weil sich die Forschung nach
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1989 Fragen zugewandt habe, die vor 1989
aus politischen Gründen tabuisiert wurden.
Allerdings steht die Arbeitergeschichte vor
erheblichen konzeptionellen Schwierigkeiten,
die wohl auch erklären, warum ihr Neuan-
fang nur langsam vorankommt: Die historio-
graphische „Exotisierung“ der kommunisti-
schen Ära mitsamt der Arbeiterschaft als dem
ideologischen Lieblingskind der kommunisti-
schen Partei, Kehrseite der Vorstellung, man
kehre nach dem Sturz des Kommunismus auf
den „eigentlichen“ Pfad der Geschichte zu-
rück, geht einher mit der Ratlosigkeit, wie Ar-
beitergeschichte nach der kommunistischen
Machtübernahme 1948 zu konzipieren sei,
und das wirkt sich auch auf die Arbeiterge-
schichte vor 1948 aus. Bisher hat man es ein-
fach bei einem methodologischen Hiatus be-
lassen: Arbeitergeschichte vor 1948 folgt den
Konzepten moderner Sozialgeschichte, nach
1948 – ohne dass ausgedehnte Forschungen
diese Konsequenz nahelegen würden – einer
allgemeinen Politikgeschichte und der An-
nahme, die allgegenwärtige Macht der kom-
munistischen Partei habe jede soziale Bewe-
gung unmöglich gemacht.

Soviel vorweg, um die historiographischen
Rahmenbedingungen anzudeuten, in denen
der anzuzeigende Sammelband steht. Ange-
sichts dieses Kontextes ist es sinnvoll, mit
dem Thema des Entstehungszusammenhangs
der sozialen Frage im 19. Jahrhundert zu
den Anfängen der Arbeiterbewegung zu-
rückzukehren und zu versuchen, für Längs-
schnitte ihrer Geschichte tragfähige Katego-
rien zu entwickeln. Ebenso sinnvoll ist es,
die österreichisch-ungarische Variante der so-
zialen Frage an deren Ausprägungen und
Regelungsversuche in anderen Ländern an-
zuschließen. Damit kommen neben der Ar-
beiterschaft die ländlichen Unterschichten
und das in den böhmischen Ländern sozi-
al und wirtschaftlich besonders gewichtige
Kleingewerbe in den Blick.

Der Sammelband ist in mehrere Blöcke un-
terteilt. Den ersten Block bilden eine Studie
über die ländliche soziale Sicherungsordnung
in Böhmen vor dem Aufkommen der sozia-
len Frage und ein Aufsatz, der die vorindus-
trielle patriarchalisch-obrigkeitliche Regulie-
rung der Armenfrage und das diese Regu-
lierung dirigierende Weltbild der „sittlichen

Ökonomie“ aus der Sicht eines ihrer pro-
minenten Fürsprecher, des böhmischen Ad-
ligen Friedrich zu Schwarzenberg, zeigt. Der
zweite Block enthält Abhandlungen über Ru-
dolf Horský und Matěj Procházka als Wort-
führer der böhmisch-mährischen christlich-
sozialen Bewegung. Der dritte Block gilt ei-
nigen Repräsentanten der intellektuellen Eli-
te (als Beispiele dienen unter anderem T.G.
Masaryk, Karel Kramář, der Jungtscheche
Václav Šílený), die sich mit der sozialen Fra-
ge wissenschaftlich, publizistisch und auch
praktisch-politisch befassten. Diesem Block
können zudem Beiträge über Sozialpolitiker
(Lev Winter), Landtags- und Reichsratabge-
ordnete zugeordnet werden, die als Exper-
ten für wirtschaftliche und soziale Fragen her-
vortraten (Otto Lecher, Karel Adámek). Im
vierten und fünften Block werden Angehö-
rige zweier sozialer Gruppen vorgestellt, die
mit der sozialen Frage qua Beruf zu tun hat-
ten und für das weite Feld nichtstaatlicher
praktischer Maßnahmen stehen, die die kri-
senhaften Manifestationen der sozialen Fra-
ge abfedern sollten. In die erste Gruppe gehö-
ren Industrielle, Manager und Vertreter wirt-
schaftlicher Interessenverbände, in die zweite
Kommunalpolitiker, Rechtsanwälte, Apothe-
ker etc. Studien über Paul Kupelwieser, der
im letzten Viertel des 19. Jahrhunderts als Di-
rektor der Eisenwerke im mährischen Vítko-
vice den Grundstein für die betriebliche Sozi-
alpolitik dieser Werke legte, und über Johann
Schlitter, in den 1880er- und 1890er-Jahren Po-
lizeidirektor in Brünn/Brno und Anwalt einer
konservativ-antisozialistischen Regelung der
Arbeiterfrage, seien als Beispiele für die Ori-
entierung der beiden Blöcke genannt.

Der Sammelband ist vor allem ein mäh-
risches Unternehmen: Neben den drei Her-
ausgebern sind drei weitere Autoren (Pavel
Cibulka, Pavel Marek, Martin Rája) an der
Masaryk-Universität und der Zweigstelle der
Akademie der Wissenschaften der Tschechi-
schen Republik in Brno sowie an der Palacký-
Universität in Olomouc tätig. Fünf Autoren
(Milan Hlavačka, Jakub Rákosník, Jiří Štaif,
Luboš Velek und Jan Županič) kommen von
der Prager Karls-Universität, vier (Zdeněk Be-
zecný, Kristina Kaiserová, Marie Macková,
Jana Nová) von den Universitäten in Čes-
ké Budějovice, Ústí nad Labem und Pardu-
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bice sowie vom Glas- und Bijouteriemuseum
in Jablonec nad Nisou. Last not least steuert
ein Pionier der tschechischen Sozialgeschich-
te, Jiří Matějček (Arbeitsstelle für historische
Soziologie in Kutná Hora), einen Aufsatz zu
dem Band bei.

Aus den insgesamt 17 Beiträgen formt sich
ein sehr differenziertes und einprägsames
Bild der Diskussionen über die soziale Frage
im böhmisch-mährischen Raum in der zwei-
ten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Alle Auto-
ren vermitteln darüber hinaus detaillierte Ein-
blicke in die verschiedenen sozialen Milieus,
in denen diese Diskussionen geführt wurden.
Unter beiden Aspekten ist der Sammelband
eine Bereicherung der einschlägigen Literatur.

Es geht den Herausgebern um eine neue
theoretische Grundlegung von Arbeiterge-
schichte, wie die Einleitung deutlich macht.
Das Fundament dafür muss zunächst einmal
blank gefegt, das heißt von den Überresten
marxistischer Kategorien und Interpretations-
muster gesäubert werden, die die Herausge-
ber in der Einleitung denn auch nur noch
mit spitzen Fingern anfassen. Da nun eine
neue Theorie nicht dadurch entsteht, dass die
Begriffe der alten Theorie in Gänsefüßchen
gesetzt werden („Ausbeuter“), baut man auf
den empirischen Fortschritt: Wenn die von
der marxistischen Literatur vernachlässigten
Themenkomplexe (Bürgertum, Kleingewer-
be, Sozialstruktur der tschechischen Gesell-
schaft, Parteienwesen, Unternehmen, Arbeits-
markt etc.) erst einmal erforscht sind, kön-
nen die bisherigen Interpretationen der Ge-
schichte der Arbeiterschaft revidiert werden,
meinen die Herausgeber. Dieser seit 1989
in der tschechischen Historiographie spuken-
de Topos von den „weißen Flecken“ in der
Geschichte, deren Aufarbeitung als Kompi-
lierung von petits faits fortschreitenden Er-
kenntnisgewinn verbürgen soll, spiegelt ein
positivistisches Dilemma, das ironischerweise
den vorliegenden Band mit undogmatische-
ren marxistischen Untersuchungen verbindet,
die den Herausgebern als „spätpositivistisch“
gerade noch diskutabel erscheinen (S. 19).

Die Herausgeber deuten eine Forschungs-
richtung an, die erste Konturen der erwünsch-
ten neuen Konzeption von Arbeitergeschichte
sichtbar macht. Das Ziel ist dabei vor allem,
die „Klassenstrukturen“ der tschechischen

Gesellschaft durch das Deutungsmuster eines
integrierenden „nationalen Interesses“ zu er-
setzen: Da sich in den böhmischen Ländern
in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts
die sozialen Probleme praktisch nicht von den
nationalen Problemen trennen ließen und die
tschechische Gesellschaft einen überwiegend
kleinbürgerlich-kleingewerblichen Charakter
hatte, befanden sich Teile der tschechischen
Arbeiterschaft und des tschechischen städti-
schen Kleinbürgertums in einer gemeinsamen
nationalen Frontstellung gegen das deutsche
(und jüdische) Großbürgertum und Großka-
pital. Die Arbeiterfrage fiel im Großen und
Ganzen mit der kleingewerblichen Frage zu-
sammen (S. 18).

Ob die Interferenz sozialer und nationaler
Probleme in Österreich-Ungarn Ausmaße er-
reichte, die es gestatten, die Geschichte der
tschechischen Arbeiterschaft in langfristiger
Perspektive anhand eines neuen gesellschaft-
lichen Integrationstypus zu schreiben, dürfte
kontrovers beurteilt werden. In der Arbeiter-
bewegung selbst wurde die Verknüpfung bei-
der Fragen kritisch reflektiert. Die Radikali-
sierung der Arbeiterschaft in den Jahren 1918-
1920 als Reaktion auf die Erringung der natio-
nalen Unabhängigkeit durch die Gründung
des tschechoslowakischen Staates, in die we-
nig von ihren Hoffnungen auf soziale Eman-
zipation eingegangen war, belegt zur Genüge,
dass die Kategorien „sozial“ und „national“
trennscharf wahrgenommen wurden. Schließ-
lich wird es schwer fallen, die Geschichte
der Partei der nationalen Sozialisten, die sich
genau jene Verknüpfung von Arbeiter- und
kleingewerblicher Frage auf ihre Fahne ge-
schrieben hatte, als Erfolgsstory darzustellen,
auch wenn die Partei vor dem Februarum-
sturz 1948 zum stärksten Gegner der Kommu-
nistischen Partei der Tschechoslowakei avan-
cierte.

Alle Beiträge des Sammelbandes konver-
gieren darin, dass sie die Frage nach den
’strukturellen’ Dimensionen der Machtvertei-
lung in einer gegebenen gesellschaftlichen
Ordnung nicht mehr stellen (die soziale Le-
benswelt erscheint dem Leser denn auch als
Kollektion separater Entitäten) und schon gar
nicht die Frage danach, unter welchen ’struk-
turellen’ Bedingungen Formen und Inhalte
von Sozialpolitik (die das zentrale Thema
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des Bandes bildet) entstehen. Staatliche Sozi-
alpolitik im beginnenden industriellen Zeit-
alter ist für die Autoren einfach das, was
im politischen Bereich als Sozialpolitik de-
klariert wird, einschließlich der dabei mit-
gelieferten legitimierenden Formeln: Sie ist
eine Reaktion des Staates auf die wach-
senden sozialen Probleme im Zuge der In-
dustrialisierung, und sie ist die staatliche
Übernahme der Verantwortung für die um-
fassende humane Sicherung des soziokul-
turellen Status. Die Kritik der Autoren be-
schränkt sich unter solchen Voraussetzun-
gen auf den Nachweis von Diskrepanzen
zwischen dem sozialpolitischem „Soll“ und
„Ist“, denen entsprechende normative Gegen-
optionen entgegengehalten werden (Einfor-
derung von mehr Gerechtigkeit, Gleichheit,
Sicherheit etc.). Im Kern lässt sich Sozialpo-
litik freilich auch als etwas anderes verste-
hen, nämlich als die staatliche Bearbeitung
des Problems der dauerhaften Transforma-
tion von Nicht-Lohnarbeitern in Lohnarbei-
ter und insofern als aktive Mitwirkung des
Staates an der ’Konstitution’ der Arbeiterklas-
se: Um Leistungsfähigkeit und Tauschbarkeit
der Arbeitskraft zu gewährleisten, müssen
wegen der ungesteuerten Fluktuationen auf
der Angebots- und Nachfrageseite des Ar-
beitsmarktes arbeitsmarktexterne „Auffang-
becken“ (vor allem versicherungsrechtlicher
Art) institutionalisiert werden, die die Repro-
duktion der aktuell nicht im Produktionspro-
zess eingesetzten Arbeitskraft sicherstellen,
wobei der Zugang zu diesen „Auffangposi-
tionen“ administrativer Kontrolle unterliegt,
damit sich der „Verkaufszwang“ für Arbeits-
kraft nicht abschwächt.

Anders als solche Begriffsbildungen abstra-
hieren die Beiträge des Bandes von system-
strukturellen Zwängen so weit, dass der Ent-
stehungszusammenhang staatlicher Sozialpo-
litik als im Prinzip offene Situation erscheint:
Auf dem Markt für sozial-reformatorische
Konzepte in den böhmischen Ländern kon-
kurrierten im Prinzip gleichrangige, nicht
mit unterschiedlichen Durchsetzungschancen
ausgestattete Strategien. Warum dann von
diesen nur staatliche Sozialpolitik die Verbrei-
tung gewonnen hat, die wir heute antreffen,
erscheint den Autoren nicht diskussionswür-
dig. Die Frage ließe sich beantworten, indem

man, wie oben angedeutet, den funktionellen
Zusammenhang von Staatstätigkeit, Produk-
tionsprozess und den strukturellen Proble-
men der kapitalistischen Gesellschaftsforma-
tion zum Ausgangspunkt der Untersuchung
nimmt.

HistLit 2010-3-188 / Peter Heumos über Fa-
sora, Lukáš; Hanuš, Jiří; Malíř, Jiří (Hrsg.):
Sozial-reformatorisches Denken in den böhmi-
schen Ländern 1848-1914. München 2010. In:
H-Soz-u-Kult 24.09.2010.

Fogarty, Richard S.: Race and War in France. Co-
lonial Subjects in the French Army, 1914–1918.
Baltimore: Johns Hopkins University Press
2008. ISBN: 978-0-8018-8824-3; 374 S.

Rezensiert von: Adrian Wettstein, Dozentur
Strategische Studien, Militärakademie an der
der ETH Zürich (MILAK)

Die nichteuropäischen Truppenkontingente,
die in den beiden Weltkriegen von ihren Ko-
lonialherren auf den europäischen Schlacht-
feldern eingesetzt wurden, sind in den bei-
den vergangen Dekaden von der histori-
schen Forschung vermehrt thematisiert wor-
den. Dies nicht zuletzt deshalb, weil die-
ser Untersuchungsgegenstand gut in die For-
schungstrends dieser Zeit passt: „Farbige“
Truppen und die europaweit geführte Dis-
kussion um sie eignen sich bestens zur An-
wendung des gesamten militärgeschichtli-
chen Methodenspektrums, sind aber auch aus
kultur- und geschlechtergeschichtlicher Per-
spektive ein interessanter Untersuchungsge-
genstand. Dabei lag das Schwergewicht der
neueren Forschung deutlich auf den letztge-
nannten Ansätzen, was auch für die hier zu
besprechende Studie gilt. Der Einsatz fran-
zösischer Kolonialtruppen im Ersten Welt-
krieg ist innerhalb dieses Themas von beson-
derer Bedeutsamkeit. Die Größe des Kontin-
gents (rund 500.000 Soldaten), die Reaktionen
vornehmlich von deutscher Seite und über
Kriegsende hinaus, die deren Einsatz beglei-
teten, die weit ins 19. Jahrhundert zurück-
reichenden innerfranzösischen Diskussionen,
schließlich das Spannungsfeld zwischen ras-
sistisch und kolonialistisch motivierten Vor-
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urteilen und dem republikanisch geprägten
Gleichheitsideal machen die Untersuchung
der französischen troupes indigènes beson-
ders interessant.

In insgesamt sieben Kapiteln, die jeweils
einen Themenkomplex behandeln, unter-
sucht Richard Fogarty multidimensional den
militärischen Diskurs zu diesem Spannungs-
feld. Das erste Kapitel befasst sich mit der
Rekrutierung der indigenen Truppen, wobei
Umfang und zeitlicher Verlauf mit wechseln-
den politischen Vorstellungen in Frankreich
und seiner Kolonialadministration in Verbin-
dung gebracht werden. Das Kapitel „Race and
Deployment of Troupes indigènes“ beschreibt
mehrheitlich den organisatorischen Rahmen,
in welchem die Soldaten eingesetzt wurden,
und nur am Rande den eigentlichen Einsatz.
Zum Kern seiner Untersuchung stößt der Au-
tor in den folgenden Kapiteln vor. Er be-
schreibt dort die Beförderungspolitik und das
trotz theoretischer Gleichrangigkeit hierarchi-
sche Verhältnis zwischen den weißen und den
wenigen indigenen Offizieren. Besonders auf-
schlussreich ist das Kapitel zur Sprachpoli-
tik, wo Fogarty beschreibt, wie die französi-
sche Armee ein stark vereinfachtes Franzö-
sisch für die indigenen Truppen entwickel-
te, das den Rekruten rasch die notwendigen
Sprachkenntnisse für die Ausbildung vermit-
telte, das aber auch geprägt war von der
Annahme, dass die zu Unterrichtenden gar
nicht über die intellektuelle Kapazität verfüg-
ten, die gesamte Komplexität der französi-
schen Sprache zu erfassen. Auch die ambiva-
lente Haltung zu den nichtchristlichen Reli-
gionen thematisiert Fogarty. Der Kampfmo-
tivation wegen förderte zwar das französi-
sche Militär die Ausübung religiöser Prakti-
ken und damit die Bereitstellung von entspre-
chendem Personal, gleichzeitig aber wurde
vor allem der Islam als unvereinbar mit den
französischen Idealen aufgefasst und wurde
damit zum großen Hindernis bei der Natura-
lisierung der indigenen Veteranen. Im Kapi-
tel über das Verhältnis indigener Soldaten zu
französischen Frauen wird der Konflikt zwi-
schen dem Gleichheitsideal, kolonialer Hier-
archie und letztlich auch rassistischen Vorstel-
lungen über die kolonisierten Völker beson-
ders gut greifbar. Die Verleihung des Bürger-
rechts an Veteranen, die nach den republika-

nischen Vorstellungen eng mit dem Waffen-
dienst verbunden war, bildet schließlich den
Inhalt des letzten Kapitels, wo Fogarty auf-
zeigt, dass es sich hierbei um ein leeres Ver-
sprechen handelte.

Aus diesen Untersuchungsgegenständen
entwirft Fogarty ein Bild über das Verhält-
nis des französischen Militärs und der Ko-
lonialbehörden gegenüber den Truppen aus
den Kolonien. Dabei ist er zeitweise sehr stark
von seiner Prämisse getrieben, aufzuzeigen,
wie sehr rassistische Vorurteile in jedem ein-
zelnen der genannten Bereiche das Verhältnis
prägten – die relativierenden Erklärungen er-
wähnt er zwar, negiert sie aber oft ohne wei-
tere Erklärung. Dennoch ist sein Schlussur-
teil deutlich differenzierter, als es die Lektü-
re der einzelnen Kapitel erwarten lässt. Be-
sonders bedeutsam erscheint hierfür die sau-
bere Herausarbeitung des in Frankreich vor-
herrschenden Rasseverständnisses, das viel-
mehr durch einen kulturellen als durch einen
biologischen Zugang geprägt war, und da-
mit Raum für eine „Verbesserung“ der koloni-
sierten Völker ließ – eine zwingende Voraus-
setzung für das in Frankreich prägende Ide-
al der Assimilation der kolonialisierten Völ-
ker. Dass dieser kulturelle Ansatz nicht kon-
kurrenzlos war und wie rassistische Vorur-
teile, die eher einer biologischen Rasseinter-
pretation entsprangen, in der Behandlung der
indigenen Truppen handlungswirksam wur-
den, zeigt Fogarty sehr genau auf. Besonders
deutlich wird dies in der Unterscheidung zwi-
schen so genannten „races guerrières“ (West-
afrika) und „races non-guerrières“ (Indochina
und Madagaskar), die auch über deren Ver-
wendung in den Kampftruppen oder rück-
wärtigen Diensten entschied.

Zu den Stärken der Studie gehört die Wahl
der Themen, an denen Fogarty die Politik
der Armee gegenüber den indigenen Trup-
pen untersucht. Mit ihnen deckt er die wich-
tigsten Spannungsfelder ab. Besonders posi-
tiv zu vermerken ist auch, dass Fogarty die
oftmals vernachlässigte französische Literatur
vorbildlich breit rezipiert. Die von Fogarty be-
nutzten Quellen bilden einen ausgewogenen
Korpus, wobei insbesondere die Feldpostzen-
surberichte von Bedeutung sind. Im Zusam-
menhang mit der Verwendung der Quellen
muss aber eine erste Schwäche konstatiert
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werden. Mehrfach verwendet Fogarty Briefe
einzelner Soldaten zur Illustration von Sach-
verhalten, kann diese dann aber nicht über-
zeugend von der individuellen Aussage auf
eine breitere Basis stellen. Er zeigt im Einzel-
nen auch nicht auf, weshalb gerade jene Aus-
sagen repräsentativ sein sollen. Deutlich wird
dies etwa im Kapitel zum Geschlechterver-
hältnis, wo Fogarty überwiegend Quellen von
Soldaten aus Indochina und Madagaskar ver-
wendet, die nur einen Viertel des Kontingents
ausmachten. Dazu fehlt leider jegliche metho-
dische Auseinandersetzung mit den Feldpost-
briefen – angesichts der umfangreichen For-
schungen in diesem Bereich schwer verständ-
lich. Wünschenswert wäre für die Behand-
lung des militärischen Diskurses auch der Zu-
zug der französischen Militärzeitschriften als
Quelle gewesen, da hier seit der Jahrhundert-
wende eifrig über die Vor- und Nachteile des
Einsatzes indigener Truppen diskutiert wur-
de. Damit hätte Fogarty einige seiner Schlüs-
se auf eine breitere Basis stellen können. Ei-
ne weitere Schwäche muss im Bereich des mi-
litärspezifischen Wissens konstatiert werden,
was wohl auch dafür ausschlaggebend ist,
dass das Kapitel über den Organisationsrah-
men und den Einsatz der indigenen Truppen
in seiner Qualität eindeutig abfällt.

Trotz dieser Schwächen ist die klar konzi-
pierte und gut lesbare Studie eine wertvolle
Ergänzung im Bereich des Einsatzes indige-
ner Truppen durch die Kolonialmächte und
der darum geführten Diskussionen.

HistLit 2010-3-065 / Adrian Wettstein über
Fogarty, Richard S.: Race and War in France. Co-
lonial Subjects in the French Army, 1914–1918.
Baltimore 2008. In: H-Soz-u-Kult 28.07.2010.

Goldberg, Ann: Honor, Politics, and the Law
in Imperial Germany, 1871-1914. Cambridge:
Cambridge University Press 2010. ISBN:
978-0-521-19832-5; 215 S.

Rezensiert von: Peter Walkenhorst, Gütersloh

„Die Ehre ist der Wurmfortsatz im seeli-
schen Organismus. Ihre Funktion ist unbe-
kannt, aber sie kann Entzündungen bewir-
ken. Man soll sie getrost den Leuten abschnei-

den, die dazu inklinieren, sich beleidigt zu
fühlen.“ Mit diesem Aphorismus nahm Karl
Kraus 1909 die Neigung seiner Zeitgenossen
aufs Korn, sich in „ihrer Ehre verletzt“ zu füh-
len und mit Vehemenz auf diese Verletzung
zu reagieren.1 Besonders ausgeprägt war die-
se Neigung im deutschen Kaiserreich, wie
Ann Goldbergs Studie eindrucksvoll zeigt. Sie
untersucht die Gründe für die außerordent-
lich hohe Zahl von Beleidigungsprozessen im
Deutschen Reich und fragt nach dem Wan-
del von Ehrvorstellungen in der reichsdeut-
schen Gesellschaft. Dieser Ansatz ist innova-
tiv, denn bislang wurden „Fragen der Ehre“
in der historischen Forschung vorwiegend am
Beispiel des Duells diskutiert, das im Ver-
gleich zu den Rechtsstreitigkeiten wegen Be-
leidigung, übler Nachrede und Verleumdung
jedoch das zahlenmäßig bei weitem unbedeu-
tendere Phänomen darstellte. So verzeichne-
te die offizielle Statistik des Reiches für 1883
insgesamt 52.645 Gerichtsverfahren aufgrund
von Beleidigungsklagen. Im Jahre 1910 waren
es bereits 84.058 Prozesse, wobei die Zehntau-
sende von außergerichtlich beigelegten Strei-
tigkeiten noch nicht einmal mitgezählt wur-
den (S. 4f.).

Die zentrale Voraussetzung für diese im in-
ternationalen Vergleich außergewöhnlich ho-
he Zahl von Beleidigungsklagen war das
Rechtsinstrument der Privatklage, dessen Ge-
nese im ersten Kapitel ausgeführt wird. Die
Privatklage stellt ein Verfahren im deutschen
Strafprozessrecht dar, das einem Verletzten
bei leichten Delikten wie Beleidigung, Haus-
friedensbruch, Sachbeschädigung oder Kör-
perverletzung ein eigenständiges Klagerecht
einräumt, das heißt der Verletzte kann oh-
ne Mitwirkung der Staatsanwaltschaft Kla-
ge erheben. Dieses Klageverfahren war ei-
ne Besonderheit des deutschen Strafprozess-
rechts, die sich in dieser Form in keinem
anderen Rechtssystem findet. Zwar gab es
auch in anderen Ländern die Möglichkeit der
Privatklage, doch waren die Voraussetzun-
gen für eine Klageerhebung wesentlich re-
striktiver. Im anglo-amerikanischen Recht et-

1 Ursprünglich veröffentlicht in: Die Fackel, Nr. 270-271,
19.01.1909, X. Jahr, S. 31; hier zitiert nach: Karl Kraus,
Aphorismen. Sprüche und Widersprüche. Pro domo
et mundo. Nachts, in: Christian Wagenknecht (Hrsg.),
Karl Kraus Schriften, Bd. 8, Frankfurt am Main 1986,
S. 58.
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wa wurden Rechtstreitigkeiten wegen Belei-
digung zumeist im Rahmen des Privatrechts
geregelt. Zudem musste der Kläger nachwei-
sen, dass ihm durch die Beleidigung ein mate-
rieller Schaden entstanden war – eine weitaus
höhere Beweislast als im deutschen Recht.

Die für das Kaiserreich einschlägigen
Rechtsnormen gingen zurück auf das Preu-
ßische Strafgesetzbuch von 1851, dessen
Regelungen im Reichsstrafgesetzbuch von
1871 sowie der Strafprozessordnung von
1877 weitgehend übernommen wurden. Sie
bildeten die Grundlage für eine massive
Verrechtlichung von persönlichen, sozialen
und politischen Konflikten im Namen der
„Ehre“ und hatten damit entscheidenden
Anteil daran, traditionale Ehrvorstellungen
zu bewahren und auszubauen, indem sie
diese in Einklang mit den Anforderungen
des modernen Rechtsstaates brachten. Im
Ergebnis schufen sie eine spezifische „Kultur
der Ehre“, die – so Goldbergs zentrale These
– durch die Modernisierung der reichsdeut-
schen Gesellschaft nicht geschwächt, sondern
im Gegenteil gestärkt und ausgeweitet wur-
de. Diese „Kultur der Ehre“ war einerseits
gekennzeichnet durch die Persistenz über-
kommener ständischer Vorstellungen und
Praktiken, andererseits jedoch auch durch
eine sich beschleunigende Individualisierung
und Ausdifferenzierung von Ehrvorstellun-
gen. „What was coming into existence in the
Kaiserreich, in other words, was a hybrid
legal culture that harnessed a traditional
idiom of honor to a democratic politics of
rights“ (S. 11).

Diese These steht im Widerspruch zu eta-
blierten soziologischen Theorien, die im An-
schluss an Max Weber einen Gegensatz zwi-
schen „Ehre“ und Modernität konstruieren.2

Eine solche strikte Dichotomie von traditio-
nalen Ehrvorstellungen und gesellschaftlicher
Modernität ist nach Goldberg jedoch eine gro-
be Vereinfachung, die der historischen Wirk-
lichkeit nicht gerecht wird. Um ihre These zu
belegen, beschreibt sie im zweiten Kapitel zu-
nächst eine Vielzahl von Beleidigungsverfah-

2 Für Weber war „Ehre“ bekanntlich ein konstituti-
ves Merkmal ständischer Gemeinschaften, das diese
von modernen Klassengesellschaften unterschied. Vgl.
Max Weber, Wirtschaft und Gesellschaft. Grundriss der
verstehenden Soziologie, 5. revidierte Aufl., Tübingen
1976, S. 534ff.

ren aus nahezu allen Lebensbereichen, die zei-
gen, dass „Ehre“ für viele Zeitgenossen eine
sehr ernste Angelegenheit war. Ob Streitig-
keiten zwischen Nachbarn, Freunden und Ge-
schäftspartnern oder aber zwischen Beamten
und Bürgern, Arbeitgebern und Arbeitneh-
mern, die geschilderten Fälle verdeutlichen,
dass „Ehre“ keine anachronistische Form so-
zialer Wertschätzung darstellte, sondern ein
flexibles Konzept, das mit unterschiedlichen
Zielsetzungen innerhalb einer modernen Ge-
sellschaft kompatibel war. Dies gilt beispiels-
weise für die sich professionalisierenden frei-
en Berufe wie Rechtsanwälte und Ärzte, de-
ren Entwicklung mit der Herausbildung be-
rufsspezifischer Ehrenkodizes und einer ei-
genen Ehrengerichtsbarkeit einherging. Und
nicht zuletzt wurden auch die Geschlechter-
rollen durch Vorstellungen einer jeweils spe-
zifischen männlichen und weiblichen „Ehre“
definiert. Etwa ein Drittel der wegen Beleidi-
gungsdelikten Verurteilten waren Frauen.

Aber nicht nur in der Arbeits- und Le-
benswelt waren Beleidigungsklagen allgegen-
wärtig, sondern auch in der Politik. Parla-
mentarische Auseinandersetzungen und be-
sonders Wahlkämpfe hatten häufig ein ge-
richtliches Nachspiel, so dass man geradezu
von einer Fortsetzung der Politik mit juristi-
schen Mitteln sprechen kann. Beleidigungs-
klagen wurden dabei von staatlicher Seite
gezielt als Herrschaftsinstrument eingesetzt,
um politische Gegner − vor allem aus den
Reihen der Sozialdemokratie − zum Schwei-
gen zu bringen. Der Rückgriff auf den Tat-
bestand der Beamten- bzw. Majestätsbeleidi-
gung stellte, wie Goldberg im dritten Kapi-
tel nachweist, eine wichtige Form der Zensur
dar, deren Bedeutung für die Einschränkung
der Meinungs- und Pressefreiheit noch immer
unterschätzt wird.

Diese Repressionspolitik und die Praxis der
staatsanwaltlichen Ermittlungen, die das gel-
tende Recht einseitig gegen politische Gegner
anwandte, stießen allerdings auf zunehmen-
de Kritik in der Öffentlichkeit. Gleichzeitig
führten Prozesse mir großer öffentlicher An-
teilnahme wie die „Eulenburg-Affäre“ auch
unter Konservativen zu der Forderung nach
einer Änderung des bestehenden Rechts. Das
Ergebnis waren lebhafte politische und pu-
blizistische Debatten um eine Reform des
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Beleidigungsstrafrechts. Hierbei wurden, wie
das vierte Kapitel zeigt, höchst unterschiedli-
che Vorstellungen von „Ehre“ verhandelt, die
ihrerseits mit divergierenden Visionen poli-
tischer und gesellschaftlicher Ordnung ver-
knüpft waren.

Ein weiterer Aspekt der Ausweitung und
Transformation von Ehrvorstellungen wird
im fünften Kapitel behandelt: Die Nutzung
von Beleidigungsklagen durch Außenseiter
und gesellschaftlich benachteiligte Gruppen
für ihre jeweiligen Anliegen. Am Beispiel
von Juden und „Irren“ (das heißt wegen
geistiger Unzurechnungsfähigkeit verurteil-
ter oder entmündigter Personen) zeigt Gold-
berg, wie diese mithilfe von Beleidigungskla-
gen ihre staatsbürgerlichen Rechte verteidig-
ten. Ein abschließender Ausblick verfolgt die
Entwicklung von Beleidigungsklagen in der
Weimarer Republik, dem Dritten Reich und
der Nachkriegszeit.

Insgesamt gelingt es Goldberg überzeu-
gend, am Beispiel der „Ehre“ die Ambiva-
lenzen und Ungleichzeitigkeiten der gesell-
schaftlichen Modernisierung im Kaiserreich
herauszuarbeiten und darzulegen, dass Ehr-
vorstellungen auch im modernen Rechtsstaat
weiterhin wirksam blieben. Diese Erkenntnis
ist allerdings nicht neu. So hat etwa Ludge-
ra Vogt nachgewiesen, dass „Ehre“ als ein
werthaltiges Zuschreibungsmuster von sozia-
ler Anerkennung weiterhin ein wichtiger Be-
standteil des Alltags moderner Gesellschaf-
ten ist.3 Gleichwohl kommt Goldberg das Ver-
dienst zu, mit Nachdruck darauf hingewiesen
zu haben, dass „Ehre“ im „Kampf um An-
nerkennung“ zumindest im Kaiserreich eine
weitaus wichtigere Rolle spielte als gemein-
hin angenommen.4

HistLit 2010-3-158 / Peter Walkenhorst über
Goldberg, Ann: Honor, Politics, and the Law in
Imperial Germany, 1871-1914. Cambridge 2010.
In: H-Soz-u-Kult 14.09.2010.

3 Vgl. Ludgera Vogt, Zur Logik der Ehre in der Gegen-
wartsgesellschaft. Differenzierung, Macht, Integration,
Frankfurt am Main 1997.

4 Vgl. Axel Honneth, Kampf um Anerkennung. Zur mo-
ralischen Grammatik sozialer Konflikte, Frankfurt am
Main, erweiterte Ausgabe 2003 (1. Aufl. 1994).
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Daniel Gossels Studie untersucht die Bezie-
hungen zwischen Politik und Printmedien
in den USA und Deutschland im 19. und
frühen 20. Jahrhundert, wobei die Anfänge
der politischen Presse während der ameri-
kanischen Revolutionsepoche gestreift wer-
den und die Französische Revolution zumin-
dest als konstitutiv für die Entwicklung des
deutschen Pressewesens erwähnt wird. Die
Untersuchung geht im herkömmlichen Sin-
ne vergleichend vor, das heißt, zeitlich syn-
chrone Abschnitte zur Geschichte der USA
und Deutschlands wechseln sich ab. Gera-
de eine Studie wie die vorliegende hätte von
einem stärker durch Beziehungsgeschichte,
Entangled History oder Histoire Croisée ge-
prägten Ansatz profitiert. Statt die Vergleichs-
gegenstände als vollständig disparat zu set-
zen, wäre es beispielsweise interessant gewe-
sen, etwas über Amerikanisierungstendenzen
der Medien in der Weimarer Republik vor
dem Hintergrund der damals vorherrschen-
den anti-amerikanischen Tiraden der völki-
schen Presse zu lesen – unabhängig davon,
ob man die in Teilen der Forschung ver-
tretene These von der „Amerikanisierung“
bzw. „Modernisierung“ der deutschen Medi-
en teilt. Doch sucht man Hinweise dieser Art
hier vergebens. Auch fehlt jeder Hinweis auf
systemtheoretische Überlegungen zum Ver-
hältnis von Presse und Politik, wie sie in
Deutschland vor allem von Daniel Delhaes
angestellt worden sind.1

1 Jochen W. Wagner, Deutsche Wahlwerbekampagnen
made in USA? Amerikanisierung oder Modernisie-
rung bundesrepublikanischer Wahlkampagnen, Wies-
baden 2005. Barbara Pfetsch, Politische Kommuni-
kationskultur. Politische Sprecher und Journalisten
in der Bundesrepublik und den USA im Vergleich,
Wiesbaden 2003. Daniel Delhaes, Politik und Medi-
en. Zur Interaktionsdynamik zweier sozialer Syste-
me, Wiesbaden 2002. Grundsätzlich dazu auch Alf
Lüdtke / Inge Marszolek / Adelheid von Saldern
(Hrsg.), Amerikanisierung. Traum und Alptraum im
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Die Untersuchung verfolgt eine doppel-
te Fragestellung: Zum einen sollen „histori-
sche Entwicklungspfade“ im Spannungsver-
hältnis von Medien und Politik untersucht
werden, zum anderen will Gossel versuchen
die „Einflussmöglichkeiten individueller Me-
dienunternehmer auf die politische Kommu-
nikation“ (hier Alfred Hugenberg und Wil-
liam Randolph Hearst) näher zu bestimmen
(14f.). Wenn der Terminus „Entwicklungspfa-
de“ nicht nur ein modisches Verbalaccessoire
sein soll, so wird mit dem Begriff nach Hart-
mut Kaelble, Jürgen Schriewer und Shmu-
el Eisenstadt die „theoretische Nähe zu Ein-
sichten in die kulturellen Grundlagen und
die symbolischen Selbststeuerungspotentia-
le der sozial-ökonomischen Entwicklung un-
terschiedlicher Gesellschaften“2 verbunden.
Derartig übergreifende theoretische Überle-
gungen fehlen dem Buch jedoch; stattdessen
beschränken sich die theoretischen und be-
grifflichen Überlegungen auf drei Seiten, auf
denen begründet wird, warum Journalisten
(von der Existenz von maßgeblichen Jour-
nalistinnen wie Ida Tarbell erfahren wir nur
am Rande) eine Gatekeeperfunktion ausüben
und warum das Buch sich auf Printmedien
konzentriert, obwohl andernorts die Bedeu-
tung von Film, Wochenschau und Radio aus-
drücklich hervorgehoben wird (16f.).3

Die Darstellung gliedert sich in drei Tei-
le. Der erste Teil (S. 27-124) behandelt die
Längsschnittuntersuchung bei der Heraus-
bildung der nationalen Presse in den USA

Deutschland des 20. Jahrhunderts, Stuttgart 1996; vgl.
Berndt Ostendorf: Rezension zu: Lüdtke, Alf; In-
ge Marssolek; Adelheid von Saldern (Hrsg.): Ame-
rikanisierung. Traum und Alptraum im Deutsch-
land des 20. Jahrhunderts. Stuttgart 1996, in: H-
Soz-u-Kult, 01.10.1997, <http://hsozkult.geschichte.
hu-berlin.de/rezensionen/id=372> (07.09.2010).

2 Hartmut Kaelble / Jürgen Schriewer (Hrsg.), Diskurse
und Entwicklungspfade. Der Gesellschaftsvergleich in
den Geschichts- und Sozialwissenschaften, Frankfurt
am Main und New York 1999, S. IXf., S. 66.

3 Zwar verweist Gossel auf die Literatur zum Gatekee-
ping, ignoriert aber die gehaltvolle Kritik am Modell:
Beim Gatekeeper-Modell werden die JournalistInnen
als unabhängig entscheidende Individuen dargestellt
und die inner- und außerredaktionellen Sozialbezie-
hungen der JournalistInnen werden völlig vernachläs-
sigt. Zwar ist das Gatekeeper-Modell in seiner moder-
neren kybernetischen Konzeption durchaus verwend-
bar, aber eben auf dieses Modell bezieht sich Gossel
nicht. Vgl. Siegfried Weischenberg, Mediensysteme –
Medienethik – Medieninstitutionen, Wiesbaden 2004,
S. 319f.

und Deutschland, der zweite Teil (S. 125-
244) beschäftigt sich mit Querschnittanaly-
sen des strukturellen Umfelds massenmedia-
ler Beeinflussung von Politik während und
nach dem Ersten Weltkrieg und der dritte Teil
(S. 245-354) schließlich ergänzt die Darstel-
lung durch zwei „Tiefschnitt-Betrachtungen“,
will sagen Fallbeispiele zur Geschichte Alfred
Hugenbergs und William Randolph Hearsts
als wichtige Medienakteure. Ein umfangrei-
cher wissenschaftlicher Apparat schließt die
Arbeit ab (S. 360-435). Der dritte Teil – dies
sei vorweg gesagt – ist das eigentlich Neue an
diesem Buch, denn vor allem Hugenberg darf
als wenig untersucht gelten.4 Mit etwas über
100 Seiten stellt er aber nur einen kleinen Teil
der Studie dar.

Entsprechend der theoretischen Vorannah-
men und wenig elaborierten methodischen
Setzungen überrascht es nicht, dass der Autor
eine faktengesättigte und in weiten Teilen her-
vorragend recherchierte Darstellung vorlegt,
die aber selten analytische Tiefendimensio-
nen erreicht. An die Untersuchung der staat-
lichen Pressepolitik und der Pressefreiheit in
den USA und in Deutschland schließt sich ei-
ne Erörterung des Verhältnisses von Partei-
en und Presse an, die wesentlich deutlicher
konturiert ist, wo es um die deutsche Partei-
enlandschaft geht. Hier fällt vor allem auf,
dass Gossel sich auf Seymour Martin Lipset,
„The First New Nation“ sowie Samuel Eliot
Morison, Henry Steele Commager und Wil-
liam E. Leuchtenburg, „The Growth of Ame-
rican Republic“ stützt, beides handbucharti-
ge Texte, die man getrost als wissenschaft-
lich überholt bezeichnen kann.5 So ist in der
Behandlung der amerikanischen Gesellschaft
und Presse zwar nichts direkt falsch, aber vie-
les angestaubt. Dazu gehört – und das kann
nicht deutlich genug gesagt werden – lei-

4 Gossel kann sich bei Hearst auf mehr als zehn moder-
ne Biographien stützen, wobei er nicht alle zur Kennt-
nis nimmt. So fehlen die knappen Darstellungen von
Bonnie Zucker Goldsmith, William Randolph Hearst.
Newspaper Magnate, Edina 2009 und Nancy White-
law, William Randolph Hearst and the American Cen-
tury, Greensboro 2004. Ebenfalls unbeachtet blieb John
Evangelist Walsh, Walking Shadows. Orson Welles,
William Randolph Hearst, and Citizen Kane, Madison
2004.

5 Seymour Martin Lipset, The First New Nation, New
York 1979 und Samuel Eliot Morison / Henry Steele
Commager / William E. Leuchtenburg, The Growth of
the American Republic, New York 1962.
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der auch die Konzentration auf die Printme-
dien, obwohl dem Verfasser die Bedeutung
der Telegrafie, der Expansion des Nachrich-
tenwesens und des Radios abstrakt durch-
aus bekannt ist (S. 97). Unberücksichtigt blei-
ben bei der Behandlung der Zensur zur Zeit
des Ersten Weltkriegs die politisch gewoll-
ten und keineswegs „spontanen“ Verletzun-
gen der Bürgerrechte in der Zeit des Ameri-
kanischen Bürgerkriegs (S. 131, Anm. 33), die
Präsident Abraham Lincoln wie einen „con-
stitutional dictator“ aussehen ließen.6 Dem
weitgehend aus der Sekundärliteratur abge-
leiteten Vergleich der Presselandschaften und
der politischen Systeme in Deutschland und
USA ist wenig hinzuzufügen. Es ist voll-
ständig und berührt alle wichtigen Aspek-
te. Die Entwicklung der deutschen General-
anzeigerpresse wird ebenso erschöpfend ab-
gehandelt wie die Entstehung der „Yellow
Press“ in den USA. Technologische Neuhei-
ten werden genauso einbezogen und gewich-
tet wie strukturelle Veränderungen. Die Fak-
ten und Zahlen sind sehr dicht; zeitweilig
liest sich der Text wie eine Aneinanderrei-
hung von Statistiken (S. 107-110, 197-204,
214f.). Die Schlussfolgerungen am Ende des
zweiten Teils fallen jedoch ein wenig pede-
strian aus: Der zivile Charakter der ameri-
kanischen Kommunikationssteuerung gegen-
über den direkten staatlichen Eingriffen in
Deutschland wird zu Recht betont, amerika-
nische Selbstzensur in Zeiten des Ersten Welt-
kriegs kontrastiert mit deutscher restriktiver
Vorzensur, freiwilliges Engagement bei der
Propaganda in den USA kann mit bürokra-
tischer Steuerung in Deutschland in Bezie-
hung gesetzt werden. Die Höhe der amerika-
nischen Zeitungsauflagen korrelierte mit den
technologischen Neuerungen, die in den USA
durchgesetzt wurden, während in Deutsch-
land der Markt zersplittert und dementspre-
chend unübersichtlich blieb. An Gemeinsam-
keiten zwischen den USA und Deutschland
wird hervorgehoben, dass „sich einige Merk-
male des politischen Systems im Mediensys-
tem widerspiegelten“ (S. 242). Hier stößt eben
eine auf den reinen Vergleich abhebende Me-
thodik schnell an ihre Grenzen.

Interessanter sind die Ergebnisse, die Gosse

6 Vgl. das Grundsatzurteil des U.S. Supreme Court Ex
parte Milligan, 1866.

in seinen „Tiefenschnitten“ bzw. Fallstudien
vorlegt. Hier kann er aus der Fülle der Quel-
len schöpfen, die er in verschiedenen Archi-
ven der USA und Deutschlands ausgewertet
hat. Mit der Zitation wichtiger Quellen vor
allem aus dem Hugenberg-Nachlass gewinnt
der Text auch an Lebendigkeit und Anschau-
lichkeit. Es gelingt Gossel, die Struktur des
weit verschachtelten Hugenberg-Imperiums
nachzuzeichnen – keine leichte Aufgabe –,
seine politischen Aktivitäten zu dokumentie-
ren und sein letztliches Scheitern als Politi-
ker zu erklären. Ähnliches kann man über die
Behandlung William Randolph Hearsts sa-
gen, obwohl hier die Forschungslage viel bes-
ser ist. Die Bancroft Library in Berkeley mit
dem Hearst-Nachlass wurde auch von ande-
ren Biographen Hearsts schon benutzt, doch
gelingt es Gossel vor allem, Hearst gemäß der
Fragestellung des Buchs in seiner parteipoli-
tischen Eingebundenheit und in seinen poli-
tischen Machenschaften im Staate New York
und im Zusammenhang mit der amerikani-
schen Außenpolitik nach 1919 zu charakteri-
sieren.

Im Ergebnis bleibt ein gemischtes Bild.
Als Einführung in das Verhältnis von Politik,
Staat und Presse in den USA und Deutsch-
land fehlt es dem vorliegenden Band an me-
thodischer und theoretischer Klarheit. Als
Grundlagentext für Seminare in deutscher
und amerikanischer vergleichender Geschich-
te ist es jedoch sinnvoll, Gossels Buch zu le-
sen. Man hätte sich mehr Hearst und Hu-
genberg gewünscht und weniger Fakten und
„Verlaufspfade“.

HistLit 2010-3-140 / M. Michaela Hampf über
Gossel, Daniel: Medien und Politik in Deutsch-
land und den USA. Kontrolle, Konflikt und Ko-
operation vom 18. bis zum frühen 20. Jahrhundert.
Stuttgart 2009. In: H-Soz-u-Kult 08.09.2010.
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This book has been a long time in the mak-
ing. It is the fruit, as Patricia Chastain
Howe makes clear in her introduction, of over
twenty-five years of research and emerges
from a doctoral thesis first supervised by
George W. Taylor at the University of North
Carolina at Chapel Hill. Yet its publication is
highly timely, at a moment when the foreign
policy of the French Revolution is again being
scrutinised under the microscope of archival
scholarship and when some exciting general
conclusions are being extracted that help to
nuance our understanding of the revolution-
ary movement as a whole. Recent publica-
tions by historians like Bailey Stone, Orville
Murphy and Jeremy Whiteman have done a
lot to inject life into what once seemed a rather
dry topic, a closed world of diplomatic history
that was often poorly integrated into more
general histories of the 1790s. And though
Patricia Howe does not specifically refer to
these authors – the research for this book al-
most certainly predates their publication - her
monograph belongs to the same school of
history writing. She presents the history of
diplomacy in the context of the general po-
litical history of the day: the bitter squabbles
between Girondins and Montagnards (here
symbolised by the struggle over the foreign
ministry between Beurnonville and Pache),
the impact of the war on high politics, and
the centrality of the war in Belgium and the
United Provinces to the ideological mission of
the revolutionary leadership.

At first glance this is a monograph cover-
ing four years of French foreign policy to-
wards the Belgian provinces of the Austrian
Empire, a policy that led to war with Aus-
tria and Britain in 1792 and 1793 and to de-
feat and humiliation for one of the Revolu-
tion’s early military heroes, Charles-François
Dumouriez, who would be forced into exile
branded as a traitor. But it is far more than
that. For if Howe is right - and the solid
archival sources on which her book is based
leave us in little doubt that she is - then the
outbreak of the war was the logical culmina-
tion of years of consistent strategic planning
by Dumouriez and his close ally Pierre Le-
Brun, and their single-minded, at times near-
obsessive pursuit of a plan to liberate Liège
and the Belgian provinces from Austrian rule

and to establish a united democratic republic
in their place. Both were close to the Girondin
leadership, and both had a commitment to
secure the independence of Belgium and the
democratic rights of her people. That is the
thread that runs through this book: it is the
story of a concerted political campaign led by
Dumouriez and LeBrun and conducted both
inside and outside the National Assembly. Pa-
tricia Howe refers to this as France’s ‘Belgian
plan’, though she is quick to acknowledge
that the term is hers and was never used by
contemporaries.

The evidence she produces in support of
her interpretation is dense and often com-
pelling. Much of her book is based on primary
documents, especially the correspondence be-
tween ministers and their generals on the
frontier. Both LeBrun and Dumouriez served
in the foreign ministry in these early years,
and, though they came to politics from dif-
ferent professions and perspectives – LeBrun
had been a journalist, Dumouriez an army of-
ficer – they were as one in their concern to
liberate Belgium and offer the Belgians demo-
cratic institutions. LeBrun even became a nat-
uralised citizen of Liège. This, she believes,
was their principal motivation from as early
as 1789-90, when they had shared a deep con-
cern and fellow-feeling for the Belgian inde-
pendence movement, to the extent that their
work in favour of the Belgian radical cause
should be seen as ‘critical to our understand-
ing of the French decision to invade Austria
in 1792’. And though it might seem exagger-
ated to attribute so much influence to two in-
dividuals, she offers an explanation that rings
true, pointing out that when the Assembly
took responsibility for foreign affairs from the
King the deputies’ concentration on domestic
issues was so total that the two men were left
a relatively free hand. The rest of the book is
the story of the machinations to which they
resorted in order to pursue their aim.

It is a stirring tale, if a tragic one, of blind
commitment to a political cause, and it tends
to give the lie to the idea that the Girondins
were held together by little more than loose
sociability and friendship groups. We find
LeBrun, while still at the foreign ministry
in Paris, organising exiled Liégeois patriots
and collaborating with Belgian radicals in the
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cause of independence. Dumouriez, back in
command in the field, is given command of
the Armée du Nord, a post bestowed by Le-
Brun, claims Howe, so that he could achieve
their common goals in Belgium. Dumouriez
remained committed to a French invasion of
the Belgian provinces, believing that his army
would be able to count on the support of or-
dinary people and that victory was therefore
assured. She cites the fact that this course of
action was supported by the Diplomatic Com-
mittee in Paris as proof that ‘the Belgian Plan
had become official French policy’, that it was
no longer limited to the enthusiasms of two
men. The war in Holland, too, was predi-
cated upon the plans for Belgium, while Le-
Brun hoped to secure his goals by maintaining
good relations with Britain. Of course, things
would not proceed as simply as that. Bel-
gian conservatives saw no advantage in sup-
porting an invader allied to their radical op-
ponents. Indiscipline and blasphemy by the
radical sans-culotte battalions in Brussels an-
tagonised local people and encouraged a cler-
ical reaction. Finally, the victor of Jemappes
would be outfought by the Austrians at Neer-
winden, after which the French were forced
to abandon Belgium to the enemy. The Bel-
gian plan was in tatters. To the government
in Paris this debacle bore all the signs of trea-
son, especially since Dumouriez then tried to
rally other generals against the Jacobin ad-
ministration, going so far as to urge an inva-
sion of France to expel them from power. In
response the Jacobins sent out commissaires
to secure the loyalty of the army, quelling any
possible mutiny and forcing Dumouriez into
exile. He would go over to the Austrians
and would end his wartime career in London,
where he advised the British government on
how to resist Napoleon. LeBrun, less fortu-
nate and more steadfast, was betrayed by his
landlord in Paris and despatched to the guil-
lotine in December 1793.

There the book ends. On one level it is a
curiously moral tale of political principle and
blind commitment to the cause of Belgian lib-
erties. But it is more than that. For if Patricia
Howe is right, the issue of Belgium was not
only a consistent element in French foreign
policy across the first four years of the Rev-
olution, but it played a significant role in the

battles between Girondins and Montagnards
in the early months of the republic, and con-
tributed to the brutal purge of the Girondin
leadership following the federalist revolt.

HistLit 2010-3-080 / Alan Forrest über Howe,
Patricia Chastain: Foreign Policy and the French
Revolution. Charles-François Dumouriez, Pierre
LeBrun, and the Belgian Plan, 1789-1793. New
York 2008. In: H-Soz-u-Kult 03.08.2010.

Mai, Ekkehard: Die deutschen Kunstakademien
im 19. Jahrhundert. Künstlerausbildung zwischen
Tradition und Avantgarde. Köln: Böhlau Verlag
Köln 2010. ISBN: 978-3-412-20498-3; 480 S.

Rezensiert von: Sandra Mühlenberend,
Sammlung, Stiftung Deutsches Hygiene-
Museum Dresden

Jüngst konnte am Disput um die Leipziger
Hochschule für Grafik und Buchkunst ver-
folgt werden, in welchem Dilemma Hoch-
schulen stecken und stecken können, wenn
es darum geht, die Ausrichtung einer Kunst-
hochschule zu bestimmen, zu definieren
und in vielerlei Hinsicht auch zu legitimie-
ren. Die heftigen Auseinandersetzungen zwi-
schen zum Teil an Kunstakademien im Os-
ten Deutschlands ausgebildeten Professoren
und Dozenten und ihren westlich sozialisier-
ten Kollegen sind nicht nur Zeichen künst-
lerischer Eitelkeiten, sondern symptomatisch
für einen Streit um Hoheiten, Kompetenzen,
Berufsbiografien und Methoden der künstle-
rischen Aneignung. Wirken nach außen hin
die Leipziger „Grabenkämpfe“ destruktiv ge-
führt, so zeigt das neue Buch von Ekkehard
Mai, „Die deutschen Kunstakademien im 19.
Jahrhundert“, dass gerade jene Streitpunk-
te historisch begründet und den Kunsthoch-
schulen noch immer immanent sind. Es ist
ein stetiger und zum Teil von innen heraus
formulierter Reformwille – von der Entste-
hung deutscher Kunstakademien im 18. Jahr-
hundert bis zu den Kunstschulen der Moder-
ne und darüber hinaus – der die künstleri-
schen Ausbildungsstätten befördert und ver-
ändert hat. Und auch jetzt, im Spannungsfeld
von Kunst, Markt und Kommerz, kommt die
Organisation der Künstlerausbildung in ihren
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Grundsätzen, Methoden und tragenden Per-
sonen auf den Prüfstand, soweit, dass selbst
Ekkehard Mai nicht umhin kommt, seine Mo-
nografie mit einer Darstellung über den heuti-
gen Diskurs der Künstlerausbildung zu eröff-
nen und für jenen pointiert Zeichen einer Ak-
tualität der „Institution Kunstakademie“ aus-
zumachen (S. 21). Dies ist ihm als wissendem
Beobachter und profundem Kenner ihrer ge-
schichtlichen Entwicklung, die er nun in einer
längst überfälligen Studie veröffentlicht hat,
ein Leichtes.

Mai nennt sie einen Versuch, wegen der
Komplexität des Gegenstandes, der unüber-
sehbar erscheinenden Quellenlage und der
Vielschichtigkeit eingreifender kultureller,
politischer, soziologischer und auch psy-
chologischer Aspekte. Wenn es jemandem
gelingen kann, dies zu bewältigen, dann ist
es Ekkehard Mai, der schon in der Vergan-
genheit mit Einzelstudien zur Erschließung
des umfassenden Themas beigetragen hat
und nun methodisch geschickt Charakter, Be-
deutungszusammenhänge und Brennpunkte
dieser wechselvollen, zum Teil dramatischen
Institutionsgeschichte in einer Gesamtanalyse
begreifbar macht.

Die Aufarbeitung und geistige Durchdrin-
gung von über zweihundert Jahren Künst-
lerausbildung an deutschen Kunstakademi-
en hinsichtlich der „Entwicklungslinien und
deren Knotenpunkte“, der „Vergleiche und
Wechselwirkungen“, der „Netzwerke der
Künstler selbst“ und der „personen- und zeit-
geprägte[n] Verlaufsgeschichten“ (S. 25), hier
besonders im 19. Jahrhundert, ist, um Fontane
zu bemühen, zwar „ein weites Feld“ und ein
ehrgeiziges Unternehmen, jedoch gelingt es
Ekkehard Mai das Thema mittels dreier Leit-
fäden anschaulich vorzustellen und gleicher-
maßen sorgsam auszuwerten: Als tragenden
Aspekt verfolgt der Autor die chronologische
Entwicklungsgeschichte, in die die „an ein-
zelne Künstler und Kunstanschauungen ge-
knüpfte[n] Geschichte der Ideen und Inhal-
te der Künstlerausbildung“ eingebunden ist,
um des Weiteren „Rang und Bedeutung ein-
zelner Akademien zu ihrer jeweiligen Zeit“
vorzustellen (S. 24).

Nach der Einführung über den Stand der
Kunsthochschulen heute und dem Stand und
Ziel der Arbeit setzt das Buch mit der Ent-

stehung der Kunstakademien im 18. Jahrhun-
dert ein: im Speziellen mit dem französischen
Vorbild, der „Académie Royale de Peinture et
Sculpture“, als Muster für die Organisations-
form von Kunstakademien und den Frühfor-
men akademischer Kunstschulen wie denjeni-
gen in Augsburg, Nürnberg, Wien und Ber-
lin als Wegbereiter klassischer Ausbildungs-
stätten, im Allgemeinen mit der Geisteshal-
tung und den Geistesgrößen des Klassizis-
mus als Katalysatoren für den Aufbau deut-
scher Akademien (S. 27-77). Schon hier offen-
bart sich der kunstwissenschaftliche Nutzen
von Mais Methode der Verknüpfung der Leit-
fäden hin zu einer anschaulichen Wirkungs-
geschichte, die in Nikolaus Pevsners bis heu-
te grundlegendem Werk „Die Geschichte der
Kunstakademien“1 oftmals durch die Aufzäh-
lung von Großereignissen verloren geht. Er-
fahrbar wird, wie stark die Regeln der Kunst,
der Kanon für Formen und Gestaltungswei-
sen und zugehörige Theoreme die neu ge-
gründeten Kunstakademien in der zweiten
Hälfte des 18. Jahrhunderts formten und die
Lehr- und Lernbarkeit von Kunst überhaupt
außer Frage stellten. Hier liegt das Funda-
ment für die Legitimation der Akademien,
die Geschmackserziehung, Wissenschaft und
Pädagogik für Jahrzehnte in Besitz nahmen.
Das zugehörige Regelwerk und die Organi-
sationsstruktur selbst können unter anderem
an der von Johann Georg Sulzer gegebenen
Definition der „Academien“ in seiner „Allge-
meinen Theorie der Schönen Künste“2 abge-
lesen werden, die die Zeichenkunst als we-
sentlichen Teil der Malerei, Bildhauerei und
auch des Kupferstechens favorisiert und die
Grundzüge der Ausbildung hinsichtlich einer
genauen Kenntnis des menschlichen Körpers
qua Aneignung der Anatomie und der Wis-
senschaft der Perspektive festlegt. In welchem
Maße dies den praktischen Unterricht beein-
flusste, macht noch heute die an der Hoch-
schule für Bildende Künste Dresden befind-
liche, in ihrem Umfang einzigartige historisch
anatomische Lehrsammlung deutlich, die Sul-
zers „akademische Vorratshaltung“ an Mus-
tern schöner Ohren, Nasen, Formen en de-

1 Nikolaus Pevsner, Academies of Art. Past and Present,
Cambridge 1940.

2 Johann Georg Sulzer, Allgemeine Theorie der Schönen
Künste, Leipzig 1771/1774.

136 Historische Literatur, 8. Band · 2010 · Heft 3
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.



U. Motschmann: Die Gesellschaft der Freunde der Humanität 2010-3-101

tail bis zu Ganzfiguren spiegelt.3 Jene Samm-
lung von Gipsen nach der und über die Natur,
von anatomischen Modellen in Wachs und
Bänderskeletten im Gestus antiker Bildwer-
ke fand für das hilfswissenschaftliche Fach
Anatomie, für das Antikenstudium, den Zei-
chenunterricht und das Aktstudium bis zur
Zeit um 1900 Verwendung und große Auf-
merksamkeit. Hier kristallisiert sich ein Zei-
chen für die Widersprüchlichkeit des im 19.
Jahrhundert vielfältig formulierten Reform-
willens, der parallel zu künstlerischen, politi-
schen und ökonomischen Entwicklungen au-
ßerhalb der Akademien steht, sich aber nicht
immer unbedingt in der Praxis – speziell des
‚Grundstudiums‘ – manifestierte.

Im dritten Kapitel konzentriert sich Mai
auf die Darstellung des Paradigmenwechsels
von einer Institutionalisierung und Verwis-
senschaftlichung der Kunst als Grundfeste
wirtschaftlicher und höfischer Gegebenheiten
hin zur Individualisierung des Künstlers über
selbst gestellte Kunstentwürfe. Das Ringen
darum und der Einfluss auf die Kunstaka-
demien werden anhand des Künstlers Jakob
Asmus Cartens und an den Aktivitäten der
Akademien München, Düsseldorf und Berlin
deutlich, wenngleich durch die Ausdifferen-
zierung der Sparten eine so genannte Aka-
demisierung von Kunst im Organisatorischen
vorangetrieben wurde (S. 79-120). Belebend
wirkten jedoch die Etablierung von Meiste-
rateliers, Ausstellungen, Markt und Handel
sowie Auslandstipendien, Wettbewerbe und
persönliche Förderungen. Inwieweit die In-
ternationalität, speziell in den Düsseldorfer
und Münchner Akademien, durch ausländi-
sche Studenten Einzug hielt und inwieweit
diese in ihrer Unterschiedlichkeit zu Haupt-
schulen aufstiegen, rekonstruiert Mai mit etli-
chen Exkursen im vierten Kapitel (S. 121-173),
um in den folgenden Kapiteln – wiederum
beispielhaft an einzelnen Protagonisten und
Akademien – die Ausbildungsentwicklungen
und -formen vor dem Hintergrund der Her-
ausforderungen eines gesellschaftlichen und
wirtschaftlichen Wandels, unter dem Druck
enormer Schülerzuwächse, der Folgen des
freien Markts und wachsender Konkurrenz

3 Sandra Mühlenberend, Surrogate der Natur. Die histo-
rische Akademiesammlung der Kunstakademie Dres-
den, München 2007.

zwischen akademischen und freien Künstlern
bis hin zur Jahrhundertwende detailliert und
quellenreich zu beleuchten. Spannungsreich
und um eine These bereichert kommt Ek-
kehard Mai nach dem achten Kapitel über
Sezession und Angewandte Kunst (S. 303-
353) in seinem letzten Kapitel (S. 355-379)
zum Verlust der Lehrhoheit der Akademien
und ihres Kunstbegriffs durch Kunstgewer-
bebewegung, neue Künstlertheorien und Re-
formpädagogik sowie Selbstbewusstsein und
Unabhängigkeit einzelner Künstler – letztlich
durch die Individualisierung der Kunst. Hier
formuliert Ekkehard Mai nicht wie oft üb-
lich das „Bauhaus“ als Neubeginn, sondern
als Ende einer Entwicklung, welche die in
den Akademien und Kunstgewerbeschulen
Ende des 19. Jahrhunderts gestellten Forde-
rungen nach Einheit und freieren Unterrichts-
modellen systematisch und schöpferisch zu-
sammengefasst hat. „Revolutionär war das
Bauhaus nicht, es wurde erst zur Besonder-
heit durch die darin berufenen Meister und
deren persönliche Lehrmethoden und Schü-
lerkreise.“ (S. 370)

Dies könnte heute für die Leipziger Hoch-
schule für Grafik und Buchkunst ein Orientie-
rungspunkt sein – für die eigene Reform im
Spannungsfeld von Authentizität und Nach-
haltigkeit. Auch unter diesem Aspekt ist Ek-
kehard Mais Buch mit Genuss zu lesen –
bezüglich eines ausgesprochen interessanten
Wettstreits der Künste, der andauert.

Letztlich darf man dem Buch den Rang ei-
nes Standardwerkes zur Geschichte der deut-
schen Kunstakademien von den Anfängen bis
ins 20. Jahrhundert hinein zuerkennen.

HistLit 2010-3-025 / Sandra Mühlenberend
über Mai, Ekkehard: Die deutschen Kunstaka-
demien im 19. Jahrhundert. Künstlerausbildung
zwischen Tradition und Avantgarde. Köln 2010.
In: H-Soz-u-Kult 12.07.2010.

Motschmann, Uta: Schule des Geistes, des Ge-
schmacks und der Geselligkeit. Die Gesellschaft
der Freunde der Humanität (1797-1861). Han-
nover: Wehrhahn Verlag 2010. ISBN: 978-3-
86525-114-5; 504 S.

Rezensiert von: Björn Brüsch, Max-Planck-
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Institut für Wissenschaftsgeschichte, Berlin

Mit der von Uta Motschmann vorgelegten
Studie zur Geschichte der „Gesellschaft der
Freunde der Humanität“ wird dem Kor-
pus der Vereinsgeschichte eine sehr detailrei-
che Facette hinzugefügt. Dies ist ein großes
Verdienst. Aus der Innenperspektive heraus
und auf Grundlage eines umfangreichen ver-
einsinternen Quellenmaterials der 1797 in
Berlin gegründeten Gesellschaft, das Conrad
Wiedemann in seinen einführenden Geleit-
worten sehr richtig als Schlüsseltext bezeich-
net, legt Uta Motschmann eine Pionierstudie
vor, die weit über die bislang bekannten, zu-
meist aus einer übergreifenden Perspektive
verfassten Monographien zur deutschen Ver-
einsgeschichte hinausgeht (Wiedemann führt
die relevanten Studien an). Zugleich tritt
das Arbeitsvorhaben „Berliner Klassik. Ei-
ne Großstadtkultur um 1800“ der Berlin-
Brandenburgischen Akademie der Wissen-
schaften, in dessen Kontext die Studie ent-
stand, mit diesem Pilotprojekt (S. 3) an die Öf-
fentlichkeit.

Als zentrale These legt Uta Motschmann
ein Konzept von Geselligkeit vor. Gemeint
ist hier nicht nur „die Neigung oder Fer-
tigkeit gern mit andern umzugehen“ (Ade-
lung), als vielmehr die sich für den aufge-
klärten Bürger des ausgehenden 18. Jahrhun-
derts damit verknüpfende Bildung im Sin-
ne der Ausbildung des Menschen zum Men-
schen (S. 56ff.). Die Gesellschaft agierte da-
mit an einer Schnittstelle zwischen privater
und beruflicher Sphäre. In gegenseitiger An-
regung und Belehrung als einem wechselsei-
tigen Austausch von Wissen bildeten sich die
Mitglieder.

Diese Argumentation ist naheliegend und,
vor dem Hintergrund der langjährigen Mo-
tivation der Mitglieder, an der Gesellschaft
teilzuhaben, überzeugend. Ausgehend von
Friedrich Schleiermachers „Versuch einer
Theorie des geselligen Betragens“ (1799) wird
ein intellektuelles Gefüge entworfen, das von
einem, mit Schleiermacher gesprochen, Gesel-
ligkeitsideal und der darin aufgehenden intel-
lektuellen Welt, in der man sich als Mitglied
dem freien Spiel seiner Kräfte überlassen
und sich harmonisch bilden könne, bis zum
Prozess der ganzheitlichen Bildung als einer

Selbstbildung der Menschlichkeit der Mitglie-
der reicht. Vor dem Hintergrund der vielfäl-
tigen Vortragsthemen der Mitglieder der Ge-
sellschaft wirkt diese Argumentation sperrig.
Gleichzeitig verdeutlicht sie den Horizont,
vor dem das Agieren der Gesellschaft in den
ersten Jahren ihres Bestehens betrachtet wer-
den muss. In ihrem Wirken war die Gesell-
schaft dem antiken Ideal der ganzheitlichen
Bildung des Menschen und der gleichmäßi-
gen und gleichberechtigten Ausbildung aller
seiner Fähigkeiten verpflichtet und versuch-
te dieses Ideal durch die von ihren Mitglie-
dern getragene Geselligkeit mit Leben und
Wirksamkeit zu füllen (und sie tat dies auch
weit über den Untersuchungszeitraum 1797
bis 1815 hinaus).

Ziel der Gesellschaft war somit der umfas-
send humanistisch gebildete Staatsbürger. Ih-
rem Selbstverständnis und ihrer Programma-
tik nach verfolgte sie den Zweck, „unter ihren
Mitgliedern eine wissenschaftlich begründete
Freundschaft zu stiften, und durch wechsel-
seitigen Austausch ihrer Gedanken, Kenntnis-
se und Erfahrungen innere Fortbildung und
aufheiternde Erholung zu veranlassen“ (§ 1).
Dazu trafen sich die Mitglieder wöchentlich.
Sie trugen Abhandlungen zu den eigenen Ste-
ckenpferden vor und referierten über die neu-
este Literatur und Kunst oder allgemein über
Themen, die für Experten wie für Laien als
wissenswert gelten konnten, um sich im An-
schluss an den freien Vortrag bei einer einfa-
chen Mahlzeit ebenso frei darüber auszutau-
schen.

Ein großes Verdienst der vorliegenden Stu-
die ist die umfangreiche Auswertung der auf
den Sitzungen der Gesellschaft gehaltenen
Vorträge. Hier entsteht nicht nur das Bild ei-
ner universal orientierten Gesellschaft, die al-
le zeitgenössischen Wissensbereiche gleichbe-
rechtigt und ohne eine allzu starke Tendenz
nebeneinander stellte. Durch die chronologi-
sche Zusammenstellung der Vortragsthemen
lässt sich nachvollziehen, was als wissens-
wert galt und worüber unter Zeitgenossen
debattiert wurde. Man sprach über Architek-
tur und antike Kunst, über die Teilgebiete
der sich um 1800 zunehmend ausdifferenzie-
renden Naturwissenschaften, über den Ge-
sundheitszustand der Berliner Bevölkerung
wie über allgemeine Hygiene, über öffentli-
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che Spaziergänge und Denkmäler, über das
preußische Schulwesen und die deutschen Er-
ziehungsinstitutionen, über Kunsthandwerk,
Fabriken und Manufakturen, Kultur und bil-
dende Kunst, allgemeine und deutsche Ge-
schichte, Philosophie und Theater. Die Mit-
glieder lasen Goethe und Schiller (allein in
den ersten fünf Jahren der Gesellschaft bei elf
Gelegenheiten), Gellert, Lessing, Klopstock,
Wackenroder und Friedrich Schlegel. Neben
Übersetzungen der antiken Klassiker wurden
gleichberechtigt Vorschläge zur Verbesserung
von Wohnungen und die Ent- und Bewässe-
rung von Wiesen vorgestellt. Die Fülle der
vorgetragenen Themen wird von Uta Mot-
schmann gut, wenngleich auch in der statis-
tischen Aneinanderreihung etwas ermüdend
zu lesen, zusammengeführt. Darin wird die
Gesellschaft als ein Umschlagplatz von Wis-
sen, von Ideen und Meinungen (S. 130) sehr
lebendig. Besonders zu loben sind an dieser
Stelle die thematische Gliederung der Vorträ-
ge auf der beiliegenden CD-Rom wie auch die
aufwendig recherchierten Bezüge der gehalte-
nen Vorträge.

Im Kern verfolgte die Gesellschaft keine un-
mittelbare Wirkungsabsicht. Trotz Selbstbil-
dung der Menschlichkeit der Mitglieder war
sie ein doch recht elitäres und geschlosse-
nes Forum, dessen Mitglieder sich aus denje-
nigen Gesellschaftsschichten rekrutierten, de-
nen es an Bildung keinesfalls mangelte. Ihr
Zweck lag vielmehr in ihr selbst und nur se-
kundär außerhalb der Gesellschaft (S. 53). Auf
bildungsferne Schichten verstand sie entspre-
chend nur sehr eingeschränkt zu wirken. Da
die Gesellschaft nicht mit eigenen Abhand-
lungen in die Öffentlichkeit trat, war ihr Wirk-
kreis, sieht man von den Mitgliedern ab, recht
begrenzt. Der selbst gegebene Bildungsauf-
trag, für den die Gesellschaft in langwieri-
gen Diskussionen sehr strukturierte Statuten
entwarf, entsprach einem Kaleidoskop der
Bildungsgeschäfte ihrer einzelnen Mitglieder.
Es war der Mittelstand der Gesellschaft, der
sich eine Selbstbildungsanstalt in Berlin schuf
(S. 49).

Die Mitglieder der „Gesellschaft der Freun-
de der Humanität“ – Mitgliedsstruktur und
Mitgliederbewegung werden in einem eige-
nen Kapitel dargestellt (S. 85ff.) – waren zu-
gleich auch Mitglieder anderer Vereine und

Gesellschaften. Wenngleich nicht primäres
Ziel der von Uta Motschmann vorgelegten
Untersuchung, ergäbe sich aus der Parallelität
der Mitgliedschaften ein lokales Wissens- und
Kommunikationsnetz, mit Hilfe dessen sich
der Transfer zeitgenössischen Wissens nach-
vollziehen ließe. Dies ist leider nur angedeu-
tet. Denn in der Tat ist in einem sich zuneh-
mend institutionell verdichtenden Raum, wie
es für Berlin um 1800 angenommen werden
kann, nicht mehr so sehr die einzelne Person
wichtig, als vielmehr das Netzwerk (S. 97),
das, als Interaktionsgeflecht aufgefasst, so-
wohl das Verhältnis der Institutionen zuein-
ander als auch das Agieren der daran beteilig-
ten Personen, das verhandelte Wissen und die
Themen aufzuzeigen vermag. Das für die Stu-
die zentrale Konzept der Geselligkeit erhielte
hier einen deutlich weiter gefassten Rahmen.

In Teilen löst Uta Motschmann dies in ei-
ner Betrachtung der Verbindung der „Ge-
sellschaft der Freunde der Humanität“ zu
anderen Gesellschaften ein, allerdings bleibt
es ein Desiderat der Forschung, die zahl-
reichen Beziehungs-, Personen-, Wissens-,
Objekt- und Institutionengeflechte samt ih-
rer Geselligkeitsknotenpunkte in einer loka-
len Gesamtschau zusammenzuführen. Dann
könnte auch klarer herausgearbeitet werden,
warum es sich um eine Elite handelte. (S. 15,
130f.) Deren wesentliches Charakteristikum
bestand eben nicht in einer immer wieder neu
gelebten Form der Geselligkeit, sondern viel-
mehr in einer aktiven Teilhabe am Wissens-
und Informationstransfer.

Uta Motschmanns Untersuchung liefert ein
genaues und faszinierendes Porträt der Gesel-
ligkeit und Wissenskultur einer der zahlrei-
chen Gesellschaften im Berlin um 1800. An-
hand der Mitglieder und ihrer Vorträge, der
Gesellschaftsstatuten, der Strukturen und Or-
ganisation der Gesellschaft gelingt es, ein Ge-
bilde zum Leben zu erwecken, das in seiner
Materialfülle und in seiner Prägnanz bislang
einzigartig ist. Die Untersuchung greift damit
Strukturen auf, die, wenngleich ohne antiken
Pathos, konstituierendes Element in der Bil-
dungsvermittlung des 19. Jahrhundert wur-
den, sei es in den zahlreichen Vereinen zur Be-
förderung einer Sache oder in einer generellen
Popularisierung des Wissens.

Uta Motschmanns sorgsam strukturierte
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Geschichte der Gesellschaft ist eine überaus
lesenswerte Mikrostudie über eine bislang
kaum in Erscheinung getretene Vereinigung
geselligkeits- und bildungshungriger Bürger.
Darüber hinaus wird damit eine beeindru-
ckend dichte und bestens recherchierte Mate-
rialsammlung zugänglich gemacht, die zu ei-
nem wichtigen und ernstzunehmenden Bau-
stein zukünftiger Erörterungen des Vereins-
und Gemeinschaftswesens um 1800 in der
preußischen Metropole werden dürfte.

HistLit 2010-3-101 / Björn Brüsch über Mot-
schmann, Uta: Schule des Geistes, des Ge-
schmacks und der Geselligkeit. Die Gesellschaft
der Freunde der Humanität (1797-1861). Hanno-
ver 2010. In: H-Soz-u-Kult 11.08.2010.

Schönpflug, Daniel: Luise von Preußen - Kö-
nigin der Herzen. Eine Biographie. München:
C.H. Beck Verlag 2010. ISBN: 978-3-406-59813-
5; 286 S.

Rezensiert von: Ewald Frie, Historisches Se-
minar - Abteilung für Neuere Geschichte,
Eberhard-Karls-Universität Tübingen

Titel und Umschlag lassen Schlimmes be-
fürchten. Triefäugig blickt Luise aus dem Ge-
mälde von Joseph Grassi auf den Leser her-
unter. Über die „Königin der Herzen“ wer-
de „hinreißend erzählt“, wird versprochen.
„Während Napoleons Armeen die Throne in
Europa zum Wanken brachten, gelang es Lui-
se von Preußen, [. . . ] die Untertanen für die
Monarchie zu begeistern.“ Immerhin – parfü-
miert ist das Buch nicht.

Daniel Schönpflug ist listig. Er lockt
die Freunde des Goldenen Blatts, auf die
die Buchinszenierung abzuzielen scheint,
über die bunte Brücke der boomenden
Repräsentations-, Symbol- und Hofgeschichte
in die graue Welt der Geschichtswissenschaft.
Und er gibt sich einige Mühe, ihnen dort
das Leben angenehm zu machen. Das Buch
beginnt mit dem Trauerzug der Königin Lui-
se von ihrem mecklenburgischen Sterbeort
Hohenzieritz nach Berlin. „Trockene Hitze
brütete über reifen Feldern.“ (S. 7) Doch
dann lässt er im Moment der Beisetzung die
Lebensgeschichte passieren und schlägt sein

Thema an: Das „Theater der Macht“, in dem
Luise mit „Energie, Hingabe und Brillanz“
(S. 10) eine Hauptrolle spielte. Dieses Theater
aber ist nicht das des Goldenen Blatts. „Luise
ist keine von uns! [. . . ] Die zweihundert Jahre,
die seit Luises Tod vergangen sind, müssen
[. . . ] ernst genommen werden. Es gilt, die
höfische Welt um 1800 zu verstehen wie ein
Ethnologe“ (S. 18).

Schönpflug beschreibt daher dicht die In-
szenierungen von Macht. Die Hochzeit 1793
und ein Rundblick über das Berlin dieser Zeit
nehmen mehr Raum in Anspruch als die Jah-
re zwischen Jena und Auerstedt und dem Tod
in Hohenzieritz. Die letzten Lebensjahre tre-
ten in dem Buch auch deswegen nicht promi-
nent hervor, weil das Theater der Macht, wie
Schönpflug zeigt, zwischen 1805 und 1807 für
Preußen geschlossen wurde. Luise verlor ih-
re Paraderolle und suchte sich eine neue: sie
mutierte zur Realpolitikerin. Ihr Erfolg hier
bleibt umstritten und Schönpflug ist nicht ge-
neigt, aufzuhübschen. „Nie reichte ihre reale
politische Rolle an ihre symbolische Bedeu-
tung heran. Vielleicht fiele dieses Fazit anders
aus, wenn Luise älter geworden wäre. Sie hat-
te letztlich nur vier Jahre Zeit, um das Wesen
der Realpolitik zu verstehen.“ (S. 256)

Das Buch ist im Wesentlichen aus gedruck-
ten Quellen und der neueren Literatur gear-
beitet. Seine Stärke ist die Darstellung der In-
szenierung von Macht im Rahmen des schnell
sich wandelnden Zusammenspiels von Hof,
Verwaltung, Armee und noch ständisch abge-
schichteter Öffentlichkeit um 1800. Nicht um-
sonst spielen die Kapitelüberschriften mit der
Theatermetapher. „Provinzbühnen“ heißt das
Kapitel über die Jugend, „In den Kulissen der
Macht“ das Kapitel über die Kronprinzessin-
nenzeit. Erneut fällt die Zeit 1806 bis 1810 her-
aus: „An den Grenzen des Königreichs“ ist
dieser Abschnitt betitelt, bevor dann im letz-
ten Kapitel „der Vorhang fällt“ (S. 244).

Schönpflug korrigiert einige Luisen-
Legenden. Sie sei zwar „fern der großen
europäischen Höfe aufgewachsen“ (S. 58).
Dennoch aber bleibe sie „ein Kind aus den
vornehmsten Kreisen des Reiches“ (S. 58).
Von einer bürgertumsnahen Herkunft und
Erziehung könne keine Rede sein. Nach ihrer
Heirat sei sie keineswegs „eine junge Rebellin
[gewesen], die sich an Tradition und Zeremo-

140 Historische Literatur, 8. Band · 2010 · Heft 3
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.



U. Wilhelm: Das Deutsche Kaiserreich und seine Justiz 2010-3-085

niell rieb“ (S. 108). „Hinter ihrem Verhalten
eine bewusste Strategie zu vermuten, wäre
sicher falsch.“ (S. 109) Ob Schönpflug aller-
dings die Dramatik ihres Lebens ganz erfasst,
indem er es in die höfische Welt um 1800
zurückholt? Die Beziehung zu Zar Alexander
ist quellenmäßig nicht eindeutig zu qualifi-
zieren. Ob aber 1807 „der Königsposten [. . . ]
in einer Erbmonarchie nicht zur Disposition
stand“ (S. 236), erscheint mir ungewiss, ange-
sichts der quellenmäßig nachweisbaren Pläne
im Umfeld des Hofes, Friedrich Wilhelm
zugunsten seines Bruders zur Abdankung
zu zwingen. Die Bedrohung des preußischen
Königshauses kam nach 1806 nicht mehr
nur von außen. Im Rollenwechsel Luises
1805/06 steckt wohl mehr Gefahrensinn als
Schönpflug wahrnimmt.

Schönpflug schreibt leicht und präzise zu-
gleich. Das Buch ist ein angenehmer Beglei-
ter auf einer längeren Zugfahrt. Es wird die
Preußenforschung nicht revolutionieren, ihr
vielleicht aber neue Interessenten eintragen,
die bereit sind, die „Königin der Herzen“ nur
als Ausgangspunkt ihrer Neugier zu betrach-
ten. Die wahren Härten der preußischen Ge-
schichte können danach kommen.

HistLit 2010-3-070 / Ewald Frie über Schön-
pflug, Daniel: Luise von Preußen - Königin der
Herzen. Eine Biographie. München 2010. In: H-
Soz-u-Kult 29.07.2010.

Wilhelm, Uwe: Das Deutsche Kaiserreich und
seine Justiz. Justizkritik - politische Strafrecht-
sprechung - Justizpolitik. Berlin: Duncker &
Humblot 2010. ISBN: 978-3-428-12972-0;
721 S.

Rezensiert von: Alexandra Ortmann, Semi-
nar für Mittlere und Neuere Geschichte,
Georg-August-Universität Göttingen

Das heutige Strafverfahren geht in wesent-
lichen Teilen auf die Reichsstrafprozessord-
nung von 1879 und das Reichsstrafgesetz-
buch von 1871 zurück. Nachdem diese Phase
der Justizgeschichte lange Zeit wenig Beach-
tung gefunden hatte, wurde sie in den vergan-
genen Jahren in den Fokus justizhistorischer
Forschung gerückt. Neben der Gefängnisre-

form, der Kriminologie, diversen Skandalpro-
zessen und der Strafrechtsreform wird auch
das Strafverfahren selbst zunehmend analy-
siert.1 Eine weitere Lücke schließt nun die
um aktuelle Literatur erweiterte, 2006 fertig
gestellte Freiburger Habilitationsschrift von
Uwe Wilhelm, die sich mit zentralen Punkten
der strafprozessualen Reformdebatte des Kai-
serreichs auseinandersetzt.

Ausgehend von der Beobachtung, dass
rechtspolitische Auseinandersetzungen im
Kaiserreich „ein innenpolitisches Thema von
Dauer und Gewicht“ (S. 22) waren, liegt der
Drehpunkt der Studie in der zeitgenössischen
Justizkritik, die vor allem mit dem Schlag-
wort der „Klassenjustiz“ bis heute nachwirkt.
Da Wilhelm die Grundlagen für die justiz-
kritische Debatte zum einen in der Recht-
sprechungspraxis der Gerichte und zum an-
deren in der Justizpolitik des Reiches und
der Länder begründet sieht, bilden diese drei
(Kritik, Gerichtspraxis bei ‚politischen Pro-
zessen‘, Rechtspolitik) die Stränge der de-
zidiert geistes- und politikgeschichtlich aus-
gerichteten Untersuchung. Der Fokus liegt
dabei auf Preußen, auch wenn als Kontrast
ein gelegentlicher Seitenblick auf die baye-
rischen Verhältnisse geworfen wird. Das Er-
gebnis ist eine detailgesättigte Studie, wel-
che neben einer Medienanalyse auch umfang-
reiche Parlaments- und Ministerialunterlagen
ausgewertet hat und damit die erste minuti-
öse Rekonstruktion und politikgeschichtliche
Einordnung der diversen Gesetzgebungsan-

1 Vgl. stellvertretend für viele die – leider nicht be-
rücksichtigten – klassischen Literaturberichte: Gerd
Schwerhoff, Aktenkundig und gerichtsnotorisch. Ein-
führung in die historische Kriminalitätsforschung, Tü-
bingen 1999; Rebekka Habermas, Von Anselm von Feu-
erbach zu Jack the Ripper. Recht und Kriminalität im
19. Jahrhundert. Ein Literaturbericht, in: Rg. Rechtsge-
schichte 3 (2003), S. 128-163; Désirée Schauz / Sabine
Freitag, Verbrecher im Visier der Experten. Zur Einfüh-
rung, in: Dies. (Hrsg.), Verbrecher im Visier der Exper-
ten. Kriminalpolitik zwischen Wissenschaft und Pra-
xis im 19. und frühen 20. Jahrhundert, Stuttgart 2007,
S. 9-32; zuletzt auch: Herbert Reinke, Crime and cri-
minal justice history in Germany. A report on recent
trends, in: Crime, histoire & société – Crime, history &
society 13 (2009), H. 1, S. 117-130. Jüngst erschienen au-
ßerdem: Ann Goldberg, Honour, Politics, and the Law
in Imperial Germany, 1871-1914, New York 2010; Syl-
via Kesper-Biermann, Strafgesetzgebung und Krimi-
nalrechtsexperten in Deutschland vom Beginn des 19.
Jahrhunderts bis zum Reichsstrafgesetzbuch von 1871,
Frankfurt am Main 2009.
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läufe vorlegt. Wilhelm selbst ordnet seine Un-
tersuchung in eine Geschichte ambivalenter
gesellschaftlicher Modernisierung ein. Zum
einen seien die Gerichte angesichts des so-
zialen, wirtschaftlichen und politischen Wan-
dels und der daraus resultierenden Ansprü-
che überfordert gewesen, zum anderen habe
insbesondere Preußen die Justiz weiterhin als
Repressionsinstrument zu missbrauchen ge-
sucht.

Das chronologisch gegliederte Buch besteht
aus drei Teilen: Der erste Teil, der immerhin
180 Seiten lang ist, beschäftigt sich mit den
diskursiven wie normativen Grundlagen und
umfasst die Zeit von 1848/49 bis einschließ-
lich 1879. In dieser, dem eigentlichen Unter-
suchungszeitraum vorgelagerten Phase hät-
ten sich folgende Kristallisationspunkte her-
ausgebildet: Kritik an der Ausbildung und
den Kompetenzen der Richter, ein relativer
Statusverlust der Justiz im Vergleich zur Ver-
waltung, ein Spannungsverhältnis zwischen
einem vermeintlichen Rechtsbewusstsein des
Volkes und der Urteilspraxis sowie eine politi-
sche Instrumentalisierung der Justiz. Der par-
lamentarische Kompromiss um die Reichsjus-
tizgesetze 1879 sei schließlich hinter den libe-
ralen Erwartungen zurückgeblieben und ha-
be ein „‚Gefahrenpotential‘ für die zukünftige
Reputation der Gerichte“ (S. 169) beinhaltet.
Der zweite Teil beschreibt, wie sich sowohl
die gesellschaftliche als auch die innerjuristi-
sche Kritik zwischen 1879 und 1900 ausweite-
ten und in eine „Autoritätskrise der Gerichte“
(S. 477) mündeten. Erneut schildert Wilhelm
umfassend die politisierten Presse- und Belei-
digungsklagen sowie strukturelle Probleme
der Justiz. Er verweist auf die gescheiterten
Reformansätze zur Einführung der Berufung
und Veränderung der ‚Laienbeteiligung‘ und
ordnet die Vertrauenskrise der Justiz in die
allgemeine Krisenphase der Jahrhundertwen-
de ein. Die Ursachen sieht Wilhelm vor allem
in tatsächlichen Missständen der Justiz, wel-
che es den politischen Gegnern, insbesonde-
re den Sozialdemokraten, leicht gemacht hät-
ten, Systemkritik zu äußern, die bis in die
bürgerlichen Schichten Unterstützung gefun-
den hätte. Der dritte Teil legt schließlich dar,
wie sich die Justizkritik zwischen 1900 und
1914 stärker auch dem Zivilrecht zuwand-
te und zu einer breiten, aber in sich wider-

sprüchlichen Reformbewegung führte. Wil-
helm analysiert hier nicht nur die Bestrebun-
gen, die Kompetenzen zwischen Berufsrich-
tern und „Laien“ im Strafverfahren neu zu
justieren, sondern verweist etwa auch auf Re-
formansätze im Strafrecht selbst. Das durch-
aus disparate Feld der Rechtspolitik sei ein
Beleg dafür, „daß die Reformbewegung bis
zum Kriegsausbruch 1914 beachtliche Erfol-
ge zu verzeichnen hatte, auch wenn die ‚Ver-
trauenskrise‘ noch nicht als überwunden gel-
ten konnte.“ (S. 635)

In seinem Fazit betont Wilhelm, dass er
die Vertrauenskrise der Justiz als allgemei-
ne „Modernisierungskrise“ (S. 636) ansieht,
die einerseits durch eine hohe Erwartung
an die Justiz und ein breites Rechtsbewusst-
sein der Bevölkerung und andererseits durch
die politische Instrumentalisierung der Jus-
tiz und ihre Überforderung, mit gesellschaft-
lichen Neuerungen Schritt zu halten, ausge-
löst worden sei. Neigungen zu „Klassenjus-
tiz“ will er nicht bei den Richtern, sondern
eher bei den weisungsgebundenen Staatsan-
wälten konstatieren. 1914 habe angesichts der
Reformbewegung auch innerhalb der Justiz
eine berechtigte Hoffnung bestanden, diese
langfristig zu modernisieren und die Kritik
zum Verstummen zu bringen. Die Republik-
feindlichkeit der Richter, die in den 1920er-
Jahren den Angelpunkt der radikalisierten –
in den Schlusssätzen der Arbeit nur ange-
deuteten – Justizkritik der Weimarer Repu-
blik bildete, dürfe nicht in eine vereinfachen-
de Kontinuitätslinie mit dem Kaiserreich ge-
setzt werden. Sie sei vielmehr „in erster Linie
das Ergebnis der durch den Ersten Weltkrieg
und seine Folgen bewirkten Radikalisierung“
(S. 646).

Dieser Schlusssatz der Studie ist sympto-
matisch für die Sympathie gegenüber den Ju-
risten, welche sich latent im gesamten Buch
beobachten lässt. Bereits die Lektüre des For-
schungsüberblicks erweckt einen Verdacht,
der sich im Verlauf der weiteren Lektüre
erhärtet: Während die rechtshistorische For-
schung mit beeindruckender Vollständigkeit
verarbeitet wurde, findet die in älterer und
neuerer Zeit erschienene allgemeinhistorische
Literatur zur Justiz des Kaiserreichs kaum
Berücksichtigung. Die Schilderung des ge-
richtspraktischen Alltags hätte hier sicherlich

142 Historische Literatur, 8. Band · 2010 · Heft 3
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.



U. Wilhelm: Das Deutsche Kaiserreich und seine Justiz 2010-3-085

ebenso gewinnen können wie die Bewertung
der zeitgenössischen Juristen. Hinzu kommt,
dass Wilhelm über weite Strecken des Buches
lange, häufig nicht näher erläuterte Zitate
zeitgenössischer Juristen wiedergibt, auch um
„Stil und Schärfe der damaligen Auseinan-
dersetzungen ein Stück weit wieder lebendig
werden zu lassen“ (S. 25). Ganz unzweifel-
haft hat sich Uwe Wilhelm akribisch in die ju-
ristische Materie eingearbeitet, diese Genau-
igkeit bis hin zu den Fachbegriffen ist jedoch
in zweierlei Hinsicht auch von Nachteil. Zum
einen werden hier juristische Termini als Be-
schreibungskategorie verwendet, die als Ge-
genstand der Analyse auch hätten hinterfragt
werden können. Zum zweiten, und das ist der
wahre Wermutstropfen, erschwert es die Lek-
türe eines langen, sehr dichten Buches gera-
de für jene Leser, die mit der Materie noch
nicht allzu vertraut sind. Ihnen dürften nicht
nur einzelne Sätze sprachlich, sondern gan-
ze Passagen mangels Vorkenntnissen inhalt-
lich nicht zugänglich sein. Sie werden auch
– und das ist überaus bedauerlich – zahlrei-
che Perlen der Argumentation in den einzel-
nen Kapiteln dadurch schlichtweg überlesen.
Dennoch hat Uwe Wilhelm mit seiner Stu-
die ein Grundlagenwerk zur Geschichte der
(Straf-)Prozessordnung geschrieben, an dem
niemand vorbeikommen wird.

HistLit 2010-3-085 / Alexandra Ortmann über
Wilhelm, Uwe: Das Deutsche Kaiserreich und
seine Justiz. Justizkritik - politische Strafrecht-
sprechung - Justizpolitik. Berlin 2010. In: H-Soz-
u-Kult 05.08.2010.
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Anderson, Peter: The Francoist Military Tri-
als. Terror and Complicity, 1939-1945. London:
Routledge 2009. ISBN: 978-0-415-80006-8; x,
219 S.

Rezensiert von: José M. Faraldo, Departa-
mento de Historia Contemporánea, Universi-
dad Complutense de Madrid

From the end of the Spanish Civil War in 1939
to 1945, Francisco Franco’s dictatorship killed
more than 50.000 people. These deaths were
caused above all by informal death squads
and sentences of military courts. The political
power – at those times a military power – ap-
proved the death squads as a sort of local de-
volution of power, with the mission of apply-
ing justice. However, most of the victims were
shot after military trials. Established as early
as November 1936, when the war was still at
its beginning, military trials were a key piece
in the construction of the discourse of the Na-
tionalists as victims of a Communist menace.
From this point of view, Franco didn´t appear
as a rebel. Instead he and his forces seemed
to be saving the country from a red-mason-
Jew conspiracy. Probing this conspiracy was
the task of the military tribunals, „a juridical
monstrosity“ in Peter Anderson’s words.

Peter Anderson researches the role of these
tribunals in the process of „social cleansing“
achieved by Francoism in the years immedi-
ately after the war. He begins by examining
the violence in Spain since the end of the 19th
century, presenting the roots of the conflict,
the military tradition of intervention in poli-
tics and the army’s special juridical status. He
then analyses the general violence in the Civil
War. This introduction (parts I and II) gives a
good overview both on the pogrom-like and
on the organized massacres, which charac-
terized the war. It can be recommended for
both under-graduate and graduate courses.
Even though Anderson doesn’t forget to ex-
amine both republican violence and National-
ist crimes, such an overview doesn’t bring any
new information for specialists but repeats the
topics of „two sides“ and „two different kinds

of violence“. There were different kinds of vi-
olence indeed, but more than two. Explaining
the fighting requires more than the concepts
of „Republicans“ and „Nationalists.“

Anderson also examines the general fea-
tures of the military tribunals. They
were „emergency procedures“, although they
lasted many years and even the last people
killed by Franco in 1975 (several left-wing
terrorists) were judged by military tribunals.
In such tribunals, the „defence counsel only
gained notice of the case once the prosecut-
ing authorities had fully prepared their brief“
(p. 54) and they had only four hours for
preparing defence. As Anderson puts it, the
trials often lasted just three minutes. The
prosecutor needed only to produce simple al-
legations, negative witness accounts weren’t
proofed, positive ones often weren’t allowed
or attended.

Denunciations played an important role in
this system. Until 1941 they were possible
anonymously. The part on this topic is the
strongest in Anderson’s book. Focusing on
a relatively small region (around the town of
Pozoblanco, in Cordoba), he is able to de-
scribe very accurately the mechanisms of re-
venge, mobilization and grass-root support
for the rising dictatorship. There was a real
desire coming from above for realizing a re-
tributive justice, purging „red crimes“ and re-
warding the „loyal ones“ for their sufferings.
People were eager to speak about their tor-
ments and to prosecute their former tormen-
tors. As Anderson writes: „The evidence in
the Pozoblanco area suggests that this febrile
climate created by the war and fostered by
the new regime led many to identify very
strongly with both Franco’s rhetoric about
suffering and his demands for punishment.“
(p. 80) There were so many people claim-
ing real or presumed damages that Ander-
son states that „the practice of denunciation
brings out the importance of this collabora-
tion between state and society because, per-
haps more than any other factor, denouncers
made the military trial system tick“ (p. 81).
From the evidence exposed by Anderson, lo-
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cal Falangists and their akin pressed people
(for example widows) to charge presumed of-
fenders. Nevertheless voluntary denunciators
were easily found.

The system of the military trials had a life of
its own. Anderson proves convincingly how
even when right-wing local elements tried to
defend an individual against the charges for
„supporting the rebellion“ (a diffuse accusa-
tion that involved siding with the loyalists in
any form), courts would condemn him or her
to harsh sentences. An important characteris-
tic of the system was precisely the high num-
ber of petitions and claims for mercy that the
military courts received. Neighbors’ protec-
tion of prosecuted rightists during the war
should be repaid in this way and many peo-
ple understood this. But usually the military
courts didn’t comply.

Andersons’ book is a brilliant exposition of
Franco’s social cleansing, focused on a case
study. This has its virtues: we understand
very clearly the tangible consequences of po-
litical prosecution. But for a problem as com-
plex as the military trials it probably might be
better to take a broader, e.g. comparative, ap-
proach. The recent opening of Spanish mili-
tary archives – thanks to the „Law of Histor-
ical Memory“ – is an invitation for more re-
searchers to carry on in this way.

HistLit 2010-3-168 / José M. Faraldo über An-
derson, Peter: The Francoist Military Trials. Ter-
ror and Complicity, 1939-1945. London 2009. In:
H-Soz-u-Kult 17.09.2010.

Ash, Mitchell G. (Hrsg.): Psychoanalyse in tota-
litären und autoritären Regimen. Frankfurt am
Main: Brandes & Apsel Verlag 2010. ISBN:
978-3-86099-638-6; 343 S.

Rezensiert von: Gudrun Brockhaus, Brock-
hausstiftung, München

Die deutschsprachige Psychoanalyse der
Nachkriegszeit fand die Geschichte ihrer
Profession in der Nazi-Zeit jahrzehntelang
treffend in der Freud-Biographie von Ernest
Jones, dem langjährigen Vorsitzenden der
Internationalen Psychoanalytischen Vereini-
gung (IPV) beschrieben: Jones sprach darin

von der „‚Liquidierung‘ der Psychoanalyse
im Deutschen Reich, eine der wenigen Taten,
die Hitler vollständig gelungen sind“ (Jones
1984, S. 222). Wie wichtig der Status des
Opfers nationalsozialistischen Terrors für die
PsychoanalytikerInnen war, machte die emo-
tionale Intensität der Kontroversen deutlich,
die der Aufdeckung der Korrumpierbarkeit
der Psychoanalyse im Nazi-Regime folgte.
In einem Prozess der Selbstgleichschaltung
waren ab 1933 in Berlin, am damals welt-
weit größten psychoanalytischen Institut,
der jüdische Vorstand und Teile des Lehr-
körpers zum Rücktritt, 1935 alle jüdischen
Mitglieder zum Austritt aus der Deutschen
Psychoanalytischen Gesellschaft (DPG) ge-
drängt worden. Programmatische Schriften
der neuen „arischen“ Führung der DPG
suchten die Nützlichkeit der Psychoanalyse
für die Gesundung der Volksgemeinschaft
nachzuweisen. Die freudianisch ausgerichtet
Gruppe wurde ab 1936 in das von einem
Vetter Hermann Görings geleitete „Reichs-
institut für psychologische Forschung und
Psychotherapie“ integriert, das großzügige
finanzielle Zuwendungen erhielt. Die insti-
tutionelle Absicherung garantierte auch den
psychoanalytischen TherapeutInnen gute Ar-
beitsmöglichkeiten (vgl. die Pionierarbeit zur
Professionsgeschichte von Cocks1). Dieser
Prozess wurde von der IPV und ihrem Präsi-
denten Jones in den ersten Jahren unterstützt
und befördert, die jüdischen Mitglieder wur-
den aufgefordert, Opfer zu bringen, um die
Psychoanalyse als Institution in Deutschland
zu erhalten.

Zwar waren diese Tatsachen bekannt, doch
erst seit 1980 entbrannte in der psychoanaly-
tischen Zunft ein heftiger Streit um die mora-
lische Bewertung des regimekonformen Ver-
haltens der nichtjüdischen deutschen Psycho-
analytiker. Viele hielten die These der ‚Liqui-
dation‘ aufrecht: Die Psychoanalyse, empha-
tisch begriffen als aufklärerisches Projekt der
Wahrheitssuche, sei durch die Unterwerfung
unter Zensur und Terror in ihrem Kern be-
schädigt worden.

Die Kontroverse um die ‚Rettung‘ oder ‚Li-
quidierung‘ der Psychoanalyse während des

1 Geoffrey Cocks, Psychotherapy in the Third Reich. The
Göring Institute, New York 1985; Ernest Jones, Sig-
mund Freud. Leben und Werk, Band 3, München 1984
(Orig. 1957).
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Nationalsozialismus bildet den Hintergrund
für den von Mitchell Ash herausgegebenen
Band zu der Frage, ob und wie die Psychoana-
lyse in Diktaturen überlebte und welche Spu-
ren die Regime in Theorie und Praxis der Psy-
choanalyse hinterließen.2 Die Geschichte der
Psychoanalyse im und nach dem Nationalso-
zialismus steht dabei im Zentrum: 10 der 15
Texte befassen sich damit.

Der Band basiert auf Vorträgen einer Ta-
gung in Wien, die 2008 an die Gründung
der Psychoanalytischen Gesellschaft durch
Sigmund Freud im Jahr 1908 erinnerte. Die
Heterogenität und zum Teil Gegensätzlich-
keit der fünfzehn Texte ist sicher auch Re-
sultat der unterschiedlichen Theoriesprachen
der AutorInnen aus der Psychoanalyse, den
Geschichts- und Sozialwissenschaften. In ei-
nigen Texten dominiert das kulturkritische
Feuilleton, bei anderen eine trockene Ereig-
nisgeschichte, und nur einige Texte verbinden
Geschichtsdarstellung mit einer theoretischen
These.

„Die Psychoanalyse kann nur dort gedei-
hen, wo die Freiheit des Gedankens herrscht“
– so zitiert Ash (S. 14) in seiner Einführung
(S. 12–34) Anna Freud. Der Wissenschafts-
historiker kritisiert jedoch diese jahrzehnte-
lang gängige Aufspaltung in eine gute, de-
mokratische Wissenschaft und eine „‚rassisti-
sche‘ bzw. ‚ideologisch kontaminierte‘ Pseu-
dowissenschaft“ (S. 12), die von charakter-
lich fragwürdigen Gestalten betrieben wor-
den sei. Ash hält zwar an dem problemati-
schen Begriff des Totalitarismus fest, zentral
erscheint ihm jedoch, dass der Anspruch auf
totale Gleichschaltung nirgends durchsetzbar
war, und die Realität der Regime von Polykra-
tie, Linienwechseln und Willkür der Politik
geprägt war. Diese Komplexität muss die Ge-
schichtsschreibung berücksichtigen, sie kann
nicht die nachträglich mögliche Eindeutigkeit
des Urteils den historischen Akteuren über-
stülpen.

2 Allerdings vermisst man wichtige ProtagonistInnen
der damaligen Kontroversen wie zum Beispiel Regi-
ne Lockot (1985) oder den damaligen leitenden Redak-
teur der Zeitschrift ‚Psyche‘ (1984), Helmut Dahmer.
Vgl. Regine Lockot, Erinnern und Durcharbeiten. Zur
Geschichte der Psychoanalyse und Psychotherapie im
Nationalsozialismus, Frankfurt am Main 1985. Redak-
tion der Zeitschrift Psyche (Hrsg.), Psychoanalyse un-
ter Hitler. Dokumentation einer Kontroverse, Frankfurt
am Main 1984.

Nur einige der AutorInnen folgen Ash in
dieser Aufforderung zu historischer Diffe-
renzierung. Aus historisierender Perspektive
zeigt Michael Schröter (S. 152–165), ein füh-
render Spezialist für die Geschichte der Psy-
choanalyse, dass zwischen 1933 und 1936 die
Psychoanalyse zwar ideologisch angegriffen
wurde, die Verfolgung und Bedrohung der
PsychoanalytikerInnen jedoch aufgrund ihres
Jüdisch-Seins und/oder ihrer Zugehörigkeit
zur politischen Linken erfolgte. Schröter be-
schreibt, wie die nicht-jüdischen Vorstands-
mitglieder eine „Arisierung“ und politische
Säuberung der DPG betrieben, wie sie durch
positive Therapie-Berichte von Parteiangehö-
rigen die NS-Führung von der ertüchtigen-
den Wirkung der Psychoanalyse zu überzeu-
gen suchten, oder wie pikiert sie waren über
den Mangel an Opferbereitschaft bei den jüdi-
schen Kollegen.3

Geoffrey Cocks radikalisiert Ashs Kritik an
der Behauptung eines totalen Bruchs in der
Geschichte – auch der Psychoanalyse – durch
den Sieg des Nationalsozialismus (S. 35–57).
Er betont in seinem anregenden Text die Kon-
tinuitätslinien. Nicht die ideologische Anpas-
sung der Psychoanalyse oder ihre – gering-
fügige – Beteiligung an Selektions- und Ver-
nichtungspraktiken seien entscheidend. Das
„häufigste moralische Vergehen“ (S. 52) resul-
tiere vielmehr aus der Funktionalisierung der
psychoanalytischen Therapeutik durch den

3 Eine ausführlichere Fassung dieses Textes erschien in
der Zeitschrift ‚Psyche‘ 2009: Michael Schröter, Hier
läuft alles zur Zufriedenheit, abgesehen von den Ver-
lusten. . . “. Die Deutsche Psychoanalytische Gesell-
schaft 1933-1936, in: Psyche. Zeitschrift für Psycho-
analyse und ihre Anwendungen 63 (2009), S. 1085-
1130. Schröters Beschreibungen der zeitgenössischen
Selbstwahrnehmung lösten heftige Reaktionen aus.
Ihm wurde vorgeworfen, aus Gründen der Selbst-
Viktimisierung und der Schuldentlastung die Perspek-
tive der Nazi-Kollaborateure übernommen zu haben.
Vgl. David Becker, Historisierung des Nationalsozialis-
mus auf dem Vormarsch. Anmerkungen zu dem Arti-
kel über die Deutsche Psychoanalytische Gesellschaft
1933-1936 von Michael Schröter, in: Psyche. Zeitschrift
für Psychoanalyse und ihre Anwendungen 64 (2010),
S. 258-261; Elisabeth Brainin, Samy Teicher, Kommen-
tar zu „Die deutsche Psychoanalytische Gesellschaft
1933-1936“ von Michael Schröter, in: Psyche. Zeitschrift
für Psychoanalyse und ihre Anwendungen 64 (2010),
S. 353-357. Das erstaunliche Ausmaß dieser Vorwür-
fe, in ihrem Gewicht verstärkt durch den Abdruck in
der renommiertesten deutschsprachigen psychoanaly-
tischen Fachzeitschrift, belegt die fortlebende Brisanz
des Schuldthemas im Umgang mit der NS-Geschichte.
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NS-Staat. Diese Entwicklung sieht er als Teil
eines internationalen Trends, dem „Interesse
moderner Staaten an Behandlungstechniken,
die Leiden lindern und das produktive Glück
der Bevölkerung zu tolerierbaren Kosten her-
stellen können“ (ebd.).

Die Psychoanalytikerin Elisabeth Brainin
hält hingegen an der Auffassung des Natio-
nalsozialismus als eines Systems der realen
Allgegenwart totaler Kontrolle fest. Sie meint,
in Träumen der NS-Zeit eine „unmittelbare
Wirkung totaler Herrschaft auf den einzel-
nen Beherrschten“, den „Umbau der Persön-
lichkeit“ (S. 58) nachweisen zu können. Die
Ideologie sei an die Stelle der Realitätsprü-
fung getreten und habe den Individuen ei-
ne „Lustprämie“ (S. 69) garantiert. Diese in
der Psychoanalyse häufig vertretene These ei-
ner zentralen Rolle der NS-Ideologie im psy-
chischen Haushalt basiert auf der unhaltba-
ren Annahme einer totalen soziopsychischen
Gleichschaltung. Vermutlich wird an ihr fest-
gehalten, weil sie ein eindeutiges moralisches
Urteilen gestattet.

Informativ, jedoch wahrscheinlich nur für
Insider interessant, sind die Berichte über spe-
zifische Aspekte der Psychoanalysegeschich-
te, wie etwa zur Situation der Psychoanalyse
zwischen 1938 und 1945 in Österreich, Belgien
und Norwegen. Hier erweisen sich große Un-
terschiede im Umgang mit dem NS-Regime.
Ganz anders als in Deutschland stand die nor-
wegische Psychoanalyse im Widerstand ge-
gen das NS-Regime, aber auch gegen das psy-
choanalytische Establishment mit seinem An-
passungskurs und der Verfemung sozialisti-
scher Psychoanalytiker wie Wilhelm Reich.

Igor M. Kadyrow gibt in seinem Beitrag
(S. 211–234) einen Einblick in die Geschich-
te der Psychoanalyse in Osteuropa und spe-
ziell der UdSSR. Er diagnostiziert einen fort-
dauernden „Mangel an Raum für Gedanken
und Gefühle und der Mangel an Lebensraum
im metaphorischen wie im wörtlichen Sinne“
(S. 228), der die analytische Arbeit nach wie
vor erschwere.

Höchst provokant und der Repressionser-
fahrung in Osteuropa entgegengesetzt ist die
von Hans Füchtner beschriebene brasiliani-
sche Geschichte (S. 235–248). Im Brasilien der
Militärdiktaturen ab 1964 erlebte die Psycho-
analyse „einen unerhörten Boom und erfreu-

te sich höchsten gesellschaftlichen Ansehens“
(S. 235). Dies führt Füchtner auf das Bedürf-
nis der neu entstandenen Mittelklasse zurück,
sich auf ihre privaten Probleme zu konzen-
trieren und von der gesellschaftlichen All-
tagsrealität abzuwenden (S. 238). Dem ent-
sprach die konservative und elitäre Haltung
der Psychoanalytiker-Kaste, die sich in der
Tradition Melanie Kleins auf das Unbewuss-
te des Individuums konzentrierte. Wie in der
Nazi-Zeit warnte man vor der Gefahr einer
Kontamination der Psychoanalyse mit poli-
tischen Gehalten. Diese Indifferenz gegen-
über der Diktatur ermöglichte einigen Psy-
choanalytikern sogar, sich an politischer Un-
terdrückung und an Folterungen zu beteili-
gen.

Werner Bohleber stellt in seinem Beitrag
(S. 293-315) einen Zusammenhang zwischen
psychoanalytischer Theorieentwicklung und
Gruppenidentität im Nachkriegsdeutschland
her. Inhalte und Rezeption der psychoanaly-
tischen Theoriebildung zeigen sich von den
emotionalen Problemen im Umgang mit der
nationalsozialistischen Verbrechensgeschich-
te beeinflusst. Zum Beispiel habe man sich
in einer Gegenidentifizierung vor der eigenen
deutschen Geschichte in eine rigide Idealisie-
rung von Sigmund und Anna Freud gerettet,
später in die kritiklose Übernahme der Kon-
zepte jüdischer Emigranten.

Während der Sammelband auch Beispie-
le für die Schwierigkeiten der Integration
von Geschichtswissenschaft und Psychoana-
lyse enthält, zeigt dieser hoch interessan-
te Beitrag, wie die Wissenschaftsgeschichte
durch psychoanalytische Fragen nach unbe-
wussten Motiven bereichert werden kann.

HistLit 2010-3-134 / Gudrun Brockhaus über
Ash, Mitchell G. (Hrsg.): Psychoanalyse in to-
talitären und autoritären Regimen. Frankfurt am
Main 2010. In: H-Soz-u-Kult 06.09.2010.

Berg, Matthias; Thiel, Jens; Walther, Peter Th.
(Hrsg.): Mit Feder und Schwert. Militär und
Wissenschaft - Wissenschaftler und Krieg. Stutt-
gart: Franz Steiner Verlag 2009. ISBN: 978-3-
515-09606-5; 380 S.

Rezensiert von: Andreas Braune, Institut
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für Politikwissenschaft, Friedrich-Schiller-
Universität Jena

Mit dem Sammelband „Mit Feder und
Schwert“ legen die Herausgeber den Ta-
gungsband für den gleichnamigen Workshop
vor, der vom 15.-17. Januar 2009 in Berlin im
Rahmen des DFG-Schwerpunktprogramms
„Wissenschaft, Politik und Gesellschaft -
Deutschland im internationalen Zusammen-
hang im späten 19. und im 20. Jahrhundert:
Personen, Institutionen, Diskurse“ abgehal-
ten wurde.1 Bis auf wenige Ausnahmen ent-
spricht der Sammelband den dort präsen-
tierten Beiträgen. Wie das gesamte Schwer-
punktprogramm nimmt auch der vorliegen-
de Band den für das 20. Jahrhundert so cha-
rakteristischen Prozess der „Verwissenschaft-
lichung der Gesellschaft und der Vergesell-
schaftung der Wissenschaft“ in den Blick,
erstmals jedoch unter der spezifischen Per-
spektive des Krieges, woraus sich die The-
se der „Militarisierung der Wissenschaften
und [. . . ] Verwissenschaftlichung des Krie-
ges“ (Rüdiger Hachtmann, S. 25) ableitet. Der
für das Schwerpunktprogramm späte Zeit-
punkt für diese Perspektivwahl verwundert
insofern, als dass kein Jahrhundert zuvor
von einer so starken Verwissenschaftlichung
der Kriegsführung gekennzeichnet war wie
das 20. Jahrhundert. Dass hiervon die wech-
selseitigen Dynamiken zwischen soziopoliti-
scher Entwicklung einerseits und Transfor-
mationen des Wissenschaftssystems anderer-
seits nicht unberührt bleiben konnten, liegt
auf der Hand.

Um das Gesamturteil vorwegzunehmen:
Die einzelnen Beiträge des vorliegenden Ban-
des erfüllen die in der Einleitung geweck-
ten Erwartungen nur bedingt, wobei eine Rei-
he von Aufsätze positiv hervorstechen. Ge-
nerell bedient sich eine Vielzahl der Beiträ-
ge eines Ansatzes, der in Anlehnung an Mit-
chell G. Ash von der „These eines Ressourcen-
verhältnisses von Wissenschaft, Politik und
Gesellschaft“ (S. 20) ausgeht.2 In impliziter

1 Vgl. Tagungsbericht Mit Feder und Schwert. Mili-
tär und Wissenschaft - Wissenschaftler und Krieg.
15.01.2009-17.01.2009, Berlin, in: H-Soz-u-Kult,
02.02.2009, <http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de
/tagungsberichte/id=2506> (25.08.2010).

2 Vgl. Mitchell G. Ash, Wissenschaft und Politik als Res-
source für einander, in: Rüdiger vom Bruch / Brigitte

Anlehnung an die Luhmannsche Systemtheo-
rie wird dabei von relativ autonomen ge-
sellschaftlichen Teilsystemen – der Wissen-
schaft, dem Staat, dem Militär, der Wirtschaft
– ausgegangen, welche in einem dynami-
schen materiellen wie symbolischen Ressour-
cenverhältnis stehen. Der Krieg als exponier-
tes gesellschaftliches Ereignis, so die gene-
relle These, sorgt für eine intensivierte Mo-
bilisierung dieser Ressourcen und führt mit-
hin zu einer Ressourcenverschiebung inner-
halb des Wissenschaftssystems. Dabei gelte
es, den Fokus weg von der für einzelne For-
schungsdisziplinen bereits gut aufgearbeite-
ten Personen- und Institutionengeschichte zu
lenken hin auf die Frage nach dem Habitus
und den Denkstilen der Wissenschaftler, ihre
Forschungsinhalte und deren kriegsbedingte
Modifikationen. Soweit, so einleuchtend. Die-
sem Fragekomplex für den zeitlichen Rahmen
des Schwerpunktprogramms und mit Fokus
auf das deutsche Wissenschaftssystem nach-
zugehen, hätte dem Band besser angestan-
den als die Ambitionen eines „transepochalen
und transnationalen Vergleich[s]“ (S. 18).

Der Anspruch des transepochalen Ver-
gleichs soll mit einer Erweiterung des
zeitlichen Horizontes des Schwerpunkt-
programms um den Zeitraum des 18.
Jahrhunderts wie der Zeit der Befreiungs-
kriege als einer relevanten „Inkubations- und
Prägephase“ (S. 19) eingelöst werden. Die
Bedeutung einer Inkubationsphase verdeut-
licht Rüdiger Hachtmann in seinem breit
angelegten und lesenswerten Beitrag unter
anderem am Beispiel der Kunstgeschichte,
für die der napoleonische Kunstraub zur
Initialzündung der Disziplingenese wurde
und die im 20. Jahrhundert in verschiedene,
in die deutschen Kriegsplanungen integrier-
te Programme des Kunstraubs mündete.
Martin Winter hingegen schildert anhand
der Entwicklung militärbezogener Bil-
dungseinrichtungen im 18. Jahrhundert die
Ambivalenz des Aufklärungsprozesses im
Bereich des Militärischen, der einerseits auf
eine Rationalisierung und ‚Humanisierung‘
des Krieges zielte, andererseits damit aber
auch seine Dynamisierung bewirkte, die bis

Kaderas (Hrsg.), Wissenschaften und Wissenschaftspo-
litik. Bestandsaufnahme zu Formationen, Brüchen und
Kontinuitäten im Deutschland des 20. Jahrhunderts,
Stuttgart 2002, S. 32-51.
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ins 20. Jahrhundert (und bis zur Gegenwart)
fortdauerte. Sven Haase legt an den Beispie-
len Fichtes und Schleiermachers dar, wie die
Gelehrten der Zeit der Befreiungskriege sich
selbst für die Literarisierung des Krieges und
zur Selbststilisierung als dessen Chefinter-
preten mobilisierten. Klaus Ries schließlich
widmet sich der „Bildung einer interge-
nerationellen Wertegemeinschaft aus dem
Geist des Freiheitskrieges“ (S. 95) zwischen
politisierten Professoren und Studenten,
welche durch die Etablierung der Natio-
nalidee als Leitfigur und den Durchbruch
des politischen Liberalismus geprägt war.
Zu dem Verständnis einer Inkubations- und
Prägephase hätte an dieser Stelle gehört, dass
die hier vorgezeichneten Topoi im Verlauf
des 19. Jahrhunderts weiterverfolgt würden.
Dabei verweisen die Herausgeber ebenso wie
Rüdiger vom Bruch in seinem abschließen-
den Kommentar zu Recht auf ein in diesem
Zeitraum, also ca. 1820-1880, vorzufindendes
Forschungsdesiderat. Allerdings nimmt es
dann auch nicht wunder, wenn die im ersten
Abschnitt angerissenen Topoi im Übergang
zum zweiten Abschnitt weitestgehend abbre-
chen und nicht wieder aufgegriffen werden
(wie zum Beispiel die Literarisierung des
Krieges durch Gelehrte). Der Ansatz eines
transepochalen Vergleichs harrt demnach
noch einer adäquaten Umsetzung.

Der zweite und dritte Abschnitt des Sam-
melbandes widmen sich dann dem Zeital-
ter der Weltkriege. Sören Flachowsky schil-
dert in seinem Beitrag anhand der „Kriegs-
chemiker“ (S. 110) und Materialwissenschaft-
ler Emil Fischer, Rudolf Schenk und Adolf Fry
die „hochgradige Selbstmobilisierung der bil-
dungsbürgerlichen Eliten“ (S. 133) für die Sa-
che des Krieges als generationenübergreifen-
des Motiv zwischen 1914 und 1945. Im An-
schluss daran widmet sich Christoph Roolf
dem deutschen Besatzungsregime in Belgi-
en. In diesem von der Forschung bisher we-
nig beachteten Bereich „zwischen Front und
Heimat“ (S. 138) boten sich auch für deut-
sche Wissenschaftler zahlreiche Möglichkei-
ten, sich in den Dienst der Besatzungsbehör-
den zu stellen. Für eine genuin transnationa-
le Perspektive hätte es aber auch eines Blicks
auf das belgische Wissenschaftssystem und
die Auswirkungen der Besatzung auf dassel-

be bedurft. Trotzdem lässt Roolfs lesenswer-
ter Aufsatz eine gewichtige Dissertation er-
warten.

Im folgenden Beitrag vergleicht Arne
Schirrmacher die Forschungen zur Berech-
nung von Artilleriegeschossbahnen und zur
Schallortung in Frankreich, Großbritannien
und Deutschland während des Ersten Welt-
krieges miteinander. Er kommt dabei zu dem
vorläufigen Ergebnis, dass in Deutschland
die wechselseitige Mobilisierung von Militär
und Wissenschaft vergleichsweise schwach
ausgeprägt war. Dabei deutet Schirrmacher
als einziger der Beitragenden ein Motiv an,
welches in dem Sammelband (bis auf eine
Andeutung in der Einleitung, S. 13) sonst
leider vergeblich zu suchen ist, nämlich das
Vorhandensein von Differenzen und Span-
nungen im Verhältnis von Wissenschaft und
Militär. Wo sonst alles sehr teleologisch auf
die Symbiose beider Seiten im Kriegs- und
Vernichtungsapparat der Nationalsozialisten
hinauszulaufen scheint, attestiert Schirrma-
cher eine erhebliche „kulturelle Differenz
zwischen Wissenschaft und Militär“ (S. 170).
Sei es Technikfeindschaft auf Grundlage
eines romantisierten Militarismus oder ein
aus der Universalität und Internationalität
der Wissenschaft abgeleiteter Pazifismus:
Wissenschaft und Militär waren auch im
20. Jahrhundert nicht widerspruchsfrei
kompatibel, wie der Sammelband zuweilen
suggeriert.

Mit Frank Reichherzers Ausführungen
über die Entstehung der Wehrwissenschaf-
ten seit Ende der 1920er-Jahre folgt einer
der beststrukturierten, reflektiertesten und
lesenswertesten Beiträge des Bandes. Im
Anschluss an und in Abgrenzung zu Wolf-
ram Wettes Militarismus-Studie3 spricht
Reichherzer von einer „Tendenz zur gesamt-
gesellschaftlichen Bellifizierung“ (S. 194),
worunter er das Bestreben versteht, den Krieg
(und nicht das Militär) „als verbindliche
Leitkategorie gesellschaftlichen Denkens und
Handelns zu etablieren“ (S. 195). Paradig-
matisch für die symbiotische Beziehung von
Wissenschaft und NS-Kriegsplanung steht
im Folgenden der Beitrag Sabine Schleierma-
chers über die Etablierung der Geomedizin

3 Vgl. Wolfram Wette, Militarismus in Deutschland: Ge-
schichte einer kriegerischen Kultur, Darmstadt 2008.
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durch Heinz Zeiss, die sich in die bereits
geleistete Erforschung der NS-Ostplanungen
(zum Beispiel zum Generalplan Ost) einreiht.4

Ähnlich angelegt ist Matthias Bergs inter-
essanter und auf die Person Wilhelm Graus
zugeschnittener Beitrag zur Etablierung der
‚Judenforschung‘ im NS-Deutschland.

Jens Thiel macht am Rande seines Bei-
trags zu „Hochschulkarrieren zwischen Mi-
litarisierung und Kriegserlebnis“ auf einen
Aspekt aufmerksam, dessen weitgehendes
Fehlen sich als ein merkbarer Schwachpunkt
des Sammelbandes erweist, und der sonst ex-
plizit nur noch von Sören Flachowsky und
Tim B. Müller thematisiert wird. Thiel schil-
dert die Ausformung eines neuen, spezifisch
nationalsozialistischen Wissenschaftlertypus‘
in Abgrenzung zum bildungsbürgerlichen
‚Stubengelehrten‘ und zum liberalen bis ‚bol-
schewistischen‘ Intellektuellen. Dies verdeut-
licht, dass die Rollenverständnisse und Eigen-
schaftszuschreibungen des Gelehrten, Wis-
senschaftlers, Forschers, Experten und Intel-
lektuellen im Untersuchungszeitraum weder
identisch noch konstant sind und daher die
Begriffe nicht austauschbar Verwendung fin-
den können.5 Dies zu berücksichtigen, hätte
es dann auch ermöglicht, die einzelnen Beiträ-
ge unter dem Gesichtspunkt kriegsbedingter
Rollenmodifikationen untereinander zu ver-
knüpfen.

Die beiden folgenden Aufsätze Till Knaudts
und Hans Martins sowie Levke Harders‘ be-
schäftigen sich mit der kriegsbedingten Wis-
senschaftsentwicklung außerhalb Deutsch-
lands (Natur- und Technikwissenschaften in
Japan bzw. American Studies in den USA).
Beide sind durchaus lesenswert, erfüllen aber
das Kriterium des transnationalen Vergleichs
insofern nicht, als dass sie allein die nationa-
len Dynamiken schildern und es dem Leser
überlassen bleibt, Parallelen und Unterschie-
de zur deutschen Entwicklung aufzudecken.

Der letzte Abschnitt widmet sich dem

4 Vgl. exemplarisch: Ingo Haar, Historiker im National-
sozialismus: Deutsche Geschichtswissenschaft und der
„Volkstumskampf“ im Osten, 2., durchges. u. verb.
Aufl., Göttingen 2002.

5 Vgl. Jürgen Habermas, Heinrich Heine und die Rol-
le des Intellektuellen in Deutschland, in: Ders.: Ei-
ne Art Schadensabwicklung, Frankfurt am Main 1987,
S. 25-54; Gangolf Hübinger, Gelehrte, Politik und Öf-
fentlichkeit. Eine Intellektuellengeschichte, Göttingen
2006, S. 13.

Wechselverhältnis von Krieg und Wissen-
schaft in der Nachkriegszeit nach 1945 und
offenbart deutlich das hier vorhandene For-
schungsdesiderat. Vor allem der Aufsatz Tim
B. Müllers kann in diesem Abschnitt als le-
senswert qualifiziert werden. Müller deckt
die grundlegend unterschiedlichen methodi-
schen Paradigmen in der Feindforschung der
US-Geheimdienste und -Ministerien und die
damit zusammenhängenden innerbürokrati-
schen Konflikte im Übergang vom Welt- zum
Kalten Krieg auf. Besonders beachtenswert ist
dabei die Rolle emigrierter deutscher Intel-
lektueller wie Herbert Marcuse oder Franz
Neumann. Dies würde auch für den Aufsatz
Alexia Arnolds über deutsch-amerikanische
Verwaltungswissenschaftler im Nachkriegs-
deutschland gelten, wäre ihr Beitrag nicht wie
im vorliegenden Maße eher unreflektiert aus-
gefallen, da sie weitgehend nur biographi-
sche Daten referiert und Vorarbeiten teilwei-
se ignoriert.6 Nicht neu aber dennoch beach-
tenswert ist dabei die Geschichte der Eta-
blierung der Politikwissenschaft in Deutsch-
land über den Umweg der deutschen Emigra-
tion in die USA. Ähnlich zäh gestaltet sich
dann auch zum Abschluss der Aufsatz Uta
Gerhardts zum Wechselverhältnis amerikani-
scher Besatzungspolitik und empirischer Sur-
veyforschung im Nachkriegsdeutschland, das
zu einer erfolgreichen Entmilitarisierung der
Deutschen geführt habe.

Abschließend betrachtet lässt sich festhal-
ten, dass der Sammelband eine gewisse An-
zahl an Beiträgen enthält, die tatsächlich et-
was zu dem spannenden und untersuchens-
werten Wechselverhältnis von Krieg und Wis-
senschaft zu sagen haben. Anderen Beiträgen
merkt man hingegen an, dass sie von ande-
ren Forschungsfragen kommend sich schwer
tun, Substantielles zur zentralen Fragestel-
lung beizutragen. Dies führt dazu, dass ein
die einzelnen Beiträge verbindender roter Fa-
den nur schwer auszumachen ist und man-
che Aufsätze beinahe deplatziert wirken. Dies
spiegelt sich in dem Umstand wider, dass die
Herausgeber darauf verzichteten, den einzel-
nen Abschnitten aussagekräftige Zwischen-
überschriften zuzuordnen. Besonders erman-
gelt es einer analytischen Zusammenführung

6 Vgl. Markus Lang, Karl Loewenstein: Transatlantischer
Denker der Politik, Stuttgart 2007.
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durch die Herausgeber, die im abschließen-
den Kommentar Rüdiger vom Bruchs durch
die Ausformulierung von fünf zentralen Pro-
blembereichen zumindest angedeutet wird.
Ein Namensregister erleichtert zwar die Ar-
beit mit dem Band, jedoch wäre eine ge-
meinsame Auswahlbibliographie sehr emp-
fehlenswert gewesen. Der Großteil der Auf-
sätze arbeitet auf einer breiten, aktuellen und
sich oftmals überschneidenden Literaturba-
sis, sodass eine solche Bibliographie einen
schönen Spiegel des aktuellen Forschungs-
standes zum Thema Krieg und Wissenschaft
geliefert hätte.

HistLit 2010-3-159 / Andreas Braune über
Berg, Matthias; Thiel, Jens; Walther, Peter Th.
(Hrsg.): Mit Feder und Schwert. Militär und Wis-
senschaft - Wissenschaftler und Krieg. Stuttgart
2009. In: H-Soz-u-Kult 14.09.2010.

Brunet, Francois: Photography and Literature.
London: Reaktion Books 2009. ISBN: 978-1-
86189-429-8; 192 S.

Rezensiert von: Johanne Mohs, Hochschule
der Künste Bern

In seiner Studie „Photography and Litera-
ture“ skizziert François Brunet eine Geschich-
te der Wechselwirkungen zwischen Fotogra-
fie und Literatur. Er reiht sich damit in ei-
ne aktuelle Tendenz ein, die Kreuzung der
beiden Medien als einen eigenen Untersu-
chungsbereich heraus zu arbeiten. Im Unter-
schied zu den meisten anderen Versuchen ei-
ne „Photolittérature“ (Paul Edwards) zu be-
schreiben und historisch herzuleiten, fokus-
siert sich Brunet dabei auf die Fotografie und
nicht auf die Literatur.1 Diese Ausrichtung
legt bereits das Titelschema der Serie „Expos-
ures ‚Photography and X‘“ nahe und wird
von dem recht weit gefassten Literaturbegriff
Brunets untermauert. Literatur umfasst bei
ihm sowohl unterschiedlichste Schriftstücke
als auch narrative und rhetorische Struktu-

1 Vgl. etwa Paul Edwards, Soleil noir. Photographie &
littérature des origines au surréalisme, Rennes 2008;
Jérôme Thélot, Les inventions littéraires de la photo-
graphie. Paris 2003; Philippe Ortel, La littérature à l’ère
de la photographie. Enquête sur une révolution invisi-
ble, Nîmes 2002.

ren. Als Bezugsmedium spielt sie in Bru-
nets Überlegungen vorrangig die Rolle eines
Verbreitungs-, Ästhetisierungs- und Authori-
sierungsorgans.

Brunets methodische Leitlinie ist im wei-
testen Sinne kulturwissenschaftlich: Er be-
treibt kaum detaillierte Text- und Bildanaly-
se, betrachtet das Aufeinandertreffen von Li-
teratur und Fotografie teils editionspraktisch,
teils ideengeschichtlich und befragt die Wech-
selwirkungen dieses Aufeinandertreffens mit
dem Kulturbetrieb. In dem auf diese Wei-
se eingegrenzten Gegenstand „Fotografie und
Literatur“ führt er je eine Ausprägung des Zu-
sammenkommens der beiden Medien in ei-
nem Kapitel vor und kommt so am Ende auf
eine Summe von fünf Varianten, die jeweils
in der historischen Spanne von der Erfindung
der Fotografie bis heute situiert werden.

Im ersten Kapitel „Writing the Invention
of Photography“ analysiert Brunet die Rol-
le der Literatur in der Erfindungsphase der
Fotografie Ende der 1830er-Jahre. Am Bei-
spiel von François Aragos Rede zur offiziellen
Bekanntgabe von Daguerres Erfindung und
Henri Fox Talbots Notizen zu dem von ihm
entwickelten Negativ-Positiv-Verfahren ver-
anschaulicht Brunet, dass gesprochene und
geschriebene Sprache „photography’s prima-
ry channel of communication“ (S. 16) waren.
Darüber hinaus demonstriert er, wie der Ein-
satz von rhetorischen und narrativen Mitteln
die Erfindungsphase der Fotografie in Legen-
den überformt, die sich im Laufe der Fotoge-
schichte zu unterschiedlichen Erzähltraditio-
nen entwickeln. Wenn auch die starke Ten-
denz zur Legendenbildung eine längst beob-
achtete Begleiterscheinung der frühen Foto-
grafie ist, stellt das erste Kapitel die Bedeu-
tung von Aragos und Talbots Vorlagen für
zwei verschiedene Denkmodelle der Fotogra-
fie überzeugend heraus: eines, das auf den so-
zialen und eines, das auf den künstlerischen
Gebrauch des Mediums ausgerichtet ist.

Nach dieser frühen technischen und gesell-
schaftlichen Legitimierungsphase der neuen
Errungenschaft bestimmt die Literatur bei
Brunet dann auch die kurz darauf einsetzen-
de künstlerische Legitimierungsphase der Fo-
tografie. Im zweiten Kapitel, „Photography
and the book“, entwickelt Brunet die The-
se, dass die Kombination der beiden Medi-
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en im Buch die Autorenschaft der Fotogra-
fen und auch ihr Selbstverständnis als Künst-
ler stark gefördert habe. Das gilt insbesonde-
re für Gattungen wie den zwischen den bei-
den Weltkriegen aufkommenden Foto-Essay
und die Praxis des Foto-Buchs. Zwar über-
wiegt in den Foto-Büchern des 19. Jahrhun-
derts noch ein dokumentarisches Interesse,
dennoch, das führt Brunet treffend vor, entwi-
ckelt sich vereinzelt bereits ein individueller
Ausdruckswille bei den Fotografen, der sich
über Sprachzusätze expliziert. Auch wenn
Brunets Argumentation hier überzeugt, hät-
te man erwähnen können, dass sich ein Au-
torenbewusstsein bei einigen Fotografen wie
zum Beispiel Gustave Le Gray auch allein
über das Bild ermitteln lässt.

Zu der Anerkennung von Fotografie als
Kunst haben allerdings auch Systemreferen-
zen in literarischen Texten beigetragen, die
zunächst verdeckt, dann aber, mit steigender
künstlerischer Wertschätzung der Fotografie,
immer offener vorgenommen werden. Bru-
net beobachtet diesen Sachverhalt daran, dass
die „Literary Discoveries of Photography“, so
der Titel des dritten Kapitels, anfangs oft an-
onym oder in privaten Aufzeichnungen erfol-
gen. Mit der graphischen Revolution um 1900
wird die Fotografie dann aber ein immer gän-
gigeres doch zweischneidiges Motiv in litera-
rischen Texten. Dieses zwischen Entfremdung
und Anregung taumelnde Verhältnis durch-
zieht die erste Hälfte des 20. Jahrhunderts bis
in die 1960er-Jahre, in denen Literatur und
das Buch, so Brunet, zum „natural partner“
(S. 83) der Fotografie werden.

Ein weiterer Faktor, der dazu beiträgt, dass
Fotografie über Literatur ihren Kunstgehalt
festigt, ist die schriftstellerische Tätigkeit von
Fotografen, die um die Jahrhundertwende
einsetzt. Brunet stellt für diese Entwicklung
zwei Typen von Schreiberzeugnissen vor, die
vielfach die fotografische Praxis begleiten:
Erstens Texte nach dem „pioneer pattern“
(S. 96), das heißt Memoiren von Fotovete-
ranen wie zum Beispiel Gaspard-Félix Na-
dar, die, meist nostalgisch gefärbt, mit der
Erkenntnis einher gehen, durch die eigene
Fotopraxis ein Stück Geschichte geschrieben
zu haben. Als allgemeines Übel des Unter-
gangs der Fotografiekultur der Anfangsjah-
re wird stets die „kodakery“ heraufbeschwo-

ren, die seit Ende der 1880er-Jahre stark zum
Aufkommen der Massenfotografie beigetra-
gen hat. Die zweite von Fotografen verfass-
te Textsorte sind Manifeste, die Fotografie als
Kunst verteidigen und mit Alfred Stieglitz
und der Photo-Succession eine Art „aesthetic
turn“ (S. 98) in der Fotografiegeschichte ein-
läuten. Stieglitz besonderes Verdienst sei es,
so Brunet, Schreiben und Rhetorik zu gängi-
gen künstlerischen Hilfsmitteln der Fotogra-
fie gemacht zu haben. Seine daraus abgeleite-
te Schlussfolgerung dies habe das Verständ-
nis von Fotografie als einem symbolischen
Konstrukt gestärkt, hätte man sich noch mehr
zur Diskussion gestellt gewünscht. Schließ-
lich bleiben auch dokumentarische Ansprü-
che in der künstlerischen Fotografie des 20.
Jahrhunderts virulent, nicht zuletzt in der
Neuen Sachlichkeit, der sich auch Stieglitz zu-
wandte.

Das letzte Kapitel beleuchtet die Begeg-
nungen von Literatur und Fotografie doch
noch aus dem Blickwinkel der Literatur. Hier
wird recht pragmatisch analysiert, inwiefern
die Fotografie seit ihrer Erfindung als litera-
rische Vermarktungs- und Verrätselungsstra-
tegie zum Einsatz kam. Die Öffnung der Li-
teraten gegenüber der Fotografie führt Bru-
net anhand von Autorenportraits, fotografi-
schen Illustrationen literarischer Werke und
später auch der Entwicklung der Autofiktion
vor. In diesen drei Zweigen wird die Fotogra-
fie jeweils zum Verbündeten des Schriftstel-
lers und seines (selbst-)darstellerischen An-
liegens, so dass Brunet für das ausgehende
20. Jahrhundert feststellen kann, die Fotogra-
fie sei eine „new muse of literature“ (S. 143)
geworden und es habe eine „successful hy-
bridization of the two mediums“ (S. 114) statt
gefunden. Brunet kommt mit dieser Beobach-
tung zu dem Schluss, dass Literatur zu Be-
ginn des 21. Jahrhunderts ein weitaus inspi-
rierenderes Bezugsmedium für die Fotografie
geworden sei als die Malerei.

Damit scheint der Verbund der beiden Me-
dien jedoch etwas zu euphorisch besiegelt:
Schließlich gilt die Medienkonkurrenz zwi-
schen Fotografie und Malerei als sehr viel pro-
minentere Tradition, die auch heute, und sei
es nur bei Fragen des Formats und der Hän-
gung an der Wand, alles andere als versiegt
ist. Auch insgesamt scheint das Augenmerk
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Brunets zu sehr auf eine harmonische Syn-
these von Fotografie und Literatur gerichtet,
während den so hartnäckigen wie andauern-
den Abwertungstendenzen der Literatur ge-
genüber der Fotografie immer nur am Rande
Aufmerksamkeit eingeräumt werden. Dem-
gegenüber nimmt man mitunter irritierend
zur Kenntnis, dass ja die von Brunet so weit-
greifend herausgearbeitete Rolle des Buches
und der Literatur in der künstlerischen Unab-
hängigkeitsentwicklung der Fotografie letzt-
lich auch als mangelndes Autonomievermö-
gen gewertet werden könnte: Wenn Fotos Tex-
te, Bücher und Signaturen benötigen, um auf
ihren Erzeuger und ihren künstlerischen Sta-
tus zu verweisen, erlaubt das ja ebenso den
Rückschluss, ihre Bildhaftigkeit reiche nicht
aus, um über Stil, Komposition oder Bedeu-
tung dorthin zu gelangen. Nichtsdestotrotz
bleibt Brunets Untersuchung eine gelungene
Analyse der intermedialen Verflechtungen im
Bereich Fotografie und Literatur. Er führt sou-
verän vor, an welchen konkreten Vorfällen
und Dokumenten sich deren „interactions“2

aufarbeiten lassen.

HistLit 2010-3-184 / Johanne Mohs über Bru-
net, Francois: Photography and Literature. Lon-
don 2009. In: H-Soz-u-Kult 23.09.2010.

Bürgi, Markus; König, Mario (Hrsg.): Harry
Gmür – Bürger, Kommunist, Journalist. Biogra-
phie, Reportagen, politische Kommentare. Zürich:
Chronos Verlag 2009. ISBN: 978-3-0340-0920-
1; 320 S.

Rezensiert von: Damir Skenderovic, Departe-
ment für Historische Wissenschaften – Zeitge-
schichte, Universität Fribourg

Die von Markus Bürgi und Mario König
verfasste Biografie zu Harry Gmür (1908-
1979) zeigt geradezu exemplarisch die en-
gen Grenzen des Handlungs- und Wirkungs-
spielraums, mit denen ein Linksintellektuel-
ler während der Zwischen- und Nachkriegs-
zeit in der Schweiz konfrontiert war, und wie
sich dies auf sein persönliches Schicksal aus-
wirkte. Das Buch reiht sich auch ein in die

2 Vgl. Jane M. Rabb (Hrsg.), Literature & Photography.
Interactions 1840-1990, Albuquerque 1995.

zunehmenden Bemühungen der deutschspra-
chigen Geschichtswissenschaft, Intellektuel-
lenforschung als Schnittpunkt von Politik-,
Sozial- und Kulturgeschichte zu betreiben
und so an französische Traditionen anzu-
knüpfen, wo seit nunmehr drei Jahrzehnten
Studien zu den clercs einen festen Platz in
der Geschichtsforschung einnehmen. Auch in
der Schweiz hat sich die historische Intellek-
tuellenforschung seit den 1990er-Jahren inten-
siviert.1 Während der Schwerpunkt zunächst
auf Intellektuellen von rechts in der ersten
Hälfte des 20. Jahrhundert lag,2 richtet sich
der Blick in den letzten Jahren zusehends
auf Publizisten und Schriftsteller, die sozial-
kritisch, meist aus einer nonkonformistischen
Haltung heraus und oft von links in öffentli-
che und politische Debatten intervenierten.3

Das Buch von Bürgi und König ist aufge-
gliedert in einen biografischen Teil, der chro-
nologisch der Lebensgeschichte von Harry
Gmür folgt, und einen Teil mit Reportagen
und Kommentaren, die Gmür zwischen 1937
und 1979 verfasst hat. 1908 in Bern gebo-
ren wuchs Gmür im großbürgerlichen Milieu
auf, sein Vater war Rechtsanwalt und Profes-
sor an der Universität Bern und verkehrte in
Kreisen des großindustriellen und politischen
Establishment der Schweiz; seine Mutter kam
aus einer begüterten Familie, die durch den
Kolonialwarenhandel zu einer der reichsten
des Landes aufgestiegen war. Dank dieser fi-
nanziellen Sicherheit musste sich Gmür zeitle-
bens wenig Sorgen um seine materielle Exis-
tenz machen und konnte mit einer gewis-
sen Unbekümmertheit seinen journalistischen
Betätigungen und publizistischen Projekten
nachgehen.

Gmürs Lebensgeschichte lässt sich in zwei

1 Zur Intellektuellenforschung in der Schweiz siehe
Claude Hauser, L’histoire des intellectuels en Suisse: un
bilan décennal (1990-2001), in: Michel Leymarie / Jean-
François Sirinelli (Hrsg.), L’histoire des intellectuels au-
jourd’hui, Paris 2003, S. 379-407.

2 Siehe u.a. Alain Clavien, Les Helvétistes. Intellectuels
et politique en Suisse romande au début du siècle, Lau-
sanne 1994; Aram Mattioli (Hrsg.), Intellektuelle von
rechts. Ideologie und Politik in der Schweiz 1918-1939,
Zürich 1995.

3 Siehe z.B. Sybille Birrer et al., Nachfragen und Vorden-
ken. Intellektuelles Engagement bei Jean Rudolf von
Salis, Golo Mann, Arnold Künzli und Niklaus Meien-
berg, Zürich 2000; Roger Sidler, Arnold Künzli. Kalter
Krieg und „geistige Landesverteidigung“ – eine Fall-
studie, Zürich 2006.
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Phasen einteilen, die erste gekennzeichnet
durch ein unermüdliches (partei)politisches
und öffentliches Engagement, die zweite
durch rege publizistische Tätigkeiten, die je-
doch auch durch eine Art inneres Exil ge-
prägt waren. Die erste Phase setzte um 1933
ein, als Gmür nach Abschluss des Studiums
der Geschichte und Germanistik in Bern, Pa-
ris, München und Leipzig in die Schweiz zu-
rückkehrte, als überzeugter Antifaschist und
Antikapitalist der Sozialdemokratischen Par-
tei der Schweiz (SPS) beitrat und zusammen
mit gewerkschaftlichen Kreisen wirtschafts-
politische Vorschläge für die Krisenzeit aus-
arbeitete. Schon bald entfremdete er sich je-
doch von der Sozialdemokratie und den Ge-
werkschaften, die nach der klaren Ablehnung
der Kriseninitiative in der Volksabstimmung
von 1935 und unter dem Eindruck der äuße-
ren Bedrohungslage auf einen Weg der politi-
schen Kompromisse einschwenkten, mit dem
Ziel, sozialstaatliche Verbesserungen zu errei-
chen und sich parteipolitisch in die schwei-
zerische Konsensdemokratie zu integrieren.
Darauf reagierte Gmür zum einen, indem er
Opposition gegen den offiziellen Parteikurs
anmeldete und sich dissidenten Kreisen an-
schloss, worauf er 1942 aus der Partei ausge-
schlossen wurde. Er näherte sich der 1940 ver-
botenen Kommunistischen Partei an, deren
Nachfolgepartei, die Partei der Arbeit (PdA),
er 1944 mitgründete. Zum anderen lancier-
te er die antifaschistische und kulturpoliti-
sche Wochenzeitung „ABC“, die zwar nur
von 1937 bis 1938 erschien und in einem fi-
nanziellen Fiasko endete, aber als qualitativ
hoch stehendes Sprachrohr der progressiven
Intellektuellen der Schweiz von Bedeutung
war.

Nach Kriegsende blieb Gmür der PdA
noch eine Weile verbunden, als Chefredaktor
des neuen Parteiorgans „Vorwärts“ (1945-46)
und als Vertreter im Stadtzürcher Parlament
(1946-50). Parteiinterne Konflikte und Anfein-
dungen, die sich in Osteuropa abzeichnen-
den totalitären Entwicklungen sowie das auf-
kommende antikommunistische Klima in der
Schweiz zeitigten nachhaltige Wirkung auf
ihn, und er reagierte auf „die deprimieren-
den Realitäten, indem er sich in die politische
Passivität zurückzog“ (S. 98). Auch die Grün-
dung des „Universum Verlags“, der deutsche

Erstübersetzungen von prominenten Autoren
wie Arthur Miller oder Erskine Caldwell her-
ausgab, und des Filmverleihs „Neue Exo-
tik Film“ blieben ephemere Episoden seines
Schaffens. Ernüchtert durch das Scheitern sei-
nes politischen und kulturellen Engagements
drohte Gmür der Absturz, auch im Alkohol,
und während mehrerer Jahre ging er keinen
beruflichen Tätigkeiten nach.

Doch Harry Gmür fing sich auf und star-
tete Ende der 1950er-Jahre gewissermaßen ei-
ne zweite Karriere, aber diesmal nicht un-
ter seinem bürgerlichen Namen. Er veröffent-
lichte Artikel, Reportagen und Bücher un-
ter verschiedenen Pseudonymen und schrieb
ab 1958 insbesondere in der DDR-Zeitschrift
„Weltbühne“, dem Blatt mit der schillernden
Vorgeschichte. Einen Teil der Beiträge publi-
zierte er als Zweitverwertung auch in der
Schweiz, so im „Vorwärts“ und in Gewerk-
schaftszeitungen. Vor allem aus Afrika be-
richtend, vermittelte er als Stefan Miller ein-
drückliche Stimmungsbilder und scharfsinni-
ge Analysen der dortigen Dekolonisations-
prozesse und porträtierte deren Protagonisten
wie Nnamdi Azikiwe (Nigeria), Jomo Kenyat-
ta (Kenia), Kwame Nkrumah (Ghana) und Ju-
lius Nyerere (Tansania). Da es im Interesse der
damaligen DDR lag, ihre weltpolitische Isola-
tion zumindest im Kreise der neu entstehen-
den afrikanischen Staaten zu durchbrechen,
wurde Gmür mit seinen informativen Berich-
ten, geschrieben in einem gut lesbaren, nüch-
ternen, zuweilen leicht ironischen Stil, von
den DDR-Zensurbehörden nur selten belangt.
Im Gegenteil, seine Text fanden lobende Aner-
kennung bei den so genannten „Gutachtern“
des DDR-Regimes, die auch sein unerschüt-
terliches Bekenntnis zum Sozialismus schätz-
ten.

Dass Gmür nicht frei vom kolonialen Blick
der damaligen Zeit war und so zuwei-
len ein Bild „naturwüchsiger Lebendigkeit“
und „Unberührtheit“ eines Kontinents kol-
portierte, dessen Bewohner trotz Ausbeu-
tung und Armut unbekümmerte Lebensfreu-
de und fröhliche Ausgelassenheit nicht ver-
loren hätten, kann im zweiten Teil des Bu-
ches von Bürgi und König nachgelesen wer-
den, wo neben Reportagen aus der „Weltbüh-
ne“ auch Passagen aus drei seiner Reisebü-
cher abgedruckt sind. So schreibt Gmür von

154 Historische Literatur, 8. Band · 2010 · Heft 3
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.



M. Bürgi: Harry Gmür – Bürger, Kommunist, Journalist 2010-3-044

„entzückenden braunen Kinder[n]“ (S. 202),
ist fasziniert vom „bei aller Armut ungemein
farbenfrohe[n] Straßentreiben der Einheimi-
schen“ (S. 208) und sieht im „fast kindlich,
naturnahe[n] Afrika . . . eine unschätzbare Re-
serve an unverbrauchten, unverbildeten Kräf-
ten für die teilweise überzivilisierte Mensch-
heit“ (S. 214). Man kann sich des Eindrucks
nicht erwehren, dass für den in Zürich leben-
den und von den europäischen Geschehnis-
sen enttäuschten Gmür seine Reisen auch et-
was von einer verzweifelten Suche nach kul-
tureller Authentizität und Verwirklichung po-
litischer Utopien hatten. Insbesondere wenn
man seine ebenfalls abgedruckten Texte der
1930er-Jahre zu innen- und weltpolitischen
Ereignissen als Vergleich nimmt, in denen er
mit spitzer Feder unter anderem auf neutrali-
tätspolitische Augenwischereien der Bundes-
behörden hinwies, deren Ausmaße erst Jahr-
zehnte später durch die historische Aufar-
beitung der finanziellen und wirtschaftlichen
Verflechtungen der Schweiz während der NS-
Zeit zu Tage kamen.

Ein Verdienst von Markus Bürgi und Ma-
rio König ist es, dass sie Akten der Schwei-
zer Bundespolizei für ihre Studie breit be-
rücksichtigt haben, wobei sich die Frage stellt,
ob nicht auch in den Stasi-Unterlagen Infor-
mationen zu Gmür zu finden gewesen wä-
ren. Die Staatsschutzakten aus der Schweiz
dienten den beiden Autoren als zusätzli-
che, wenn auch nur sehr bedingt verlässli-
che Informationsquelle, um Gmürs Lebens-
geschichte zu rekonstruieren, aber auch um
zu zeigen, wie sich in den 1930er-Jahren die
Behörden in ihrem Misstrauen und Vorge-
hen gegen links auch des grassierenden An-
tisemitismus bedienten und wie dann im
Kalten Krieg der Antikommunismus Formen
eines helvetischen McCarthyismus annahm.
Zudem, und dies ist bisher in der Forschung
noch wenig untersucht worden, weisen die
beiden Autoren auch auf die „indirekte“ Wir-
kung der behördlichen Observationen hin,
auf die Wahrnehmung und kognitive Dispo-
sition der Betroffenen, von denen es in der
Schweiz Hunderttausende gab. Denn wie es
im Falle von Gmür war, habe, so Bürgi und
König, seine „unüberbrückbare Distanz zum
schweizerischen Staatswesen . . . durch die
Überwachung stets neue Bestärkung erfah-

ren“ (S. 140).
Den beiden Autoren ist es gelungen, durch

das Prisma eines einzelnen Akteurs, dessen
Schicksal nicht zuletzt von seinem beharrli-
chen Festhalten am kommunistischen Ideal
und seiner zuweilen verschrobenen Eigenwil-
ligkeit mitbestimmt war, ein Stück gut lesba-
re Zeitgeschichte zur Schweiz zu schreiben
und mit den abgedruckten Texten von Gmür
auch eine literarische Wiederentdeckung zu
ermöglichen. Ähnlich wie bei einem ande-
rem, lange vergessenen Schweizer Intellek-
tuellen, dem Berner Schriftsteller und Jour-
nalisten Carl Albert Loosli (1877-1959), der
mit unbequemen Fragen regelmäßig auf so-
ziale Ungerechtigkeiten und gesellschaftliche
Ausgrenzungen aufmerksam gemacht hatte
und dessen Werke in den letzten Jahren wie-
der Beachtung fanden,4 zeigen sie mit der
Biographie Gmürs die Schwierigkeiten, mit
welchen nonkonformistische Intellektuelle in
der Schweiz zu kämpfen hatten und welche
persönlichen (Überlebens-)Strategien sie da-
bei entwarfen.

Andererseits ist zu beachten, dass sich
Gmür ab den 1950er-Jahren von seinem direk-
ten politischen Engagement in der Schweiz
weitgehend verabschiedet und mit seinem
Ignorieren der Folgen „realsozialistischer“
Politik selbst ins Abseits gedrängt hat, wo-
bei uns die beiden Autoren aber kaum über
Gmürs Positionen zu den Entwicklungen in
der DDR und Osteuropa aufklären. Man hät-
te auch gerne mehr gewusst darüber, wel-
che Rezeption seine auflagenstarken Bücher
in der publizistischen und literarischen Welt
der DDR erfuhren, wie seine Texte bei der Le-
serschaft ankamen, welche Wirkungen seine
Reportagen auf das Bild Afrikas in der DDR
hatten. Sicherlich hängen diese offenen Fra-
gen mit der Auswahl der konsultierten Quel-
len zusammen, von denen nur wenige aus der
ehemaligen DDR stammen. Sie widerspiegeln
aber auch ein Defizit der Studie, in der die
kontextuelle Situiertheit von Gmürs Denken
und Handeln unterbelichtet bleibt und seine
Lebensgeschichte nur punktuell auf dem Hin-
tergrund der Verwerfungen und Brüche wie
auch Kontinuitäten im politischen und intel-

4 Erwin Marti, Carl Albert Loosli 1877–1959, 3 Bde., Zü-
rich 1996-2009; Carl Albert Loosli-Werkausgabe, hrsg.
v. Fredi Lerch, Erwin Marti, 7 Bde, Zürich 2006-2008.
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lektuellen Leben der Schweiz gesehen wird.

HistLit 2010-3-044 / Damir Skenderovic über
Bürgi, Markus; König, Mario (Hrsg.): Harry
Gmür – Bürger, Kommunist, Journalist. Biogra-
phie, Reportagen, politische Kommentare. Zürich
2009. In: H-Soz-u-Kult 20.07.2010.

Fleischhauer, Markus: Der NS-Gau Thürin-
gen 1939-1945. Eine Struktur- und Funktionsge-
schichte. Köln: Böhlau Verlag Köln 2010. ISBN:
978-3-412-20447-1; 403 S.

Rezensiert von: Uwe Lohalm, Hamburg

Die zeitgeschichtliche Forschung zum „Drit-
ten Reich“ hat sich erst seit kurzem intensiver
mit den NS-Gauen als eigenständigem Ge-
genstand beschäftigt. Zuvor waren die Gaue
wahrgenommen worden im Wesentlichen als
Parteistruktur, als Gegenstück zu Ländern
und Provinzen ohne eigentliche administra-
tive Kompetenzen und als Rahmen mikro-
analytischer Regionalstudien. Neuere Unter-
suchungen konzentrierten sich allenfalls auf
die in den angeschlossenen Gebieten Öster-
reich und Sudentenland neu entstandenen so
genannten Reichsgaue.1 Zu denen, die sich
seit geraumer Zeit darum bemühen, auf die-
ses Defizit hinzuweisen und mit eigenen oder
von ihnen angeregten Forschungen aufzu-
arbeiten, gehört Jürgen John.2 Neuere For-
schungen zur Effizienz bzw. Ineffizienz von
Sondergewalten und Bürokratien haben dar-
über hinaus ältere Auffassungen von den dem
nationalsozialistischen Herrschaftsgefüge in-
newohnenden Tendenzen zu zunehmender
„Staatsauflösung“ und „Selbstzerstörung“ in
Frage gestellt und dabei auch auf den Bei-
trag hingewiesen, den gerade die Gaue als

1 Eine Ausnahme bilden Untersuchungen zu den west-
fälischen Gauen. Vgl. insgesamt Jürgen John, Die Gaue
im NS-System, in: Jürgen John / Horst Möller / Tho-
mas Schaarschmidt (Hrsg.), Die NS-Gaue. Regiona-
le Mittelinstanzen im zentralistischen „Führerstaat“,
München 2007, S. 22-55.

2 John leitet gegenwärtig ein an der Friedrich-Schiller-
Universität Jena angesiedeltes DFG-Projekt „Die
NS-Gaue als Mobilisierungsstrukturen für den Krieg“.
Vgl. den Tagungsbericht von Julia Möckl über den
ersten im Rahmen dieses Projektes im Frühjahr
2010 abgehaltenen Workshop, in: H-Soz-u-Kult,
29.05.2010, <http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de
/tagungsberichte/id=3127> (21.09.2010).

Mittelinstanzen zur Herrschaftsstabilisierung
und Ressourcenmobilisierung des nationalso-
zialistischen Regimes beigesteuert haben.

In diesen Kontext hat Markus Fleisch-
hauer seine von Jürgen John betreute und
2009 von der Friedrich-Schiller-Universität Je-
na als Dissertation angenommene Arbeit ge-
stellt. Fleischhauers Studie zur Struktur- und
Funktionsgeschichte des NS-Gaues Thürin-
gen zielt darauf ab, die Bedeutung dieser bis-
her von der Forschung vernachlässigten Mit-
telinstanz sowohl in herrschaftsstabilisieren-
der wie kriegswirtschafts- und rüstungswirt-
schaftlicher Hinsicht herauszuarbeiten. Dabei
belässt er es nicht bei dem im Titel fixierten
Zeitraum des Krieges, sondern greift wohlbe-
gründet auf die Zeit ab dem Vierjahresplan
1936 zurück. Grundlage seiner Untersuchung
bilden vor allem die einschlägigen Bestände
im Thüringischen Hauptstaatsarchiv Weimar
und im Bundesarchiv Berlin, die Fleischhauer
in breitestem Umfang ausgewertet hat.

In einer ausführlichen Einleitung, die weit-
gehend den theoretischen Ansätzen Johns
verpflichtet ist, ordnet Fleischhauer seine
Untersuchung in die zeitgeschichtliche For-
schungslandschaft ein und zeigt sich dabei
außerordentlich vertraut mit der Literatur,
was sich auch in einem umfangreichen Litera-
turverzeichnis niederschlägt. In fünf Großka-
piteln verfolgt Fleischhauer die Entwicklung
des Gaues Thüringen, die er sinnvoll nach
den Zäsuren 1936, 1939 und 1942 ausrich-
tet und strukturell an den jeweils entschei-
denden Organisationen aus Partei, staatli-
chen Bürokratien, Selbstverwaltungsorganen
der Wirtschaft und Wehrmacht orientiert. Da-
bei wird die Bewältigung unterschiedlicher
Problemlagen in Teilen intensiver in den Blick
genommen: so etwa die besonderen Aktionen
Thüringens als Evakuierungs- und Verlage-
rungsgau wie die kriegswirtschaftlichen Mo-
bilisierungsstrategien hinsichtlich Ernährung,
Energieversorgung und Arbeitskräften.

Fleischhauer schildert zunächst den Auf-
stieg der NSDAP in Thüringen und die Ent-
wicklung des Gaues auch im Vergleich zur all-
gemeinen Entwicklung im Reich. Er stellt den
Umbau im politischen Machtapparat nach
1933 ebenso dar wie die organisatorischen
Veränderungen in der Finanz- und in der ge-
werblichen Wirtschaft und konstatiert für die-
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se Zeit schon einen deutlichen Zuwachs an
Kompetenzen auf der Ebene der Gaue. Das
Ausbleiben einer territorialen Reichsreform
hatte Dauerkonflikte zur Folge, da der Gau
Thüringen nicht nur das Land, sondern un-
ter anderem auch den Regierungsbezirk Er-
furt sowie weitere Teile aus der preußischen
Provinz Sachsen umfasste und erst im Lau-
fe des Krieges die Bezirke der Wirtschafts-
und Sozialverwaltung sowie die Reichsvertei-
digungskreise wie die Rüstungsdienststellen
und -kommissionen an die Gaugrenzen an-
geglichen wurden. Mit Blick auf den Gaulei-
ter und Reichsstatthalter Fritz Sauckel kommt
Fleischhauer zu dem Schluss, dass dieser nach
einer Experimentierphase bis 1939 entschei-
dende auf sich bezogene Netzwerke von Per-
sonen und Organisationen eingerichtet hatte.

Sauckels Thüringen, so Fleischhauers Resü-
mee, könnte durchaus als ein Beispiel für die
von Rüdiger Hachtmann postulierte „neue
Staatlichkeit“ angesehen werden.3 In diesem
Zusammenhang beschäftigt sich Fleischhau-
er auch ausführlich mit den Ausführungen
des Staatssekretärs im Reichsministerium des
Innern Wilhelm Stuckart über „Zentralge-
walt, Dezentralisation und Verwaltungsein-
heit“ von 1941. Es wäre der Sache dienlicher
gewesen, wenn er stattdessen auf die für Sau-
ckels Vorstellungen viel wichtigeren eigenen
Ausarbeitungen und Denkschriften zur Fort-
entwicklung Thüringens zu einem vorbildli-
chen Reichsgau vom April 1934, Januar 1936
und November 1937 einschließlich der Stel-
lungnahmen aus dem Reichsinnenministeri-
um dazu eingegangen wäre.4

Entscheidende Impulse für die Ausbildung
des Gaus zu einer immer stärker werdenden
Mittelinstanz gingen von der Organisation
der Kriegswirtschaft und Kriegswirtschafts-
verwaltung aus. Fleischhauer beschreibt die
Vielzahl der beteiligten Ämter und Institu-
tionen in ihrer Zusammensetzung wie in ih-
rem Zusammen- und Gegeneinanderwirken
dank seiner genauen Aktenkenntnis bis in

3 Vgl. Rüdiger Hachtmann, „Neue Staatlichkeit“ im NS-
System – Überlegungen zu einer systematischen Theo-
rie des NS-Herrschaftssystems und ihre Anwendung
auf die mittlere Ebene der Gaue, in: John / Möller /
Schaarschmidt (Hrsg.), Die NS-Gaue, S. 56-80.

4 Vgl. Dieter Rebentisch, Führerstaat und Verwaltung im
Zweiten Weltkrieg. Verfassungsentwicklung und Ver-
fassungspolitik 1939-1945, Stuttgart 1989, S. 84 und
S. 238ff.

die kleinen Verästelungen von Zuständig-
keiten, Abhängigkeiten und Kompetenzüber-
lagerungen. Von grundsätzlicher Bedeutung
waren – wie Fleischhauer zu Recht heraus-
stellt – das Jahr 1942 mit der grundlegenden
Neustrukturierung der Kriegswirtschaft und
das Jahr 1944. Die zunehmenden Kriegsbelas-
tungen brachten einerseits deutliche Kompe-
tenzverlagerungen auf die Gauebene, nach-
dem diese auch für die Reichsverteidigungs-
bezirke maßgebend geworden waren, führ-
ten andererseits mit dem Einsetzen einer to-
talen Kriegswirtschaft unter dem neuen Rüs-
tungsminister Albert Speer zu einer deutli-
chen Zentralisierung auf Reichsebene, so dass
neue Institutionen für ein Zusammenwirken
erforderlich wurden.

Die Ausführungen Fleischhauers orientie-
ren sich in der Folge an den entscheidenden
Zentren der Gauorganisation, insbesonde-
re dem Reichsverteidigungsausschuss, dem
Gaueinsatzstab und der Rüstungskommissi-
on des Wehrkreises X b. Darüber hinaus wur-
de die Selbstverwaltung der Wirtschaft durch
die Schaffung einer Gauwirtschaftskammer
grundlegend transformiert. Sie vertrat im Zu-
sammenspiel mit den Wirtschaftsämtern und
teilweise mit der Deutschen Arbeitsfront die
wirtschaftlichen Eigeninteressen des Gaues.
Mit der Einrichtung eines Gaueinsatzstabes
wurde 1942 die Mobilisierung von Ressour-
cen und Menschen zur Bewältigung der Fol-
gen des Luftkrieges in Angriff genommen.
Dieser geriet mehr und mehr unter den Ein-
fluss von Parteiorganisationen, erwies sich
gleichwohl – wie Fleischhauer feststellt – als
ein „dynamisch agierendes, die wichtigsten
regionalen Institutionen, Apparate und deren
Führungspersonal integrierendes, funktions-
tüchtiges und belastungsfähiges Instrument“
(S. 270) und erhöhte damit das Eigengewicht
des Gaues.

Im Sommer und Herbst 1942 entstanden
so genannte Rüstungskommissionen, die al-
le Anforderungen der Rüstungs- und Kriegs-
wirtschaft auf Gauebene zusammenführen
und die unterschiedlichen Ämter und Ap-
parate verklammern sollten. Das in ihnen
zunächst vorhandene Übergewicht der Ver-
treter des Reichsministeriums für Rüstung
und Kriegsproduktion führte in Thüringen
zu Konflikten mit Parteivertretern und ins-
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besondere mit dem Reichsverteidigungskom-
missar Sauckel. Der durch Repräsentanten
von Behörden und NS-Organisationen erwei-
terte Teilnehmerkreis ließ die Kommission
sich dann „zur bedeutendsten Schaltzentra-
le der gaubezogenen Wirtschaftsorganisation
in Thüringen in der zweiten Kriegshälfte“
(S. 334) entwickeln.

Die detaillierten Ausführungen Fleischhau-
ers zeigen eindrucksvoll, in welcher Weise
die Ausbildung von Stäben und Gremien auf
der Gauebene und ein enges Beziehungsge-
flecht der Eliten aus Staat, Partei, Wirtschaft
und Wehrmacht für Integration und Mobili-
sierung sorgten und zu einer wachsenden Ei-
genständigkeit des Gaues Thüringen führten,
die ganz besonders ab Herbst 1944 zum Tra-
gen kam. Gleichwohl sind die außerordent-
lichen Reibungsverluste durch eine Vielzahl
konkurrierender Ämter und Organisationen
und durch Konflikte in den Netzwerken zwi-
schen Reich, Wehrmacht und Gau und auf der
Gauebene selbst nicht zu übersehen. Fleisch-
hauer hat beides im Blick, seine primär - und
zuweilen isoliert - auf Ämter, Kommissionen
und Verbände ausgerichteten Ausführungen
fügen sich indessen nicht zum strukturier-
ten Bild einer durchorganisierten neuen Staat-
lichkeit in Form eigenständiger thüringischer
Gauherrschaft.

Dazu passt, dass gerade das persönliche
Regiment Sauckels trotz der Fülle der von die-
sem ausgeübten Ämter seltsam blass bleibt,
obwohl Fleischhauer gerade darin einen ent-
scheidenden „Schlüssel zum Verständnis von
Politik und zum Verhältnis der Bereiche Par-
tei, Staat und Wirtschaft in Thüringen“ sieht
(S. 96). Fleischhauers Studie leistet dennoch
einen wichtigen Beitrag hierzu; vor allem
vermittelt sie im Sinne seines Forschungs-
vorhabens einen differenzierten Eindruck in
die sich ständig verändernden und teilwei-
se ausufernden Strukturen einer Mittelinstanz
und ihrer Funktion im Herrschaftsgefüge des
„Dritten Reichs“.5

5 Es ist schade, dass die übersichtlich gestaltete, reich-
lich annotierte und mit etlichen Tabellen und Übersich-
ten versehene Arbeit einige formale Mängel aufweist.
So hätte ein aufmerksamer Lektor die wenig überzeu-
gende Begründung für das lückenhafte Personenregis-
ter nicht übersehen dürfen. Gravierender jedoch ist die
Tatsache, dass Fleischhauer in den Fußnoten zwar den
genauen Fundort angibt, aber auf die Nennung und
Datierung des jeweiligen Dokumentes nahezu durch-

HistLit 2010-3-201 / Uwe Lohalm über
Fleischhauer, Markus: Der NS-Gau Thürin-
gen 1939-1945. Eine Struktur- und Funkti-
onsgeschichte. Köln 2010. In: H-Soz-u-Kult
30.09.2010.

Sammelrez: Juden im ausgehenden
Zarenreich
Veidlinger, Jeffrey: Jewish Public Culture in
the Late Russian Empire. Bloomington: Indiana
University Press 2009. ISBN: 978-0-253-35287-
3; xiii, 382 S.

Frankel, Jonathan: Crisis, Revolution, and Rus-
sian Jews. Cambridge: Cambridge University
Press 2009. ISBN: 978-0-521-51364-7; 324 S.

Rezensiert von: Anke Hilbrenner, Institut für
Geschichtswissenschaften, Universität Bonn

2008 war ein schwarzes Jahr für die Ge-
schichtsschreibung der osteuropäischen
Juden. Mit Jonathan Frankel starb einer
der bedeutendsten Historiker der russisch-
jüdischen Geschichte, der dieser Disziplin
weit über ihre Grenzen hinaus Ausstrahlung
verliehen hatte. Mit ihm, seinem Kollegen
John D. Klier, der bereits 2007 überraschend
verstarb, und Avraham Greenbaum sind
damit herausragende Persönlichkeiten einer
Generation von Wissenschaftlern von uns
gegangen, die mit ihren Arbeiten unsere
Kenntnis der komplexen Geschichte der
russischen Judenheit geprägt haben. Frankels
Buch repräsentiert diese, Veidlingers die
folgende Generation der historischen Wissen-
schaft des osteuropäischen Judentums.

Mit „Crisis, Revolution and the Russian
Jews“ werden eine Reihe von Aufsätzen Fran-
kels der Öffentlichkeit zugänglich gemacht,
die alle bereits an anderen Stellen im Laufe
der letzten 25 Jahre erschienen sind. Sie bezie-
hen sich vor allem auf die russisch-jüdische
Geschichte im Zeitraum von 1855 bis 1921,
also von der Thronbesteigung des Reform-
zaren Alexanders II. bis zum Ende des Bür-
gerkrieges in der Sowjetunion. Jüdische Po-
litik, proto-politische Organisationen, bedeu-
tende Persönlichkeiten in Zeiten von Revo-

gängig verzichtet und damit den Leser über dessen ge-
naue Einordnung im Unklaren lässt.
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lution, Krieg und Krise, sowie Ideologie und
Geschichtsschreibung sind die Themen, an-
hand derer die russisch jüdische Erfahrung
im späten Zarenreich sowie in der Emigration
nachgezeichnet wird. Frankel selbst hatte die-
se Texte für die Veröffentlichung überarbei-
tet und mit einer Einleitung versehen, mit der
er zugleich nochmals Position im historiogra-
phischen Diskurs seiner Zeit bezieht. Das ver-
öffentlichte Buch selbst sollte er jedoch nicht
mehr in Händen halten.

Frankel weist auf vier Kernthemen hin,
welche diesen Aufsätzen und gleichzeitig sei-
nem historiographischen Schaffen innere Ko-
härenz verleihen. Drei dieser Themen wa-
ren Gegenstand historiographischer Debat-
ten, die Frankel kurz nachzeichnet. Zugrun-
de liegt seinem Schaffen zunächst die Über-
legung, dass sich der jüdische Aufbruch in
die Moderne, der sich in der westlichen Welt
auf den Beginn des 19. Jahrhunderts datie-
ren lässt, im Russischen Reich mit einer ge-
wissen Verspätung um die 1880er-Jahre er-
eignete. Die russischen Juden modernisier-
ten sich allerdings auf eine Art und Wei-
se, die sich „radikal“ (S. 1) von ihren west-
lichen Glaubensbrüdern unterschied. Als ei-
ne Konsequenz dieser spezifischen russisch-
jüdischen Modernisierung macht Frankel die
entscheidende Rolle aus, welche die Juden in
der russischen revolutionären Bewegung ge-
spielt haben.

Zweitens besteht Frankel, entgegen zahl-
reicher Anwürfe, auf seiner Lesart, dass vor
allem die russisch-jüdische Intelligenzija die-
sen Aufbruch in die Moderne vorangetrieben
hat. Auch wenn Sozialhistoriker darauf hin-
gewiesen haben, dass die Geschichte der jüdi-
schen Arbeiterbewegung stärker von sozial-
ökonomischem Wandel als von intellektuel-
len Debatten oder parteipolitischen Konflik-
ten geprägt war, hat Frankel immer wieder
das Leben und Wirken jüdischer Intellektuel-
ler und Politiker porträtiert.

Drittens kommt Frankel auf seine zentrale
These zu sprechen, dass es vor allem Krisen
waren, welche die Modernisierung der russi-
schen Juden ausgelöst haben. Diese Überzeu-
gung gab nicht nur dem vorliegenden Buch
seinen Titel, sondern liegt auch seinen beiden
epochalen Werken „Prophecy and Politics: So-
cialism, Nationalism and the Russian Jews

1862-1917“ (erschienen 1981) und „The Da-
mascus Affair: „Ritual Murder“, Politics and
the Jews in 1840“ (1997) zugrunde. Im vorlie-
genden Buch wird sie gleich im ersten Aufsatz
allen anderen Themen vorangestellt. Für die
russischen Juden, so hat Frankel wiederholt
argumentiert, sei die Pogromerfahrung von
1881-1882 ein Wendepunkt gewesen, der die
gesamte jüdische Geschichte verändert habe.
Die Krise habe die Akkulturationsbestrebun-
gen der jüdischen Intellektuellen in eine Op-
position zum Zarenreich verwandelt und da-
mit ihre Politisierung ausgelöst. Durch die-
se Erfahrung sei ein jüdischer Nationalismus
ebenso ausgelöst worden wie die Beteiligung
von Juden an der sozialistischen revolutio-
nären Bewegung und die massenhafte Emi-
gration in die USA und nach Palästina.

Dass die Pogromerfahrung von 1881 ei-
ne Zäsur darstellt, ist ein Paradigma der
russisch-jüdischen Geschichtsschreibung. Ge-
rade dieses Paradigma ist aber auch beson-
ders häufig kritisiert worden, unterliegt ihm
doch die Vorstellung, dass es vor allem die
antisemitische Politik der russländischen Ob-
rigkeit war, welche die jüdische Modernisie-
rung ausgelöst hat. Demgegenüber ist von jü-
dischen Kulturhistorikern argumentiert wor-
den, dass die Gründe für das nationale und
politische Erwachen innerhalb der jüdischen
Gemeinschaften selbst gelegen haben.

Das vierte Thema, das die Frankelschen Ar-
beiten wie ein roter Faden durchzieht, sind
die Wechselwirkungen zwischen den russi-
schen Juden und den Zentren der jüdischen
Emigration. Entgegen der Kritik, dass die in-
neren Verwerfungen die Juden im russischen
Ansiedlungsrayon und im Königreich Polen
ausreichend in Atem hielten und dass jüdi-
sche Intellektuelle aus den USA oder aus Pa-
lästina nur einen sehr marginalen Einfluss auf
die politischen und gesellschaftlichen Ereig-
nisse dort hatten, stellte Frankel immer wie-
der persönliche Verbindungen und Netzwer-
ke, die diese Wechselwirkungen belegen, in
den Vordergrund. Diesem Thema sind gleich
zwei Aufsätze innerhalb des Bandes gewid-
met.

Frankels historisches Denken, dass in der
russisch-jüdischen Geschichtsschreibung ein-
schlägig und schulbildend geworden ist, folgt
dem Primat des Politischen. Diese Perspekti-
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ve leitet er aus seiner persönlichen Erfahrung
als Zeitgenosse von Zweitem Weltkrieg und
Holocaust und Zeitzeuge der Gründung des
Staates Israel und seiner Kriege ab.

Mit diesem Ansatz hat Frankel unsere Vor-
stellung der jüdischen Erfahrung im späten
Zarenreich geprägt. Es war sein besonderes
Verdienst, die Juden, eine marginalisierte und
diskriminierte Gruppe im Russischen Reich,
als handelnde Akteure in den Mittelpunkt ei-
ner politisch interessierten Geschichtsschrei-
bung des späten Zarenreiches zur rücken. So
schrieb er die Geschichte der russischen sozia-
listischen Bewegung gleichsam aus der Per-
spektive der revolutionär orientierten Juden
um und zeigte, dass diese ohne die Juden
nicht zu verstehen ist. Dazu bediente er sich
als einer der ersten der reichen russischen und
russisch-jüdischen Presselandschaft als Quel-
le.

Jeffrey Veidlingers Erkenntnisinteresse gilt
ähnlichen Themen, nur nähert er sich diesen
auf andere Weise. Er legt mit seiner zweiten
Monographie eine kulturhistorisch inspirierte
Arbeit vor, die sich eben für jene inneren Ent-
wicklungen in den jüdischen Gemeinschaf-
ten interessiert, die bei Frankel zugunsten der
Krise außen vor bleiben. Hiermit repräsentiert
er die aktuelle Erforschung der jüdischen Ge-
schichte im östlichen Europa, die stark vom
Cultural Turn profitiert hat. „Public Culture“
bedeutet bei Veidlinger die Kultur des öffent-
lichen Lebens. Er bezieht sich auf „social ima-
ginaries“ im Sinne Taylors, also auf die Wahr-
nehmung und Vorstellung, welche die Men-
schen von ihrer Welt haben. Er überbrückt so-
mit sowohl die Trennung von Hoch- und All-
tagskultur, als auch die von kulturschaffender
Elite und Konsumenten. Diese theoretischen
Vorüberlegungen setzt er anhand seiner Quel-
len und empirischen Betrachtungen überzeu-
gend um und schreibt damit ein starkes und
sehr gut lesbares Buch mit spannenden De-
tails und der lebhaften Schilderung einzelner
Ereignisse und Persönlichkeiten.

Seine Überlegungen gehen ebenfalls von ei-
nem Aufbruch der russländischen Juden in
die Moderne im späten 19. und frühen 20.
Jahrhundert aus. Er beschreibt die Entstehung
der Gruppe der „weltlichen Juden“. Für die-
se war nicht mehr allein die jüdische Religion
prägend, sondern sie begannen, sich für Kul-

tur, Politik und jüdische Belange abseits der
Religion zu interessieren.

Auf die Kultur des öffentlichen Lebens
greift Veidlinger über die säkularen kulturel-
len Institutionen zu, die sich auf privater Ba-
sis unter den Bedingungen des späten Zaren-
reiches organisiert haben. Dabei steckt er mit
den politischen und rechtlichen Rahmenbe-
dingungen den Kontext ab, in dem diese pri-
vaten Initiativen entstanden sind. Gleichzeitig
schreibt er sich damit in bestehende Narrati-
ve, wie etwa Frankels politische Geschichte,
ein. Zunächst beschäftigt er sich mit den Lese-
gewohnheiten der jüdischen Bevölkerung im
Ansiedlungsrayon. Er untersucht Bibliothe-
ken, die am weitesten verbreitete kulturelle
Institution. Darüber hinaus beschäftigt er sich
mit den beliebtesten Büchern und stellt Über-
legungen dazu an, wie diese gelesen wor-
den sind. Zweitens untersucht er die Literari-
schen Gesellschaften sowohl der Metropolen,
als auch der „Schtetl“ des Ansiedlungsray-
ons. Er zeichnet Debatten über die jüdischen
Sprachen und die Kooperation und Konflik-
te mit der staatlichen Obrigkeit nach. Darüber
hinaus untersucht Veidlinger die öffentlichen
Lesungen, die von den Literarischen Gesell-
schaften organisiert worden sind, und geht
der Frage nach, wie diese auf die gesprochene
Sprache der Juden im Ansiedlungsrayon ge-
wirkt haben.

Drittens knüpft Veidlinger thematisch an
sein erstes Buch „The Moscow State Yiddish
Theater. Jewish Culture on the Soviet Stage“
an, indem er die Entstehung und Entwicklung
von Theatern und Orchestern beschreibt. Da-
bei blickt er nicht nur auf die professionel-
len Theater und Orchester der Metropolen,
sondern auch auf Laien- und Wanderthea-
ter, sowie Musikergruppen im Ansiedlungs-
rayon. Auch hier untersucht er sowohl Insti-
tutionen, als auch Individuen. So interessiert
er sich etwa dafür, wie sich Laienschauspiel
auf „moderne“ Kompetenzen von Individuen
wie Selbstbewusstsein oder Fähigkeit zur öf-
fentlichen Rede auswirkte und wie Theater-
aufführungen soziale Hierarchien innerhalb
der traditionellen jüdischen Welt in Frage stel-
len konnte. Schließlich wendet er sich der
Jüdischen Historisch-Ethnographischen Ge-
sellschaft zu, einer der bedeutendsten jüdi-
schen kulturellen Institutionen im Russischen
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Reich. Hier imaginierten bedeutende jüdi-
sche Intellektuelle, wie der Historiker Simon
Dubnow oder der Ethnograph S. An-ski, die
jüdische säkulare Nation in einem multinatio-
nalen Staat.

Eindrucksvoll beschreibt Veidlinger so, wie
in den traditionellen jüdischen Lebenswelten
der „Schtetl“ des Ansiedlungsrayon und in
den Metropolen des Russischen Reiches ein
jüdisches Kollektiv entstand, das sich nicht
mehr allein durch Religion definierte. Durch
die Gründung von kulturellen Institutionen,
mit denen sie die Lage der Juden spiritu-
ell und materiell verbessern wollten, trie-
ben jüdische Intellektuelle sozialen Wandel
voran. Dadurch entstand ein säkulares jü-
disches Zugehörigkeitsgefühl. Die Lesereisen
jüdischer Dichter, die Vorführung eines jiddi-
schen Theaterstücks, die Eröffnung einer Bi-
bliothek oder der Tod eines berühmten jüdi-
schen Schriftstellers wurden zu lokalen Ereig-
nissen, die weit in die traditionellen jüdischen
Gemeinden hinein reichten, aber ein neues
Gefühl von jüdischer Gemeinschaft erschu-
fen.

Wo der Politikhistoriker Frankel also den
Aufbruch der russischen Juden in die Moder-
ne anhand jüdischer politischer Aktivitäten
und letztlich auch anhand der Politik gegen-
über den Juden, wie sie sich in den Krisen
von 1881-1882 äußerte, nachzeichnet, sucht
der Kulturhistoriker Veidlinger nach den Ur-
sachen für diesen Aufbruch in den jüdischen
Gemeinschaften selbst. Jedes einzelne die-
ser beiden Bücher überzeugt für sich, aber
zusammen genommen ergeben sie ein ein-
drucksvolles Bild der jüdischen modernen Er-
fahrung im späten Zarenreich.

HistLit 2010-3-064 / Anke Hilbrenner über
Veidlinger, Jeffrey: Jewish Public Culture in the
Late Russian Empire. Bloomington 2009. In: H-
Soz-u-Kult 27.07.2010.
HistLit 2010-3-064 / Anke Hilbrenner über
Frankel, Jonathan: Crisis, Revolution, and Rus-
sian Jews. Cambridge 2009. In: H-Soz-u-Kult
27.07.2010.

Frietsch, Elke; Herkommer, Christina (Hrsg.):
Nationalsozialismus und Geschlecht. Zur Politi-
sierung und Ästhetisierung von Körper, „Ras-
se“ und Sexualität im „Dritten Reich“ und nach
1945. Bielefeld: Transcript - Verlag für Kom-
munikation, Kultur und soziale Praxis 2009.
ISBN: 978-3-89942-854-4; 456 S.

Rezensiert von: Regina Mühlhäuser, Ham-
burger Institut für Sozialforschung

„Ist die Frage nach Geschlecht im National-
sozialismus inzwischen nicht erschöpfend er-
forscht?“ Der Kollege, der mich jüngst mit
dieser Frage konfrontierte, verwies auf eini-
ge Bücher und Filme, die in den vergange-
nen Jahren erschienen sind. Tatsächlich sind
die neueren Publikationen zu Geschlecht und
Sexualität im Nationalsozialismus zahlreich.
Gleichwohl vermittelt der Rückschluss, das
Feld sei umfangreich erforscht, ein verzerr-
tes Bild. Zum einen sind gerade die breiter
rezipierten Publikationen oft auf herausge-
hobene Persönlichkeiten, wie Ehefrauen oder
Musen der männlichen NS-Führung, konzen-
triert und nicht selten durchsetzt von Kli-
schees über Frauen als Verführte, passive Op-
fer oder Einzeltäterinnen. Die Publikationen,
die die Handlungsräume von Frauen ausdeu-
ten und die Ambivalenzen zum Thema ma-
chen, werden dem gegenüber weniger zur
Kenntnis genommen. Zum anderen wird un-
ter dem Oberbegriff Geschlechterforschung
bis heute vor allem der Umgang mit bzw.
die Rolle von Frauen im Nationalsozialismus
zum Thema gemacht. Der Blick auf Männ-
lichkeit, männliche Körpererfahrungen und
Handlungsmuster wird dagegen deutlich sel-
tener untersucht.

Der vorliegende Band hat beide Probleme
im Blick. Die 21 Aufsätze sind drei Themen-
bereichen zugeordnet: Geschlechterforschun-
gen zum Nationalsozialismus, Geschlechter-
differenzen im „Dritten Reich“ und Soziales
Gedächtnis und Identitätspolitik nach 1945.
Der Anspruch des Bandes ist weit gesteckt:
Männlichkeits- und Weiblichkeitsbilder sol-
len nicht nur in ihren historischen Ausprä-
gungen und den jeweiligen Handlungsräu-
men von Männern und Frauen vorgestellt,
sondern auch die damit zusammenhängen-
den Bilder, Diskussionen und Bedeutungs-
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verschiebungen angesprochen werden – und
zwar sowohl im historischen Kontext als auch
aktuell. Die im Titel angekündigten Grundbe-
griffe „Körper, ‚Rasse’ und Sexualität“ wer-
den allerdings an keiner Stelle erörtert, wo-
durch der Eindruck entsteht, es handele sich
um klar umrissene Themenfelder. Der hohe
Anspruch wird damit nur teilweise eingelöst.
Letztlich bleiben die meisten Beiträge dispa-
rat nebeneinander stehen und der Leser muss
sich allein auf die Suche nach roten Fäden ma-
chen, die an einer Vielzahl von Stellen begin-
nen und sich im Laufe der Lektüre zu einem
interessanten, aber verwirrenden Knäuel ent-
wickeln.

In ihrer Einführung konzentrieren sich die
Herausgeberinnen auf die klischeehaften Bil-
der von Frauen als Täterinnen oder Opfer.
Sie sprechen dabei von einer „Kontinuität
im Bruch“ vor und nach 1945: Der Natio-
nalsozialismus habe Frauen zu neuem Anse-
hen verholfen, sie aber auch auf ihre sym-
bolische Rolle als Reproduzentinnen festge-
schrieben. NS-Politik sei insofern nicht frau-
enfeindlich, aber antifeministisch gewesen.
Dass man in der BRD später von der „Miso-
gynie des Nationalsozialismus“ sprach, zeige
zwar den Bruch mit der Geschichte, offenbare
aber auch essentialisierende Klischees, nach
denen Frauen friedfertig und von den Natio-
nalsozialisten missbraucht worden seien. In
ihrer Darstellung der Frauen- und Geschlech-
terforschung zum NS berufen sich Herkom-
mer und Frietsch auf das bekannte Phasen-
modell (ab Ende der 1970er-Jahre Erforschung
der Unterdrückungsverhältnisse; ab Mitte der
1980er-Jahre Arbeiten zur Beteiligung von
Frauen am Erhalt der NS-Strukturen; seit
Anfang der 1990er-Jahre Erforschung weib-
licher Handlungsspielräume; und seit Ende
der 1990er-Jahre eine zunehmende Ausein-
andersetzung mit Frauen als NS-Täterinnen).
Leider versäumen die Herausgeberinnen,
neuere Forschungsarbeiten zu Handlungs-
räumen und Gewaltausübung von Akteurin-
nen in den Blick zu nehmen. Zwar gelingt
es durch die Beiträge von Lavern Wolfram
zur (keineswegs obligatorischen) Parteimit-
gliedschaft von KZ-Aufseherinnen, von Vio-
la Schubert-Lehnhardt zu durch Frauen ver-
übten Verbrechen im NS-Gesundheitswesen
und von Claudia Schoppmann zur Situati-

on der jüdischen Bevölkerung im Untergrund
Schlaglichter auf die Handlungsräume von
Frauen in unterschiedlichen Situationen zu
werfen. Da diese aber weder begrifflich grun-
diert noch in Korrespondenz miteinander ge-
bracht werden, bleiben es letztlich Einzeldar-
stellungen.

Aufschlussreich zur aktuellen Auseinan-
dersetzung über Handlungsräume von Frau-
en ist der Beitrag von Johanna Gehmacher, die
sich mit der Konjunktur von Biografien über
Frauen aus der NS-Elite befasst. Sie geht da-
von aus, dass die Herausforderung weniger
darin bestehe, die vermeintliche Abwesenheit
von Frauen im Bild des Nationalsozialismus
„auszugleichen“, sondern im Gegenteil der
ubiquitären Anwesenheit von weiblichen Kli-
schees differenzierte Darstellungen entgegen-
zusetzen. Der Kern des populärwissenschaft-
lichen Diskurses über die „Frauen der Nazis“
bestehe darin, dass er „unter dem Deckman-
tel der Aufklärung“ ein Mitfühlen mit den
Tätern erzeugt und es erlaubt, „die narrati-
ve Vermischung von Gewalt und Sexualität
zu genießen, ohne dies zugeben zu müssen“
(S. 64).

Wenn man diesen Ansatz auf das Thema
des Buches bezieht, müsste die Forschung
in Zukunft ein genaueres Augenmerk auf
den Zusammenhang von Sexualität und
Gewaltausübung legen, wie es Elizabeth
Heineman bereits 2002 vorgeschlagen hat.1

Dabei gilt es, auch die Scheu zum Thema zu
machen, die bis heute in der Frauen- und
Geschlechterforschung besteht, sich en detail
mit dem Konnex von Gewalt, Sexualität und
Lust auseinanderzusetzen. Der vorliegende
Band versucht, sich diesem Zusammen-
hang durch vier Artikel zu nähern. Im
Beitrag „Sexualisierte Gewalt gegen Frauen
während der NS-Verfolgung“ differenziert
Brigitte Halbmayr Formen sexualisierter
Gewalt in den Konzentrationslagern. Sie
zeigt, dass es sich um sehr unterschiedliche
Verbrechen handelte. Dabei unterscheidet
sie in sexualisiert-frauenfeindliche Gewalt,
sexualisiert-rassistische-antisemitische Ge-
walt und sexualisiert-eugenische Gewalt, je
nachdem ob das Opfer als Frau, als „rassisch

1 Elizabeth D. Heineman, Sexuality and Nazism: The
Doubly Unspeakable?, in: Journal of the History of Se-
xuality 11 (2002), Heft 1/2, S. 22–66.
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Andere“ oder als Reproduzentin eines als
„unerwünscht“ geltenden Kollektivs adres-
siert wurde. Im Zuge dieser Schematisierung
geraten der Kontext, der Ablauf und die
symbolischen Bedeutungen der Gewalttaten
allerdings aus dem Blick. Zu betrachten
wäre meines Erachtens, was den sexuellen
bzw. sexualisierten Aspekt dieser Taten im
Vergleich zu anderen Formen von Gewalt
ausmacht.

Ebenfalls mit sexueller Gewalt im Konzen-
trationslager befasst sich der Beitrag von Ro-
bert Sommer, genauer gesagt: mit den KZ-
Bordellen, die die SS einrichtete, um privile-
gierte Häftlinge zu höheren Arbeitsleistungen
anzuspornen. Sommer wendet sich einem bis-
her kaum beachteten Phänomen zu, nämlich
den Motiven und Selbstdeutungen der „Bor-
dellbesucher“. Das von ihm präsentierte Ma-
terial ist aufschlussreich, nicht zuletzt da er
selbst Interviews mit ehemaligen Häftlingen
geführt hat. Gleichwohl gelingt es ihm letzt-
lich nicht, die ambivalente Position der Män-
ner einzufangen. Sommer stellt dar, dass sie
sich – vor allem um sich ihrer Virilität zu ver-
sichern – auf die von der SS bereitgestellte In-
stitution Bordell einließen, damit aber letzt-
lich in eine Position gerieten, in der sie zu „Tä-
tern“ wurden und Frauen sexuell ausbeute-
ten. Die von Gaby Zipfel aufgeworfene Frage,
ob die Männer in dieser Konstellation nicht
selbst eine Verletzung ihrer sexuellen Integri-
tät erfuhren, indem die SS sich ihrer Libidi-
nösität bediente, berührt Sommer dabei eben-
so wenig wie die generelle Rolle der SS.2

Insgesamt betrachtet fehlt dem ganzen Ab-
schnitt zu „Sexualisierungen“ der Blick auf
nicht-verfolgte deutsche Männer und Frau-
en: Die Sexualität der deutschen Soldaten und
SS-Männer an der Front und in den besetz-
ten Gebieten bleibt ebenso unthematisiert wie
intime Verhältnisse, Prostitution und sexuelle
Gewalt innerhalb der Reichsgrenzen. Da die
Herausgeberinnen entsprechende Auseinan-
dersetzungen in ihrer Einleitung explizit ein-
fordern, ist es dieses Manko umso verwun-
derlicher.

2 Gaby Zipfel, Ausnahmezustand Krieg? Anmerkungen
zu soldatischer Männlichkeit, sexueller Gewalt und
militärischer Einhegung, in: Insa Eschebach / Regi-
na Mühlhäuser (Hrsg.), Krieg und Geschlecht. Sexu-
elle Gewalt im Krieg und Sex-Zwangsarbeit in NS-
Konzentrationslagern, Berlin 2008, S. 55-74, hier S. 72.

Vielschichtiger ist dagegen die Ausein-
andersetzung mit der Perzeption von Ge-
schlecht und Sexualität nach 1945. So führt et-
wa die geschlechtsspezifische Lesart der Fil-
me „Schindlers Liste“ und „Der Untergang“,
die Annette Dietrich und Andrea Nachtigall
vornehmen, beispielhaft vor, von welchen
Geschlechtervorstellungen die Filme durch-
drungen sind. Strategien der Vergeschlechtli-
chung, Sexualisierung und Pornografisierung
im populären Film dienen, so die Autorin-
nen, einem „allgemein geteilten Alltagswis-
sen der Zweigeschlechtlichkeit“, mittels derer
sich „die historischen Geschehnisse ordnen
und die eigene Zuordnung auf der Seite der
guten“ ermöglicht wird (S. 392). Tatsächlich
besteht ein großer Gewinn des Bandes dar-
in, dass er die Leserin an unterschiedlichsten
Stellen zum Hinterfragen der eigenen Aus-
gangspunkte und Zuschreibungen auffordert.
Allerdings muss man Geduld mitbringen, um
entsprechende Fäden auszumachen und zu
verbinden.

HistLit 2010-3-029 / Regina Mühlhäuser über
Frietsch, Elke; Herkommer, Christina (Hrsg.):
Nationalsozialismus und Geschlecht. Zur Politi-
sierung und Ästhetisierung von Körper, „Ras-
se“ und Sexualität im „Dritten Reich“ und
nach 1945. Bielefeld 2009. In: H-Soz-u-Kult
13.07.2010.

Gauß, Stefan: Nadel, Rille, Trichter. Kulturge-
schichte des Phonographen und des Grammophons
in Deutschland (1900–1940). Köln: Böhlau Ver-
lag Köln 2009. ISBN: 978-3-412-20185-2; 447 S.

Rezensiert von: Daniel Morat, Friedrich-
Meinecke-Institut, Freie Universität Berlin

Vor fast 25 Jahren hat Friedrich Kittler die
„technische Ausdifferenzierung von Optik,
Akustik und Schrift“ durch Grammophon,
Film und Typewriter um 1880 zur Epo-
chenschwelle erklärt, mit der die Gutenberg-
Galaxis der hegemonialen Schriftkultur an ihr
Ende gekommen sei.1 Mit Thomas Linden-
berger lässt sich dieses Ende der Gutenberg-
Galaxis zugleich als der eigentliche Beginn

1 Friedrich Kittler, Grammophon, Film, Typewriter, Ber-
lin 1986, S. 29.
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der Zeitgeschichte verstehen, die mit dem
Vorhandensein der optischen und akusti-
schen Zeit-Speicher-Medien auch epistemolo-
gisch auf einer anderen Grundlage steht als
die Geschichtsschreibung früherer Epochen.2

Während sich die an Kittler anknüpfende Me-
dienwissenschaft jedoch in erster Linie auf
die technische Logik und Epistemologie der
Medien konzentriert, interessiert sich die Ge-
schichtswissenschaft auch für die konkreten
Aneignungs- und Nutzungsweisen der neu-
en Medien, für ihre Verbreitungstiefe und ihre
alltagskulturellen wie politischen Effekte. Für
das frühe Kino und das Radio liegen schon
seit einiger Zeit entsprechende sozial- und
kulturhistorische Arbeiten vor. Für die Früh-
zeit des Grammophons in Deutschland fehl-
ten sie bisher.

In diese Lücke stößt nun Stefan Gauß’ Stu-
die „Nadel, Rille, Trichter. Kulturgeschichte
des Phonographen und des Grammophons in
Deutschland (1900-1940)“. Sie ist als Disser-
tation an der von Wolfgang Ruppert gelei-
teten „Arbeitsstelle für kulturgeschichtliche
Studien“ der UdK Berlin entstanden und ori-
entiert sich in erster Linie an Rupperts An-
satz einer Kulturgeschichte der Alltagsdinge
in der industriellen Massenkultur.3 Ihr Ge-
genstand ist, so Gauß in der Einleitung, „der
wechselseitige Zusammenhang zwischen ei-
nerseits den Eigenschaften und Merkma-
len der Phonoobjekte und andererseits den
verschiedenen Bedeutungen, Sinnkonzepten
und Gebrauchsweisen, wie sie sich innerhalb
der Sphären der Produktion und des Um-
gangs herausbildeten“ (S. 14). „Phonoobjek-
te“ ist dabei Gauß’ Sammelbegriff für den
Phonographen, das Grammophon und ihre
Mischformen, die er zugleich vom Telefon,
dem Rundfunkapparat und den mechani-
schen Musikinstrumenten abgrenzt. Diese Be-
griffswahl ist sinnvoll, denn wie Gauß zeigt,

2 Thomas Lindenberger, Vergangenes Hören und Se-
hen. Zeitgeschichte und ihre Herausforderung durch
die audiovisuellen Medien, in: Zeithistorische For-
schungen/Studies in Contemporary History, Online-
Ausgabe, 1 (2004), H. 1 <http://www.zeithistorische-
forschungen.de/16126041-Lindenberger-1-2004>
(06.08.2010).

3 Vgl. Wolfgang Ruppert (Hrsg.), Fahrrad, Auto, Fern-
sehschrank. Zur Kulturgeschichte der Alltagsdinge,
Frankfurt am Main 1993; ders. (Hrsg.), Chiffren des
Alltags. Erkundungen zur Geschichte der industriellen
Massenkultur, Marburg 1993.

war es nach der Patentierung von Thomas
A. Edisons Phonograph 1877/78 und Emi-
le Berliners Grammophon 1887 noch keines-
wegs ausgemacht, welche technische Form
sich durchsetzen würde. Die von Gauß nach-
gezeichnete Frühgeschichte der Phonoindus-
trie war auch die Geschichte der Herausbil-
dung eines industriellen Standards, in deren
Verlauf verschiedene technische Lösungen
für die Schallaufzeichnung und -wiedergabe
durchprobiert wurden. Dabei mussten sich
auch die akzeptierten Gebrauchsweisen und
Verwendungsformen erst herausbilden. So
hatte etwa die von Edison zunächst vorange-
triebene Vermarktung des Phonographen als
Diktiergerät auch in Deutschland wenig Er-
folg. Stattdessen verbreitete sich das Gram-
mophon dann ab den 1890er-Jahren in ers-
ter Linie als Unterhaltungsmedium zum Ab-
spielen von Musik. Anders als die Hobby-
Photographie blieb die Hobby-Phonographie
das Vergnügen weniger. Die Mehrzahl der
Nutzer beschränkte sich auf die Schallwieder-
gabe professionell gefertigter Tonträger, wes-
halb sich schließlich das Grammophon und
nicht der (auch eigene Aufnahmen erlauben-
de) Phonograph als Massenprodukt durch-
setzte.

Im ersten Teil seiner Darstellung geht Gauß
ausführlich auf diese Entwicklung der Phono-
industrie und der Phonoobjekte als industri-
ellem Massenprodukt ein. Dabei thematisiert
er nicht nur die Marktentwicklung für Pho-
noobjekte, sondern auch den damit verbun-
denen gesetzlichen Regelungsbedarf (Stich-
wort Urheberrecht), die Marketingstrategien
zur „Aufladung [der Phonoobjekte] mit sozia-
lem Prestige“ (S. 148), die Aufnahmetechni-
ken und -praktiken, die technische und op-
tische Ausgestaltung der Phonoobjekte und
die Debatten um das spezifische „Klangbild“
(S. 283) technisch reproduzierter Musik. Im
zweiten Teil geht es dann um die „Um-
gangsformen, Aneignungen und Gebrauchs-
weisen“ (S. 295), wobei Gauß zwischen der
Nutzung der Phonoobjekte in der Freizeit,
im Arbeitsleben und in Wissenschaft und Bil-
dung unterscheidet.

Bei aller Breite der damit behandelten
Aspekte zeigt die Arbeit auch einige Schwä-
chen. Die vielleicht gravierendste besteht in
der zu schmalen Quellenbasis. Gauß kon-
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zentriert sich in erster Linie auf die Aus-
wertung der Veröffentlichungen der Phono-
industrie selbst. Dazu zählen besonders die
beiden Fachzeitschriften „Phonographische
Zeitschrift“ (1900-1933, 1933-1938 fortgeführt
als „Phonographische und Radio-Zeitschrift“)
und „Die Sprechmaschine“ (1905-1914). In-
dem er sich hauptsächlich auf diese beiden
Zeitschriften stützt, bleibt er notwendigerwei-
se der Perspektive der Phonoindustrie ver-
haftet. Das zeigt sich etwa bei der Rekon-
struktion gesellschaftlicher Debatten wie der
um den Lärm (S. 319-328), die im Kaiserreich
einen nicht unerheblichen Umfang angenom-
men hat. Hierzu zitiert Gauß ausschließlich
die einschlägigen Artikel aus der „Phonogra-
phischen Zeitschrift“, statt auch einmal direkt
die von ihm erwähnten Veröffentlichungen
des von Theodor Lessing geleiteten Antilärm-
Vereins heranzuziehen. Ebenso kann er bei
der Frage nach den Gebrauchsweisen letzt-
lich immer nur den „geplanten Gebrauch“
(S. 298) erfassen, das heißt den von der Pho-
noindustrie empfohlenen und in ihren Publi-
kationen beschriebenen Gebrauch der Pho-
noobjekte. Zusätzliche Quellen, die tatsächli-
che Gebrauchsweisen dokumentieren, hat er
nicht erhoben.

Eine zweite Schwäche besteht in der man-
gelnden Einbindung der Untersuchung in die
breitere Forschungsdebatte. Gauß spricht ei-
ne Vielzahl von Problemzusammenhängen
an, in die die Kulturgeschichte der Phono-
objekte eingelagert ist. Dazu gehören ne-
ben der Konsumgeschichte und der Ge-
schichte der industriellen Massenkultur auch
die Geschichte der Populär- und Vergnü-
gungskultur, die Geschichte der Öffentlich-
keit, die Geschichte von Arbeit und Frei-
zeit, die Wissenschafts- und Musikgeschich-
te und nicht zuletzt die Geschichte der au-
ditiven Wahrnehmung4 und der „Körperpo-
litik“ (S. 301). Diese Hinweise werden vom
Autor aber leider zu wenig ausgeführt. Zu-
dem bleiben sie zumeist ohne Querverwei-
se auf die einschlägige Forschungsliteratur.
Ferner wird die englischsprachige Literatur

4 Vgl. dazu den Tagungsbericht von Brían E. Hanrahan
zu „Hearing Modern History: Auditory Cultures in
the 19th and 20th Century“. 17.06.2010-19.06.2010,
Berlin, in: H-Soz-u-Kult, 13.07.2010 <http://hsozkult.
geschichte.hu-berlin.de/tagungsberichte/id=3196>
(06.08.2010).

kaum zitiert, obwohl etwa zur Geschichte der
Phonographie in Amerika mehrere Arbeiten
vorliegen, die einen vergleichenden Blick er-
laubt hätten.5 Schließlich ist auch die histo-
rische Entwicklung innerhalb des Untersu-
chungszeitraums zu wenig in die Analyse ein-
bezogen. Der Zäsurcharakter des Ersten Welt-
kriegs wird mehrfach betont, und in diesem
Zusammenhang finden sich auch anschauli-
che Beschreibungen der Nutzung der Phono-
objekte im Krieg. Darüber hinaus kommen
die historische Entwicklung und besonders
der Übergang von der Weimarer Republik in
den Nationalsozialismus aber etwas zu kurz.
Die „‚Arisierung’ der Musikkultur“ (S. 215)
im „Dritten Reich“ ist nur ein Stichwort, ein
Verweis etwa auf die Arbeiten Michael Katers
oder Pamela Potters fehlt.6

Angesichts dieser Kritikpunkte bleibt nach
der Lektüre ein zwiespältiger Eindruck. Ei-
nerseits hat Stefan Gauß eine willkommene
Studie zu einem bisher vernachlässigten Ge-
genstand vorgelegt, die als Beitrag nicht nur
zu einer eng verstandenen Mediengeschichte,
sondern zur Geschichte des audio-visuellen
und massenkulturellen Zeitalters im Sinne
Thomas Lindenbergers gelesen werden soll-
te. Andererseits führt Gauß sein Thema zu
eng und expliziert die Bezüge zu diesem For-
schungskontext nicht hinreichend. Es bleibt
damit die Aufgabe der Leserinnen und Leser,
diese Kontextualisierung selbst herzustellen.

HistLit 2010-3-183 / Daniel Morat über Gauß,
Stefan: Nadel, Rille, Trichter. Kulturgeschich-
te des Phonographen und des Grammophons in
Deutschland (1900–1940). Köln 2009. In: H-Soz-
u-Kult 23.09.2010.

5 Vgl. etwa William Howland Kenney, Recorded Music
in American Life. The Phonograph and Popular Me-
mory, 1890-1945, New York 1999; Andre Millard, Ame-
rica on Record. A History of Recorded Sound, Cam-
bridge 1995; David Morton, Off the Record. The Tech-
nology and Culture of Sound Recording in America,
New Brunswick 2000.

6 Michael H. Kater, The Twisted Muse. Musicians
and Their Music in the Third Reich, New York
1997; Pamela M. Potter, Most German of the Arts.
Musicology and Society from the Weimar Repu-
blic to the End of Hitler’s Reich. New Haven
1998; vgl. die Rezension von Michael Walter, in: H-
Soz-u-Kult, 11.01.1999, <http://hsozkult.geschichte.
hu-berlin.de/rezensionen/id=148> (13.08.2010).
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Görtemaker, Heike B.: Eva Braun. Leben mit
Hitler. München: C.H. Beck Verlag 2010. ISBN:
978-3-406-58514-2; 366 S., 39 Abbildungen

Rezensiert von: Birthe Kundrus, Historisches
Seminar, Universität Hamburg

Was macht eine Historikerin, wenn sie eine
Biographie über eine Frau schreiben will, die
fast keine Ego-Dokumente hinterlassen hat,
über deren Haltungen und Handlungen man
wenig bis gar nichts weiß, um die sich aber
umso mehr Mythen ranken, weil sie mit ei-
nem der monströsesten Männer des 20. Jahr-
hunderts liiert war? Sie hat drei Möglichkei-
ten: Sie verwirft die Biographie und widmet
sich einem ergiebigeren Thema. Sie schreibt
die Biographie – mit dünnem Ertrag. Oder
sie justiert ihr Thema neu und erweitert die
Perspektive auf das Umfeld der Macht, in
dem sich ihre Akteurin bewegte. Für die-
sen dritten Weg hat sich mit guten Grün-
den Heike B. Görtemaker entschieden. Ihre
Biographie über Eva Braun ist weniger eine
Lebensbeschreibung in klassischem Sinn als
vielmehr eine Studie zur politischen Entou-
rage um Hitler im „Dritten Reich“. Und un-
ter diesem Blickwinkel bietet der Band durch-
aus einige Einsichten. Wie in diesem Zirkel
auf dem Obersalzberg private und politische
Sphäre verschmolzen, das hat man woan-
ders so noch nicht gelesen. Welche Wirkung
allerdings diese Hof-Gemeinschaft auf Ent-
scheidungen und Entschlüsse Hitlers ausüb-
te, wird dann – mangels Quellen und weil das
Ganze ja noch eine Biographie sein soll – nicht
weiter ausgeführt.

Dennoch bleiben auch die Erkenntnisse zu
Braun bemerkenswert. Weder war Eva Braun
„Hitlers Dummchen“ noch eine „Mätresse
des Bösen“. Diese banalisierenden Einschät-
zungen beherrschten ja lange Zeit die Szene-
rie – auch in der Historiographie. Görtemaker
kann indessen ausführlich schildern, wie ei-
ne so blasse Persönlichkeit wie Eva Braun es
schaffte, einen Platz an der Seite des „Füh-
rers“ zu erobern und sich 16 Jahre im Hai-
fischbecken des NS-Systems zu behaupten.
Dazu brauchte es eine gewisse Kompromiss-
losigkeit – Braun wusste durchaus ihre Inter-
essen an Partys und einem unbeschwerten Le-
ben mit viel Sport und Fotografieren durchzu-

setzen – und ein vielleicht nicht immer reflek-
tiertes Spiel mit Weiblichkeitsklischees. Die-
ses Spiel beinhaltete auch, auf die Unterschät-
zung der eigenen Person zu kalkulieren. Die
Bindung Hitlers an diese Frau wiederum be-
ruhte auf deren Treuebeweisen. Brauns Loya-
lität wurde nicht zuletzt darin deutlich, dass
sie zu einer Existenz im Verborgenen gezwun-
gen war. Denn die Inszenierung des „Füh-
rers“ als charismatische Erscheinung, als neu-
er Messias, habe, so Görtemaker, keine Frauen
vorgesehen. Erst mit der Heirat im April 1945
und dem anschließenden Selbstmord sei diese
Täuschung der Öffentlichkeit, die vermutlich
auch eine Selbsttäuschung Hitlers war, been-
det worden.

So weit, so gut. Doch ist der Fokus auf Hit-
lers Hofstaat in Berlin, München und auf dem
Obersalzberg mit nur gelegentlichen Verwei-
sen auf Braun auch ein Segeln unter falscher
Flagge. Leserinnen und Leser, die eine Biogra-
phie über Hitlers Geliebte erwarten, werden
vermutlich enttäuscht, geht es doch in wei-
ten Teilen eben nicht um Braun. Und auch
die angeblich zentralen Fragen werden nicht
wirklich beantwortet, können dies vielleicht
auch gar nicht, wie etwa im Falle von: Was
hieß es, mit Hitler zu leben? Bei manchen die-
ser Fragen bleibt die Autorin auch eindeuti-
ge Antworten schuldig, zum Beispiel zu: Wel-
che Rolle spielte die Geliebte in Hitlers pri-
vatem Kreis? Offenbar eine kleine. Über wie
viel Einfluss verfügte sie? Offenbar über we-
nig. Und was wussten sie und die anderen
Frauen der NS-Führer über die Verbrechen ih-
rer Männer? Offenbar mehr, als sie nach dem
Krieg gewusst haben wollten. Über das Paar
Braun/Hitler erfahren wir also vergleichs-
weise wenig Neues, stattdessen bekommen
wir in der Tat ein umfassendes Porträt der
„Berghof“-Gesellschaft. Der Titel des Bandes
„Eva Braun. Leben mit Hitler“ ist somit trüge-
risch. Er deutet erst im Untertitel und dort auf
den zweiten Blick an, worum es in dem Buch
eigentlich geht: um Hitlers ausgeprägtes, aber
hochpolitisiertes Privatleben, gruppiert um
die Person Eva Braun. Dass der Verlag und
die Autorin diese Doppeldeutigkeiten nicht
vermieden haben, kann ich mir nur mit der
Hoffnung auf Publicity erklären. Insofern er-
staunt die angebliche Überraschung seitens
Görtemakers und des Beck-Verlages über die
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W. Haefs (Hrsg): Nationalsozialismus und Exilliteratur (1933-1945) 2010-3-021

große öffentliche Aufmerksamkeit, die der
Band hervorgerufen hat. Mittlerweile soll ja
sogar eine Verfilmung geplant sein. Meine
Studierenden, mit denen ich Ausschnitte des
Buches las, hatten jedenfalls offenbar etwas
Anderes erwartet. Trotz des streng akademi-
schen Ansatzes fanden sie das Buch zu popu-
lär und fühlten sich als Leserinnen und Leser
nicht ausreichend ernst genommen. Ihre Ent-
täuschung gründe, so der Tenor dieser Kritik,
auch im journalistischen Stil der Autorin. Die-
ser schien ihnen oberflächlich und nur schein-
bar nüchtern.

Wahrscheinlich äußert sich hier die Stren-
ge der jüngeren Generation. Aber Aufbau und
Schreibstil von Görtemaker sind zumindest
gewöhnungsbedürftig. Immer wieder wer-
den große Themen angesprochen, werden Er-
wartungen geweckt, die weder die begrenz-
te Quellenlage noch die somit begrenzten
Aussagen noch die gegenüber begrifflicher
Tiefenschärfe kühle Autorin erfüllen können
oder wollen. Einleitung und Schluss zum Bei-
spiel umfassen je vier Seiten, die das The-
ma in Umrissen, aber in „großen“ Dimensio-
nen skizzieren. So soll ausweislich der Ein-
leitung der Band eine neue Perspektive auf
Hitler bringen und zu dessen Entdämonisie-
rung beitragen. Aber auch das „Gewöhnli-
che, Durchschnittliche“ von Eva Braun, de-
ren „‚Normalität‘ in der sie umgebenden At-
mosphäre des ‚Bösen‘ wie ein Anachronis-
mus wirke“, werde das Böse in einem „an-
deren Licht erscheinen“ (S. 11-12) lassen. Das
scheint etwas viel Geraune um das „Böse“,
ohne dies wirklich zu fassen.

Auch „nerven“ die ewigen Fragesätze, in
denen mögliche Interpretationen der zumeist
ja dürftigen Informationen gekleidet werden,
wie etwa in folgender Passage: „Hitler ent-
schied einfach nicht oder vertagte Beschlüs-
se, woraus jedoch keinesfalls abgleitet werden
kann, er sei in seiner Herrschaftsausübung
schwach, ja ineffizient gewesen. Denn dies
war nicht der Fall. Doch warum verschanz-
te er sich? Bediente er sich etwa dieses psy-
chologischen Mittels, um die Aura des unnah-
baren, absoluten Herrschers zu verstärken?
Oder scheute er nur zeitweilig die Konfron-
tation mit der Welt außerhalb seinen ‚Grand
Hotels‘, wie Eva Braun den Berghof nannte?“
(S. 156). So wie diese Passage funktioniert, so

funktioniert dieser Band. Vielleicht aber wä-
ren ein klarerer Zuschnitt und eine klarere
Entscheidung ertragreicher gewesen: für eine
Geschichte der Hitlerschen Entourage, für ei-
ne Studie zur Verquickung von Privatheit und
Politik im Machtzentrum des Nationalsozia-
lismus.

HistLit 2010-3-090 / Birthe Kundrus über
Görtemaker, Heike B.: Eva Braun. Leben
mit Hitler. München 2010. In: H-Soz-u-Kult
06.08.2010.

Haefs, Wilhelm (Hrsg.): Nationalsozialismus
und Exilliteratur (1933-1945). München: Carl
Hanser Verlag 2009. ISBN: 978-3-446-12784-5;
702 S.

Rezensiert von: Hubert Woltering, Münster

Mit „Nationalsozialismus und Exil 1933-
1945“ ist der neunte und letzte Band der auf
zwölf Bände angelegten „Sozialgeschichte der
deutschen Literatur“ erschienen. Bereits 1979
erschien der erste Band dieser Reihe, die ins-
gesamt die Zeit vom späten Mittelalter bis
1992 abdeckt. Für die Zeit des Nationalsozia-
lismus, mit zeitlichen Abstechern in die Nach-
kriegsjahre, bietet der in Halle lehrende Ger-
manist Wilhelm Haefs einen breiten Einblick
ins Thema.

Das Buch ist kein Handbuch im eigentli-
chen Sinne; vielmehr versammelt es Aufsät-
ze zu den unterschiedlichen Bereichen der
Sozialgeschichte der Literatur dieser Zeit. In
den achtzehn Artikeln des Bandes (inklu-
sive der Einleitung ins Thema) werden al-
le Bereiche der zeitgenössischen Literaturge-
schichte beleuchtet. In der Bandbreite der
Artikel-Themen spiegelt sich auch das weite
Spektrum der Autoren wider. Neben natur-
gemäß vielen Wissenschaftlern (zum Beispiel
Literatur-, Kultur- oder Buchwissenschaft-
lern, Historikern, Bibliothekaren oder Philo-
sophen) erstellten auch im Mediengeschäft
Tätige (zum Beispiel Lektoren oder Redakteu-
re) in vertrauten Forschungsfeldern der Lite-
raturpolitik des Nationalsozialismus ihre Bei-
träge. In ihren Aufsätzen thematisieren sie so-
wohl die Facetten des Literaturschaffens im
nationalsozialistischen Deutschland, als auch
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die Tätigkeit deutscher Exil-Literaten. Es lässt
sich aber keine absolute Trennung zwischen
beiden Bereichen in den Beiträgen herstellen.

Die Artikel, die sich mit bestimmten
Literatur-Genres (neben dem historischen Ro-
man sind dies Texte für Drama und Thea-
ter, die Lyrik, die autobiographische Litera-
tur, das Essay, der Hörfunk, Film und Kino)
oder Themen (etwa „Literatur und Krieg“,
„Blut und Maschine“) befassen, stellen meist
neben ihrer Bedeutung im Herrschaftssystem
des Nationalsozialismus auch ihre Wirkung
und Ausprägung im Exil dar. Die anderen
Artikel beschreiben im Schwerpunkt die po-
litische Dimension von Literatur im Dritten
Reich. Betrachtet wird die Vereinnahmung
von Literatur als Herrschaftsinstrument, etwa
im Fall der deutschen Klassik, oder auch die
Symbolik bestimmter Aktionen (zum Beispiel
der NS-Bücherverbrennung) unter dem Dach
einer gelenkten Literaturpolitik. Drei Artikel
thematisieren die Kehrseite dieser Medaille:
das Exil deutscher Literatur-Schaffender.

Die etwa 50 Seiten umfassende Einleitung
Wilhelm Haefs‘ bildet die Klammer des Sam-
melbandes. Dabei betont der Herausgeber,
dass der Band beabsichtigt, die Wechselwir-
kung von nationalsozialistisch gesteuerter,
zumindest beeinflusster und im Exil entstan-
dener Literatur auf eine vielschichtige Wei-
se zu berücksichtigen. Zum Ziel des Bandes
wird daher erklärt, „im Blick auf verschie-
dene Konzepte, der Literatursoziologie Bour-
dieus und der Feldtheorie, der Institutionen-
und Öffentlichkeitstheorie, medientheoreti-
scher Konzepte sowie im Einzelfall der Dis-
kursanalyse von Symbolsystemen und der
Systemtheorie, eine Beschreibung und Ana-
lyse von Strukturen und Funktionen der li-
terarischen Kommunikation im Nationalso-
zialismus zu leisten“ (S. 10). Hervorgehoben
wird von Haefs nicht nur, dass es notwen-
dig sei, sich von bisher üblichen Forschungs-
weisen zu lösen, sondern auch der zeitlichen
Periodisierung des Forschungsbereiches auf
1933 bis 1945 nicht unkritisch zu folgen. So
nennt Haefs als Beispiel alternative Zeiträu-
me von 1930 bis 1960 oder auch die 1920er-
bis 1950er-Jahre. Bisher sei dies aber zu sel-
ten erfolgt. Die Verknüpfung allgemeiner his-
torischer und literaturhistorischer Methodik
sei Haefs zufolge nur bedingt zulässig. Zu-

sammenfassend beschreibt er das kulturpoli-
tische Umfeld, in dem sich die Entstehung der
Literatur dieser Jahre abspielt. Diese Einord-
nung verschafft dem Leser einen guten Über-
blick über Zusammenhänge, die in den späte-
ren Aufsätzen dann vertieft werden. Dies gilt
auch für die Beschreibung der Situation der
Exil-Literatur dieser Zeit.

Ein Sammelband bietet immer die Möglich-
keit, unterschiedliche Stimmen und Positio-
nen zu einer Thematik zu Wort kommen zu
lassen. Das schafft in der Regel eine größe-
re Bandbreite als bei einem Werk, für das ein
Autor allein verantwortlich zeichnet. Es er-
schwert jedoch – und das ist hier wohl der Fall
– die Schaffung eines einheitlichen Registers
zum Gesamtband. So taucht beispielsweise
im umfangreichen Personenregister der Na-
me Hölderlin nicht auf, obwohl ein zweiseiti-
ger Abschnitt eines Aufsatzes von diesem Ly-
riker handelt. Der ausführliche Anmerkungs-
apparat, das umfassende und weiterführende
Literaturverzeichnis und das detaillierte In-
haltsverzeichnis zu jedem Aufsatz am Ende
des Bandes lassen über diesen „Ausreißer“ je-
doch hinwegsehen.

HistLit 2010-3-021 / Hubert Woltering über
Haefs, Wilhelm (Hrsg.): Nationalsozialismus
und Exilliteratur (1933-1945). München 2009.
In: H-Soz-u-Kult 09.07.2010.

Hocheneder, Franz: H.G. Adler (1910-1988).
Privatgelehrter und freier Schriftsteller. Wien:
Böhlau Verlag Wien 2009. ISBN: 978-3-
205-78152-3; 403 S.

Rezensiert von: Kurt Schilde, Universität Sie-
gen

Am 2. Juli 2010 wäre H. G. Adler 100 Jahre alt
geworden, der über sich in einem 1981 ausge-
strahlten Interview sagte: „Ich bin jüdischer
Nationalität, deutscher Muttersprache, stam-
me aus der Tschechoslowakei, gehöre dem ös-
terreichischen Kulturkreis an, bin ein deut-
scher Schriftsteller, ein englischer Staatsbür-
ger und hoffe, in all dem zusammen noch ein
bißchen Mensch zu sein“ (S. 316).

Der Germanist Franz Hocheneder porträ-
tiert in seinem Buch den durch seine his-
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torischen Veröffentlichungen als Holocaust-
Forscher bekannt gewordenen Mann. Er ist
hauptsächlich wegen seiner Studien zum
Ghetto Theresienstadt hervorgetreten und
weniger durch seine schriftstellerischen und
zumeist noch unveröffentlichten Arbeiten:
„Bis heute bin ich unter jenen, die von
mir wissen, gewöhnlich als ’Theresienstadt-
Adler’ bekannt“ (S. 141). Dies will der Autor
ändern und den „bedeutenden multidiszipli-
nären Wissenschaftler und lange unterschätz-
ten Schriftsteller“ in den Mittelpunkt seines
Werkes stellen. Diese erste Monografie über
Adler basiert auf der von Hocheneder 1997
an der Universität Wien eingereichten zwei-
bändigen Dissertation zu „H.G. Adler - Werk
und Nachlaß”1 und seinem Forschungspro-
jekt am Institut für Germanistik der Universi-
tät Wien. Da der „unbekannte“ Privatgelehrte
und freie Schriftsteller vorgestellt werden soll,
hat der Autor die „erzählenden Werke Adlers
[. . . ] auf ihre autobiographische Substanz be-
fragt“ – so Wendelin Schmidt-Dengler im Vor-
wort (S. 9).

Der in Prag geborene Hans Günther Adler
stammt väterlicherseits von böhmischen Ju-
den ab. Über die mütterliche Seite ist wenig
bekannt. Den Grund für die Abkürzung sei-
ner Vornamen nannte er in einem „Nachruf
zu Lebzeiten“: „H. G. steht für Hans Günther,
dies die Namen zweier jung verstorbener Brü-
der meiner Mutter, die alle drei zu verleugnen
er nie wünschte, ohne doch noch diese Na-
men voll zu führen, nachdem Eichmanns Ver-
treter für das ’Protektorat Böhmen und Mäh-
ren’ in den Jahren 1939 bis 1945 eben so ge-
heißen hatte“ (S. 316). Gemeint war hier der
SS-Offizier Hans Günther.

Adler wollte früh ein Dichter werden, zeig-
te seine seit 1927 entstandenen Gedichte je-
doch niemandem und sprach auch nicht dar-
über. Er studierte Musikwissenschaft, deut-
sche Literatur, Kunstgeschichte und strebte
eine akademische Anstellung an einer deut-
schen Universität an. Als er in Berlin Mate-
rial für seine Doktorarbeit sammelte, erlebte
er am 30. Januar 1933 die Regierungsübernah-
me durch Adolf Hitler. 1935 schloss er sei-
ne Dissertation über Klopstock und die Mu-

1 Franz Hocheneder, H. G. Adler - Werk und Nachlaß. Ei-
ne bio-bibliographische Studie. Diss. Universität Wien
1997.

sik ab und schlug sich unter anderem mit Tä-
tigkeiten an der Prager Urania und im Prager
Rundfunk durch. Hocheneders Rekonstrukti-
on seines Lebens erfolgt wesentlich über den
biografischen Roman „Panorama“ – und teil-
weise sehr langen Zitaten daraus – sowie aus
anderen Schriften. Zu dieser Methode musste
gegriffen werden, weil ansonsten nur wenige
authentische Informationen vorliegen.

Nachdem eine geplante Auswanderung
nach Brasilien scheiterte und seine Frau ih-
re Mutter nicht allein zurück lassen wollte,
wurden die drei Verwandten 1942 nach There-
sienstadt deportiert. Ehefrau und Schwieger-
mutter sowie viele weitere Verwandte wur-
den ermordet. Seine Erfahrungen in Theresi-
enstadt motivierten ihn, schon im Ghetto bzw.
Konzentrationslager Material für eine spätere
Darstellung zu sammeln. Dies sollte sein wei-
teres Leben bestimmen und in die zuerst 1955
veröffentlichte Studie „Theresienstadt 1941-
1945“ einmünden. In diesem 2009 als Reprint
der zweiten Auflage von 1960 wieder veröf-
fentlichten Standardwerk2 hat er präzise das
„Antlitz einer Zwangsgemeinschaft“ – so der
Untertitel – analysiert. Dem eigentlichen Vor-
haben zum Trotz, das literarische Werk Adlers
zu würdigen, ist der Biograf um eine sehr aus-
führliche Auseinandersetzung nicht herum-
gekommen. Insbesondere ist er bemüht, Ad-
ler gegen die Kritik an dessen negativer Be-
urteilung des Personals der jüdischen Selbst-
verwaltung zu verteidigen – so jüngst von Jiří
Kosta, der selbst ein Zeitzeuge gewesen war.3

Die im Lager entstandenen 25 Gedichte
des „Theresienstädter Bilderbogens“ sind sei-
ne früheste schriftliche Auseinandersetzung
mit der Lagerwelt. Adler wurde 1944 nach
Auschwitz und später in andere Konzentra-
tionslager deportiert und erlebte im April
1945 seine Befreiung. Er kehrte nach Prag zu-
rück und besuchte Theresienstadt erneut, en-
gagierte sich im Prager Jüdischen Museum,
bis er 1947 nach England emigrieren muss-
te. Dort heiratete er erneut und bekam einen
Sohn. Die mehrfachen Versuche, als Bibliothe-
kar, Hochschullehrer oder mit ähnlichen Tä-

2 Vgl. meine Rezension in: H-Soz-u-Kult,
14.01.2010, <http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de
/rezensionen/2006-3-069> (22.06.2010).

3 Jiří Kosta, H. G. Adlers Opus magnum über das Ghet-
to Theresienstadt, in: Zeitschrift für Geschichtswissen-
schaft 58 (2010), Nr. 2, S. 105-133.
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tigkeiten akademisch Fuß zu fassen, scheiter-
ten und er zog sich als Privatgelehrter zurück.
Er verfasste eine große Zahl von historischen
Werken – von denen die meisten als Pionierar-
beiten gelten. Seinen zahlreichen literarischen
Arbeiten blieb im Gegensatz dazu die Aner-
kennung über seinen Tod 1988 in London hin-
aus verwehrt.

Die Adler-Monografie ist für ein – vermut-
lich nicht sehr großes – Fachpublikum sicher-
lich von Reiz. Es stellt hohe Ansprüche an lite-
rarisch Qualifizierte ebenso wie an historisch
Interessierte. Diesen – scheinbaren? – Wider-
spruch fruchtbar zu wenden ist Hocheneder
leider nur teilweise gelungen. Als Biograf hat
er sich zu sehr in eine Rolle eines Verteidi-
gers manövriert und bewertet Kritik zum Bei-
spiel an Adlers Opus Magnum über There-
sienstadt völlig überzogen als „Kampfansa-
gen an sein Werk“ (S. 168) – zum Beispiel
durch Miroslav Kárný, deren Ziel es sei, „Ad-
lers Theresienstadt-Buch nachträglich unge-
schehen zu machen“ (S. 161). Trotz dieser und
anderer Kritikpunkte ist die Studie eine wich-
tige und materialreiche Darstellung. Sie ver-
deutlicht, dass H. G. Adler bestimmt kein ein-
facher Mensch gewesen ist, aber wer wäre das
schon – und vor allem mit dieser Biografie?

HistLit 2010-3-005 / Kurt Schilde über Hoch-
eneder, Franz: H.G. Adler (1910-1988). Privat-
gelehrter und freier Schriftsteller. Wien 2009. In:
H-Soz-u-Kult 02.07.2010.

Kurlander, Eric: Living with Hitler. Liberal De-
mocrats in the Third Reich. New Haven: Yale
University Press 2009. ISBN: 978-0-300-11666-
3; 292 S.

Rezensiert von: Elke Seefried, Universität
Augsburg / German Historical Institute Lon-
don

Forschungen zur NS-Gesellschaftsgeschichte
rankten sich zuletzt um den Interpretati-
onsansatz der „Volksgemeinschaft“. Er ver-
spricht, „Dimensionen von Zustimmung und
Abwehr, Mitmachen und Verweigern, Anteil
nehmen und Wegschauen“ in der deutschen
Bevölkerung gerade im Hinblick auf Aus-
grenzung und Vernichtungskrieg auszuleuch-

ten.1 Doch ist umstritten, inwieweit ein NS-
Propagandabegriff für die Forschung frucht-
bar gemacht werden kann. Unabhängig da-
von lässt sich das Konzept der „Volksgemein-
schaft“, indem es die Gesellschaftsgeschich-
te des „Dritten Reiches“ abseits der starren
Täter- und Opfergeschichte schreiben will,
mit Forschungsansätzen zum Widerstand im
„Dritten Reich“ verbinden: Diese beschäfti-
gen sich mit Formen abweichenden Verhal-
tens zwischen Anpassung und Widerstand
und arbeiten Kategorien von Nonkonformi-
tät, Verweigerung, Protest und Widerstand
heraus.2

Der kanadische Historiker Eric Kurlander
widmet sich nun den Liberalen in der NS-
Diktatur. Die Rolle ehemals dem politischen
Liberalismus verbundener Bürger, Intellektu-
eller und Politiker im NS-Regime ist mo-
nographisch noch nicht untersucht worden.
Dies lässt sich damit begründen, dass Fragen
nach Ambivalenzen von Teilhabe und Ab-
grenzung auch politischer Eliten der Weima-
rer Republik eben lange nicht im Blickpunkt
der Forschung standen. Vor allem aber mach-
te die eklatante Schwäche der beiden libera-
len Parteien am Ende der Weimarer Repu-
blik sie schon 1933 nur noch zu politischen
Nebendarstellern. Gleichwohl spielte das „Ja“
der Abgeordneten der Deutschen Staatspar-
tei zum „Ermächtigungsgesetz“ eine wichtige
Rolle für die Geschichte des deutschen Libe-
ralismus nach 1945.

Eric Kurlander will den „liberal motivati-
ons“, „preoccupations“, „hopes, and fears“
nachgehen (S. 4), um die Anpassungs- und
Abgrenzungsprozesse von Liberalen im NS-

1 Frank Bajohr / Michael Wildt, Einleitung, in: Dies.
(Hrsg.), Volksgemeinschaft. Neue Forschungen zur
Gesellschaft des Nationalsozialismus, Frankfurt am
Main 2009, S. 7-23, S. 10. Debattiert wurde der
Ansatz zuletzt im März auf einer internationalen
Konferenz in London, die das Deutsche Histori-
sche Institut London und das Institut für Zeitge-
schichte ausrichteten; vgl. Janosch Steuwer, Tagungs-
bericht German Society in the Nazi Era. „Volksge-
meinschaft“ between Ideological Projection and So-
cial Practice. 25.03.2010-27.03.2010, London, in: H-
Soz-u-Kult, 28.05.2010, <http://hsozkult.geschichte.
hu-berlin.de/tagungsberichte/id=3121> (05.09.2010).

2 Vgl. Alfons Kenkmann, Zwischen Nonkonformität
und Widerstand. Abweichendes Verhalten unter natio-
nalsozialistischer Herrschaft, in: Dietmar Süß / Win-
fried Süß (Hrsg.), Das „Dritte Reich“. Eine Einführung,
München 2008, S. 143-162.
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Regime auszuloten. Er widmet sich 1.) der
Frage eines liberalen Widerstandes gegen den
Nationalsozialismus, 2.) dem intellektuellen
und kulturellen Wirken der Liberalen, 3.) den
liberalen Frauen um Gertrud Bäumer, 4.) der
Haltung von Liberalen zur NS-Außenpolitik
und 5.) zur „Jewish Question“. An vielen
Beispielen arbeitet Kurlander plastisch den
schmalen Grat zwischen Anpassung und Wi-
derstehen heraus, der „easy distinctions bet-
ween resistance and accomodation, between
victims and collaborators“ (S. 113) nahezu
unmöglich mache. Einerseits verdeutlicht er,
wie Schriftsteller, Journalisten und Akademi-
ker an zentralen Elementen liberalen Den-
kens festhielten und diese – wenngleich zu-
nehmend beengt und „zwischen den Zeilen“
– teilweise auch publizieren konnten. Er ver-
weist auf liberale Hilfe für jüdische Verfolgte
und auf liberale Protagonisten des Kreises um
den 20. Juli 1944 wie Eduard Hamm. Anderer-
seits zeigt Kurlander programmatische Paral-
lelitäten, ja Schnittmengen von Liberalen mit
dem Nationalsozialismus auf, die er vor al-
lem auf Friedrich Naumanns Ideen zurück-
führt. Naumanns Mitteleuropa-Konzept und
die nationale, ja nationalistische Prägung des
Weimarer Linksliberalismus wirkten, so Kur-
lander zurecht, soweit nach, dass der Main-
stream der Liberalen die NS-Außenpolitik
noch bis zum deutschen Angriff auf Polen
mit gewisser Sympathie begleitete. Hier dif-
ferenziert Kurlander zwischen verschiedenen
liberalen Positionen, die vom Pazifismus bis
zu völkischen Ansätzen (wie bei Paul Rohr-
bach) reichten. Zudem verweist er am Beispiel
Gertrud Bäumers auf die Verbindung libera-
ler und volkstumsideologischer Ideen, welche
eine argumentative Nähe zum Nationalsozia-
lismus begründeten, wenngleich Bäumer po-
litischen Rassismus ablehnte.

An anderen Stellen hätte sich der Leser ei-
ne stärkere Differenzierung gewünscht. Dies
betrifft insbesondere eine Hauptthese Kurlan-
ders, die sich auch auf dem Klappentext fin-
det: Demnach sei der Liberalismus nicht nur
Opponent und Opfer, sondern auch in man-
cher Hinsicht „ideological and sociological
antecedent“ (S. 3) der Nationalsozialisten ge-
wesen. Er stützt sich auf sein Buch zum Li-
beralismus in Wilhelminismus und Weima-

rer Republik3 und auf die erwähnten ideel-
len Parallelitäten zum Nationalsozialismus.
In der Tat lässt sich auf den liberalen Natio-
nalismus, die Ethnisierung liberalen Denkens
und auf volkstumsideologische, ja teilweise
völkische Positionen verweisen. Doch zu den
Liberalen bzw. Demokraten rechnete ein brei-
tes Spektrum von Haltungen und Traditio-
nen, das Kurlander nicht systematisch analy-
siert. Im Hinblick auf die These von der Vor-
läuferschaft wäre es wichtig gewesen, die Ein-
flusslinien vom Wilhelminischen bzw. Wei-
marer Liberalismus auf den Nationalsozialis-
mus zu untersuchen. Zudem zeigt Kurlan-
der immer wieder selbst auf, wo die Gren-
zen zu nationalsozialistischen Konzeptionen
– zum Rassenantisemitismus und zum natio-
nalsozialistischen Vernichtungskrieg – lagen.

Kurlander betont die Handlungsspielräu-
me, welche die Liberalen in der NS-Diktatur
besessen, aber nicht genutzt hätten. Er unter-
streicht den nicht monolithischen, nicht totali-
tären Charakter des NS-Regimes, und spricht
von einer „porous nature of Nazi racial poli-
cy“ (S. 37) und von einem „participatory dic-
tatorship“ (S. 135), das Liberalen Freiräume
bot, ihre Ideen zu verbreiten. Sogar die „Ak-
tion Gewitter“ nach dem 20. Juli 1944 will er
in diesem Licht sehen: „The fact is that even
after 20 July 1944 the Third Reich was so-
mething less than a totalitarian ‚police state‘.
[. . . ] Given the scale and context of the con-
spiracy – which sought to murder a legitima-
te head of state in the midst of war – the Na-
zi justice system appears less arbitrary and li-
beral involvement more tangential than one
might at first assume.“ (S. 44f) Die Forschung
zum NS-Regime geht in der Tat schon lan-
ge nicht mehr von einem monolithischen Po-
lizeistaat aus und hat die Rolle der Gesta-
po neu gewichtet, doch dies sollte nicht dazu
verleiten, die NS-„Rassenpolitik“ als „durch-
lässig“ zu bezeichnen. Neuere Forschungen
betonen, dass Gewalt gesellschaftliche Reso-
nanz erzeugte, aber eben zentrale Bedeutung
für das Regime hatte. Kurlander unterschätzt
hier erheblich den Faktor der Gewalt und die
Rolle der Justiz als Instrument der Verfolgung
in der Diktatur.4

3 Eric Kurlander, The Price of Exclusion. Ethnicity, na-
tional identity, and the decline of German Liberalism,
1898-1933, Oxford 2006.

4 Z.B. Nikolaus Wachsmann, Gefangen unter Hitler. Jus-
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Dagegen kommt Kurlander im letzten Ka-
pitel über den Bosch-Kreis, Carl Friedrich
Goerdeler (der ja der DNVP zugehörte), Hjal-
mar Schacht und deren Haltung zur „Jewish
Question“ zu recht salomonischen Bewertun-
gen. Obwohl Goerdeler den jüdischen Ein-
fluss nach einem erfolgreichen Attentat be-
grenzen wollte, habe die Goerdeler-Bosch-
Gruppe eine „clear, well-articulated ‚liberal‘
solution to the ‚Jewish Question‘“ angestrebt,
die den NS-Antisemitismus ablehnte (S. 174).
Schacht, mehrere Jahre Wirtschaftsminister,
habe mit seiner Hilfe für jüdische Verfolgte
Schlimmeres verhindert. Außer dem Staats-
streich, so Kurlander, gab es wenig, was man
gegen die „Endlösung“ hätte tun können.
Diese Argumentation erscheint etwas kurz
gegriffen und steht in gewissem Widerspruch
zu den kritischen Thesen zu Beginn des Bu-
ches.

Das Schlusskapitel spiegelt den wechseln-
den Eindruck überzeugender Befunde und
unvermittelter Thesenführung. Kurlander be-
nennt ideologische Parallelitäten zwischen
Liberalismus und Nationalsozialismus, aber
auch die liberale Non-Konformität in Kultur
und Publizistik, die Kritik am NS-Regime in-
tegrierte (so dass hier zum Teil auch die Kate-
gorie des Protests tragfähig erschiene). Doch
die These von einer „transition of many libe-
rals from democracy to Fascism“ (S. 202) er-
scheint nicht haltbar und wurde im Haupt-
teil auch nicht dargestellt. Problematisch ist
schließlich der Ausblick, den Kurlander auf
die Bundesrepublik richtet. Der Liberalismus
habe sich vom Nationalismus gelöst, und
die sozialliberalen Thesen Naumanns hät-
ten sich durchgesetzt: „Willy Brandt, Helmut
Schmidt, and Gerhard Schröder would have
felt perfect at home with Anton Erkelenz, Hel-
mut von Gerlach, and Ludwig Quidde“, wie
Helmut Kohl oder Angela Merkel viel mit
Theodor Heuss oder Gertrud Bäumer gemein
hätten (S. 203). Insofern sei Naumanns Sozi-
alliberalismus „ideologically hegemonic but
politically obsolete“ geworden (S. 203). Na-
umanns Konzept einer Verbindung von na-
tionalen, liberalen und sozialen Ideen griffen
aber die meisten „Naumannianer“ wie Heuss

tizterror und Strafvollzug im NS-Staat, München 2006
(Orig. 2004); Michael Wildt, Volksgemeinschaft als
Selbstermächtigung. Gewalt gegen Juden in der deut-
schen Provinz 1919 bis 1939, Hamburg 2007.

nach 1945 nicht mehr auf. Mithin war Nau-
mann nicht mehr leitgebend für ganze Politi-
kergenerationen, auch nicht für jene aus SPD
und CDU, welche ohnehin anderen ideellen
Traditionen entsprangen. Nationale, ja natio-
nalistische Ideen, die unterschiedlichen Kon-
texten entstammten, fanden sich in der FDP
der 1950er-Jahre gleichwohl durchaus.5

Mithin hat Kurlander quellengesättigt ver-
deutlicht, dass viele Liberale nicht nur ei-
ne Gratwanderung zwischen Anpassung und
Widerstand unternahmen, sondern auch ide-
ell bisweilen dem Nationalsozialismus nicht
so fern standen wie gemeinhin vermutet. Die
Einordnung des Themas in die NS-Geschichte
und die Thesenführung überzeugen aller-
dings nicht durchweg; ebenso stören klei-
nere Fehler und Ungenauigkeiten.6 Gleich-
wohl bietet Kurlanders Buch eine wichtige
Grundlage für weitere Forschungen zur deut-
schen Gesellschaft im NS-Regime und zur Ge-
schichte des deutschen Liberalismus.

HistLit 2010-3-130 / Elke Seefried über Kur-
lander, Eric: Living with Hitler. Liberal Demo-
crats in the Third Reich. New Haven 2009. In:
H-Soz-u-Kult 06.09.2010.

Mantel, Peter: Betriebswirtschaftslehre und Na-
tionalsozialismus. Eine institutionen- und per-
sonengeschichtliche Studie. Wiesbaden: Gabler
Verlag/GWV Fachverlage GmbH 2009. ISBN:
978-3-8349-1410-1; 926 S.

Rezensiert von: Roman Köster, Historisches
Institut, Universität der Bundeswehr Mün-
chen

Peter Mantel hat mit seiner Berliner Disserta-
tion eine, wie es im Untertitel heißt, personen-
und institutionengeschichtliche Studie der
deutschen Betriebswirtschaftslehre während
des Nationalsozialismus geschrieben. Dabei
geht es ihm insbesondere darum, zu unter-

5 Vgl. Kristian Buchna, Nationale Sammlung an Rhein
und Ruhr. Friedrich Middelhauve und die nordrhein-
westfälische FDP 1945-1953, München 2010.

6 Kurlander rechnet zum Beispiel Goerdeler und Claus
Schenk Graf von Stauffenberg zum Kreisauer Kreis
(S. 32, 42) oder schreibt, Kurt von Schuschnigg habe
1938 ein Plebiszit für die Vereinigung mit Deutschland
– statt für die Unabhängigkeit Österreichs – angesetzt
(S. 134).
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suchen, welchen Einfluss das nationalsozialis-
tische Regime auf die Vertreter und Institu-
tionen der BWL hatte. Des Weiteren soll die
Geschichte des Fachs während des „Dritten
Reichs“ in den Kontext der Institutionalisie-
rung und Professionalisierung der BWL seit
der Jahrhundertwende eingeordnet werden.

Mantel geht zunächst davon aus, dass
die Betriebswirtschaftslehre, besonders im
Vergleich zu ihrer ungeliebten „Schwester“
Volkswirtschaftslehre, in der NS-Zeit einen
gewissen Aufschwung erlebte. Zwar sanken
in den ökonomischen Fächern insgesamt die
Studierendenzahlen (wobei die Statistik nicht
zwischen VWL- und BWL-Studenten unter-
scheidet), sie entsprachen damit jedoch dem
generellen Trend. Dabei gibt es Hinweise dar-
auf, dass die Betriebswirtschafslehre ihre Po-
sition gegenüber der VWL ausbauen konnte,
was sich vor allem in neugeschaffenen Stel-
len manifestierte. Trotzdem hatte die Diszi-
plin unter Nachwuchssorgen zu leiden.

Anschließend untersucht Mantel minuti-
ös die einzelnen Universitäten und Han-
delshochschulen, an denen BWL unterrichtet
wurde. Auffallend ist dabei zunächst die ho-
he Anzahl von Konflikten, die an den Fakultä-
ten ausgetragen wurden, was Mantel zumin-
dest teilweise durch die soziale Heterogenität
der Betriebswirte bedingt sieht. Wissenschaft-
ler, die sich ostentativ als Vertreter einer na-
tionalsozialistischen Betriebswirtschaftslehre
verstanden, gab es dabei offensichtlich relativ
wenige: vor allem Niklisch in Berlin, Thoms
in Heidelberg oder Geldmacher in Köln. Um-
gekehrt gab es jedoch auch sehr wenige, bei
denen sich Resistenz beobachten lässt, wie et-
wa im Fall von Richard Passow in Göttin-
gen, den sein nationalsozialistischer „Kolle-
ge“ Weigmann von seiner Professur entfernen
lassen wollte. Hier wie in anderen Fällen ist
es jedoch schwierig zu klären, ob solche Kon-
flikte politische Ursachen hatten oder in fa-
kultätsinternen Animositäten wurzelten. Ins-
gesamt kommt Mantel zu dem Fazit, dass sich
die meisten Betriebswirte in der einen oder
anderen Formen anpassten, wobei der Grad
der Verstrickung allerdings stark differieren
konnte.

Ein langes Kapitel widmet der Autor denje-
nigen Betriebswirten, die vom Nationalsozia-
lismus verfolgt wurden oder in anderer Wei-

se Repressionen erleiden mussten. Hier wird
vor allem dem relativ prominenten Fall Eu-
gen Schmalenbachs genauere Aufmerksam-
keit geschenkt. Schmalenbach, die in institu-
tioneller und intellektueller Hinsicht wohl be-
deutsamste Figur der deutschen BWL in der
ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts, musste
bald nach der „Machtergreifung“ seine Köl-
ner Professur räumen: zum einen weil er sich
mit der nationalsozialistischen Ideologie nicht
anfreunden mochte, zum anderen weil seine
Frau Jüdin war. In der Endphase des Zweiten
Weltkriegs wurden die Schmalenbachs von ei-
nem ehemaligen Schüler versteckt. Insgesamt
war die Zahl der vom NS-Regime verfolgten
Betriebswirte relativ gering, genauso wie die
Zahl der Emigranten mit dem Schmalenbach-
Schüler Julius Hirsch als wohl prominentes-
tem Fall. Allerdings mussten einige Betriebs-
wirte teilweise gravierende Verzögerungen
ihrer akademischen Karriere in Kauf nehmen,
weil sie als politisch unzuverlässig galten.

Abschließend widmet sich Mantel noch
der unmittelbaren institutionellen Nach-
kriegsentwicklung. Die meisten belasteten
Hochschullehrer wurden entlassen und
versuchten anschließend, wieder in den
Universitätsbetrieb zurückzukehren. Ihre
Nazi-Vergangenheit beschönigten sie dabei
zumeist auf die eine oder andere Weise
bzw. versuchten sogar, sich zu verkappten
Widerstandskämpfern zu stilisieren. Insge-
samt kommt Mantel zu dem Fazit, dass die
Disziplin ihre Verstrickung in das national-
sozialistische Regime verdrängte statt sie
konsequent aufzuarbeiten.

Ein enormes Plus der Arbeit ist der unge-
heure Arbeitsaufwand, den Mantel erbracht
hat. Er hat sämtliche (!) Institutionen unter-
sucht, in denen in Deutschland BWL gelehrt
wurde – und das waren einige. Es dürfte wohl
wenige Dissertationen geben, in denen der
Verfasser derart viele Archive konsultiert hat.
Dadurch hat Mantel gewissermaßen zwei Bü-
cher in einem geschrieben: Neben einer in-
stitutionengeschichtlichen Darstellung ist sei-
ne Arbeit zugleich auch ein Handbuch der
deutschen Betriebswirtschaftslehre und ihrer
Protagonisten im „Dritten Reich“. Mitunter
fällt die Lektüre etwas schwer, weil die ein-
zelnen Institutionen dann auch nacheinander
beschrieben werden. Trotzdem ist die Lesbar-
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keit der Arbeit insgesamt recht gut, zumal die
Rand- und Nebenschauplätze der zahlreichen
Konflikte und Intrigen in den Fußnoten ab-
gehandelt werden. Inhaltlich kann den meis-
ten Ergebnissen durchaus zugestimmt wer-
den. Zweifel schleichen sich jedoch bezüglich
der Frage ein, ob die Institutionalisierung der
BWL während des Nationalsozialismus wirk-
lich erfolgreich war. Zumindest hätte man
noch ein paar Worte mehr zu der Frage ver-
lieren können, warum eine Disziplin, die of-
fensichtlich en vogue war und in der es als re-
lativ einfach galt, ein Ordinariat zu erlangen,
solche Nachwuchssorgen hatte.

Es ist, das zum Abschluss, immer leicht,
ein Buch dafür zu kritisieren, das etwas nicht
in ihm steht. Angesichts der schlicht beein-
druckenden Detailarbeit wäre es im Rahmen
einer Dissertation wohl kaum möglich ge-
wesen, auch noch eine Geschichte der in-
haltlichen Debatten zu schreiben. Jedoch ver-
misst man bei der Lektüre diese Dimensi-
on mitunter schon, geht man einmal davon
aus, dass fachliche und institutionelle Ent-
wicklung im Zusammenhang standen. Man-
tels Arbeit zeigt zum Beispiel, dass die Pro-
fessuren in der BWL keineswegs ausschließ-
lich nach politischen Gesichtspunkten besetzt
wurden und dass es gewisse Spielräume für
Resistenz gab. Gerade hier wäre es aber inter-
essant, diese Behauptung anhand der Fachde-
batten genauer zu untersuchen. Für die Zu-
kunft erscheint das jedenfalls als eine loh-
nende Aufgabe. Auch ließe sich auf diese
Weise eine genauere Aussage darüber tref-
fen, inwieweit die BWL wirklich einen Auf-
schwung erlebte, beispielsweise weil sie für
die Kriegswirtschaft nützliche Erkenntnisse
lieferte, oder ob sie nicht, ähnlich der Na-
tionalökonomie, einen Ansehensverlust erlitt.
Mantel hat also, was er freimütig einräumt,
nur eine Seite der Geschichte geschrieben.
Hinsichtlich des institutionellen Aspekts wird
man an seiner Arbeit jedoch in Zukunft nicht
vorbeigehen können.

HistLit 2010-3-149 / Roman Köster über Man-
tel, Peter: Betriebswirtschaftslehre und National-
sozialismus. Eine institutionen- und personenge-
schichtliche Studie. Wiesbaden 2009. In: H-Soz-
u-Kult 10.09.2010.

McKeown, Adam: Melancholy Order. Asian Mi-
gration and the Globalization of Borders. New
York: Columbia University Press 2008. ISBN:
978-0-231-14076-8; 472 S.

Rezensiert von: Barbara Lüthi, Universität
Basel

Perhaps more than ever before, we live in a
situation in which, as Hannah Arendt stated
in her article „We Refugees“ (1943), „pass-
ports or birth certificates, and sometimes even
income tax receipts, are no longer formal pa-
pers but matters of social distinction“.1 As we
know today, during World War Two the ab-
sence of (or rather possession of the wrong)
documentary proof no doubt had fatal conse-
quences for numerous individuals and social
groups. Yet the effect of identity documen-
tation on social distinctions has a long his-
tory. In his superbly written book the histo-
rian Adam McKeown shows, how many prin-
ciples of border control and techniques for
identifying personal status were developed
from the 1880s to 1910s through the exclusion
of Asians from the white settler nations. Mi-
gration control, as he argues in his study, did
not develop out of a logical or structural ne-
cessity of the international system, but „out
of the attempts to exclude people from that
system“ (p. 3). By the 1930s these practices
had become universalized as the foundation
of sovereignty and migration control for all
states within the system. The basic assump-
tion of the book, namely that the techniques
designed to control Asians evolved as „the
template for practical workings of general im-
migration laws in the white settler nations,
and ultimately around the world“, is convinc-
ingly developed throughout the book. By the
1920s, the appropriation of these laws by par-
ticular nations were not inspired by practical
needs but rather „by the need to produce the
documentation expected by other nations and
to live up to international standards of a well-
governed nation state“ (p. 13).

By taking international identity documen-
tation and migration control as a starting
point for writing a global history, the author
focuses on the documentation of status and

1 Hannah Arendt, We Refugees, in: Hannah Arendt, The
Jews as Pariah, New York 1982, pp. 55-65.
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the formulation of the border as a site of con-
trol. McKeown is less interested in the global
development of medical inspections and tech-
nologies of physical identification which have
already found attention in recent scholarship.
Also, he pays little attention to the national
public debates and political coalitions. And
instead of taking race as a key category, he fo-
cuses on „civilization“ and the technical dis-
cussions of law and administration in order
to elucidate that seemingly neutral vocabu-
lary can redeploy principles of hierarchy and
discrimination even as it claims to overcome
them. In a Foucauldian vein, he analysis the
microphysics of power and institutions that
actively produce knowledge and individual
identities, especially through the disciplines
of examination, enclosure, and standardiza-
tion. Yet, he goes beyond a Foucauldian ap-
proach by localizing this power in a global
framework. Also, he argues, migrants were
not only the objects of monolithic state reg-
ulation, but one of the diverse elements that
created the knowledge and regulation of mo-
bility.

By writing the history of the globalization
of borders the author rejects long-standing as-
sumptions prevailing in scholarship on glob-
alization: For one, rather than understand-
ing borders as static and unitary on the back-
ground of the flows and expanding dynamics
of globalization, McKeown reminds us that
migration and the consolidation of an inter-
national system of nation states have devel-
oped hand in hand over the past two hun-
dred years. Therefore flows and borders are
always in tension which ultimately also form
the source of „historical dynamism“. Second,
he rejects the linear model of globalization
gradually diffusing into the world. Following
a growing trend in scholarship on the history
of globalization, he traces „the mutual interac-
tions“ of people and ideas expanding beyond
the nation-state and pays attention to the en-
tanglement of flows and borders. These com-
plex trajectories of globalization are accompa-
nied by mutually constitutive processes of ho-
mogenization and differentiation. Finally, in
the global histories of flows and movements,
the consolidation of states and borders is often
interpreted as a backlash against nineteenth-
century globalization, and as a retreat into

protectionism, nationalism, and racism trig-
gered by the changes and challenges brought
about by human interaction. Such an account,
the author argues, is limited since „the flows
of information and power that helped to es-
tablish these borders were inseparable from
the knowledge and practices that facilitated
and guaranteed the flows of goods and peo-
ples in the first place“ (p. 6). The flows
were only made possible through institutions
which created predictable custom laws, ad-
hered to standardized means of diplomatic
and commercial interaction, implemented in-
ternational agreements and other means.

In 360 pages Adam McKeown provides an
enormously rich and densely contextualized
account on the history of border control and
international identity documentation. In part
one, he traces the rise of mass migration and
new processes of regulation up to the 1870s.
One of the main arguments of this chapter is
that the mass mobility of „free“ migrants has
been inseparable from the emergence of new
forms of control, with threads of power ex-
tending from ideologies of world order and
inequality, to national borders, through char-
itable organizations, transportation compa-
nies, brokers, and migrant businesses, and
down to the surveillance of individual bod-
ies. Part two and three deal with the legal
and practical enforcement of modern migra-
tion control. Firstly, McKeown shows how
the principles of modern migration control
evolved out of the restriction of Asian migra-
tion to the white settler nations towards the
end of the 19th century. The concept of the
nation and „civilization“ replaced the individ-
ual as site of the „universal“ rights, and the
border marked the limit of where such rights
needed to be recognized. Secondly, he stresses
the importance of the United States for the en-
forcement of new principles of border control
through the administration of the U.S. Chi-
nese exclusion laws at the turn of the twen-
tieth century. These chapters deal with the
creation of an institutional trajectory for mod-
ern migration control in a world of nations
and individuals. The last part of his book
tracks the global diffusion of these principles
and practices during the early twentieth cen-
tury. The diffusion of the principles of bor-
der control, he argues, could not have been
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achieved „if the cultural and social ground
had not been prepared to accept the basic le-
gitimacy of border control“ (S. 295). Protest
movements against the establishment – such
as the Chinese anti-American boycott of 1905
or Ghandi’s satyagraha movement in Africa
– only managed to target specific aspects in-
stead of the general principles of migration
control.

Despite his strong and convincing argu-
ments certain questions remain up for de-
bate: For example, during the 19th century
millions of European state-sponsored and of-
ten more or less indentured labourers reached
Latin America, Australia, and other countries;
also there were millions of colonial soldiers
in unfree conditions sent across continents as
well as different types of „informal“ inden-
tureship existing in white frontier regions in
western North America. Australia or Siberia
were examples of colonies created by depor-
tation of convicts followed by state-assisted
migration. Therefore the conceptualization of
Asians as the prototype of „unfree“ labour mi-
gration does not seem completely convincing.
A closer reading of the meaning of free and
unfree migration may be necessary as well
as the question of how such definitions over-
lapped with historical reality.
On a very different note, although the per-
spectives and experiences of migrants them-
selves are hard to come by, one wonders what
this would have looked like in the face of the
power of official definitions and the pervasive
need of documentation. Also, how does the
picture look in relation to other ethnic groups,
especially since racialized responses to immi-
grants were a prevalent signature of the time?
Here McKeown offers only sparse informa-
tion. Yet, whereas a number of important
books by historians such as Erika Lee or Lucy
Salyer have dealt with legal and popular de-
bates concerning immigration law as well as
delineating the responses and resistance of the
Chinese immigrant community in the USA2,
the focus of McKeowns book offers a view
that stretches well beyond the confines of US
and other national histories and offers com-

2 Lucy E. Salyer, Laws Harsh as Tigers. Chinese Immi-
grants and the Shaping of Modern Immigration Law,
Chapel Hill 1995; Erika Lee, At America’s Gates. Chi-
nese Immigration during the Exclusion Era, 1882-1943,
Chapel Hill 2003.

pletely new insights into the topic. It therefore
provides a highly important and invaluable
contribution to the often US-centered perspec-
tives concerning migration control and Chi-
nese exclusion.

HistLit 2010-3-055 / Barbara Lüthi über
McKeown, Adam: Melancholy Order. Asian Mi-
gration and the Globalization of Borders. New
York 2008. In: H-Soz-u-Kult 23.07.2010.

Mukerjee, Madhusree: Churchill’s Secret War.
The British Empire and the Ravaging of India Du-
ring World War II. New York: Basic Books 2010.
ISBN: 978-0-465-00201-6; 332 S.

Rezensiert von: Dietmar Rothermund, Süd-
asieninstitut, Universität Heidelberg

Madhusree Mukerjee beginnt ihr Buch mit ei-
nem Zitat Churchills, in dem er behauptet,
Indien habe von allen Ländern am wenigs-
tens unter dem Krieg gelitten und sei auf den
Schultern der kleinen britischen Insel durch
den Kampf getragen worden. Churchill sagt
dort kein Wort über den Einsatz von zwei Mil-
lionen indischer Soldaten in britischen Diens-
ten oder von der furchtbaren bengalischen
Hungersnot von 1943, die zwei bis drei Mil-
lionen Menschen das Leben kostete. Mukerjee
klagt Churchill wegen unterlassener Hilfeleis-
tung an. Sie hat die einschlägigen Quellen ge-
nau studiert und kann zeigen, wie Churchill
es geradezu verhinderte, dass Indien geholfen
wurde, obwohl der Vizekönig Lord Wavell
dringend um Hilfe bat. Sie widmet dabei den
Ratschlägen von Professor Frederick Linde-
mann (Lord Cherwell) besondere Aufmerk-
samkeit, der Churchill beriet und die Argu-
mente dafür lieferte, warum Indien nicht ge-
holfen werden solle. Lindemann war ein bril-
lanter Physiker, dem Churchill völlig vertrau-
te. Seine politischen Ansichten waren ausge-
sprochen rassistisch. Er betrachtete den Hun-
gertod vieler Inder geradezu als willkomme-
nes Mittel für die Beschränkung der Vermeh-
rung der indischen Bevölkerung. Mukerjees
Forschungsergebnisse sind geradezu erschüt-
ternd.

Der britische Indienminister Leopold Ame-
ry, ein liberaler Konservativer, wird von Mu-
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kerjee recht positiv dargestellt. Sie hat sei-
nen privaten Nachlass konsultiert und her-
ausgefunden, wie oft er von Churchill brüs-
kiert wurde. Er wagte es sogar, den Premier-
minister in Kabinettssitzungen zu kritisieren.
Immer wieder plädierte er für Indien, fand
aber bei Churchill kein Gehör. Aus Loyali-
tät blieb er dennoch während des Kriegs an
seiner Seite. Was er wirklich empfand, zeigt
sich in einem privaten Manuskript, in dem er
Churchills Indienpolitik auf sarkastische Wei-
se karikierte.

Bereits durch ihr voriges Buch über die An-
damanen hat Mukerjee bewiesen, dass sie zu
forschen und zu schreiben versteht. Sie ist
Physikerin, zugleich aber auch eine begabte
Historikerin und eine großartige Schriftstel-
lerin. Sie belebt ihr Buch durch die Erschlie-
ßung von Quellen, die es erlauben, einen Ein-
blick in die Erfahrungen der Menschen zu er-
halten, die zu dieser Zeit in Indien waren. So
taucht in ihrem Text immer wieder an passen-
der Stelle der britische Soldat Clive Branson
auf, der 1944 in Indien fiel, dessen bewegen-
de Briefe an seine Frau aber nach dem Krieg
in London veröffentlicht wurden. Auf indi-
scher Seite ist es der Freiheitskämpfer Sushil
Dhara, dessen bengalische Autobiografie sie
nutzt, um diesen Zeitzeugen aufzurufen. Das
Buch liest sich wie ein spannender Roman,
obwohl es doch ein auf Quellenstudium ge-
gründetes Meisterwerk der historischen For-
schung ist.

Wie Amartya Sen in seinem Buch über
die bengalische Hungersnot von 1943 be-
tont hat, war diese nicht durch schlechte
Ernten hervorgerufen worden, sondern wur-
de durch Spekulation der indischen Getrei-
dehändler und das Versagen der britisch-
indischen Regierung verursacht. Mukerjee
hat dieses Versagen dokumentiert. Zunächst
hatte die Regierung Preiskontrollen verhängt;
als sie feststellen musste, dass sie damit nur
den Schwarzmarkt begünstigte, gab sie die
Kontrollen plötzlich auf und ging dazu über;
Getreidevorräte anzulegen, weil sie nur so
hoffen konnte, den Markt zu beeinflussen.
Nun hatten inzwischen die Japaner Burma er-
obert und den Zufluss von Reis nach Indien
abgeschnitten. Zugleich zwang die britische
Regierung in London Indien, Sri Lanka mit
Reis zu versorgen, weigerte sich aber ihrer-

seits Getreide nach Indien zu senden, obwohl
der Vizekönig dringend darum bat. In Groß-
britannien legte die Regierung zu dieser Zeit
selbst große Getreidevorräte an, die nicht nur
dazu dienen sollten, die Bevölkerung wäh-
rend des Krieges zu versorgen, sondern von
Churchill auch als ein Sparguthaben für die
Zeit nach dem Krieg betrachtet wurden. Au-
ßerdem bestand Churchill darauf, dass auch
Vorräte für Südosteuropa angegelegt wurden,
das er noch vor Kriegsende befreien wollte.
Diese Ziele hatten Vorrang. Die Hungersnot
in Bengalen nahm er dafür hin. Mukerjee er-
wähnt, dass Churchill Indien geradezu hass-
te, andererseits aber entschlossen war, die bri-
tische Herrschaft über Indien zu wahren. Dar-
über kam es immer wieder zu Konflikten zwi-
schen Churchill und Roosevelt, bei denen der
amerikanische Präsident jedesmal einlenkte,
um seinen britischen Alliierten nicht zu ver-
letzen.

Neben der Behandlung der Ereignisse auf
der Ebene der großen Politik ermöglicht Mu-
kerjee dem Leser auch erschütternde Einbli-
cke in das Leiden der Menschen in Stadt und
Land, die der Hungersnot zum Opfer fielen.
Die Schuld, die Churchill durch seine bewuss-
te Verweigerung britischer Hilfe auf sich lud,
wird auf diese Weise deutlich dargestellt.

HistLit 2010-3-163 / Dietmar Rothermund
über Mukerjee, Madhusree: Churchill’s Secret
War. The British Empire and the Ravaging of In-
dia During World War II. New York 2010. In:
H-Soz-u-Kult 16.09.2010.

Norwood, Stephen H.: The Third Reich in the
Ivory Tower. Complicity and Conflict on American
Campuses. Cambridge: Cambridge University
Press 2009. ISBN: 978-0-521-76243-4; 339 S.

Rezensiert von: Cord Arendes, Ruprecht-
Karls-Universität Heidelberg

Historische Untersuchungen zur NS-
Außenpolitik konzentrieren sich zumeist auf
die Frage, in wieweit diese bereits von Beginn
an auf den späteren Welt- und Vernichtungs-
krieg angelegt war. Weit weniger Beachtung
finden die unterschiedlichen Formen der
Außendarstellung des „neuen Deutschland“:
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Während die Olympischen Spiele des Jahres
1936 in Garmisch-Patenkirchen und Berlin
als ein wichtiges Vehikel für eine „Beruhi-
gung“ des Auslandes gelten, wird bei vielen
anderen Aktivitäten der NS-Propaganda
nur deren Wirkung auf die deutsche Bevöl-
kerung hervorgehoben, so unter anderem
bei der Gleichschaltung der Hochschulen.
Einem bisher im deutschen Kontext wenig
beachteten Thema, den Beziehungen der
amerikanischen Eliteuniversitäten zu ihren
deutschen Pendants und offiziellen Vertretern
des NS-Systems, hat jetzt Stephen Norwood
eine lesenswerte und vor allem in den USA
kontrovers diskutierte Studie gewidmet, in
deren Mittelpunkt die Institutionen, Perso-
nen und Mechanismen stehen, die auf Seiten
der amerikanischen Elitehochschulen dazu
beigetragen haben, das NS-Regime im inter-
nationalen System der Zwischenkriegszeit zu
stabilisieren.1

Die Berichterstattung über die Restriktio-
nen gegenüber jüdischen Mitbürgern in eng-
lischen und amerikanischen Tageszeitungen
führte bereits im Frühjahr 1933 zu ersten Mas-
senprotesten in amerikanischen Großstädten:
So versammelten sich allein am 27. März 1933
fast 35.000 Menschen im New Yorker Madi-
son Square Garden, um an einer Großveran-
staltung gegen den Antisemitismus in Nazi-
Deutschland teilzunehmen. Die Proteste nah-
men in der Folge unterschiedliche Formen an
und umfassten verschiedene gesellschaftliche
Gruppen, mit einer bedeutenden Ausnahme:
„The leaders of America’s universities, howe-
ver, remained largely silent“ (S. 12f.). Weder
traten führende Repräsentanten prominenter
amerikanischer Colleges und Universitäten in
signifikanter Zahl als Redner auf, noch sand-
ten sie offizielle Solidaritätsadressen – in ei-
nigen Fällen nicht einmal auf ausdrückliche
Bitte der Veranstalter. Wie Stephen Norwood
zeigen kann, standen die Universitätsleitun-
gen den Aktivitäten von Fakultätsmitgliedern
und Studierenden überwiegend kritisch ge-

1 Siehe zum Beispiel die Diskussion um die Rolle Har-
vards in Folge der ersten Präsentation der Kernthesen
auf einer Konferenz des David S. Wyman Institut for
Holocaust Studies (Washington D. C.) im November
2004: Marcella Bombardieri, Harvard’s stance on Nazis
questioned, in: The Boston Globe, 14. 11.2004; ebd. (18.
11.2004); Andrew Schlesinger, The real story of Nazi’s
Harvard visit, in: The Boston Globe, 18. 11.2004.

genüber und versuchten die wenigen Fälle
von öffentlichkeitswirksamen Campusprotes-
ten schnell und effektiv zu unterdrücken.

Eine anfängliche Sympathie für die neu-
en Entwicklungen im nationalsozialistischen
Deutschland zeigte sich unter anderem im
verstärkten Ausbau studentischer Austausch-
programme, der Teilnahme von deutschen
wie amerikanischen Wissenschaftlern an Kon-
ferenzen, Roundtables und Vorträgen oder
der Einladung deutscher Alumni zu Univer-
sitätsjubiläen, wie zum Beispiel des bekann-
ten Hitler-Förderers und zeitweiligen Press-
echefs der NSDAP, Ernst Hanfstaengl, nach
Harvard im Sommer 1934. Stephen Norwood
lenkt den Blick aber auch auf Ereignisse au-
ßerhalb rein wissenschaftlicher Beziehungen,
die ebenfalls eine Aufwertung Deutschlands
zur Folge hatten: 1934 besuchte der Kreuzer
„Karlsruhe“ die USA, und im Jahr 1935 be-
gab sich der deutsche Botschafter Hans Lu-
ther auf eine ausgedehnte Rundreise durch
das Land. In beiden Fällen ergingen an die of-
fiziellen NS-Vertreter vielfach Einladungen zu
Universitätsbesuchen und -besichtigungen.
Einen explizit politischen Charakter moch-
ten viele Universitätsleitungen auch der pro-
pagandistischen Ausgestaltung zweier großer
deutscher Universitätsjubiläen in Heidelberg
(1936) und Göttingen (1937) nicht zuspre-
chen: Zur Feier des 550-jährigen Bestehens
der Heidelberger Universität sandten sowohl
Harvard als auch Columbia mit der Begrün-
dung, dass es sich hier um eine rein akade-
mische Veranstaltung handele, eine offizielle
Delegation. Die Bedeutung des Vorganges er-
misst sich erst im „direkten“ Vergleich: Kei-
ne Delegation der traditionsreichen britischen
Universitäten mochte der Einladung folgen.
Auch wenn von Stephen Norwood nicht wei-
ter ausgeführt, so bliebe zu ergänzen, dass
nach ersten prominenten Absagen alle bri-
tischen Universitäten sogar offiziell wieder
von den Heidelberger Feierlichkeiten ausge-
laden wurden. Dieser erschreckenden „Indif-
ferenz“, die in einigen Fällen auch eine stille
„Akzeptanz“ der nationalsozialistischen Bü-
cherverbrennungen mit einschloss, misst Ste-
phen Norwood deshalb eine so hohe Bedeu-
tung bei, da die Präsidenten der großen Uni-
versitäten als Stützen des amerikanischen Bil-
dungssystems über ein hohes Maß an mora-
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lischer Verantwortung verfügten: Ihnen kam
ein großes Gewicht bei der Beeinflussung der
öffentlichen Meinung in den USA zu.

Diese These wird durch eine Vielzahl ein-
dringlicher Fallbeispiele untermauert, die auf
einer breiten und ausgewogenen Quellenaus-
wahl basieren. Neben Akten aus den Univer-
sitätsarchiven liegen der Arbeit vor allem zeit-
genössische Zeitungs- und Zeitschriftenarti-
kel, einschließlich der wichtigen Universitäts-
zeitungen, zugrunde. In den einzelnen Kapi-
teln rücken dabei jeweils ausgewählte Insti-
tutionen oder Personen in den Vordergrund:
Harvard unter Präsident James B. Conant ließ
nahezu alle Chancen, sich öffentlich gegen
den Antisemitismus der Nationalsozialisten
auszusprechen, ungenutzt verstreichen. Die
Universität zeigte ein „shocking lack of awa-
reness of Nazism“ (S. 40), das von der Stu-
dierendenschaft genauso geteilt wurde wie
von einflussreichen Alumni. Auch Columbia
unter Präsident Nicholas M. Butler beschrieb
die intensiven Verbindungen nach Deutsch-
land als „strictly academic“ (S. 96). Colum-
bia war zudem die erste amerikanische Eli-
teuniversität, die eine offizielle „anti-Jewish
quota“ (S. 79) eingeführt hatte, die ausdrück-
lich auf nicht-akademische Zulassungskrite-
rien zurückgriff. Antijüdische Ressentiments
waren in den Institutionen des Higher Lear-
ning in den USA der 1920er- und 1930er-
Jahre allerdings keine Einzelerscheinungen,
wie Jerome Karabel bezüglich der Konjunktu-
ren der Zulassungsbeschränkung im 20. Jahr-
hundert herausgearbeitet hat.2

Die mit hoher landesweiter Reputation aus-
gestatteten Elite-Colleges für Frauen, die „Se-
ven Sisters“ Vassar, Smith, Mt. Holyoke, Wel-
lesley, Bryn Mawr, Radcliff und Barnard,
verfügten über umfangreiche Austauschpro-
gramme mit deutschen Universitäten, die na-
hezu ausschließlich in den frühen 1930er-
Jahren begründet und aufgebaut wurden.
Redner, die dem NS-System bekanntermaßen
sympathisierend gegenüberstanden, wurden

2 Jerome Karabel, The Chosen. The Hidden Histo-
ry of Admission und Exclusion at Harvard, Ya-
le, and Princeton, Boston 2005 (vgl. Cord Aren-
des: Rezension zu: Karabel, Jerome: The Chosen.
The Hidden History of Admission and Exclusion at
Harvard, Yale, and Princeton. Boston 2005, in: H-
Soz-u-Kult, 12.05.2006, <http://hsozkult.geschichte.
hu-berlin.de/rezensionen/2006-2-104>).

auch hier wiederholt zu Vorträgen oder als
„visiting professors“ eingeladen. Während
deutsche Austauschstudentinnen zumeist oh-
ne Einschränkungen als Propagandistinnen
für das NS-System an den amerikanischen
Colleges agieren konnten, berichteten viele
ihrer amerikanischen Kommilitoninnen na-
hezu emphatisch über die Verhältnisse in
Deutschland und ihre freundliche Aufnahme
an den Universitäten und in den nationalso-
zialistischen Gastfamilien. So zum Beispiel im
„Junior Year“ in München, das erst durch den
Ausbruch des Zweiten Weltkrieges suspen-
diert wurde – und dies alles trotz der nicht
zu leugnenden drastischen Beschneidung der
Studienmöglichkeiten für Frauen in Deutsch-
land. Einer der Gründe hierfür mag darin
liegen, dass der Regelung des Zugangs zum
Hochschulsystem im amerikanischen Kontext
eine andere Bedeutung zugemessen wurde:
Die „admission“ verfügte bereits über ihre ei-
gene Geschichte.

Die Symposien des „Institute of Public Af-
fairs“ der University of Virginia boten zwi-
schen 1933 und 1941 „a major platform to
scholars, polemicists, and German diplomats
who advanced the revisionist argument on
the origins of the World War, which de-
nied that Germany was primarily responsi-
ble for starting it“ (S. 133). Als Propagan-
daschmieden oder gar „Nazi Nests“ galten
zudem die „German Departments“ und die
angeschlossenen „German Clubs“ amerikani-
scher Universitäten: Sie bildeten den Ort der
sozialen Interaktion zwischen deutschen Di-
plomaten und den Universitätsverwaltungen
und halfen der NS-Regierung, sich als legi-
times Mitglied der Gemeinschaft von Natio-
nen zu präsentieren – dies sollte sich erst
nach der „Reichskristallnacht“ im November
1938 grundlegend ändern. Selbst dann ver-
blieben die Proteste aber auf der Ebene des
gesprochenen Wortes: Wenn es konkret dar-
um ging, „Refugee Scholars“ oder „Students“
in die eigenen Departments aufzunehmen,
war die Bereitschaft hierzu eher gering. Selbst
dann, wenn externe Organisationen sich be-
reit erklärt hatten, einen Teil der anfallenden
Kosten zu übernehmen, zählten Antisemitis-
mus, strenge Einwanderungsbeschränkungen
und finanzielle Zwänge zu den Argumenten,
die die Ablehnung der (über-)lebenswichti-

Historische Literatur, 8. Band · 2010 · Heft 3
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.

179



Neueste Geschichte

gen Stipendien begründen sollten. So sahen
sich beispielsweise die Rutgers-Universität
oder das New Jersey Women College nicht in
der Lage, mehr als jeweils nur einen „refugee
student“ zu akzeptieren.

Handelt es sich insgesamt „nur“ um un-
reflektierte Sympathie gegenüber Vertretern
des NS-Systems, die unter dem Deckmantel
der Meinungsfreiheit geäußert wurde, oder
muss von einer Art Kollaboration der ameri-
kanischen Eliteuniversitäten gesprochen wer-
den? Obwohl deren Vertreter die Situation in
Deutschland in vielen Fällen sogar aus eige-
ner Anschauung kannten, stellten sie zumin-
dest willentlich eine Plattform für die „Au-
ßendarstellung“ des NS-Systems bereit, auch
wenn diese Entwicklung im Kontext einer
breiteren organisatorischen Opposition gegen
den Nationalsozialismus in der amerikani-
schen Gesellschaft betrachtet werden muss.
Insgesamt liefert Stephen Norwood in seiner
äußerst informativen Studie eine erste syste-
matische bzw. überfällige Untersuchung der
Art und des Ausmaßes des vielfältigen Bezie-
hungsgeflechts zwischen Vertretern des NS-
Systems und den amerikanischen Eliteuniver-
sitäten in den 1930er-Jahren. Das Ergebnis lie-
fert nicht nur für die Geschichte des National-
sozialismus und die deutsch-amerikanischen
Beziehungen im 20. Jahrhundert, sondern vor
allem auch für die Wissenschafts- und Uni-
versitätsgeschichte wichtige neue Erkenntnis-
se und wirft weitere Forschungsfragen auf.
Zum Beispiel die, ob ein Zusammenhang zwi-
schen den „verpassten Chancen“ der 1930er-
Jahre und den zum Teil umfassenden Studen-
tenprotesten in den USA der 1960er-Jahren
bestehen könnte.

HistLit 2010-3-015 / Cord Arendes über Nor-
wood, Stephen H.: The Third Reich in the Ivo-
ry Tower. Complicity and Conflict on American
Campuses. Cambridge 2009. In: H-Soz-u-Kult
07.07.2010.

Rauh, Cornelia: Schweizer Aluminium für Hit-
lers Krieg? Zur Geschichte der ’Alusuisse’ 1918-
1950. München: C.H. Beck Verlag 2009. ISBN:
978-3-406-52201-7; 384 S.

Rezensiert von: Max Bank, Seminar für

Wirtschafts- und Sozialgeschichte, Universi-
tät zu Köln

Cornelia Rauhs Habilitationsschrift liefert
eine detaillierte und umfassende Darstel-
lung der Unternehmensgeschichte der
Aluminium-Industrie-Aktien-Gesellschaft
Neuhausen, kurz AIAG oder „Alusuisse“,
zwischen 1918 und 1950. Sie widmet sich
dabei der immer wieder zu Recht gestell-
ten Frage nach der Mitverantwortung der
Schweiz für die Verbrechen des NS-Regimes
während des Dritten Reiches. Dabei liegt der
Schwerpunkt der Analyse auf den Vorgängen
in den deutschen Werken der AIAG zwischen
1933 und 1945. Die Untersuchung stellt die
Auswirkungen der nationalsozialistischen
Autarkiepolitik auf die Unternehmenspolitik
des Schweizer Konzerns dar. Rauh richtet
dabei einen besonderen Fokus auf die Hand-
lungsspielräume des AIAG-Managements
vor allem während der Kriegsjahre, unter
anderem im Hinblick auf den Einsatz von
Zwangsarbeitern in den deutschen Werken
des Konzerns.

Das Buch widmet sich also eingehend der
Frage nach der Verantwortung für das Ge-
schehen in den deutschen Werken der AIAG
und ordnet sich damit in die Debatte um
die Infragestellung der so oft beschwore-
nen Schweizer Neutralität während der zwei
Weltkriege des 20. Jahrhunderts ein. Dieser
Diskurs, angeregt durch diverse internatio-
nale Klagen, genießt seit Beginn der 1990er-
Jahre wachsende Aufmerksamkeit seitens der
Schweizer Öffentlichkeit und hatte zahlrei-
che Untersuchungen der internationalen Ex-
pertenkommission „Schweiz – Zweiter Welt-
krieg“ zu Schweizer Unternehmen zur Fol-
ge. Im Kontext dieser Untersuchungen ist
auch Rauhs Arbeit anzusiedeln, und sie leis-
tet einen konstruktiven und wissenschaftlich
fundierten Beitrag zu diesem Diskurs.

Der inhaltliche Ausgangspunkt der gesam-
ten Untersuchung ist die Entwicklung der
Schweizer Aluminiumindustrie von 1888 bis
zum Ende des Ersten Weltkriegs. Dabei wer-
den Marktlage und Unternehmensstrategien
genauer beleuchtet. Kernbereich des Unter-
nehmens war von Anfang an der Abbau von
Bauxiterzen sowie die Gewinnung von Alu-
minium. Dabei spielten die deutschen Wer-

180 Historische Literatur, 8. Band · 2010 · Heft 3
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.



C. Rauh: Schweizer Aluminium für Hitlers Krieg? 2010-3-122

ke insbesondere in der Weiterverarbeitung
von Aluminium eine Rolle. Nach Anzahl der
Beschäftigten war das Deutsche Reich der
zweitwichtigste Standort mit insgesamt 4.784
Beschäftigten im Jahr 1938. Andere Schwer-
punkte des Auslandsengagements lagen ins-
besondere in Italien. Dort konnte die AIAG
aufgrund des Rückzugs anderer internationa-
ler Konzerne sogar eine marktführende Do-
minanz entfalten. Die Zwischenkriegszeit war
außerdem durch eine Strategie internationa-
ler Kartellisierung gekennzeichnet, die von
Seiten der AIAG besonders massiv vorange-
trieben wurde. Dies geschah, um der amerika-
nischen Konkurrenz standhalten zu können,
die aggressiv auf den europäischen Markt
drängte.

Nach einem Fokus auf Unternehmensstra-
tegien folgt eine Analyse der NS-Wirtschafts-
und Betriebspolitik zwischen 1933 und 1939,
welche die Rahmenbedingungen und den be-
grenzten Handlungsspielraum der AIAG un-
ter totalitärer Herrschaft deutlich macht. Ins-
besondere die Autarkiepolitik des Deutschen
Reiches beeinträchtigte die Investitionspoli-
tik und die Rohstoffverteilung auf die einzel-
nen AIAG-Werke beträchtlich. Umfang und
Tempo des Unternehmenswachstums waren
nicht mehr umfassend unter der Kontrolle der
Unternehmensleitung. Eine weitere Untersu-
chung der Unternehmensentwicklung zwi-
schen 1940 und 1945 schließt sich an. Sie
macht deutlich, dass die AIAG mit fortschrei-
tendem Kriegsverlauf zunehmend in den
deutschen Rüstungsapparat integriert wurde.
Wenn sich dies auch nicht in ausgeprägten
Direktinvestitionen von Schweizer Geldern in
die deutschen Werke bemerkbar machte, so
avancierte doch beispielsweise das Reichs-
luftfahrtministerium zum Hauptkunden der
Schweizer Werke des AIAG-Konzerns. Es
lässt sich ferner durchaus ein fortschreiten-
der Kontrollverlust der Schweizer Unterneh-
mensleitung über die deutschen Werke fest-
stellen. Wenn man in der Konzernzentrale
auch wusste, was sich dort vollzog – dies galt
vermutlich auch für den Einsatz von Zwangs-
arbeitern – so verlor man dennoch spätestens
zu Beginn der 1940er-Jahre den unmittelbaren
Zugriff auf sie und musste sich dem zuneh-
mend politisch gesetzten Rahmen für die Pro-
duktion fügen.

Insgesamt lässt sich während der Kriegs-
zeit ein vorsichtiges, auf Neutralität bedach-
tes Auslandsengagement der AIAG feststel-
len. Dies galt sowohl für die Märkte der Ach-
senmächte als auch für die der Alliierten,
was unter anderem strategisch wichtige In-
vestitionen in den USA in dieser Zeit ver-
hinderte. Die in den deutschen Werken be-
wusst gewählte Strategie, Gewinne zu rein-
vestieren, um den staatlichen Zugriff darauf
zu erschweren, war letztlich erfolgreich. Denn
die „Reinvestition der in den geschlossenen
Märkten erzielten Gewinne in rasch amorti-
sierbare Anlagen“ (S. 250) stellte nicht zuletzt
eine der Grundlagen für eine erfolgreiche Ent-
wicklung des Unternehmens nach dem Krieg
dar. Die Nachkriegszeit bis 1955 wird schließ-
lich in einem kurzen Kapitel skizziert, das
die damaligen Zukunftsaussichten des Kon-
zerns in einem sich wandelnden makroöko-
nomischen und gesellschaftspolitischen Um-
feld andeutet.

Cornelia Rauh hat primär ein politisch-
gesellschaftliches Interesse an ökonomischen
Handlungen. Mikroökonomische Betrachtun-
gen und betriebsorganisatorische Fragen ste-
hen daher nicht im Vordergrund der Untersu-
chung. Im Gegenteil, Rauh übt durchaus Kri-
tik an Ansätzen der Neuen Institutionenöko-
nomie und distanziert sich von dem von Toni
Pierenkemper und Peter Borscheid formulier-
ten Verständnis einer Unternehmensgeschich-
te, die sich vor allem auf den „ökonomi-
schen Kern“ des Unternehmens konzentrie-
ren sollte. Ihr Begriff von Unternehmensge-
schichte ist ein weiterer, der eher den Vorstel-
lungen Hartmut Berghoffs von einer Unter-
nehmensgeschichte als Gesellschaftsgeschich-
te entspricht. Zu Recht nennt sie ihren An-
satz eine „politische Unternehmensgeschich-
te“, angesichts ihrer Fragestellung erscheint
dies auch adäquat. Denn aufgrund der staat-
lichen Durchdringung der Wirtschaft durch
das NS-Regime ist eine politische Unterneh-
mensgeschichtsschreibung der einzig sinn-
volle Ansatz in diesem historischen Kontext.
Abschließend ist zu konstatieren, dass Rauh
einen wichtigen Beitrag zur in der Schweiz
selbst institutionell doch eher schwach ver-
ankerten Unternehmensgeschichtsschreibung
leistet.
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HistLit 2010-3-122 / Max Bank über Rauh,
Cornelia: Schweizer Aluminium für Hitlers
Krieg? Zur Geschichte der ’Alusuisse’ 1918-1950.
München 2009. In: H-Soz-u-Kult 02.09.2010.

Schalm, Sabine: Überleben durch Arbeit? Au-
ßenkommandos und Außenlager des KZ Dach-
au 1933-1945. Berlin: Metropol Verlag 2009.
ISBN: 978-3-940938-45-9; 368 S.

Rezensiert von: Ulrich Fritz, KZ-
Gedenkstätte Flossenbürg

Im Gegensatz zu anderen Aspekten des na-
tionalsozialistischen Verfolgungssystems hat
die Geschichtswissenschaft das bei Kriegsen-
de ausgedehnte Netz von KZ-Außenlagern
lange Zeit vernachlässigt. Mittlerweile liegt
mit der Reihe „Der Ort des Terrors“ die ers-
te Gesamtdarstellung der nationalsozialisti-
schen Konzentrationslager vor, die auch die
Masse der heterogenen Außenlager vorstellt.
Im amerikanischen Pendant, der „Encyclope-
dia of Camps and Ghettos“ des United States
Holocaust Memorial Museum, sind kurze
Überblicksaufsätze zu den Außenlagernetzen
der einzelnen Hauptlager enthalten.1 Tiefer-
gehende Analysen der Außenlager, mit de-
nen das KZ-System mitten in die Kriegsge-
sellschaft transferiert wurde, fehlen jedoch bis
heute weitgehend.2

Sabine Schalm hat bereits für den zwei-
ten Band von „Der Ort des Terrors“ zahlrei-

1 Wolfgang Benz / Barbara Distel (Hrsg.), Der Ort des
Terrors, 9 Bände, München 2003-2010. Geoffrey P. Me-
gargee (Hrsg.), The United States Holocaust Memori-
al Museum Encyclopedia of Camps and Ghettos, 1933-
1945. Volume I: Early Camps, Youth Camps, Concen-
tration Camps and Subcamps under the SS-Business
Administration Main Office (WVHA), 2 Parts, Bloo-
mington 2009.

2 Marc Buggelns Arbeit über die Außenlager des KZ
Neuengamme war die erste neuere systematische Un-
tersuchung eines KZ-Komplexes. Marc Buggeln, Arbeit
& Gewalt. Das Außenlagersystem des KZ Neuengam-
me, Göttingen 2009. Weitere Arbeiten entstehen derzeit
an der TU Berlin bei Wolfgang Benz: Andrea Rudorff
widmet sich den Außenlagern des KZ Groß-Rosen, der
Verfasser denen des KZ Flossenbürg. Die erste Gesamt-
darstellung der Außenlager eines KZ-Hauptlagers lie-
ferte Hans Brenner, Zur Rolle der Außenkommandos
des KZ Flossenbürg im System der staatsmonopolisti-
schen Rüstungswirtschaft des faschistischen deutschen
Imperialismus und im antifaschistischen Widerstands-
kampf 1942-1945, 2 Bde., Diss. phil. Dresden 1982.

che Beiträge zu den Dachauer Außenlagern
verfasst. Ihre Monographie „Überleben durch
Arbeit?“, eine überarbeitete Doktorarbeit bei
Wolfgang Benz an der Technischen Universi-
tät Berlin, unternimmt eine strukturelle Ana-
lyse der Außenkommandos und Außenlager
des am längsten bestehenden Konzentrations-
lagers. Dabei „versteht sich diese Arbeit nicht
als eine positionslose Rekonstruktion der Ver-
gangenheit, sondern sowohl als kritische Wis-
sensvermittlung wie auch als ein Instrumen-
tarium für all jene, die sich mit der ‚willentli-
chen Unwissenheit‘ [die Primo Levi mit Blick
auf die deutsche Bevölkerung konstatierte,
U.F.] nicht zufriedengeben wollen“ (S. 12).

Sabine Schalm stützt sich auf eine Viel-
zahl von Quellen. Wichtig sind ihr vor allem
Berichte ehemaliger Häftlinge und Zeitzeu-
gen. Eine zweite Basis bilden Justizakten, zum
einen die Unterlagen der Dachauer Prozes-
se ab 1946, zum anderen die 137 Vorermitt-
lungsverfahren, welche die Zentrale Stelle in
Ludwigsburg seit den 1960er-Jahren zu Dach-
auer Außenlagern führte. Firmenakten sind
für Dachau hingegen kaum überliefert oder
aber nicht zugänglich. Die Datenbank der KZ-
Gedenkstätte Dachau ermöglichte eine quan-
titative Auswertung der Häftlingsschicksale.

Ein Übersichtskapitel fasst die Geschich-
te des KZ-Systems, des Arbeitseinsatzes von
Häftlingen sowie des KZ Dachau prägnant
zusammen (Kapitel 2). Dem Umfang und
der Heterogenität des KZ-Komplexes Dach-
au setzt Sabine Schalm eine ausgefeilte Glie-
derung in vier Teile (Kapitel 3 bis 6) entge-
gen: Im ersten Teil untersucht sie die räum-
liche und zeitliche Ausdehnung des KZ-
Komplexes Dachau, also Daten zur Eröff-
nung und Schließung von Außenlagern, zur
chronologischen und topographischen Vertei-
lung sowie zu Häftlingszahlen. Der zweite
Teil widmet sich den „Machtstrukturen und
Handlungsoptionen der führenden Akteure“
(S. 24), worunter Schalm neben dem La-
gerpersonal und den Arbeitgebern auch die
Funktionshäftlinge und die zivile Umwelt der
Lager fasst. Im dritten Teil wird die Häftlings-
zwangsgesellschaft untersucht, neben einzel-
nen Häftlingsgruppen stehen systematische
Fragen etwa nach der Zuweisungspraxis für
bestimmte Gruppen im Fokus. Der vierte Teil
erörtert die Existenzbedingungen der Häftlin-

182 Historische Literatur, 8. Band · 2010 · Heft 3
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.



S. Schalm: Überleben durch Arbeit? 2010-3-032

ge. Jeder Teil der Untersuchung ist in klare
Unterpunkte gegliedert und wird von einem
Resümee beschlossen, eine gesamte Schluss-
betrachtung fehlt ebenso wenig.

Der Begriff „Außenlager“ wird in der KZ-
Forschung gemeinhin als Unterbringung von
Häftlingen außerhalb des Hauptlagers zum
Zweck des Zwangsarbeitseinsatzes definiert.
Dies genügt Sabine Schalm nicht. Mit Verweis
auf die Heterogenität des Untersuchungsge-
genstands (im Außenkommando Valepp war
ein Gefangener auf einer Alm eingesetzt,
im größten Außenlager Kaufering I mussten
über 5.000 Häftlinge arbeiten) unterscheidet
sie konsequent zwischen Außenkommandos
und Außenlagern. Außenkommandos wa-
ren bis 1938 die einzige Organisationsform
von Zwangsarbeit außerhalb des Hauptla-
gers Dachau. Sie zeichneten sich durch ge-
ringe Größe (meist unter 250 Häftlinge) und
ebenso geringe Organisation aus. Die Außen-
lager hingegen waren stets größer und ver-
fügten über eine eigene Verwaltungsstruktur
ähnlich den Kommandanturstäben im Haupt-
lager. Sie wurden gesondert bewacht und
häufig zu größeren Komplexen zusammenge-
fasst, etwa dem Außenlagerkomplex Allach
bei München oder in Friedrichshafen am Bo-
densee.

Sabine Schalm nimmt für ihr strukturie-
rendes Vorgehen sowie für die durchgängige
Unterscheidung von Außenkommandos und
Außenlagern erklärtermaßen sprachliche und
inhaltliche Redundanzen in Kauf. Mit wel-
chem Gewinn belohnt sie ihre Leserschaft?
Zunächst ist festzuhalten, dass die ausge-
prägte Gliederung der Arbeit dem zielsiche-
ren Leser eine zeitsparende Orientierung ver-
schafft. Wer etwa kompakte Informationen
über die Existenzbedingungen der Häftlinge
sucht, findet diese über das Inhaltsverzeich-
nis schnell. Allerdings sind nicht alle Gliede-
rungspunkte gleichermaßen überzeugend.

Während es Sabine Schalm im ersten Kapi-
tel bei der chronologischen Betrachtung der
Außenlager gelingt, die Situation in Dachau
in die größeren Entwicklungslinien des KZ-
Systems einzubetten, bringt die Frage nach
der geographischen Ausdehnung keinen Er-
kenntnisgewinn. Hier werden lediglich die in-
nerhalb bestimmter Radien um Dachau lie-
genden Außenkommandos und -lager vorge-

stellt, ohne dass eine Korrelation zu Entste-
hungszeit oder -kontext sichtbar wird. Auf-
schlussreicher ist wiederum die Belegungs-
zahl: Nicht wenige der sehr kleinen Au-
ßenkommandos waren sogenannte „Gefällig-
keitskommandos“, die häufig auf Interventi-
on Heinrich Himmlers errichtet wurden. Die
größeren Außenlager, die allesamt ab 1943
entstanden, dienten der Luftrüstung und Bau-
projekten der Organisation Todt. Das kurze
Kapitel über Lagertopographien zeigt exem-
plarisch die Stärke der Arbeit: Sabine Schalm
gelingt es auf zehn Seiten, die heterogenen
Unterbringungsformen für Häftlinge außer-
halb des Hauptlagers nicht nur zu benen-
nen, sondern sie als einen Teil der Gesamtge-
schichte von Außenlagern und -kommandos
des KZ Dachau zu beschreiben.

Im folgenden Kapitel „Machtstrukturen
und Handlungsoptionen“ überzeugen vor al-
lem die Abschnitte zu Lagerpersonal und
Funktionshäftlingen. Im Fall der privatwirt-
schaftlichen Arbeitgeber, speziell der Rüs-
tungsindustrie, verweist Schalm zu Recht auf
die dünne Quellenlage. Allerdings hätte sie
das nicht hindern müssen, weiter gehende
Fragen zu stellen: Welche Rolle – sowohl
quantitativ als auch qualitativ – spielte etwa
der Einsatz von KZ-Häftlingen für die Firmen
Messerschmitt oder BMW? War er zahlenmä-
ßig bedeutend? Sollte er die restliche Beleg-
schaft einschüchtern?

Die Analyse der „Häftlingsgesellschaft“
(Kapitel 5) spiegelt deutlich die Quellenla-
ge. Die über 25.000 sowjetischen Häftlinge in
Dachau werden auf einer knappen Seite ab-
gehandelt, die 480 Zeugen Jehovas auf sie-
ben Seiten. Sie waren eine der Gruppen mit
der längsten Verfolgungsgeschichte in Dach-
au und spielten eine wichtige Rolle bei der Be-
setzung der kleinen Außenkommandos. Ne-
ben den Nationalitäten und Häftlingskatego-
rien widmet Sabine Schalm Frauen, Jugendli-
chen und Kindern eigene Kapitel.

Besonders gelungen ist Schalms Darstel-
lung der „Existenzbedingungen“ (Kapitel 6).
Hier werden alle wesentlichen Aspekte wie
Verpflegung, Hygiene, Arbeit, Strafen und
Misshandlungen oder Flucht verhandelt, häu-
fig mit längeren, plastischen Zitaten aus
Erinnerungsberichten und Zeugenaussagen.
Schalm bündelt diese Aspekte vor dem ka-
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pitelüblichen „Resümee“ in zwei Abschnitten
zum kollektiven und individuellen Überleben
und ordnet damit die heterogenen Phänome-
ne in die gesamte Lagergeschichte ein.

Enttäuschend fällt die zu kurze Schluss-
betrachtung aus. Sie beschränkt sich im We-
sentlichen darauf, die vorgenommene Be-
griffsunterscheidung zwischen Außenkom-
mandos und Außenlagern als sinnvolle Un-
tersuchungskategorie zu bestätigen – deren
Mehrwert hat sich dem Rezensenten nicht
vollends erschlossen. Ungenutzt bleibt die
Chance, hier nach der Sicht der Dachau-
er Kommandantur auf das expandierende
Außenlagernetz zu fragen. Waren Außen-
lager und -kommandos potentielle Karrie-
restationen? Wurden missliebige oder unfä-
hige Funktionsträger dorthin abgeschoben?
Mit welchen Folgen für die Häftlinge? Die
Schlussbetrachtung wäre vielleicht auch der
Ort gewesen, den Titel der Arbeit zu erläu-
tern, der etwas willkürlich bleibt.

Dass Außenlager-Forschung bis heute his-
torische Grundlagenforschung ist, belegt ab-
schließend der ausführliche Tabellenteil der
Studie. Er führt unter anderem Orte auf, die
in der Literatur bisher irrtümlich als Außen-
kommandos und Außenlager Dachaus ge-
führt wurden. Aufwändig recherchiert und
für den interessierten Leser äußerst nütz-
lich ist die ausklappbare Karte des Dachauer
Lager-Kosmos.

Sabine Schalm hat eine kompakte Stu-
die zum Außenlagersystem des am längs-
ten bestehenden Konzentrationslagers vor-
gelegt. Trotz inhaltlicher und sprachlicher
Redundanzen – und gelegentlicher stilisti-
scher Schieflagen – ist das Buch gut lesbar.
Schalm bleibt jederzeit nah an ihrem Untersu-
chungsgegenstand und konzentriert sich auf
die Perspektive der Häftlinge. Das verhin-
dert in einigen Fällen tiefer gehende Analy-
sen der Außenlager als Massenphänomen des
KZ-Systems; wer Ansätze hierzu sucht, sei
auf Marc Buggelns bereits erwähnte, beina-
he doppelt so dicke Studie verwiesen. Im Ge-
genzug gelingt es der Autorin durch die Fo-
kussierung und klare Gliederung der Arbeit,
die höchst unterschiedlichen Erscheinungs-
formen von Außenkommandos und Außen-
lagern darzustellen und in die Geschichte des
KZ Dachau einzuordnen. Wer die eingangs

genannten Vorbedingungen der Außenlager-
Forschung kennt, wird ihre Leistung beson-
ders zu würdigen wissen.

HistLit 2010-3-032 / Ulrich Fritz über Schalm,
Sabine: Überleben durch Arbeit? Außenkomman-
dos und Außenlager des KZ Dachau 1933-1945.
Berlin 2009. In: H-Soz-u-Kult 14.07.2010.

Voigt, Carsten: Kampfbünde der Arbeiterbewe-
gung. Das Reichsbanner Schwarz-Rot-Gold und
der Rote Frontkämpferbund in Sachsen 1924-
1933. Köln u.a.: Böhlau Verlag Köln 2009.
ISBN: 978-3-412-20449-5; 607 S.

Rezensiert von: Max Bloch, Friedrich-Ebert-
Stiftung, Bonn

Vor 1933 ist Sachsen stets eine Hochburg der
Arbeiterbewegung gewesen. Innerhalb dieser
Bewegung bildete es aber stets auch einen
Sonderfall, der sich auf die Arbeiterpartei-
en, die SPD wie die KPD, auswirkte. Sachsen
bietet somit ein fruchtbares Untersuchungs-
feld für jeden, der sich mit der Arbeiterbe-
wegung befasst, da hier die inneren Aus-
einandersetzungen mit einer Vehemenz ge-
führt wurden, die an Unerbittlichkeit grenzte,
und sich grundsätzliche Dispositionen daher
umso deutlicher herausarbeiten lassen. Cars-
ten Voigt hat diese Herausforderung ange-
nommen und in seiner Leipziger Dissertati-
on auf breiter Quellenbasis die Entwicklung
der „Kampfbünde der Arbeiterbewegung“
in Sachsen, des Reichsbanners Schwarz-Rot-
Gold und des Roten Frontkämpferbundes
(RFB), zum Gegenstand seiner Untersuchung
erhoben. Da die Standardwerke über die bei-
den Organisationen bereits 35 bzw. 45 Jahre
auf dem Buckel haben1, ist es erfreulich, dass
jüngere Studien nachfolgen und unser Wissen
über Reichsbanner und RFB mit eher regio-
nalhistorischer Perspektive vertiefen.

RFB und Reichsbanner, so Voigts These,
hätten ihre Wurzeln gleichermaßen in den

1 Karl Rohe, Das Reichsbanner Schwarz Rot Gold. Ein
Beitrag zur Geschichte und Struktur der politischen
Kampfverbände zur Zeit der Weimarer Republik, Düs-
seldorf 1966; Kurt Schuster, Der rote Frontkämpfer-
bund 1924–1929. Beiträge zur Geschichte und Organi-
sationsstruktur eines politischen Kampfbundes, Düs-
seldorf 1975.
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Proletarischen Hundertschaften gehabt, jener
bewaffneten Formation, die, in Preußen ver-
boten, in Sachsen nicht nur geduldet, sondern
systematisch gefördert, sich im Herbst 1923
für eine bewaffnete Auseinandersetzung mit
den bayerischen Wehrverbänden rüstete, aber
durchaus auch eigene innenpolitische Ziele
verfolgte. Die Hundertschaften bildeten eine
wichtige Basis für „das linksrepublikanische
Projekt“ (S. 69) der von SPD und KPD unter
dem Ministerpräsidenten Erich Zeigner gebil-
deten sächsischen Landesregierung. Sie seien,
so Voigt, aber beileibe keine den kommunis-
tischen Zielen bedingungslos ergebene Bür-
gerkriegsarmee gewesen, wie oft behauptet,
sondern nach regionalem Proporz und Kräfte-
verhältnis zusammengesetzt gewesen, so dass
die sozialdemokratische Dominanz in Sach-
sen weitestgehend gesichert war. Die Reichs-
regierung sah die Hundertschaften hingegen
ebenso als Untergrabung des staatlichen Ge-
waltmonopols an wie die Regierungsbeteili-
gung der staatsfeindlichen KPD als Brüskie-
rung, und so machte die von Reichspräsi-
dent Ebert angeordnete Reichsexekution ge-
gen Sachsen am 29. Oktober 1923 beidem ein
Ende. Die gewaltsame Absetzung einer so-
zialdemokratisch geführten Landesregierung
durch einen sozialdemokratischen Reichsprä-
sidenten sorgte in der sächsischen SPD durch-
aus für Verbitterung, und auch das Reichs-
banner musste sich – seiner eher gemäßigten
Ausrichtung zum Trotz – in Sachsen mit ei-
nem im Kern linkssozialistischen, der Zusam-
menarbeit mit bürgerlichen Kräften äußerst
skeptisch gesinnten Zeitgeist arrangieren.

Am 22. Februar 1924 in Magdeburg als
überparteiliches Bündnis von SPD, DDP und
Zentrum, also der alten „Weimarer Koaliti-
on“, gegründet, konnte das Reichsbanner in
Sachsen als fast genuin sozialdemokratische
Organisation gelten. Das katholische Zentrum
war im Lande kaum präsent, und die DDP,
die gerade in Sachsen vor allem auf national-
liberale Tradierungen aufbaute, spielte in der
Führung des Verbandes eine eher unterge-
ordnete Rolle. Die Aufgaben des Reichsban-
ners bestanden im Saalschutz – so mussten
Versammlungen der republikanischen Partei-
en vor allem gegen die von der KPD sys-
tematisch organisierten „Sprengungen“ gesi-
chert werden – und in ihrer propagandis-

tischen Außenwirkung. Uniformen, Fahnen-
weihen, Grußpflicht, Marschtritt – all das soll-
te Stärke suggerieren, den rechten Wehrver-
bänden den öffentlichen Raum streitig ma-
chen und Werbewirkung für den republika-
nischen Gedanken entfalten. Gerade linke So-
zialdemokraten begegneten diesem Soldaten-
Spielen jedoch mit wenig Sympathie, und so
war das Reichsbanner in ihren Augen nicht
mehr als ein „notwendiges Übel“. Die Kom-
munisten waren da weniger zimperlich, und
so hatte das Reichsbanner, von der kom-
munistischen Agitation als „Faschistengarde“
verunglimpft, für den wenige Monate später
gegründeten RFB durchaus Vorbildcharakter
inne. In Fragen der Militarisierung des Ver-
bandslebens hatte der RFB dem Reichsban-
ner sogar einiges voraus. Schließlich ging es
darum, „Soldaten der Revolution“ heranzu-
bilden, die als Vorhut der Roten Armee das
Land von Marx und Engels zu „befreien“ und
die „Diktatur der Proletariats“ zu errichten
hatten. Insgesamt wollten sich beide Kampf-
bünde, so fasst Voigt zusammen, „von den
militaristischen Wehrverbänden der Rechten
absetzen und passten sich ihnen doch zumin-
dest äußerlich weitgehend an“ (S. 17).

Spätestens seit der Spaltung der sächsi-
schen Sozialdemokratie – der gouvernemen-
tale Flügel hatte sich 1926 als Alte So-
zialdemokratische Partei (ASP) konstituiert
– versuchte die SPD-Linke, das Reichsban-
ner aus der Zusammenarbeit mit Bürgerli-
chen zu lösen und zu einem originär so-
zialistischen Schutzverband zu formen. ASP-
Sympathisanten wurden systematisch aus der
Verbandsführung entfernt: So musste etwa
der ostsächsische Gauvorsitzende Wilhelm
Buck dem Parteilinken Hermann Fleißner
weichen. Und auch die DDP, die sich starken
Angriffen seitens der sächsischen SPD und ih-
rer Organe ausgesetzt sah, zog sich sukzessive
aus der Organisation zurück, deren Gesicht
nun verstärkt sozialdemokratische Züge an-
nahm. Aber erst mit der Gründung der Eiser-
nen Front im Dezember 1931 wurde die Über-
parteilichkeit des Verbandes endgültig preis-
gegeben und der Kampf nicht mehr primär
für die Erhaltung der Republik, sondern für
deren „sozialistische Ausgestaltung“ geführt,
die Hermann Fleißner seit jeher gefordert hat-
te. An dieser Entwicklung lässt sich, wie Voigt

Historische Literatur, 8. Band · 2010 · Heft 3
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.

185



Neueste Geschichte

zutreffend schreibt, die „immer stärkere Ab-
kehr von der Republik“ ablesen (S. 423), die
für die SPD-Linke, vor allem in Sachsen, zu
verzeichnen war.

War das Verhältnis zwischen der Bundes-
leitung des Reichsbanners einerseits und der
sächsischen Landesorganisation andererseits
nicht ungetrübt, so waren die Konflikte zwi-
schen dem ZK der KPD, der eigentlich fe-
derführenden Instanz, und dem RFB um ei-
niges ausgeprägter: So hieß es etwa in ei-
nem parteiinternen Bericht über die östsäch-
sischen RFB-Kameraden, es handele sich bei
ihnen um „syndikalistische Halbnarren mit
kommunistischen Mitgliedsbüchern in der
Tasche“ (S. 254). Das große Selbstbewusst-
sein der Organisation, die sich als revolutio-
näre Avantgarde begriff und sich von Polit-
bürokraten in ihre Geschäfte nicht hineinre-
den lassen wollte, sorgte gerade vor dem Hin-
tergrund eines immer wieder explodierenden
Gewaltpotentials für den Unmut der führen-
den Genossen. Die ständige Furcht vor ge-
waltsamen Entgleisungen, die von der Par-
tei schwer zu kontrollieren waren, auf diese
aber zurückfielen, waren durchaus nicht un-
begründet, wie die zahlreichen mit der Partei
nicht abgestimmten Übergriffe zeigten, deren
schwerwiegendster der Mord an dem sozia-
listischen Jugendfunktionär Max Warkus am
15. August 1931 war. Auch radikale Splitter-
gruppen innerhalb des RFB machten sich das
Disziplinierungsdefizit der KPD zunutze, wie
Voigt am Beispiel der Roten Wehrstaffel in
Chemnitz exemplifiziert. Im Grunde, so Voigt,
sei der RFB aber nicht so gewaltbereit ge-
wesen, wie es das „Schreckbild des Bolsche-
wismus“ suggeriere. Die radikale kommunis-
tische Agitation habe in krassem Gegensatz
zu den tatsächlich vorhandenen Möglichkei-
ten gestanden, so dass die „Selbstüberschät-
zung“ der KPD und ihrer Vorfeldorganisatio-
nen mit der „weitgehenden Überschätzung“
ihrer Kräfte durch politische Gegner korre-
spondierte (S. 407). In diesem Sinne wider-
spricht Voigt vehement der These von einer
akuten Bürgerkriegssituation und mahnt zur
Vorsicht bei der Auswertung von Gewaltsta-
tistiken.2

2 Vgl. Dirk Blasius, Weimars Ende. Bürgerkrieg und Poli-
tik 1930-1933, Göttingen 2005; Andreas Wirsching, Vom
Weltkrieg zum Bürgerkrieg? Politischer Extremismus
in Deutschland und Frankreich 1918-1933/39, Mün-

Der Durchbruch der NSDAP seit den Sep-
temberwahlen von 1930, zunehmend bruta-
lere Auseinandersetzungen mit der SA zei-
tigten eine Mobilisierung und Militarisierung
der linken Kampfbünde, die sich nicht nur
beim Kampfbund gegen den Faschismus, der
Nachfolgeorganisation des 1929 verbotenen
RFB, sondern auch beim Reichsbanner – et-
wa in der Schaffung neuer Schutzformationen
(Schufo) – niederschlug. Um einem erwarte-
ten Putsch der Hitleranhänger nicht unvorbe-
reitet zu begegnen, wurden illegale Waffen-
lager angelegt, so dass SPD und Reichsban-
ner, so Voigts Befund, insgesamt sogar besser
bewaffnet gewesen wären als KPD und RFB.
Im Unterschied zu Rotfrontkämpfern und SA
setzte das Reichsbanner Schusswaffen jedoch
nicht im Straßenkampf ein, was der SPD-
Strategie einer „Vermeidung des Bürgerkrie-
ges“ entsprach.3 Die in beiden Arbeiterpar-
teien geführten Einheitsfrontdebatten werden
von Voigt quellennah nachgezeichnet. Gera-
de in Sachsen kam es zu partiellen Koopera-
tionen sozialdemokratischer und kommunis-
tischer Aktivisten. Doch auch hier überwogen
die Gegensätze und fand man sich nur in der
Defensive, etwa wenn es um den Schutz von
Arbeiterheimen gegen Überfälle der SA ging,
zur Zusammenarbeit bereit. Zu einer wirklich
entscheidenden und gestaltenden Rolle hät-
ten den Kampfbünden die Möglichkeiten ge-
fehlt, und, in die Illegalität gedrängt, erwiesen
sie sich nach 1933 als „genauso hilflos wie ihre
Mutterparteien“ (S. 411).

Carsten Voigt hat die Entwicklung der lin-
ken Kampfbünde in Sachsen sehr konzise in-
terpretiert und die lokalen wie regionalen Ge-
schehnisse in die größeren Entwicklungszu-
sammenhänge überzeugend eingeordnet. Tat-
sächlich bietet seine Arbeit mehr, als der Titel
verspricht: Nicht nur die „Kampfbünde der
Arbeiterbewegung“, sondern auch die sie tra-
genden Parteien, SPD und KPD, sind Gegen-
stand seiner Untersuchung, und dabei fördert
er durchaus Erhellendes zutage. Was zu be-
mängeln bleibt, ist die grob nachlässige Form
der Arbeit: kreative Kommasetzung und ei-

chen 1999.
3 Heinrich August Winkler, Die Vermeidung des Bürger-

krieges. Zur Kontinuität sozialdemokratischer Politik
in der Weimarer Republik, in: Manfred Hettling / Paul
Nolte (Hrsg.), Nation und Gesellschaft in Deutschland.
Historische Essays, München 1996, S. 282-304.
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genwillige Silbentrennung, orthographische
und grammatikalische Fehler en masse – all
das lässt auf eine äußerst lieblose Redaktion
schließen, die die Lesefreude erheblich trübt.
Von den zahllosen Stilblüten, die den Weg des
Lesers säumen, seien nur einige der charman-
testen erwähnt: So wurde im Roten Frauen-
und Mädchenbund die Frage diskutiert, „ob
man mit Hilfe der Uniformen politisch in-
differente Frauen anziehen“ könnte (S. 198);
der RFB grüßte gemeinhin mit der „ange-
winkelten rechten Faust“ (S. 276), und das
Reichsbanner legte an republikanischen Feier-
tagen auf die „Beflaggung der Bevölkerung“
gesteigerten Wert (S. 289). Solche und ähnli-
che Schnitzer durchziehen den gesamten Text,
was manchmal amüsant, aber meistens ein-
fach nur ärgerlich ist. Carsten Voigts Arbeit
und das ihr gestellte Thema hätten größere
Sorgfalt verdient.

HistLit 2010-3-056 / Max Bloch über Voigt,
Carsten: Kampfbünde der Arbeiterbewegung. Das
Reichsbanner Schwarz-Rot-Gold und der Rote
Frontkämpferbund in Sachsen 1924-1933. Köln
u.a. 2009. In: H-Soz-u-Kult 23.07.2010.

Sammelrez: Deutsche Antifaschisten aus
der ČSR
Wagnerová, Alena (Hrsg.): Helden der Hoff-
nung. Die anderen Deutschen aus den Sudeten
1935-1989. Berlin: Aufbau Verlag 2008. ISBN:
978-3-351-02657-8; 272 S.

Čermáková, Barbora; Weber, David (Hrsg.):
Sie blieben der Tschechoslowakei treu. Biogra-
phische Interviews mit deutschen Antifaschisten.
Prag: Ústav pro soudobé dejiny AV CR 2008.
ISBN: 978-80-7285-102-7; 127 S.

Kokošková, Zdeňka (Hrsg.): Schicksale der ver-
gessenen Helden. Geschichten der deutschen An-
tifaschisten aus der ČSR. Prag: Narodni Ar-
chiv Praha (Nationalarchiv Prag) 2008. ISBN:
978-80-86712-68-0; 117 S.

Okurka, Tomáš (Hrsg.): Zapomenutí hrdinové.
Němečtí odpůrci nacismu v českých zemích. Ver-
gessene Helden. Deutsche NS-Gegner in den böh-
mischen Ländern. Ústí nad Labem: Muzeum
mesta Usti nad Labem 2008. ISBN: 978-80-
86475-18-9; 95 S.

Rezensiert von: Nina Theofel, Mün-
chen/Augsburg

Deutsche NS-Gegner aus der Tschechoslowa-
kei standen im Mittelpunkt eines tschechi-
schen Forschungs- und Dokumentationspro-
jektes, das in den Jahren 2006-2008 durchge-
führt wurde. Beteiligt waren neben dem fe-
derführenden Institut für Zeitgeschichte der
tschechischen Akademie der Wissenschaften
(Ústav pro soudobé dějiny AV ČR), das Stadt-
museum Ústí nad Labem (Muzeum města
Ústí nad Labem) und das Nationalarchiv der
Tschechischen Republik (Národní archiv). Die
Suche nach und Befragung von Zeitzeugen
machten einen wesentlichen Bestandteil des
Projektes „Dokumentation der Schicksale ak-
tiver NS-Gegner“1 aus, dessen Ergebnisse un-
ter anderem in den hier vorgestellten Publi-
kationen präsentiert wurden. Alle vier zeigen
Porträts und Lebensläufe deutscher „Antifa-
schisten“ aus der ČSR. In allen Fällen geht die
Darstellung der Biografien weit über die NS-
Zeit hinaus und zeigt Herkunftsmilieu und
-familien sowie das weitere Schicksal nach
1945 – vor allem in der unmittelbaren Nach-
kriegszeit, aber auch später, meist in der Bun-
desrepublik, der DDR oder der Tschechoslo-
wakei. Das Buch von Alena Wagnerová er-
schien in Berlin in deutscher Sprache2, die
beiden Publikationen des Instituts für Zeit-
geschichte und des Nationalarchivs in deut-
scher Übersetzung und der Ausstellungskata-
log, herausgegeben von Tomáš Okurka, zwei-
sprachig.

Für die Publikation „Helden der Hoff-

1 Der vollständige Titel des Projektes lautet in Über-
setzung: „Dokumentation der Schicksale aktiver NS-
Gegner, die nach Ende des Zweiten Weltkrieges von
den in der Tschechoslowakei angewendeten Maßnah-
men gegen die so genannte feindliche Bevölkerung be-
troffen waren“.

2 Inzwischen liegt auch eine tschechische Übersetzung
vor: Alena Wagnerová (Hrsg.), A zapomenuti vejde-
me do dějin. Němci proti Hitlerovi – životní příběhy
německých odpůrců nacismu v Československu, Prag
2010.
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nung“, herausgegeben von der Publizistin
Alena Wagnerová, waren bereits seit 2003
Gespräche mit Zeitzeugen geführt worden.
Die Arbeiten wurden dann im Rahmen des
Projektes fortgesetzt und wesentlich erwei-
tert. Die Geschichte der „tschechoslowaki-
schen Deutschen“, die gegen den National-
sozialismus waren, ist, wie Wagnerová tref-
fend schreibt, zwar nicht völlig unbekannt3,
im kollektiven Gedächtnis der bundesdeut-
schen wie der tschechischen Gesellschaft ist
sie jedoch noch nicht angekommen. Diese
„Gedächtnislücke“ zähle „zu den Hinterlas-
senschaften der vierzigjährigen Teilung Euro-
pas“ (S. 8).

Die insgesamt 15 Porträts unterscheiden
sich in Umfang und Darstellungsweise. Die
meisten sind auf Grundlage der Zeitzeugen-
gespräche in Ich-Form verfasst. In anderen
wird reportagenartig über das Treffen mit den
Zeitzeugen und deren Erzählungen berich-
tet, mitunter ergänzt durch Quellenzitate. Au-
toren sind die Herausgeberin und Mitarbei-
ter im Oral-History-Team des Projektes sowie
in einem Fall der Zeitzeuge selbst. Ergänzt
werden die Berichte der Frauen und Männer
durch 27 Fotografien, größtenteils aus dem
Arbeitermilieu der Vorkriegszeit. Der Anhang
mit Zeittafel und Anmerkungsapparat hilft
bei der Einordnung vieler Details. Dem Werk
ist ein Grußwort der kürzlich verstorbenen
Prager Schriftstellerin Lenka Reinerová vor-
angestellt.

Dass die Zeitzeugen den Nationalsozialis-
mus als Kinder und Jugendliche erlebten und

3 Nur exemplarisch seien hier einige Titel genannt:
Tschechien: Hana Mejdrová (Hrsg.), Trpký úděl. Vý-
bor dokumentů k dějinám německé sociální demokra-
cie v ČSR v letech 1937-1948 [Bitteres Schicksal. Ei-
ne Auswahl an Dokumenten zur Geschichte der deut-
schen Sozialdemokratie in der ČSR in den Jahren 1937-
1948], Praha 1997; kommunistische Tschechoslowakei:
Jan Křen, Revanšisté s protinacistickou minulosti [Re-
vanchisten mit antinationalsozialistischer Vergangen-
heit], in: Československý časopis historický 9 (1961),
S. 42-59; Bundesrepublik: Klaus Sator, Anpassung ohne
Erfolg. Die Sudetendeutsche Arbeiterbewegung und
der Aufstieg Hitlers und Henleins 1930-1938, Darm-
stadt 1996; aus dem Umfeld der Seliger-Gemeinde:
Kampf, Widerstand, Verfolgung der sudetendeutschen
Sozialdemokraten. Dokumentation der deutschen So-
zialdemokraten aus der Tschechoslowakei im Kampf
gegen Henlein und Hitler, bearb. v. Adolf Hasenöhrl,
Stuttgart 1983; DDR: Gerhard Fuchs, Gegen Hitler und
Henlein. Der solidarische Kampf tschechischer und
deutscher Antifaschisten von 1933 bis 1938, Berlin 1961.

selbst nur aus zweiter Hand über die Eltern-
generation berichten können, ist angesichts
des späten Zeitpunkts der Befragungen un-
vermeidlich. Doch auch die Perspektive der
Kinder kann sehr aufschlussreich sein. So
wird, etwa anhand des Berichtes von Helga
Graf (S. 23-38), deutlich, wie bedrückend und
bedrohlich die Situation in den „Sudetenge-
bieten“ für nicht-konforme Personen und Fa-
milien war, die von den aufgehetzten Nach-
barn tyrannisiert und isoliert wurden – nach
1938, aber auch davor schon.

Der Band „Sie blieben der Tschechoslowa-
kei treu“ beschränkt sich auf fünf ausführ-
lichere Biografien deutscher „Antifaschisten“
in Interviewform, ergänzt durch historische
und aktuelle Fotos der Zeitzeugen. In der
Einleitung erläutern Barbora Čermáková und
David Weber als HerausgeberIn die Vorge-
hensweise im Oral-History-Projekt: die Aus-
wahlkriterien für die Zeitzeugen, das Ge-
sprächsschema und die bewusst zurückhal-
tende Bearbeitung der Interviews für den
Druck. Der Erzählcharakter sollte erhalten
bleiben, die persönlichen Zeugnisse wurden
hier, im Gegensatz zu der Publikation Wag-
nerovás also in recht roher Form belassen. Die
Zeitzeugenberichte zeigen etwa das Schicksal
der deutsch-jüdischen Familie Justh aus Zwit-
tau/Svitavy, die Geschichte einer deutschen
Arbeiterfamilie in Odrau/Odry, die Kriegs-
gefangene und Partisanen unterstützte und
die eines Deutschen, der in der tschechoslo-
wakischen Panzerbrigade an der Westfront
kämpfte. Die Berichte wurden aus 70 bis Ende
August 2008 in Tschechien, Deutschland und
weiteren Ländern geführten Gesprächen aus-
gewählt.

Die Publikation „Schicksale der vergesse-
nen Helden“ des Autorenkollektivs um Zdeň-
ka Kokošková will Gelegenheit für eine „Ent-
deckungsreise der Leser“ in die „praktisch
unbekannte Welt des Widerstandes der tsche-
choslowakischen Bürger deutscher Nationa-
lität gegen den Nationalsozialismus“ geben
(S. 7). Der vom Nationalarchiv herausgegebe-
ne Band konzentriert sich ebenfalls ganz auf
Einzelschicksale, geht aber über die Metho-
de der Oral History hinaus. Die Lebensbil-
der basieren in erster Linie auf Archivrecher-
chen, die durch Quellen aus Privatbesitz er-
gänzt wurden. Viele der so zusammengetra-
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genen Dokumente sind im Band als Kopie ab-
gedruckt.

Vorgestellt werden auch bekanntere Per-
sonen, so Marie Günzl, die spätere SPD-
Landtagsabgeordnete in Bayern, Irene Kir-
pal4 als Vertreterin der sogenannten Zinner-
gruppe, die sich im Exil von der „Treuege-
meinschaft sudetendeutscher Sozialdemokra-
ten“ abgespalten hatte oder aber der katho-
lische Geistliche Müller Franz Sales, der im
KZ Dachau inhaftiert war. So eröffnet sich
ein großes politisches Spektrum, „von den ra-
dikalsten Kommunisten“ (Vorwort, S. 6) bis
hin zum christlichen Widerstand und zu Ver-
tretern der beiden deutschen Parteien, die in
der Prager Regierung mitarbeiteten, zuletzt
jedoch in der Sudetendeutschen Partei auf-
gingen. Mit Rudolf Peschel und Joachim von
Zedtwitz werden zwei Personen vorgestellt,
die unmittelbar in Partisanen- bzw. Wider-
standsgruppen wirkten. Die „Steckbriefe“ zu
jedem Porträt schließen jeweils mit den Wor-
ten: „Er war der Tschechoslowakischen Repu-
blik treu verbunden und hatte nachweislich
antifaschistische Gesinnung.“ Dies wirkt um
so mehr als bloße Formel, als der – wie leider
auch das gesamte Werk – holprig übersetz-
te Satz weder bei weiblichen Personen noch
beim kleinen Bedřich/Friedrich Dědek, der
1945 gerade einmal elf Jahre alt war, umfor-
muliert wird.

Gemeinsam ist den drei bislang erwähnten
Bänden, dass sie eher dokumentieren als in-
terpretieren und die Zeitzeugenberichte bzw.
Porträts für sich sprechen lassen. Anders der
von Tomáš Okurka herausgegebene Katalog
zur ständigen Ausstellung des Dokumenta-
tionsprojektes. Auch hier finden sich biogra-
fische Skizzen, Kernstück des Katalogs sind
aber vier Aufsätze, die sich mit den histo-
rischen Hintergründen befassen. Adrian von
Arburg diskutiert den dem Projekt zugrun-
deliegenden Begriff „deutscher Antifaschist“,
wobei er besonders auf die wechselnden De-
finitionen der Nachkriegszeit eingeht. Diese
waren für das weitere Schicksal der betreffen-
den Personen entscheidend.

Dabei wird auch deutlich, dass der dem

4 Im Text wird die tschechische Schreibweise der weibli-
chen Nachnamen verwendet, also Günzlová bzw. Kir-
palová. Generell ist der Umgang mit deutschen und
tschechischen Personen- und Ortsnamen innerhalb der
besprochenen Bände uneinheitlich.

Projekt zugrundeliegende Antifaschismus-
Begriff einer Definition der Nachkriegstsche-
choslowakei entspricht, genauer: dem zen-
tralen Antifa-Paragraphen des Staatsbürger-
schaftsdekretes Nr. 33/1945. Von Arburg
schreibt über die damalige Definition: „Wer
als deutscher Antifaschist anerkannt werden
wollte, durfte der Republik nie untreu ge-
worden sein, sich nie gegenüber der tschechi-
schen und slowakischen Nation schuldig ge-
macht haben und musste entweder die Bedin-
gung erfüllen, dass er aktiv für die Wieder-
herstellung der Unabhängigkeit der ČSR ge-
kämpft hatte oder dass er aus politischen oder
‚rassischen‘ Gründen unter der nationalsozia-
listischen Herrschaft gelitten hatte.“ (S. 18)

Thomas Oellermann beschreibt die politi-
sche Entwicklung in den aktivistischen, al-
so den staatsbejahenden deutschen Parteien
der Jahre 1933 bis zur Besetzung der Grenz-
gebiete 1938. Stanislav Kokoška schildert die
Situation der deutschen Hitlergegner in den
Kriegsjahren, wobei er vor allem auf die po-
litischen Auseinandersetzungen im Exil ein-
geht. David Kovařík schließlich befasst sich
mit der Nachkriegszeit. Der Freude über die
Befreiung folgte bald die Ernüchterung: Die
Hitlergegner waren „als Angehörige der be-
siegten deutschen Nation einem kollektiv ge-
gen Deutsche gerichteten Hass innerhalb der
tschechischen Gesellschaft ausgesetzt. In vie-
len Fällen erfuhren sie wiederum Unrecht, öf-
fentliche Isolation und erneute Diskriminie-
rung.“ (S. 43) Die in den Publikationen vorge-
stellten Lebensgeschichten zeigen, wie unter-
schiedlich die Situation der Deutschen in der
Nachkriegszeit aussehen konnte, je nach lo-
kalen Gegebenheiten. Einen geographischen
Schwerpunkt markieren „drei Geschichten
aus Aussig“: die des jüdischen Künstlers
Ernst Neuschul, des langjährigen sozialdemo-
kratischen Bürgermeisters Leopold Pölzl und
des aus dieser Stadt stammenden Ehemanns
von Marlene Dietrich, Rudolf Sieber.

Die Vielzahl der individuellen Schicksa-
le zeigt zum einen auf, wie unterschiedlich
die Lebenswege der Deutschen sein konn-
ten, für die das Münchner Abkommen ge-
nau wie für die Tschechen eine Katastrophe
bedeutete. Andererseits wird durch wieder-
kehrende Themen deutlich, welche Erfahrun-
gen diese Menschen verbindet: Der politische
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Riss durch die Heimatorte, der oft auch durch
die Familien ging. Das Erleben von Isolie-
rung bis hin zu konkreten Gewaltakten durch
die eigenen Nachbarn. Die Flucht ins Landes-
innere, dann weitere Emigration oder Rück-
kehr in die Grenzgebiete – sei es freiwillig,
sei es erzwungen. Oftmals wurden die Rück-
kehrer vom Bahnhof weg verhaftet und in
die Konzentrationslager und Gefängnisse des
„Dritten Reichs“ verbracht. Sudetendeutsche
bzw. tschechoslowakisch-deutsche Hitlergeg-
ner dienten auf beiden Seiten der Kriegsfron-
ten, sie kämpften freiwillig gegen, oder un-
ter Zwang für den Nationalsozialismus. Zeu-
genschaft über NS-Verbrechen, auch über das
Schicksal der eigenen Familie hinaus, ist eben-
falls ein wiederkehrendes Thema in den Be-
richten. Manche der Zeitzeugen unterstütz-
ten unter hohem persönlichen Risiko Kriegs-
gefangene und Opfer des NS-Regimes.

Nach 1945 erlebten sie bittere Enttäu-
schungen über den Undank vieler tschechi-
scher Mitbürger, erlitten häufig erneut Ge-
walt und schließlich den Verlust der Heimat.
Die Bezeichnung der sogenannten Antifa-
Transporte als „freiwillige“ Aussiedlung wei-
sen viele der Zeitzeugen zurück. Man wurde
„ausgewandert“, wie es die Zeitzeugin Hel-
ga Graf ausdrückt oder „musste“, wie Wag-
nerová wohl bewusst etwas paradox formu-
liert, die Heimat „mehr oder weniger frei-
willig“ verlassen (S. 9). Manche akzeptierten
dies als Notwendigkeit. Die Urteile fallen un-
terschiedlich aus, niemals aber pauschal. Ge-
meinsam sind den deutschen „Antifaschis-
ten“ aus der ČSR jedoch die gleich mehrfa-
chen biografischen Brüche.

Als Schwäche des Forschungsprojektes
„Dokumentation der Schicksale aktiver NS-
Gegner“ ist das Fehlen von Personen jenseits
des linken politischen Spektrums anzusehen,
besonders das Fehlen des kirchlichen Wider-
stands. Dieses Manko wurde dadurch erklärt,
dass die Methode der Oral History hier an
ihre Grenzen gestoßen sei. Nur einzelne Bio-
grafien in den Bänden befassen sich mit Per-
sonen, die nicht zur Arbeiterbewegung zu
zählen sind. Auf eine Aufarbeitung auch der
christlich motivierten Hitlergegnerschaft ist
zu hoffen. Allerdings dürfte die Dominanz
von Lebensbildern aus dem Milieu der Ar-
beiterparteien durchaus die tatsächlichen Ver-

hältnisse spiegeln.
Kritisiert wurde, dass das Projekt aus ei-

ner politischen Initiative hervorgegangen ist:
Es entstand im Zusammenhang mit der Er-
klärung der tschechischen Regierung vom 24.
August 2005, welche besonders die deutschen
NS-Gegner aus der ČSR würdigte. Diesen
ehemaligen tschechoslowakischen Staatsbür-
gern deutscher Abstammung, die „während
des Zweiten Weltkriegs der Tschechoslowa-
kischen Republik treu blieben und aktiv an
dem Kampf für deren Befreiung beteiligt wa-
ren oder unter dem nazistischen Terror litten“
(zitiert nach Wagnerová: S. 6.), wurde „tie-
fe Anerkennung“ ausgesprochen. Das Projekt
kann aber kaum als bloße Auftragsforschung
begriffen werden, fügt es sich doch in eine dy-
namische tschechische Forschungslandschaft
ein, in der zunehmend die Geschichte der
Deutschen in den böhmischen Ländern, ein-
schließlich der Vertreibung, thematisiert wird.
Wagnerová begrüßt die Regierungserklärung
des damaligen tschechischen Ministerpräsi-
denten Jiří Paroubek ausdrücklich in ihrem
Vorwort und schreibt über ihre persönliche
Motivation für die Publikation: „Ich fühlte,
dass wir Tschechen diesen Menschen bisher
Dank und Anerkennung schuldig geblieben
waren.“ (S. 7)

Der Kreis der in den hier besprochenen
Bänden gewürdigten Personen wird gleich-
zeitig breit und eng gefasst. Breit, weil er be-
wusst über die Vorstellung von Widerstand
als bewaffnetem Kampf hinaus geht. So be-
tont Wagnerová, dass unter den Bedingungen
des NS-Regimes einfache Akte der Mensch-
lichkeit „per se zum Widerstand“ würden
(S. 13). Durch das Kriterium der Treue zur
Tschechoslowakei wird der Kreis der „Antifa-
schisten“ wiederum – wenn auch nicht expli-
zit – enger definiert (vgl. Čermáková/Weber:
S. 9). Die Entscheidung, „Helden“ in diesem
Sinne zu ehren, ist klar und wird wiederholt
durch die Titelgebung unterstrichen. Ambi-
valente Lebensgeschichten werden nicht voll-
ständig ausgeklammert, sondern zum Gegen-
stand der Diskussion gemacht. So in den Por-
träts der KommunistInnen Ida Wöhrl und
Ernst Schmutzer (Wagnerová, S. 16-22; 170-
185), die nicht zuletzt deren Verhältnis zur
DDR zum Gegenstand haben.

Die Thematisierung von Ambivalenzen
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und Widersprüchen in den Lebensgeschich-
ten hat aber ihre Grenzen. Warum fehlt im
Band von Kokošková der berühmte Fall des
mährischen Industriellen Oskar Schindler?
Dieser rettete zahlreiche Juden vor dem Tod –
eine Geschichte, die sich teilweise im „Reichs-
gau Sudetenland“ zutrug. Von Treue zur
tschechoslowakischen Republik kann jedoch
keine Rede sein, ganz im Gegenteil: Schindler
gehörte der Sudetendeutschen Partei Konrad
Henleins, später der NSDAP an und mach-
te sich durch seine Spionagetätigkeit schul-
dig gegenüber der Republik. Auch die großen
Namen der „Treuegemeinschaft sudetendeut-
scher Sozialdemokraten“ fehlen als eigene
Porträts. Diese Anmerkungen sollen nicht als
Plädoyer zur Rückkehr zum unkritischen und
allzu weit gefassten Widerstandsbegriff Leo-
pold Grünwalds5 verstanden werden, eher
schon zur Abkehr vom analytisch wenig hilf-
reichen Begriff des „Helden“.

„Unter den deutschsprachigen Bürgern der
ehemaligen Tschechoslowakei waren auch
NS-Gegner“ – so leitet Tomáš Okurka den
von ihm herausgegebenen Ausstellungskata-
log ein. Eine schlichte Erkenntnis, die aber
lange Zeit alles andere als selbstverständ-
lich war. Dies ins Bewusstsein zu heben, in
Tschechien wie in Deutschland, ist das zen-
trale Verdienst des Dokumentationsprojektes
und der hier besprochenen Bücher. Sie rich-
ten sich nicht nur an die Wissenschaft, son-
dern bewusst auch an die Öffentlichkeit. Ein
Schwerpunkt wird dabei auch auf das Schick-
sal der Menschen nach der Befreiung ge-
legt. Wenn man die vier Publikationen zu-
sammen nimmt, entsteht ein dichtes Bild über
die deutschen NS-Gegner und -Opfer aus
der ČSR. Der bisherige Kenntnisstand wurde
durch den vielfachen biografischen Zugang
um einige Facetten bereichert und konkreti-
siert. So konzentriert ist zu dem Thema bis-
lang nicht geforscht und publiziert worden,
obwohl auch die Anzahl der deutschen Publi-
kationen zum Thema, vor allem aus sozialde-

5 Leopold Grünwald, Sudetendeutscher Widerstand ge-
gen Hitler. Der Kampf gegen das nationalsozialisti-
sche Regime in den sudetendeutschen Gebieten 1938-
1945, München 1978; ders., Im Kampf für Frieden und
Freiheit. Sudetendeutscher Widerstand gegen Hitler,
München 1979; ders., Sudetendeutscher Widerstand
gegen den Nationalsozialismus. Für Frieden, Freiheit,
Recht, Benediktbeuern 1986 (erweiterte und überarbei-
tete Neuauflage der Bände von 1978 und 1979).

mokratischen und katholischen Kreisen, mitt-
lerweile stark angewachsen ist.6 Gemeinsam
mit der Personendatenbank und den weiteren
Ergebnissen des Projektes7 bieten die Publika-
tionen eine wertvolle Grundlage für künftige
Forschung.

HistLit 2010-3-171 / Nina Theofel über Wag-
nerová, Alena (Hrsg.): Helden der Hoffnung.
Die anderen Deutschen aus den Sudeten 1935-
1989. Berlin 2008. In: H-Soz-u-Kult 20.09.2010.
HistLit 2010-3-171 / Nina Theofel über Čer-
máková, Barbora; Weber, David (Hrsg.): Sie
blieben der Tschechoslowakei treu. Biographische
Interviews mit deutschen Antifaschisten. Prag

6 Zuletzt Otfried Pustejovsky, Christlicher Widerstand
gegen die NS-Herrschaft in den Böhmischen Ländern.
Eine Bestandsaufnahme zu den Verhältnissen im Su-
detenland und dem Protektorat Böhmen und Mähren,
Berlin 2009; Die sudetendeutschen Sozialdemokraten.
Von der DSAP zur Seliger-Gemeinde. Sudetoněmečtí
sociální demokraté. Od DSAP k Seliger-Gemeinde,
hrsg. v. Seliger-Gemeinde, München 2009. Bei dieser
zweisprachigen Publikation hat ebenfalls Pit Fiedler,
einer der Autoren von „Helden der Hoffnung“, mitge-
wirkt.

7 Weitere Publikationen im Rahmen des Projektes sind:
Der Tagungsband zur Eröffnungskonferenz: I oni by-
li proti [Auch sie waren dagegen]. hrsg. v. Muze-
um města Ústí nad Labem in Zusammenarbeit mit
Albis international, Ústí nad Labem 2007. Eine Auf-
satzsammlung mit ins Tschechische übersetzten deut-
schen Fachtexten erschien als Stanislav Kokoška, Tho-
mas Oellermann (Hrsg.), Sudetští Němci proti Hit-
lerovi. Sborník německých odborných studií [Sudeten-
deutsche gegen Hitler. Eine Zusammenstellung deut-
scher Fachstudien], Praha 2008. Zu erwähnen sind
auch die Quellensammlung Zdeňka Kokošková, Jaros-
lav Pažout (Hrsg.), Odsunutí hrdinové. Faksimilová
edice dokumentů. Abgeschobene Helden. Faksimile-
Dokumentenedition, Praha 2008 sowie der Tagungs-
band: In memoriam Johann Wolfgang Brügel. Sborník
z konference věnované Johannu Wolfgangu Brügelo-
vi, [In memoriam Johann Wolfgang Brügel. Sammel-
band zur Johann Wolfgang Brügel gewidmeten Kon-
ferenz] hrsg. v. der Stadt Hustopeče in Zusammenar-
beit mit dem Ústav pro soudobé dějiny AV ČR, Praha
2006. Eine Zusammenfassung des Projektes schließlich
ist nachzulesen in: Němečtí odpůrci nacismu v Čes-
koslovensku. Zpráva o výsledcích projektu Dokumen-
tace osudů aktivních odpůrců nacismu, kteří byli po
skončení druhé světové války postiženi v souvislosti
s opatřeními uplatňovanými v Československu proti
tzv. nepřátelskému obyvatelstvu [Deutsche Gegner des
Nationalsozialismus in der Tschechoslowakei. Bericht
über die Ergebnisse des Projektes Dokumentation der
Schicksale aktiver NS-Gegner, die nach Ende des Zwei-
ten Weltkrieges von den in der Tschechoslowakei ange-
wendeten Maßnahmen gegen die so genannte feindli-
che Bevölkerung betroffen waren], hrsg. v. Ústav pro
soudobé dějiny AV ČR, Praha 2009.
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2008. In: H-Soz-u-Kult 20.09.2010.
HistLit 2010-3-171 / Nina Theofel über Ko-
košková, Zdeňka (Hrsg.): Schicksale der verges-
senen Helden. Geschichten der deutschen Antifa-
schisten aus der ČSR. Prag 2008. In: H-Soz-u-
Kult 20.09.2010.
HistLit 2010-3-171 / Nina Theofel über Okur-
ka, Tomáš (Hrsg.): Zapomenutí hrdinové. Ně-
mečtí odpůrci nacismu v českých zemích. Verges-
sene Helden. Deutsche NS-Gegner in den böhmi-
schen Ländern. Ústí nad Labem 2008. In: H-
Soz-u-Kult 20.09.2010.

Zuber, Uwe (Hrsg.): Julius Goldstein. Der jüdi-
sche Philosoph in seinen Tagebüchern. 1873-1929
Hamburg - Jena - Darmstadt. Wiesbaden: Kom-
mission für die Geschichte der Juden in Hes-
sen 2008. ISBN: 978-3-921434-26-0; XXXVI,
316 S.

Rezensiert von: Jens Thiel, Institut für Ge-
schichtswissenschaft, Humboldt-Universität
Berlin

„Hin und wieder bin ich noch empört über
tückischen Antisemitismus und bin noch voll
Ekel über ihn und die Abwehr. [. . . ] Ekel und
Überdruß! Ich will von all den Dingen nichts
mehr wissen. Mich widert auch das Herum-
klettern in geschichtsphilosophischen Mate-
rien an – wie leicht kann man da gescheit
sein. Deutsche Krankheit. Mich widert die-
se Schwatz- und Schreibwelt, die man geis-
tige Kultur nennt, an. Wieviel war hier ver-
tan! Und man vertut mit, wozu wär man
sonst Professor. Einstens kam es von profite-
or – jetzt von Profit. Pfui Deibel!“ (S. 207) Als
der deutsch-jüdische Gelehrte und Intellek-
tuelle Julius Goldstein 1927 seiner Verzweif-
lung drastisch Luft machte, war er bereits
schwer an Krebs erkrankt. Zwei Jahre später
erlag er der tödlichen Krankheit. Goldstein er-
lebte den 1933 zur Macht gelangten „tücki-
schen Antisemitismus“ der Nationalsozialis-
ten nicht mehr. Seine Frau und seine Tochter
mussten jedoch ins englische Exil fliehen.

Julius Goldstein hatte seine Hoffnungen in
Bezug auf die volle Anerkennung der Juden
in der deutsche Mehrheitsgesellschaft schon
in den Jahren zuvor aufgegeben. Vor dem Na-
tionalsozialismus hatte er früh gewarnt; der

Kampf gegen den auch in bildungsbürgerli-
chen und akademischen Kreisen weit verbrei-
teten Antisemitismus und gegen jegliche Ras-
sentheorien war ihm zur Lebensaufgabe ge-
worden. Gleichzeitig hatte er sich aber auch
deutlich gegen den Zionismus abgegrenzt.
Für Juden wie ihn, die sich der deutschen
Kultur zutiefst verbunden fühlten, bot er kei-
ne Alternative. Goldstein wollte die volle In-
tegration der Juden in die deutsche Gesell-
schaft. Sie sollten Teil der deutschen Nation
werden, zugleich aber auch in ihren Eigenhei-
ten erkennbar bleiben.

Mit dieser Position geriet Goldstein fast
automatisch in die „Fallstricke der Akkul-
turation“. So hat Uwe Zuber, der Heraus-
geber der nun edierten Tagebücher Gold-
steins, auch seinen einführenden biographi-
schen Essay überschrieben. Goldstein enga-
gierte sich früh im „Centralverein deutscher
Staatsbürger jüdischen Glaubens“, der wich-
tigsten Organisation liberal-demokratischer
Juden in Deutschland, der sich für die ge-
sellschaftliche Gleichstellung sowie die Ver-
bindung von Juden- und Deutschtum einsetz-
te. Diesen Zielen widmete sich Goldstein als
Redner und Publizist. 1925 gründete er die
einflussreiche Zweimonatsschrift „Der Mor-
gen“, zu deren ständigen oder zeitweiligen
Mitarbeitern eine Vielzahl prominenter jüdi-
scher und nichtjüdischer Gelehrter, Intellektu-
eller und Künstler wie Julius Bab, Ernst Cas-
sirer, Siegried Kracauer, Leo Baeck, Franz Ro-
senzweig, Martin Buber oder Nelly Sachs ge-
hörten. Der kürzlich verstorbene Germanist
Gert Mattenklott hat diese Zeitschrift jüngst
noch einmal gewürdigt.1

Die von Zuber, inzwischen Mitarbeiter des
Landesarchivs Nordrhein-Westfalen, in der
Schriftenreihe der Kommission für die Ge-
schichte der Juden in Hessen vorgelegte Tage-
buchedition macht uns erstmals ausführlich
mit den von inneren und äußeren Konflikten
überreichen Leben Julius Goldsteins vertraut.
Sieht man von wenigen kurzen Abrissen in
einschlägigen Nachschlagewerken ab, so fehl-
te bislang eine umfangreichere Arbeit zu sei-
ner Person. Diese Lücke schließt die schon er-

1 Gert Mattenklott, Juden in NS-Deutschland. „Der Mor-
gen“ 1933–1938, in: Kerstin Schoor (Hrsg.), Zwischen
Rassenhass und Identitätssuche. Deutsch-jüdische li-
terarische Kultur im nationalsozialistischen Deutsch-
land, Göttingen 2010, S. 77-88.
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U. Zuber (Hrsg.): Julius Goldstein 2010-3-167

wähnte biographische Skizze, die Zuber den
Tagebüchern voran gestellt hat. Den Haupt-
teil des Buches umfassen mehr als 200 Sei-
ten Tagebucheinträge aus den Jahren 1890 bis
1929, dem Todesjahr Goldsteins. Der Heraus-
geber hat sich dafür entschieden, die Tage-
bücher nicht komplett, sondern auszugsweise
zu veröffentlichen. Die Edition umfasst etwa
die Hälfte der Tagebucheinträge. Die nach-
vollziehbaren Auswahlkriterien erläutert Zu-
ber in den editorischen Vorbemerkungen. Das
gesamte Konvolut der insgesamt ca. 1900 Ta-
gebuchseiten umfassenden 25 Tagebuchbän-
de wird heute – mit Ausnahme der Jahre 1926
bis 1929, die sich im Privatbesitz seiner Toch-
ter befinden – im Leo-Baeck-Institut in New
York aufbewahrt.2 Einige Bände der Tagebü-
cher sind nicht erhalten. Zudem gab es Mona-
te und Jahre, in denen Julius Goldstein nicht
regelmäßig Tagebuch führte. Von den über-
lieferten Tagebüchern hat Zuber etwa vier-
zig Prozent aus der Vorkriegszeit, siebzig Pro-
zent des Kriegstagebuchs und mehr als die
Hälfte der Nachkriegsaufzeichnungen in die
Edition aufgenommen. Abgerundet wird die
Edition durch kurze Texte von Goldstein: ei-
nem „Vermächtnis“ von 1913, einem Bericht
über die Begegnung mit dem ihn prägen-
den französischen Lebensphilosophen Henri
Bergson 1912 und einer „Selbstbetrachtung“
von 1916. Die Auswahl vermittelt einen un-
mittelbaren, teils auch bedrückenden Einblick
in die Gedanken- und Gefühlswelt des zeitle-
bens mit sich und seiner Umwelt ringenden
deutsch-jüdischen Gelehrten.

Julius Goldstein setzte sich in seinen Tage-
büchern immer wieder mit bestimmten Fra-
gen und Problemen auseinander. Das Ver-
hältnis von Juden- und Deutschtum und sei-
ne eigene Positionsbestimmung waren sicher-
lich die wichtigsten. Religion, Politik, Kul-
tur, Philosophie und Wissenschaft bilden die
Eckpunkte seines persönlichen Koordinaten-
systems; der Zionismus den Kontrapunkt im
eigenen Lager. Antisemitismus und Rassen-
wahn, deren Vordringen er mit aller Kraft be-
kämpfte, aber nicht verhindern konnte, stell-

2 Vgl. Guide to the Papers of Julius (1873-1929)
and Margarete (1885-1960?) Goldstein, 1834-1944
(AR 7167), <http://findingaids.cjh.org/index2.php
?fnm=JMGoldstein&pnm=LBI> (24.8.2010). Der Be-
stand ist zudem im Leo Baeck Institut, Archiv am Jü-
dischen Museum Berlin, auf Mikrofilm einsehbar.

ten eine immer wieder thematisierte existenti-
elle Bedrohung dar; Familie und Ehefrau wa-
ren hingegen die stabilisierenden, Kraft spen-
denden Faktoren seines Lebens.

Zwei zentrale Ereignisse, mit denen sich
Julius Goldstein ausführlich beschäftigt, sei-
en herausgehoben: der Erste Weltkrieg und
der sogenannte „Fall Goldstein“, der die deut-
sche Wissenschaftspolitik 1925/26 beschäf-
tigte. Der nach eigenem stolzen Bekunden
„jüngste Offizier [S]einer [M]ajestät siegrei-
chen Armee“ (S. XV), der sich wie viele
Juden zunächst der tragischen Illusion hin-
gab, durch den Heeresdienst endlich die
gewünschte Anerkennung zu finden, wur-
de angesichts des Grauens und der Exzes-
se des Krieges zum Pazifisten. Angewidert
vom Auftreten der deutschen Offiziere ge-
genüber Kriegsgefangenen und Zivilisten in
den besetzten Gebieten des Ostens und Wes-
tens, abgestoßen von den moralischen Ent-
gleisungen, dem Rassismus und offenen An-
tisemitismus seiner vermeintlichen „Kamera-
den“, gerieten ihm seine Tagebücher zur Ab-
rechnung. Sie sind von einer schonungslo-
sen Offenheit, die man in vergleichbaren Do-
kumenten nicht oft findet. „Man antisemi-
telte“, heißt es etwa beiläufig über evange-
lische Feldgeistliche (S. 114f.). Oder, ebenso
entsetzt wie verwundert, über einen Haupt-
mann: „Als die Franzosen flohen, schossen
sie stehend freihändig die fliehenden Rotho-
sen wie Hasen ab. ‚Es war die schönste Stun-
de meines Lebens, sie purzeln zu sehen‘.
Da komme ich gefühlsmäßig nicht mit. Die-
ser selbe Mann ist stolz auf sein Christen-
tum, das durch das Gebot der Feindesliebe
hoch über dem Judentum steht“ (S. 116). Ein-
dringlich beschreibt Goldstein auch das Ver-
halten deutscher Besatzungstruppen im be-
setzten Nordfrankreich. So ließ ein deutscher
Etappenkommandeur Ende 1916 in Avesnes
die Bibliothek eines französischen Abgeord-
neten verbrennen, da er dort eine deutsch-
feindliche Propagandaschrift gefunden hatte.
Anschließend ließ er den kollektiv zur „Stra-
fe“ gefangen genommenen französischen Zi-
vilisten – Frauen wie Männern – die Haare ab-
schneiden. Das geplünderte Hab und Gut der
Bestraften verfrachtete er nach Deutschland.
Allmachtsphantasien, Machtkoller und Mili-
tarismus machte Julius Goldstein für solche
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Verhaltensweisen verantwortlich: „Was sind
das für Menschen! Wie lächerlich der Satz
von der großen Zeit, die die Menschen um-
wandelt: Sie saufen mehr, sie dösen mehr,
sie verfetten in ihren dünkelhaften Vorurtei-
len mehr, dabei bürgerlich anständige Men-
schen“ (S. 134).

Hintergrund dieser Äußerung war die Ab-
lehnung eines Urlaubsantrags für einen Vor-
trag. Goldsteins militärischer Vorgesetzter
hielt es „mit dem Stande eines Offiziers nicht
vereinbar, während des Krieges mit Vorträ-
gen Geld zu verdienen“. Als Privatdozent
war Goldstein auch im Krieg auf solche Ein-
nahmen angewiesen. Er hatte sich 1902 an
der Technischen Hochschule Darmstadt habi-
litiert, wo Juden – stärker als an den Univer-
sitäten – etwas größere Chancen hatten, auf
der akademischen Karriereleiter wenigstens
eine Stufe voranzukommen. Wirtschaftliche
Schwierigkeiten zwangen Goldstein zu ver-
schiedenen Broterwerbstätigkeiten; Vorträge
und publizistische Arbeiten ließen ihm we-
nig Raum für originär wissenschaftliche Stu-
dien. Das Fehlen eines „dicken Wälzers“ (S.
XXIV) sollte schließlich einer der Hauptkritik-
punkte an seiner Berufung zum Extraordina-
rius in Darmstadt sein, die mit deutlicher Ver-
spätung und nur durch politischen Druck der
Sozialdemokraten erst Ende 1925 erfolgte.

Der „Fall Goldstein“, der im Tagebuch aus
der Perspektive des Betroffenen anschaulich
geschildert wird, hat nicht nur wissenschafts-
historische Bedeutung. Hier zeigten sich Ten-
denzen, die das Klima an vielen Universitäts-
und Hochschulstädten längst vor 1933 antise-
mitisch vergiftet hatten – erinnert sei an die
fast zeitgleichen Auseinandersetzungen um
Theodor Lessing an der TH Hannover. Der
Leser kann sich ein anschauliches Bild von
den polarisierenden, verletzenden und oft un-
appetitlichen Auseinandersetzungen um die
Ernennung Goldsteins machen. Herausgeber
Uwe Zuber bezeichnet diesen Konflikt als ei-
ne grundsätzliche „Auseinandersetzung zwi-
schen Demokraten und Demokratiegegnern
auf dem Gebiet der Hochschulpolitik“ (S.
XXXVIII). Die Lektüre der Tagebucheinträge
lässt aber auch Ambivalenzen erkennen. Die
beiden Lager waren so klar nicht gespalten;
auch jüdische, sich national verstehende Stu-
dentenverbindungen boykottierten zum Bei-

spiel Goldsteins Vorlesungen. Hier hätte sich
der Rezensent weitere, über die Hinweise in
der Einführung hinausgehende Informatio-
nen über die Hintergründe gewünscht. Dass
Goldstein von einigen demokratisch gesinn-
ten, ihm auch persönlich verbundenen Hoch-
schullehrern wie Max Scheler oder Rudolf Eu-
cken unterstützt wurde, gereicht diesen zur
Ehre. Ernst Troeltsch hingegen konnte im his-
torisch überprüfbaren Diesseits nicht zu sei-
nen Verteidigern gehört haben. Er war zu die-
sem Zeitpunkt bereits über zwei Jahre tot. Un-
geachtet dieses vermeidbaren Fehlers ist das
Buch sorgfältig ediert und kommentiert.

Mit der Veröffentlichung von Julius Gold-
steins Tagebüchern hat uns Uwe Zuber mit
der Denk- und Lebenswelt eines wichtigen
deutsch-jüdischen Intellektuellen bekannt ge-
macht. Über das persönliche Einzelschicksal
hinaus lässt sich in Goldsteins Tagebüchern
anschaulich nachvollziehen, welche Chancen
und Hoffnungen in der Akkulturation deut-
scher Juden in den Jahrzehnten vor 1933 ge-
legen haben, aber auch, mit wie viel Ent-
täuschungen und Resignation dieser Prozess
letztlich verbunden gewesen ist. Darin liegt
das Exemplarische von Leben und Werk Juli-
us Goldsteins. Nicht zuletzt deshalb sind dem
Buch viele Leser zu wünschen.

HistLit 2010-3-167 / Jens Thiel über Zuber,
Uwe (Hrsg.): Julius Goldstein. Der jüdische Phi-
losoph in seinen Tagebüchern. 1873-1929 Ham-
burg - Jena - Darmstadt. Wiesbaden 2008. In: H-
Soz-u-Kult 17.09.2010.

194 Historische Literatur, 8. Band · 2010 · Heft 3
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.



T. Beutelschmidt: Kooperation oder Konkurrenz? 2010-3-057

Zeitgeschichte (nach 1945)

Beutelschmidt, Thomas: Kooperation oder Kon-
kurrenz? Das Verhältnis zwischen Film und Fern-
sehen in der DDR. Berlin: DEFA-Stiftung 2009.
ISBN: 978-3-00-027622-4; 449 S.

Rezensiert von: Stefan Zahlmann, Fachgrup-
pe Geschichtswissenschaft, Universität Kon-
stanz

Zum Alltag eines Mediennutzers gehört die
Erfahrung, die meisten Kinofilme nach Ab-
lauf einer gewissen Sperrfrist auch als DVD
oder Fernsehfilme in den eigenen vier Wän-
den anschauen zu können. Fernsehsender
sind nicht nur in Deutschland in einem sol-
chem Umfang an der Produktion von Filmen
beteiligt, dass ein Kinofilm, der sich erkenn-
bar von Fernsehware absetzt, fast nur noch im
Programmkino zu finden ist. Inhaltlich und
ästhetisch stehen Filme, gleich ob sie im Fern-
sehen oder Kino gezeigt werden, im Kon-
text der Darstellungsformen anderer Medien
wie Werbung, Computerspiel oder Internet.
Obschon medienwissenschaftliche Perspekti-
ven auf den gegenwärtigen Film die damit
verbundenen Interdependenzen weitgehend
problemlos in ihren theoretischen Ansatz in-
tegrieren können, folgt der filmhistorische
Blick, vor allem hinsichtlich der Geschichte
der DDR-Medien, vielfach noch den traditio-
nellen Grenzziehungen zwischen Fernsehen
und Kino. Thomas Beutelschmidt bricht mit
der einseitigen Ausrichtung derartiger Stu-
dien zur ostdeutschen Medienlandschaft, in-
dem er explizit die Formen der Zusammen-
arbeit zwischen dem DEFA-Studio und dem
Fernsehen der DDR in den Mittelpunkt seiner
Veröffentlichung stellt. Schon 1995 hatte er in
seiner „Sozialistische[n] Audiovision“1 eine
breit angelegte Studie zur Medienkultur der
DDR vorgelegt. Der vorliegende Text, der von
Thomas Beutelschmidt auch als Ergänzung
der Ergebnisse des DFG-Projekts „Programm-
geschichte des DDR-Fernsehens“ verstanden

1 Thomas Beutelschmidt, Sozialistische Audiovision.
Zur Geschichte der Medienkultur in der DDR, Pots-
dam 1995.

wird, bietet jedoch nicht allein eine Vertiefung
und Aktualisierung der bisher vom Verfasser
vorgestellten Ergebnisse: Anhand konkreter
Fallbeispiele werden neben den medienpoliti-
schen, finanziellen und personellen Aspekten
der Zusammenarbeit zwischen Studio und
Fernsehen auch ihre inhaltlichen und ästhe-
tischen Unterschiede und Gemeinsamkeiten
deutlich. Thomas Beutelschmidt stellt neben
einer akribischen Analyse zum Teil erstmalig
ausgewerteter Quellen in einem umfangrei-
chen Anhang zahlreiche Reproduktionen aus-
gewählter Dokumente vor.

Der Autor schließt hierdurch in mehrfacher
Hinsicht eine Lücke der ostdeutschen Me-
diengeschichte. Bereits die Zahlen, die erst-
malig verlässlich Auskunft geben über den
Umfang der Kooperationen zwischen Stu-
dio und Sender, verdeutlichen, dass es sich
hierbei keinesfalls um ein peripheres Phäno-
men der ostdeutschen Filmwirtschaft handel-
te. Während Ingrid Poss und Peter Warnecke
noch 2006 davon ausgingen, dass die Kapa-
zitäten des DEFA-Studios zwischen 1952 und
1991 durchschnittlich zu „etwa 45%“ durch
die Auftragsproduktionen für das Fernse-
hen ausgelastet waren, so kann Beutelschmidt
hier den Wert auf 55% korrigieren.2 Fassbar
wird diese Zahl in den 840 vom Studio pro-
duzierten Einheiten, die sich auf „468 Ein-
zelfilme, Mehrteiler oder Serien unter einem
Hauptsendetitel verteilen“ (S. 16). Doch auch
in umgekehrter Richtung erfolgte eine Zu-
sammenarbeit, indem das Fernsehstudio 37
Spielfilme herstellte, die nach einer Ausstrah-
lung im Fernsehen auch in den Lichtspielhäu-
sern der DDR vorgeführt wurden. Die statis-
tischen Angaben sind natürlich lediglich Mit-
telwerte und werden von Beutelschmidt des-
halb hinsichtlich der einzelnen Phasen der
Zusammenarbeit zwischen Studio und Fern-
sehen im Text weiter differenziert.

Doch nicht nur dieses neue Zahlenmaterial
oder andere akribisch dargestellte Ergebnisse
werden in künftigen Arbeiten zur Geschichte

2 Ingrid Poss / Peter Warnecke (Hrsg.), Spur der Filme.
Zeitzeugen über die DEFA, Berlin 2. Aufl. 2006, S. 349.
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des DEFA-Studios oder des Fernsehens Ein-
gang finden, Beutelschmidts Text lässt sich
auch mit Gewinn lesen, wenn filmästheti-
sche oder technische Aspekte im Mittelpunkt
des Interesses stehen: Geringe Modifikatio-
nen des Bildausschnittes zwischen Kino- und
Fernsehfassung wie sie Beutelschmidt am Bei-
spiel der „WERTHER“-Verfilmung mit ver-
schiedenen Bildern belegt (S. 187), können
nicht nur in den Kontext der Diskussionen
über genrespezifische Bildsprachen oder die
künstlerische Eigenständigkeit der jeweiligen
Medien gerückt werden, sondern verweisen
auch auf die hohe Sensibilität der Film- und
Fernsehschaffenden gegenüber den Präferen-
zen des Publikumsgeschmacks. Kultureller
Anspruch ist keine ausschließliche Domäne
des Kinofilms gewesen – ein Phänomen, das
die ostdeutschen Fernsehproduktionen mit
den medialen Zeugnissen anderer europäi-
scher Sendeanstalten teilten. Dass die Vorla-
gen mancher DDR-Fernsehfilme im Hörspiel
und Theater zu finden sind, verweist nicht auf
den Mangel an attraktiven Stoffen, sondern
auf die Suche nach Bildern und Erzählformen
jenseits einer kinematographischen Ästhetik.
Umgekehrt scheint die spezifische Qualität
der Rezeption im Kino – mit seinem abge-
dunkelten Raum, der Anwesenheit anderer
Zuschauer und der überdimensionalen Lein-
wand – die Bedeutung des Kinobesuchs als
kulturelle Praxis herauszustellen. Hier kann
und will die Studie keine Antworten vorge-
ben, verdeutlicht aber die kulturelle Produk-
tivität dieses ungebrochenen Spannungsver-
hältnisses filmischer Darstellungen in unter-
schiedlichen technischen Medien.

Der sprachliche Duktus von Thomas Beu-
telschmidt ist sachlich und stets akkurat. Man
ist dankbar, dass der Verfasser auf plakati-
ve Resümees oder moralisierende Ausführun-
gen verzichtet. Ebenso, dass er in seinen Text
wie in einer Collage Auszüge aus den an-
gesprochenen Quellen einarbeitet, die seinen
Lesern eine eigenständige Interpretation ihrer
Lektüre eröffnen. Beutelschmidt geht es nicht
darum darzustellen, dass „der“ Kinofilm oder
„der“ Fernsehfilm in der DDR so und nicht
anders war. Der außerordentliche Reiz die-
ser Veröffentlichung liegt vielmehr darin, ver-
folgen zu können, was über Jahrzehnte ei-
ner gemeinsamen Zusammenarbeit hinweg

als Kino- und/oder Fernsehfilm überhaupt
verwirklicht werden konnte. Die Zusammen-
arbeiten zwischen DEFA-Studio und Fernse-
hen sind auch als Seismographen der poli-
tisch manchmal gewünschten aber manchmal
eben auch nicht verhinderbaren Medienkul-
tur der DDR zu verstehen: Die situativ im-
mer wieder neue (und sich während einzel-
ner Produktionen zum Teil dramatisch ver-
ändernde) Gemengelage aus dem technisch,
personell und wirtschaftlich Realisierbarem,
dem Umgang mit staatlichen Vorgaben und
dem Wunsch, ein Publikum in der DDR zu
erreichen, lässt das Feld der Zusammenar-
beit zwischen DEFA und Fernsehen als einen
manchmal aus Not, manchmal aus eigenem
Anspruch heraus höchst innovativen Bereich
der DDR-Medienkultur in Erscheinung tre-
ten.

Wenn es denn einen Makel an dieser Veröf-
fentlichung gibt, dann ist es die unglückliche
Wahl des Titels: „Kooperation oder Konkur-
renz?“ ist eine Frage, die sich bei genauer Lek-
türe des Textes eigentlich verbietet. Dieser Ti-
tel scheint eher als Tribut an einen Buchmarkt
geschuldet, dessen Publikum sich der DDR
vor allem dann zuwendet, wenn eine Veröf-
fentlichung etwas reißerischer daherkommt.
Das Buch richtet sich aber erkennbar an fach-
lich vorgebildete Leser. Es ersetzt keine Ge-
schichte des DEFA-Studios oder eine Fernseh-
geschichte der DDR, sondern verbindet die-
se inhaltlichen Bereiche. Zudem verweist der
Verfasser ja an verschiedenen Stellen gerade
auf die Bandbreite und Ambivalenz mögli-
cher oder tatsächlicher Funktionalisierungen
der gemeinsamen Arbeiten durch das Studio
oder den Sender: Zu bestimmten Zeiten war
ein Film in einem Hause nicht realisierbar,
im anderen schon – und umgekehrt; mal bot
das Studio den Regisseuren eine längere Lei-
ne und mehr Geld, dann wieder bedeutete
für einen Filmschaffenden das Fernsehen mit
seinem größeren Publikum, seiner Reichwei-
te und der strikten finanziellen und zeitlichen
Ökonomie eine Herausforderung. Auch wird
deutlich, dass selbst dann, wenn man Kon-
kurrenz oder Kooperation zwischen den Be-
trieben feststellen kann, diese Konstellation
nicht zwingend intentional von den Beteilig-
ten herbeigeführt wurde, sondern auch von
der Rolle definiert wurde, die dem Fernse-
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hen und der DEFA in der DDR vom Publi-
kum oder von der Politik zugewiesen wurde.
Oft wurde all dies auch von den Beteiligten
erst im Nachhinein erfasst. Würde man hin-
sichtlich Kooperation und Konkurrenz zwi-
schen Film und Fernsehen von einem „entwe-
der oder“ sprechen, bliebe das zur Neudefi-
nition vermeintlicher Gewissheiten einladen-
de „sowohl als auch“ auf der Strecke. Dass
der Verfasser trotz dieses Titels keine eindi-
mensionale Antwort formuliert, ist die größte
Stärke des Buchs. Die hier zusammengestell-
ten Materialien und nicht zuletzt sein güns-
tiger Preis lassen die Veröffentlichung über
die anregende Studie des Verfassers hinaus si-
cherlich zu einem Ausgangspunkt weiterfüh-
render Forschungen werden.

HistLit 2010-3-057 / Stefan Zahlmann über
Beutelschmidt, Thomas: Kooperation oder Kon-
kurrenz? Das Verhältnis zwischen Film und Fern-
sehen in der DDR. Berlin 2009. In: H-Soz-u-
Kult 23.07.2010.

Sammelrez: Berliner Schlossplatz und
sozialistische Architektur
Binder, Beate: Streitfall Stadtmitte. Der Berliner
Schlossplatz. Köln: Böhlau Verlag Köln 2009.
ISBN: 978-3-412-20040-4; 327 S.

Klemm, Thomas; Schröter, Kathleen (Hrsg.):
Die Gegenwart des Vergangenen. Strategien im
Umgang mit sozialistischer Repräsentationsar-
chitektur. DOKUMENTATION. Leipzig: Mei-
ne Verlag e.K. 2009. ISBN: 978-3-9811859-2-8;
95 S.

Rezensiert von: Katja Marek, Fachbereich Ar-
chitektur Stadtplanung Landschaftsplanung,
Universität Kassel

Der Berliner Schlossplatz – eine nicht en-
denwollende Debatte, verbunden mit mehre-
ren Grundproblemen: DDR-Architektur, his-
torische Rekonstruktion, städtisches Leitbild,
Nutzung städtischer Mitte. . . 1 Die Teilnehmer
des Kolloquiums „Die Gegenwart des Ver-

1 Siehe dazu, besonders zum Palast der Republik,
auch die Sammelrezension von Hanna Steinmetz,
8.4.2009: <http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de
/rezensionen/2009-2-019> (06.09.2010).

gangenen“ analysierten „Strategien im Um-
gang mit sozialistischer Repräsentationsarchi-
tektur“. Die Ergebnisse dieses bereits 2007
veranstalteten Kolloquiums werden in der
gleichnamigen Publikation von 2009 reflek-
tiert.

Den Beiträgen ist die Suche nach einem
angemessenen Umgang und einer fundier-
ten Beurteilung von architektonischen und
künstlerischen Zeugnissen der DDR-Zeit ge-
mein – ohne nostalgische Verklärung, son-
dern hinsichtlich ihres Wertes für die Zukunft.
Der Denkmalwert ergebe sich aus dem ge-
schichtlichen Zeugniswert, dem identitätss-
tiftenden Potenzial, der architekturgeschicht-
lichen Bedeutung und künstlerischen Quali-
tät, aber auch der Wirtschaftlichkeit bei an-
deren Nutzungs- und Eigentümerstrukturen
als zur Entstehungszeit. Den Abriss sozia-
listischer Bauten kritisiert das Autorenteam
als Ausdruck eines selektiven Geschichtsver-
ständnisses. Demgegenüber zeuge es von ge-
schichtlicher Verantwortung, durch einen in-
tegrativen Umgang mit DDR-Architektur his-
torische Brüche zu verarbeiten. Die geringe
Wertschätzung ostdeutscher Architektur, die
sich im Abriss zeige, werde in ihrer (bisher)
mangelnden wissenschaftlichen Bearbeitung
fortgesetzt. Die Erfassung und wissenschaftli-
che Einordnung dieser Objekte wäre aber die
Grundlage für eine Denkmalpflege, die den
Objekten gerecht werde.

Jan Bartknecht stellt in seinem Beitrag
zum „Umgang mit gebauten Zeugnissen des
Kommunismus in Deutschland und Euro-
pa nach 1990“ fest, dass die „Architektur-
landschaft des Sozialismus [. . . ] weitaus viel-
schichtiger und differenzierter und in der
privaten Erinnerung präsenter [ist] als in
der medialen Debatte dargestellt“ (S. 15).
Aus der Hinwendung der Europäischen Uni-
on zum Osten ergebe sich notwendigerwei-
se eine stärkere Beschäftigung mit kommu-
nistischer Vergangenheit. Dieser Beitrag de-
finiert „Repräsentationsarchitektur“ als „sin-
guläre Bauten und städtebauliche Ensembles,
die einer Selbstinszenierung und -darstellung
der Herrschenden dienen und deren pri-
märe Merkmale ästhetischer, symbolischer
und identitätsstiftender Natur sind“ (S. 17).
Für den Umgang mit solcher Architektur un-
terscheidet Bartknecht drei Formen: erstens
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den integrativen Umgang als Weiternutzung,
beispielsweise als Gedenkstätten für die Op-
fer der mit dem jeweiligen Symbolort frü-
her verknüpften Politik; zweitens den iko-
noklastischen Weg als Zerstörung und Ab-
riss; drittens den konservativ-restaurativen
Ansatz, der die sozialistischen Repräsentati-
onsbauten zugunsten ihrer (in der DDR abge-
rissenen) Vorgängerbauten wiederum zerstö-
re. Bartknecht sieht darin die „Sehnsucht nach
einer häufig als einfach und kohärent verklär-
ten Vergangenheit“ sowie das „Streben nach
einer einheitlichen Architektur“ (S. 20). Die
Argumentation überzeugt allerdings nicht
ganz, denn Rekonstruktionen stellen keine
stringente Geschichte wieder her und auch
keine einheitliche Architektur. Es geht um
Geschichtsglättung, aber nicht ausschließlich
und schon gar nicht zugunsten eines An-
schlusses an eine zuvor geradlinig oder stim-
mig verlaufende Geschichte, die man gern
akzeptiert. Vielmehr wiederholt man genau
das Vorgehen der sozialistischen Epoche und
negiert die Geschichte der nächsten Vergan-
genheit. In Bartknechts Aufzählung fehlt ei-
ne vierte Option: die Weiternutzung nach der
Sanierung. Dies ist etwa für Schulbauten der
ehemaligen DDR häufig zu beobachten, die
laut seiner Definition auch zu den Reprä-
sentationsbauten gehören müssten – Schule
und Bildung waren Ideale der DDR, die der
Repräsentation einer neuen Gesellschaftsord-
nung dienten.

Hanna Steinmetz fragt in „Bei uns im
‚Volkspalast’“, was ein 20 Jahre brachliegen-
der Berliner Schlossplatz über unsere Ge-
sellschaft aussage. „Gibt es in unserer Kul-
tur einen Grund für die nicht enden wol-
lende Entscheidungs- und [. . . ] Planungsfin-
dung für die zukünftige Form und Funkti-
on des Platzes?“ (S. 38) Anhand der Suche
nach einem neuen architektonischen Reprä-
sentationsobjekt für Deutschland an dieser
prominenten Stelle geht Steinmetz der Fra-
ge nach, wie Argumente über den Wert einer
Architektur für die gesamte Gesellschaft ent-
wickelt werden. Mit Bezug auf die Gedächt-
nisforscher Jan und Aleida Assmann sieht
Steinmetz Architektur als Medium zur Kon-
struktion einer nationalen Identität. Der Kon-
flikt in der Wertebeurteilung ergab sich im
Fall der Berliner Schlossplatzdiskussion aus

den unterschiedlichen Gruppen der Schloss-
befürworter und der Palastbewahrer, die zur
Konstruktion der nationalen Identität eine
jeweils andere Architektur zugrundelegten.
Im Zögern, eine endgültige Entscheidung zu
treffen, erkennt Steinmetz den Zweifel, ob
die jeweils befürwortete Architektur natio-
nale Identität ausdrücken könne. Steinmetz
sieht dies als „Kulturproblem“, wie es der
Soziologe Niklas Luhmann in seiner Theo-
rie des Kulturvergleichs begründet hat.2 Die
Autorin geht wohl etwas zu weit, wenn sie
die Vertreter verschiedener Meinungen als je-
weils eigene Kulturen versteht, zumal sie be-
tont, dass es nicht um eine Ost-West-Sicht
gehe. Folgt man ihren Ausführungen, dürf-
ten Diskussionen um eine Stadtform nur dort
vorkommen, wo verschiedene Kulturen auf-
einandertreffen. Betrachtet man allerdings die
gegenwärtigen Diskussionen in Städten wie
Frankfurt am Main, erscheint es logischer,
dass es sich überwiegend um Denkmalbewer-
tungskonflikte entlang von Generationslinien
handelt, die an einigen Orten ergänzt wer-
den durch Konflikte aufgrund unterschiedli-
cher Identitätsstrukturen in der Vergangen-
heit, wie beispielsweise in Ost- und West-
Berlin. Steinmetz sieht die Diskussion als
einen permanenten Vergleich von Kulturop-
tionen. Eine Lösung gebe es nicht; nur die
temporäre Gestaltung hält sie für möglich.
Aber auch Architektur ist temporär und wird
nur so lange erhalten, wie sie eine immer neue
Wertebestätigung erfährt – ganz gemäß Alei-
da Assmanns Theorie.3

Axel Klausmeier knüpft mit seinem Bei-
trag „Die Reste der Berliner Mauer“ direkt
an Steinmetz an, wenn er anhand der ehema-
ligen Grenzübergänge und Sperren darstellt,
dass unser gegenwärtiger Umgang mit Denk-
mälern kommenden Generationen ein Bild
über unsere heutigen Einstellungen und Me-
thoden vermittle. Es geht dabei um mehr als
um die mögliche Erhaltung von Stacheldraht,
Wachposten und Scheinwerfern. Klausmeier
zeichnet die Divergenz zwischen materieller

2 Niklas Luhmann, Kultur als historischer Begriff, in:
ders., Gesellschaftsstruktur und Semantik. Studien zur
Wissenssoziologie der modernen Gesellschaft, Bd. 4,
Frankfurt am Main 1999, S. 31-54.

3 Aleida Assmann, Geschichte im Gedächtnis. Von der
individuellen Erfahrung zur öffentlichen Inszenierung,
München 2007, S. 133.
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Form (nur fragile, nicht mehr Angst einflö-
ßende Mauerreste) und der historischen Be-
deutung der Objekte nach. Er sieht es des-
halb als unabdingbar an, dass ein Schutz
von Architekturfragmenten auch durch denk-
malkundliche Vermittlung aufgebaut werden
müsse. „Bauliche Reste sind die Hardware
des Betriebssystems DDR.“ (S. 81) Klausmeier
gibt damit direkte Handlungsempfehlungen
für den Umgang mit sozialistischer Repräsen-
tationsarchitektur.

Silke Wagler erweitert den Begriff „Reprä-
sentationsarchitektur“ auf architekturbezoge-
ne Kunstwerke (Wandbilder, Brunnenanla-
gen oder Freiplastiken) im mittlerweile ar-
chitektonisch und städtebaulich veränderten
Raum. „Die Kunst im öffentlichen Raum ver-
rät viel über die Intentionen ihrer Auftragge-
ber – sagt aber gleichermaßen [viel] über die
aus, die sich später von ihr provozieren las-
sen.“ (S. 85) Zeitgenössische bildende Küns-
te liefern mit ihren Dokumentationen, Kom-
mentaren, Verwandlungen etc. Methoden der
Annäherung an und Vermittlung von DDR-
Kunst, vor allem aber Anreize für eine er-
neute öffentliche Diskussion. Das zeigt sich
auch in den von Künstlern besetzten DDR-
Repräsentationsbauten, die für den Abriss be-
stimmt sind – siehe die „Zwischennutzung“
des Palastes der Republik. Dennoch ersetzt
dies nicht den wissenschaftlichen Diskurs so-
wie vor allem die Suche nach konsensfähigen
Kriterien zur architekturgeschichtlichen und
künstlerischen Bewertung von DDR-Relikten
dieser Art.

Das ist auch die Gesamtaussage der Publi-
kation, die dazu aufruft, sich wissenschaftlich
mit dem Thema auseinanderzusetzen und an-
stelle einer überwiegend emotionalen Debat-
te Kriterien zu formulieren, die für den Um-
gang mit DDR-Vergangenheit wegweisend
sein können – seien sie architektonisch, bau-
künstlerisch oder gestalterisch. Leider wer-
den dazu weniger konkrete Leitlinien gege-
ben, als der Titel es verspricht. Zudem wirkt
der Begriff „Repräsentationsarchitektur“ et-
was einengend; der Tagungsband umfasst ein
breiteres Feld politischer Denkmäler, öffent-
licher Gebäude, repräsentativer Staatsbauten,
Kriegsmahnmale und bildender Kunst. Die
Lektüre entschädigt jedoch durch gelunge-
ne, gut aufeinander aufbauende Artikel. Trotz

des relativ langen Zeitraums zwischen Kollo-
quium und Publikation sind die Themen un-
verändert aktuell. Der Schwerpunkt liegt auf
Berlin, doch gibt es immer wieder Seitenbli-
cke nach Dresden und in osteuropäische, frü-
her sozialistische Länder. Die Publikation lie-
fert einige interessante Ansatzpunkte, denen
für die ehemaligen Ostblockstaaten in größe-
rem Rahmen nachgegangen werden sollte.

„Wer erzählt warum und [. . . ] wie über
einen Ort und seine Geschichte“, und wel-
che Konflikte ergeben sich daraus für ei-
ne Stadtplanungsdebatte?, fragt Beate Bin-
der in ihrer Monographie „Streitfall Stadt-
mitte. Der Berliner Schlossplatz“ (S. 28). Sie
bemerkt, dass sich die „Klassifikationsraster
von Bewahrenswertem [. . . ] entlang der Ka-
tegorien verschieben, mit denen in der Ge-
schichtsschreibung historisches Wissen ge-
ordnet wird“ (S. 51). Dieser Gedanke ist voll-
kommen richtig und wichtig; er hilft bei-
spielsweise auch nachzuvollziehen, warum
historische Rekonstruktionen überhaupt als
Option thematisiert werden.4

Anderswo werden neben historisch-
chronologischen auch ethnische oder ge-
schlechterspezifische Vergangenheitserzäh-
lungen räumlich markiert. Den Gedanken
einer Ergänzung historischer Markierungen
um Aspekte anderer Geschichte(n) von Bür-
gern oder Gruppen adaptiert Binder von
Dolores Hayden5 und nimmt diese akteurs-
zentrierte Perspektive zum Ausgangspunkt:
In wessen Interesse konstituieren historische
Narrative Ortsbezogenheit? Welche Gruppen
nutzen welche historischen Narrative, um
Ortsbezogenheit herzustellen?

Mit diesen Leitfragen betrachtet Binder die
Stadtplaner und deren Perspektive auf städ-
tische Geschichte. Sie stellt fest, dass die
stadtplanerische Darstellungslogik zu einer
„Formatierung der Schlossplatzdebatte“ führ-
te (S. 117), in der Geschichte als Grundlage für
die Einordnung und Bewertung der Projek-
te, Vorstellungen, Neubebauungsideen und

4 Für eine zusammenhängende Darstellung zwischen
den etwa von Karl Heinz Bohrer dargestellten Neu-
Fokussierungen auf Geschichte und dem Wunsch nach
Rekonstruktionen vgl. Katja Marek, Rekonstruktion
und Kulturgesellschaft. Stadtbildreparatur in Dresden,
Frankfurt am Main und Berlin als Ausdruck der zeitge-
nössischen Suche nach Identität, Kassel 2009, S. 141f.

5 Dolores Hayden, The Power of Place. Urban Landsca-
pes as Public History, Cambridge 1995.
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weiteren Planung gedient habe. Basis dieser
Formatierung sei die historische Erzählstrate-
gie als Abfolge von Planungsschritten. Darge-
stellt werden in dieser Erzählperspektive alle
für die Stadtplanung wichtigen Stationen der
Deutung des Schlossplatzes. Die internatio-
nale Expertenkommission „Historische Mit-
te Berlin“ hatte die Aufgabe, unterschiedliche
Erzählweisen zu finden und gegeneinander
abzugleichen, um für den Schlossplatz Nut-
zungskonzepte zu empfehlen. Die Positionen
der von dieser Kommission angehörten Inter-
essenvertreter nimmt Binder zur Grundlage,
um weitere Narrative aufzudecken. Sie un-
tersucht, welche Kategorien hinter den Argu-
menten der einzelnen Gruppen stecken, und
stellt dabei fest, dass häufig selbst innerhalb
einer Gruppe verschiedene Narrative ange-
wendet wurden bzw. werden.

Den „Streitfall Stadtmitte“ erklärt Binder
umfassend und sehr präzise – aus einer
erzählanalytischen Sicht. Nach der Lektüre
wird besser verständlich, warum sich ein sol-
cher Konflikt viele Jahre mehr oder weniger
ergebnislos hinziehen kann. Versteht Stein-
metz in ihrem oben erwähnten Aufsatz den
unbebauten Platz als sichtbares Zeichen un-
serer Kultur, so sieht Binder in der Diskussion
einen symbolischen Raum zur Klärung städti-
scher Identität und Urbanität. Alle Interessen-
vertreter setzten in ihren Narrativen Lokali-
tät, Nationalität und Globalität in Beziehung,
um den eigenen Standort zu bestimmen. Dar-
in zeige sich das Bedürfnis nach einer Selbst-
positionierung, aber auch nach einem Raum
der emotionalen Zugehörigkeit. „Die Debat-
te ist [. . . ] ein Raum, in dem gesellschaftli-
che Deutungen und Bedeutungen verhandelt
[werden] und [in dem] dabei ein individuelles
Leben in Bezug gesetzt wird zur Stadt und ih-
ren Bewohner/innen. In der Auseinanderset-
zung wird ein gemeinsamer Raum generiert
und verteidigt, der durch die Materialität des
Orts, tradierte Werte und Bedeutungen und
soziale Beziehungen strukturiert ist.“ (S. 303)

Beate Binder liefert einen grundlegenden
Beitrag zur Stadtethnologie. Weit über das
Fallbeispiel hinaus werden Mechanismen der
spätmodernen Gesellschaft, und zwar der
Bürger- und Planungsgesellschaft, eingehend
dargestellt, die ein grundlegendes Verständ-
nis der gegenwärtigen Diskussionen über das

Bild unserer Städte ermöglichen. Die Ausein-
andersetzungen um „sozialistische Repräsen-
tationsarchitektur“ und die städtebaulichen
Transformationsprozesse seit der deutschen
Einheit verlieren dadurch nicht ihre Spezifik,
rücken aber in einen größeren Zusammen-
hang.

HistLit 2010-3-135 / Katja Marek über Binder,
Beate: Streitfall Stadtmitte. Der Berliner Schloss-
platz. Köln 2009. In: H-Soz-u-Kult 07.09.2010.
HistLit 2010-3-135 / Katja Marek über
Klemm, Thomas; Schröter, Kathleen (Hrsg.):
Die Gegenwart des Vergangenen. Strategien im
Umgang mit sozialistischer Repräsentationsarchi-
tektur. DOKUMENTATION. Leipzig 2009. In:
H-Soz-u-Kult 07.09.2010.

Blažek, Petr; Eichler, Patrik; Jareš, Jakub
(Hrsg.): Jan Palach ’69. Prag: Univerzita Kar-
lova v Praze, Filozoficka fakulta 2009. ISBN:
978-80-7308-237-6; 637 S.

Rezensiert von: Sabine Stach, Institut für Kul-
turwissenschaften, Universität Leipzig

Die Selbstverbrennung des Studenten Jan Pa-
lach am 16. Januar 1969 auf dem Wenzelsplatz
in Prag ist heute fester Bestandteil aller Ge-
schichten über die Niederschlagung des Pra-
ger Frühlings durch Truppen des Warschau-
er Paktes. Lange jedoch erschöpfte sich dies
im bloßen Hinweis auf Palachs Tat, die die
Menschen „wachrütteln“ sollte. Eine wissen-
schaftliche Aufarbeitung gab es nicht – abge-
sehen vielleicht von einem Sammelband, der
bereits 1991 von Studenten der Philosophi-
schen Fakultät der Prager Universität vorge-
legt wurde.1 Die Gründe hierfür scheinen zu
einem nicht unwesentlichen Teil in der ho-
hen Emotionalität des Themas zu liegen und
damit einer gewissen „Scheu“ der (tschechi-
schen) Zeithistoriker, sich dem „großen Op-
fer“ quellenkritisch zu nähern.2 Die Aufga-
be für den Geschichtsforscher lautet: Arbeit

1 Barbara Mazáčová / Veronika Pokorná / Pavel Suchá-
nek (Hrsg.), Ve jménu života Vašeho... [Im Namen Eu-
res Lebens...], Praha 1990.

2 So u.a. Jiří Hoppe, Mitarbeiter des Instituts für Zeit-
geschichte in Prag, in: Tomáš Pavlíček, Shořel Palach
zbytečně? [Verbrannte Palach vergebens?], in: Respekt,
28.1.2007.
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nicht am, sondern gegen den Mythos; die für
den Zeitzeugen, sein eigenes Handeln nach
1969 an Palachs Tat zu messen – so zumin-
dest die Schauspielerin Vlasta Chramostová
in einer Diskussionsveranstaltung im Rah-
men der Präsentation des hier anzuzeigen-
den Sammelbandes.3 Dieser ist in Zusam-
menarbeit der Philosophischen Fakultät der
Karlsuniversität mit dem Institut für das Stu-
dium totalitärer Regime in Prag entstanden
und reagiert auf eine doppelte Herausforde-
rung. Einerseits setzen sich die Herausgeber
das Ziel einer umfassenden geschichtswissen-
schaftlichen Bearbeitung und Einordnung der
Tat Palachs auf Basis der zugänglichen Ar-
chivquellen sowie einer Analyse der vielfäl-
tigen künstlerischen Auseinandersetzungen,
die zum Thema „Palach“ seit 1969 entstanden
sind, andererseits geht es darum, die Bedeu-
tung der Ereignisse aus philosophischer Sicht
zu reflektieren.

Der Band ist in sechs Teile gegliedert. Nach
einer Einordnung des Geschehens vom Ja-
nuar 1969 am Wendepunkt zwischen Prager
Frühling und der sogenannten „Normalisie-
rung“ durch Miloslav Petrusek folgen im ers-
ten Block detaillreiche Rekonstruktionen der
Taten von Jan Palach sowie seiner Vorgänger
bzw. Nachfolger Ryszard Siwiec in Polen, Jan
Zajíc und Evžen Plocek in der Tschechoslowa-
kei sowie Oskar Brüsewitz in der DDR. Mit
dem Sinn der Selbstverbrennung, ihren reli-
giösen Konnotationen und den moralischen
Fragen, die sie bis heute aufwirft, beschäfti-
gen sich die – teilweise für diesen Band ent-
standenen, teilweise bereits früher publizier-
ten – Essays im nächsten Teil. Es folgen drei
Studien zu künstlerischen Bearbeitungen des
Palach-Motivs in Film, Literatur und klassi-
scher Musik. Im von Petr Blažek zusammen-
gestellten Dokumententeil, der fast die Hälf-
te der Publikation ausmacht und durch eine
DVD mit Fotos, Filmen und Archivdokumen-
ten ergänzt wird, finden sich in erster Linie
zwischen 1969 und 1974 entstandene Akten
aus dem Archiv der Sicherheitsdienste, un-
ter ihnen Kopien der Briefe, die Palach selbst
vor seinem Tod verfasst hatte, aber auch aus-
führliche Ermittlungsprotokolle der Staatssi-

3 Vgl. Kateřina Volná, Hledání smyslu oběti [Suche
nach dem Sinn des Opfers], in: FAKT Časopis
studentů FF UK, <http://ffakt.ukmedia.cz/palach-
hledani-smyslu-obeti> (25.08.2010).

cherheit und der Polizei. Quasi als Scharnier
zwischen den wissenschaftlichen bzw. reflek-
tierenden Texten und dem Dokumententeil
fungiert die biografische Studie „Jan Palach.
Zpráva o životě, činu a smrti českého studen-
ta [J.P. Bericht über das Leben, die Tat und den
Tod eines tschechischen Studenten]“4 des Pu-
blizisten Jiří Lederer, die – 1969 entstanden –
eine sehr unmittelbare Interpretation überlie-
fert.

Mit „Fackel Nr. 1“ ist der Artikel Blažeks
überschrieben, in dem dieser die Tat Palachs
und deren unmittelbare Folgen mithilfe der
gesichteten Archivquellen sorgfältig rekon-
struiert. Es ist vor allem ein erst jetzt ent-
decktes Dokument, das neues Licht auf das
„Opfer“ wirft. So zeigt ein Brief, den Palach
wohl bereits am 6. Januar 1969 dem Studen-
tenvertreter Lubomír Holeček übergab und
in dem er eine Besetzung des Gebäudes des
Tschechoslowakischen Rundfunks durch eine
Gruppe von Studenten vorschlug, dass der
junge Mann durchaus auch andere radikale
Formen des Protestes erwog. Die Selbstver-
brennung – so der Autor – sei also keines-
wegs ein spontaner Verzweiflungsakt gewe-
sen (S. 53).

Die Beiträge von Patrik Eichler, Łukasz Ka-
miński und Tomáš Vilímek über Selbstver-
brennungen in anderen sozialistischen Staa-
ten während der 1960er- und 1970er-Jahre
dienen der vergleichenden Einordnung Pa-
lachs und zielen auf die Frage, warum es fast
ausschließlich Palachs Tat ist, die bis heute
im kollektiven Gedächtnis präsent blieb und
warum gerade er – gab es doch sowohl in
Warschau als auch Kiew „Vorgänger“ – zum
Vorbild für alle Nachfolger wurde. Die Ant-
wort liegt in erster Linie in der Medienreso-
nanz, die fast unmittelbar nach der Tat ein-
setzte und sie auch weit über die tschecho-
slowakischen Grenzen hinaus bekanntmach-
te. Im Falle des Protestes von Ryszard Si-
wiec, der sich am 8. September 1968 bei einer
Massenkundgebung im Angesicht der polni-
schen Parteispitze entzündete, war es dem
Regime noch gelungen, eine entsprechende
Debatte weitgehend zu unterdrücken. Impli-
zit erwähnt und allein durch den Aufbau des

4 Der erst 1990 auf tschechisch publizierte Text erschien
bereits 1982 in Zürich unter dem Titel „Jan Palach. Ein
biografischer Bericht“.
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Bandes selbst bestätigt, ist die augenfällige
Verflechtung der Diskurse um alle Selbstver-
brenner im „Ostblock“, die sofort nach 1989
einsetzte. Von den Regimes sorgfältig isoliert,
erscheinen sie mittlerweile gleichsam als ho-
mogene Protestform, die in ihrer Regimekri-
tik letztlich direkt zum politischen Umbruch
von vor 20 Jahren führte.

Unter den Essays sei insbesondere ver-
wiesen auf Ladislav Hejdáneks „Symbol a
skutečnost [Symbol und Wirklichkeit]“, der
gleichzeitig als grundlegende Botschaft der
Herausgeber dieses Sammelbandes verstan-
den werden soll: So lasse sich der „Sinn“
von Palachs Selbstopferung nicht an dessen
politisch-gesellschaftlicher Wirkung ablesen,
vielmehr stehe die Tat – als moralische Grö-
ße – für sich selbst. Palach „antwortete“ auf
eine „Botschaft“, einen „Appell der Geschich-
te“, der an alle adressiert war (S. 154) und
eben hier liege die Bedeutung des Symbols
Palach für die Gegenwart. Nicht seine Art zu
Handeln sei vorbildlich, sondern, d a s s er
handelte. Seine Tat rufe – damals wie heu-
te - zu zivilgesellschaftlichem Handeln auf.
Die Schuld an der viel diskutierten „Vergeb-
lichkeit“ seines Opfers, liege daher bei all de-
nen, die ihrer eigenen Verantwortung nicht
nach(ge)kommen (sind). Mit dem Problem
des Umgangs mit der quasi-religiösen Tat be-
schäftigen sich unter anderem die Beiträge
Václav Cíleks und Martin C. Putnas. Erste-
rer reflektiert die Selbstverbrennung als ritu-
elle Tat, die das Gefühl von etwas Heiligem
hervorrufe. Dies mache aus Palach ein „öf-
fentliches Privatissimum“ (S. 166), das sich
breiten Debatten bislang entzog. In diesem
Sinne sieht auch Putna („Archetyp mladého
mučedníka [Der Archetyp des jungen Mär-
tyrers]“) erst mit Beendigung des Palachkul-
tes die Möglichkeit einer kritischen Reflexion
und Verortung seiner Tat im Rahmen radika-
ler studentischer Protestakte (S. 174f.).

Wenngleich Cílek in seinem Artikel auch
die allen Prager Denkmälern gemeinsame
Unscheinbarkeit (S. 168) konstatiert, die sich
aus der Schwierigkeit ergibt, verbale Aus-
drucksformen angesichts eines derart drasti-
schen non-verbalen Aktes zu finden, beschäf-
tigt sich nur Jan Kolář in seiner hervorra-
genden Interpretation der 1969 entstandenen
Dokumentarfilme explizit mit Aspekten der

visuellen Erinnerungskultur. Die Filme prä-
gen, ebenso wie die Bilder von kilometerlan-
gen Kondolenzschlangen und Ehrenwachen
an Palachs Sarg bis heute die Erinnerung an
den Januar 1969 und verleihen ihr damit ei-
ne „kitschige lyrische Perspektive“ und viel
Pathos (S. 190). In Bezug auf die hohe ge-
schichtskulturelle Bedeutung visueller Zeug-
nisse ist es schade, dass in den Band kein
Beitrag zu den tausendfach reproduzierten
(Passfoto)portraits oder auch der Totenmaske
Palachs aufgenommen wurde.

Dieses Desiderat schmälert allerdings nicht
den Wert der sorgfältig edierten Publikati-
on. Als studentische Initative direkt in der
Philosophischen Fakultät der Karlsuniversi-
tät (am Jan-Palach-Platz) entstanden, schufen
die Herausgeber ein keinesfalls nur für His-
toriker wertvolles Buch. Einzig bleibt das Ge-
fühl, dass sie etwas zu viel wollen: einerseits
mit neuen geschichtswissenschaftlichen Ana-
lysen zum Verständnis der Tat Palachs bei-
tragen, andererseits dem Vergessen des ehe-
maligen Geschichtsstudenten entgegentreten
(als Teil der Jubiläumsfeierlichkeiten 2009).
Gleichzeitig begleitet den Leser eine Art mo-
ralisches Leitmotiv. Durch die Lektüre soll
er Lehren für die Gegenwart ziehen. Dabei
trifft er auf eine vor allem den „Nachgebo-
renen“ fremd anmutende starke Emotionali-
tät. Dieses Pathos, das manchen der ausge-
wählten Quellen eigen ist, wird greifbar, et-
wa wenn der Soziologe (und ehemalige Re-
formkommunist) Petrusek seinen Beitrag mit
einer Anklage jener Protagonisten des Pra-
ger Frühlings beschließt, die nicht am Begräb-
nis teilgenommen hatten: „wo seid Ihr gewe-
sen, Ihr Helden des Prager Frühlings [. . . ]?
Nicht einmal soviel Mut habt Ihr noch, dem
Opfer ins Gesicht zu blicken, das auch in
Euch einen Rest dessen wachrütteln wollte,
wodurch Ihr gebunden seid an das Schick-
sal Eurer Nationen?“ (S. 35) Diese im Band
aufscheinende Vermischung von Zeitzeugen-
schaft und wissenschaftlichem Aufklärungs-
anspruch, die Unentschlossenheit Palach zu
entmythologisieren oder ihm ein Denkmal zu
setzen, spiegelt auf anschauliche Weise das
Dilemma im Umgang mit Jan Palach heute
wider und lässt die Publikation selbst zu einer
Fundgrube für die Erforschung geschichts-
kultureller Aspekte dieses Themas werden.
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HistLit 2010-3-177 / Sabine Stach über Blažek,
Petr; Eichler, Patrik; Jareš, Jakub (Hrsg.):
Jan Palach ’69. Prag 2009. In: H-Soz-u-Kult
21.09.2010.

Bothien, Horst-Pierre: Auf zur Demo! Straßen-
protest in der ehemaligen Bundeshauptstadt Bonn
1949-1999. Eine Dokumentation. Essen: Klartext
Verlag 2009. ISBN: 978-3-8375-0202-2; 144 S.,
zahlr. Abb.

Rezensiert von: Silke Mende, Seminar für
Zeitgeschichte, Eberhard-Karls-Universität
Tübingen

Inwiefern manifestiert sich die Geschichte
eines Staates und seines Gemeinwesens in
seiner Protestgeschichte? Was verrät letztere
über die prägenden Themen und Konflikte
einer Gesellschaft, deren Konjunkturen und
Veränderungen? Und wie sehr sind die sich
wandelnden Formen des Protests zugleich
Ausdruck für den Wandel von politischer
Kultur und Lebensstil? Hinweise auf die Er-
träge eines solchen Fragehorizonts1 gibt der
Begleitband zu einer Ausstellung des Bonner
Stadtmuseums.2 Er macht deutlich, wie sehr
sich die Geschichte der „Bonner Republik“ in
der Demonstrationsgeschichte ihrer (proviso-
rischen) Hauptstadt spiegelt.

Die knapp 150 Seiten umfassende Doku-
mentation unter Federführung von Horst-
Pierre Bothien zielt aus einer primär stadt-
geschichtlichen Perspektive auf den „Drei-
klang“ von Bundespolitik, Staatsbesuchen
und Demonstrationen in Bonn (S. 7). Die
hier im Mittelpunkt stehenden Straßenprotes-
te verdeutlichen, wie stark das selbst gewähl-
te Leitbild der zweiten deutschen Republik
mit dem Charakter seines Hauptstadtproviso-
riums konvergierte und mitunter auch koket-
tierte. Die Wahl der rheinischen Universitäts-

1 Vgl. etwa auch Matthias Reiß (Hrsg.), The Street as
Stage. Protest Marches and Public Rallies since the
Nineteenth Century, Oxford 2007; Vgl. Uwe Fraun-
holz: Rezension zu: Reiss, Matthias (Hrsg.): The
Street as Stage. Protest Marches and Public Rallies
since the Nineteenth Century. Oxford 2007, in: H-
Soz-u-Kult, 08.01.2009, <http://hsozkult.geschichte.
hu-berlin.de/rezensionen/2009-1-014> (12.09.2010).

2 Sie wurde vom 6. November 2009 bis zum 17. Januar
2010 gezeigt und trug denselben Titel wie das hier vor-
gestellte Buch.

zur vorläufigen Bundeshauptstadt sollte ei-
nerseits unterstreichen, dass die Bundesrepu-
blik keinesfalls das „ganze Deutschland“ war,
sondern als Übergang bis zur Wiederherstel-
lung eines gesamtdeutschen Staats verstan-
den wurde. Andererseits durfte Bonn nicht
Weimar sein – so sollte sich die politische
Kultur und nicht zuletzt die politische Mei-
nungsbekundung auf der Straße sichtbar von
jener der ersten deutschen Demokratie un-
terscheiden. Bonn schien auch in dieser Hin-
sicht als weitgehend unbeschriebene histo-
rische Projektionsfläche bestens geeignet zu
sein, den westdeutschen Mythos von der
„Stunde Null“ zu symbolisieren.

Der Band umfasst die Jahre 1949 bis 1999,
eingerahmt von der ersten und letzten Bun-
destagssitzung in Bonn. Die fünf Jahrzehnte
werden in sechs chronologischen Kapiteln ab-
gehandelt, die den Etappen Bonns auf dem
Weg von der provisorischen zur „tatsächli-
chen“ Hauptstadt und der dann doch recht
plötzlichen „Degradierung“ zur Bundesstadt
im Gefolge der Wiedervereinigung entspre-
chen. Von den geschätzten 7.000 Demonstra-
tionen in diesem Zeitraum wurden im Vor-
feld der Dokumentation 500 näher betrach-
tet; auf 80 wird in dem Band schließlich nä-
her eingegangen. Eine Chronik am Ende des
Buches listet weitere 120 Aktionen auf. Kri-
terien für die Auswahl waren unter anderem
Demonstrationen mit „großer öffentlicher Re-
sonanz“ und jene, „die zeittypische Themen
zum Inhalt hatten und ein Spiegel der Zeit
waren“ (S. 10). Die einzelnen Abschnitte wer-
den mit den markanten politischen und ge-
sellschaftlichen Entwicklungen der Bundesre-
publik verzahnt und eröffnen somit den Blick
auf die sich wandelnden Grundkonflikte und
Bezugsgrößen westdeutscher Geschichte zwi-
schen 1949 und 1999.

Das erste Kapitel (1949–1955) rekapitu-
liert die Wahl Bonns zur vorläufigen Haupt-
stadt und die damit einhergehenden Verän-
derungen im städtischen Raum. Im Lichte
der großen Demonstrationen erscheint die
bundesdeutsche Gesellschaft vor allem mit
sich selbst sowie mit der Bewältigung von
Kriegsfolgen beschäftigt. Proteste von Hei-
matvertriebenen und Kriegsgeschädigten so-
wie die Auseinandersetzungen um Wieder-
bewaffnung und Westintegration bestimmten
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das Bonner Demonstrationsbild. Bald jedoch
begann sich der Blick der Bonner wie der
Bundesrepublikaner zu weiten. In der zwei-
ten Phase (1956–1964) bildete sich das Bon-
ner Nebeneinander von mittlerer Großstadt
und bundespolitischem wie internationalem
Schauplatz aus, das auch die folgenden Jahr-
zehnte prägte. Gleichzeitig war eine Inter-
nationalisierung der Demonstrationsthemen
und ihrer Teilnehmer zu beobachten.

Die vier Jahre des dritten Kapitels
(1965–1969) fallen einerseits in die Zeit
verstärkter Stadtplanungen, Gebiets- und
Verwaltungsreformen, infolge derer sich
Bonn vergrößerte und veränderte. Anderer-
seits sind es die Jahre von Außerparlamenta-
rischer Opposition und Studentenbewegung,
die vor allem neue Formen des Protestes
sichtbar werden ließen. Im Laufe der 1970er-
Jahre, denen das vierte Kapitel gewidmet
ist, lässt sich nicht nur eine Vervierfachung
der Protestereignisse beobachten, sondern
auch das Aufkommen neuer Themen, die mit
dem Auftreten neuer Trägergruppen wie der
Frauen- oder der Umweltbewegung konver-
gierten. Der Besuch einer Demo, so scheint
es, war inzwischen zum festen Bestandteil
in der politischen Kultur der Westdeutschen
geworden.

Die eigentliche Hochphase der nun in im-
mer kürzeren Abständen stattfindenden und
immer besser frequentierten Demonstratio-
nen bildeten indes die frühen 1980er-Jahre.
Der fünfte Abschnitt (1980–1989) lässt die
Massendemonstrationen der Nachrüstungs-
debatte Revue passieren, zu denen wie-
derholt mehrere Hunderttausend Menschen
nach Bonn kamen – teilweise mehr, als die
Stadt Einwohner hatte. In dieser Zeit setz-
te sich auch das polizeiliche Schlagwort von
der „Bonner Linie“ durch, welches Kommu-
nikation und Deeskalation in den Mittelpunkt
stellte und die Grundzüge der Bonner Po-
lizeiarbeit bereits seit 1968 dominiert hatte.
Gleichzeitig wurde der Bonner Hofgarten,
den die ehemalige Oberbürgermeisterin Bär-
bel Dieckmann einmal treffend als „Plenar-
saal des Volkes“ bezeichnete (S. 121), endgül-
tig zum symbolträchtigen Ort bundesdeut-
scher Demonstrationskultur. „Die Bundesre-
publik schien den Standort ihrer Hauptstadt
nun endgültig gefunden zu haben, die Stadt

Bonn nahm ihre Rolle dankend an.“ (S. 86)
Jäh unterbrochen wurde dieser „Abschied

vom Provisorium“ (Andreas Wirsching)
durch den Prozess der deutschen Wieder-
vereinigung. Berlin wurde Haupt-, Bonn
nur mehr Bundesstadt. Im sechsten und
letzten Kapitel der Bonner Straßenproteste
(1990–1999) nahm die Anzahl der Demons-
trationen entsprechend ab. Dennoch wurde
die Stadt weiterhin Zeuge großer Proteste,
welche die Themen und Herausforderungen
ankündigten, mit denen sich die „Berliner
Republik“ seitdem auseinanderzusetzen
hat. Dazu gehören die Suche nach einer
veränderten Rolle Deutschlands in der Welt
(symbolisiert durch die Proteste gegen den
Golfkrieg 1991) und das Thema Integration
(ablesbar etwa an der Asylrechtsdebatte und
den fremdenfeindlichen Ausschreitungen zu
Beginn der 1990er-Jahre).

Intern sind die sechs Kapitel wiederum
dreigeteilt. Zunächst werden jeweils der all-
gemeine und der stadthistorische Kontext
umrissen; es folgt die Schilderung der prägen-
den Demonstrationen im betrachteten Zeit-
raum sowie eine Auswahl weiterer De-
monstrationsereignisse. Diese Aufteilung ist
schlüssig, auch wenn die Überschriften der
einzelnen Abschnitte etwas missverständlich
erscheinen: Warum die Rubriken zu Stadtge-
schichte und Staatsbesuchen stets als „glän-
zende Seite der Medaille“, die exemplarisch
ausgewählten Protestaktionen als „Kehrsei-
te der Medaille“ betitelt werden, erschließt
sich nicht. Die näher vorgestellten Demons-
trationen stehen im Zentrum der einzelnen
Kapitel, wobei jeweils über Anlass, Kon-
text und Verlauf der Ereignisse informiert
wird. In nützlichen Übersichten erfährt man
außerdem den Veranstalter, die Teilnehmer-
zahl, den Demonstrationsort bzw. Demons-
trationsweg sowie die wichtigsten Parolen
und Slogans der jeweiligen Aktion. Im Mittel-
punkt stehen, dem ursprünglichen Anlass ei-
ner Ausstellung entsprechend, zahlreiche Fo-
tos der Proteste. Abgerundet wird das Ganze
durch teils lange Passagen aus der zeitgenös-
sischen Presseberichterstattung, was zwar an-
schaulich die Atmosphäre der Zeit vermittelt,
aber auch ein Risiko birgt: Da die schriftlichen
Quellen hauptsächlich aus den großen Bon-
ner Zeitungen stammen (wenn auch ergänzt
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um einige überregionale Presseartikel, Zeit-
zeugenerinnerungen oder Archivquellen), be-
steht die Gefahr, ein Bild von der Bonner
Demonstrationsgeschichte zu reproduzieren,
das die dort ansässige Presse möglicherweise
bewusst von ihrer Stadt zeichnen wollte. Die
zeitgenössische Berichterstattung wird weit-
gehend vom Topos einer außerordentlichen
Friedfertigkeit dominiert, welche die Mehr-
zahl der Bonner Proteste charakterisiert ha-
be. Das mag den realen Begebenheiten durch-
aus entsprochen haben, wirft aber dennoch
die Frage auf, wie sehr den Zeitgenossen an
einer entsprechenden Stilisierung gelegen ha-
ben mag, gerade vor dem Hintergrund der
Formel „Bonn ist nicht Weimar“.

Ungeachtet dieser Einschränkung bleibt
festzuhalten, dass sich die Geschichte der
Bonner Straßenproteste hervorragend eignet,
um sich nicht nur der Protestgeschichte der
Bundesrepublik zu nähern, sondern auch
dem Wandel ihres Politikverständnisses wie
ihrer politischen Kultur. Der Band des Bonner
Stadtmuseums bietet für dieses Themenspek-
trum einen illustrativen Einstieg, der zu wei-
terführenden Fragen anregt.

HistLit 2010-3-153 / Silke Mende über Bothi-
en, Horst-Pierre: Auf zur Demo! Straßenprotest
in der ehemaligen Bundeshauptstadt Bonn 1949-
1999. Eine Dokumentation. Essen 2009. In: H-
Soz-u-Kult 13.09.2010.

Brüll, Christoph: Belgien im Nachkriegs-
deutschland. Besatzung, Annäherung, Ausgleich
1944–1958. Essen: Klartext Verlag 2009. ISBN:
978-3-8375-0252-7; 437 S.

Rezensiert von: Johannes Koll, Institut für
Wirtschafts- und Sozialgeschichte, Wirt-
schaftsuniversität Wien

Während das bilaterale Verhältnis zwischen
den westdeutschen Besatzungszonen bzw.
der jungen Bundesrepublik auf der einen und
Frankreich, Großbritannien, Polen, den Nie-
derlanden oder den USA auf der anderen Sei-
te relativ gut erforscht ist, sind die belgisch-
deutschen Beziehungen ab 1945 bisher ledig-
lich unter kulturpolitischen Gesichtspunkten

untersucht worden.1 Eine darüber hinausge-
hende Analyse der belgischen Deutschland-
politik ist lange ein Desiderat gewesen. Dies
ist umso erstaunlicher, als Belgien und West-
deutschland füreinander nicht nur unmittel-
bar angrenzende, sondern stets auch wichti-
ge Nachbarländer gewesen sind. Es ist Chris-
toph Brülls Verdienst, dieses Defizit mit sei-
ner von Norbert Frei betreuten Dissertation
für die Jahre zwischen Kriegsende und Rati-
fizierung des deutsch-belgischen Ausgleichs-
vertrags im August 1958 ebenso fundiert wie
umfassend beseitigt zu haben.

Brüll behandelt ein erfreulich breites Spek-
trum an Aspekten und Akteuren, die für
sein Thema relevant sind. Neben den bel-
gischen Streitkräften, die letztlich bis 2005
in Deutschland stationiert waren, untersucht
er für beide Seiten der Grenze Einstellun-
gen und Handlungen von Regierungen, Par-
lamenten, politischen Parteien und gesell-
schaftlichen Organisationen, Publizistik und
betroffener Grenzbevölkerung. Im Hinblick
auf den Prozess politischer Entscheidungs-
findung kommt er allerdings auch zu dem
Ergebnis, dass Außenpolitik in seinem Un-
tersuchungszeitraum in den Westzonen bzw.
der Bundesrepublik ebenso wie in Belgien
in hohem Maße eine Angelegenheit der Exe-
kutive war. „Zivilgesellschaftliche Beiträge
waren im deutsch-belgischen Annäherungs-
prozess kaum zu verzeichnen“, die gesell-
schaftlichen Beziehungen zwischen beiden
Ländern waren eher durch „Indifferenz und
fast schon ostentatives Desinteresse“ gekenn-
zeichnet (S. 390).

Im ersten Teil seiner Studie beschäftigt sich
Brüll mit der Präsenz der belgischen Sol-
daten im Rheinland und in Westfalen, mit
der Errichtung einer belgischen Unterbesat-
zungszone im Rahmen der britischen Besat-
zungszone, mit der Reparationsfrage und mit
der hochgradig umstrittenen Festlegung der
deutsch-belgischen Grenze, die nicht nur zwi-
schen den beiden Ländern, sondern auch in-
nerhalb Belgiens kontrovers diskutiert wurde.
Der Beitritt Belgiens zum Brüsseler Pakt so-
wie die Teilnahme des Landes an der Londo-
ner Sechsmächtekonferenz und an den beiden

1 Carlo Lejeune, Die deutsch-belgischen Kulturbezie-
hungen 1925–1980. Wege zur europäischen Integrati-
on?, Köln 1992.
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Pariser Konferenzen (1948/49) werden im
Hinblick auf die belgische Deutschlandpoli-
tik analysiert. Eines der wichtigsten Ereignis-
se in diesem Zusammenhang war sicherlich
die Entscheidung des belgischen Ministerrats
vom April 1949, auf einen Großteil der bis da-
hin erhobenen Annexionsforderungen zu ver-
zichten. Zur Begründung verweist Brüll vor
allem auf wirtschaftliche Motive. Doch für
diese Entscheidung dürfte angesichts der be-
vorstehenden Gründung der Bundesrepublik
Deutschland auch die Hoffnung auf den Auf-
bau eines gutnachbarschaftlichen Verhältnis-
ses ausschlaggebend gewesen sein; der Ver-
zicht auf die Inkorporierung deutschen Ter-
ritoriums sollte in Westdeutschland ebenso
wie bei den westlichen Verbündeten vermut-
lich als eine Geste des guten Willens wahr-
genommen werden. Dieser Beschluss unter-
schied Belgien jedenfalls von den Niederlan-
den, wo Regierung und weite Teile der Öf-
fentlichkeit auf der Angliederung beachtlich
großer deutscher Gebiete bestanden. Von ei-
nem einheitlichen Benelux-Standpunkt kann
vor diesem Hintergrund kaum die Rede sein.

Im zweiten Teil behandelt Brüll unter
der Überschrift „Die ‚Europäisierung‘ der
deutsch-belgischen Beziehungen“ Belgiens
Platz im neuen Besatzungsstatut nach der
Gründung der Bundesrepublik Deutschland,
die Bedeutung der Planung bzw. Grün-
dung von europäischen Institutionen wie
dem Europarat, der Europäischen Gemein-
schaft für Kohle und Stahl, der Europäischen
Politischen Gemeinschaft oder der Europäi-
schen Verteidigungsgemeinschaft für die bel-
gische Deutschlandpolitik, die Diskussionen
um eine westdeutsche Wiederbewaffnung so-
wie die mühsamen Grenzverhandlungen, die
1956 zum Abschluss des Ausgleichsvertrags
führten. Auch die relativ späte Lockerung
des Verbots einer „Fraternisierung“ belgi-
scher Soldaten mit der deutschen Bevölke-
rung und der Eheschließung mit deutschen
Frauen werden hier thematisiert. Besonde-
re Erwähnung verdient der kaum bekann-
te Plan, den der belgische Außenminister
Paul van Zeeland im Herbst 1953 im Kontext
der Verhandlungen zur Europäischen Vertei-
digungsgemeinschaft vorlegte. Er zielte auf
einen Abzug der alliierten Truppen aus Ost-
und Westdeutschland sowie auf eine deut-

sche Wiedervereinigung „nicht durch Fusi-
on, sondern durch Akzession der Ostzone
zur Bundesrepublik“ (zit. nach S. 339). Die-
ser Plan stieß zwar auf weitverbreitete Ab-
lehnung und wurde bekanntlich nicht umge-
setzt, war aber ein auffallender Beitrag zur
Geschichte der deutsch-belgischen Beziehun-
gen.

Dass der Ausgleich zwischen der Bundes-
republik und Belgien trotz aller Haken und
Ösen weitestgehend friedlich erreicht wer-
den konnte, führt Brüll in hohem Maße auf
den politischen Weitblick und das unermüd-
liche Engagement des sozialistischen Außen-
ministers und mehrmaligen Premierministers
Paul-Henri Spaak zurück, mit dem Konrad
Adenauer besser zurechtkam als mit dessen
christdemokratischem Kollegen van Zeeland.
Letztlich vermochte sich Spaak im eigenen
Land wie auch auf internationalen Konferen-
zen mit einer Politik durchzusetzen, die den
Verzicht auf eine eigene Besatzungszone, auf
eine belgische Militärregierung in Deutsch-
land und auf umfangreiche Reparationen
ebenso implizierte wie die Bereitschaft, den
westdeutschen Staat in eine gemeinsame eu-
ropäische Wirtschafts- und Sicherheitsstruk-
tur einzubinden. Mit dem bewussten Verzicht
auf jeglichen Revanche-Gedanken wurde es
denn auch möglich, dem deutsch-belgischen
Verhältnis jene Spannungen zu nehmen, die
in der Zwischenkriegszeit geradezu konstitu-
tiv gewesen waren. Die Krönung von Spaaks
Annäherungspolitik an die Bundesrepublik
stellte zweifellos der Ausgleichsvertrag von
1956 dar, der als eine Generalbereinigung
der bilateralen Beziehungen konzipiert war.
Durch ihn wurden zwar die meisten strittigen
Themen beigelegt. Doch ein Protokoll zum
genauen Grenzverlauf konnte erst im Sep-
tember 1960 unterzeichnet werden, und die
Entschädigung der belgischen Opfer der NS-
Herrschaft war einer separaten Regelung vor-
behalten. Lange Zeit ungelöst blieb das Pro-
blem der Soldaten aus den belgischen Ost-
kantonen, die während des Zweiten Welt-
kriegs zwangsweise in die Wehrmacht ein-
berufen worden waren. Dennoch kam dem
Ausgleichsvertrag eine zentrale Bedeutung
zu. Deshalb wäre es wünschenswert gewesen,
wenn neben der detaillierten Darstellung des
langwierigen und ausgesprochen komplizier-
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ten Verhandlungsprozesses auch die wich-
tigsten Punkte dieses Vertragswerks referiert
worden wären. Immerhin geht aus der aus-
klappbaren Karte (S. 371f.) die Regelung des
Grenzverlaufs hervor. Sie zeigt, „dass die
neue Grenzziehung der alten weitestgehend
entsprach“ (S. 382).

Ingesamt hat Christoph Brüll für die ersten
Nachkriegsjahre auf einer breiten Quellen-
basis eine überzeugende Gesamtdarstellung
der deutsch-belgischen Beziehungen gelie-
fert. Auch wenn er seiner Studie im Kern eine
bilaterale Perspektive zugrundelegt, berück-
sichtigt er jene multilateralen Aspekte, in die
die deutsch-belgischen Beziehungen unver-
meidlich eingebettet waren. Dazu zählen et-
wa die (nicht immer konfliktfreien) Beziehun-
gen zwischen Belgien und Großbritannien,
die Anfänge des europäischen Integrations-
prozesses sowie die Rahmenbedingungen,
die durch den Kalten Krieg definiert wurden.
Auch spezifische innenpolitische Entwicklun-
gen wie der flämisch-wallonische Dualismus
und die so genannte Königsfrage in Belgien
oder das bundesdeutsche Streben nach staat-
licher Souveränität und Gleichberechtigung
in der internationalen Politik finden in Brülls
Studie gebührende Berücksichtigung.

Für die Drucklegung des Buches hätte man
sich etwas größere Sorgfalt gewünscht. Das
Abkürzungs- wie auch das Personenverzeich-
nis weisen Lücken auf (zum Beispiel SHAEF,
RVP, George Erskine, Franz Thedieck), und
ein aufmerksameres Lektorat hätte zur Ver-
meidung einiger Druck- oder Rechtschreib-
fehler beitragen können. Der wissenschaftli-
che Wert von Brülls Doktorarbeit bleibt davon
jedoch unberührt. Sie stellt nicht nur einen in-
teressanten Beitrag zur belgischen Geschichte
dar, sondern ist auch für die deutsche Nach-
kriegsgeschichte und die Geschichte der in-
ternationalen Beziehungen nach dem Zweiten
Weltkrieg ein wichtiges Referenzwerk.

HistLit 2010-3-030 / Johannes Koll über Brüll,
Christoph: Belgien im Nachkriegsdeutschland.
Besatzung, Annäherung, Ausgleich 1944–1958.
Essen 2009. In: H-Soz-u-Kult 13.07.2010.

Felix Kellerhoff, Sven: Die Stasi und der Wes-
ten. Der Fall Kurras. Hamburg: Hoffmann und
Campe 2010. ISBN: 978-3-455-50145-2; 352 S.

Rezensiert von: Armin Wagner, Bundespräsi-
dialamt, Berlin

„Er ist ein Mann, der dient dem Staat, weil
dieses Dienen ihn selbst schützt, ihm seinen
Platz gibt“ (S. 72): Das hat im November 1967
Gerhard Mauz über Karl-Heinz Kurras ge-
schrieben, den West-Berliner Polizeibeamten,
der am 2. Juni des Jahres den Studenten Ben-
no Ohnesorg erschossen hatte. Mauz, der be-
kannte Gerichtsreporter des „Spiegel“, ahn-
te allerdings ebenso wenig wie der Rest der
deutschen Öffentlichkeit, dass Kurras nicht
dem Staat vorrangig diente, dessen Uniform
er trug. Seit dem Frühjahr 1955 war er näm-
lich Geheimer Informator des Ministeriums
für Staatssicherheit – Inoffizieller Mitarbeiter
also, wie das später im MfS-Jargon hieß. Dort
nahm er schließlich den Platz ein, an dem ihn
das MfS haben wollte: in der Abteilung I der
Kriminalpolizei, der Politischen Polizei, und
ausgerechnet in dem Kommissariat, das ver-
antwortlich war für den Schutz der eigenen
Reihen gegen östliche Infiltration und Verrat.

Sven Felix Kellerhoff, Leitender Redakteur
für Zeit- und Kulturgeschichte der „Welt“-
Gruppe und der „Berliner Morgenpost“, bet-
tet in seinem neuen Buch die Biographie
des West-Berliner Polizisten und Ost-Berliner
Spitzel ein: Entscheidend ist ihm die seman-
tisch als „Kurras-Komplex“ verdichtete, über
den Einzelfall hinausreichende Spionage und
Einflussnahme der DDR in Westdeutschland.

Kellerhoff versteht es, journalistisch ge-
schulte Darstellung mit geschichtswissen-
schaftlicher Recherche zu einem spannenden
Stück Zeitgeschichte zu verbinden. Und er
ist meinungsfreudig, wenn er in der Ein-
leitung nichts weniger als eine „Generalre-
vision der bundesdeutschen Geschichte bis
1989/90“ verlangt (S. 14). Der Einfluss der
Stasi müsse verstärkt berücksichtigt werden,
denn, wie er später schreibt, „ohne Mitwir-
kung von SED-Sympathisanten und Spitzeln
des MfS im Kampf gegen den Rechtsstaat wä-
re es nicht zur Eskalation der Jahre 1967 und
1968 mit ihren weit reichenden Folgen ge-
kommen“ (S. 204). Bevor er diese These ab-
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schließend wieder aufgreift, zerlegt Kellerhoff
sein Thema in drei größere Abschnitte.

In „Der Schuss“ rekonstruiert er zunächst
die Ereignisse des 2. Juni 1967 in West-Berlin
und geht dabei mit der West-Berliner Polizei
kritisch ins Gericht. Über die Straßenschlacht
an der Berliner Oper, die dem Tod von Ohne-
sorg vorausging, hält er fest: „Vieles spricht
dafür, dass die Polizeiführung sie billigend
in Kauf genommen hatte“ (S. 70). Aber Kur-
ras‘ Schuss war nicht Teil einer bewusst ge-
planten staatlichen Eskalationsstrategie und
auch kein Auftragsmord der Stasi, wie nach
Bekanntwerden der IM-Tätigkeit des Polizis-
ten im Frühjahr 2009 kurz spekuliert worden
war, sondern die fatale Fehlreaktion eines ein-
zelnen Beamten. Die Justiz hat anschließend
nicht versagt. Einem großen Ermittlungsauf-
wand folgte eine schnelle Anklageerhebung.
Doch konnte die Notwehr-Behauptung von
Kurras schlicht nicht widerlegt werden. Un-
erwartet tauchte eine Augenzeugin auf, die
Ehefrau eines anderen Polizisten, die seine
Angaben bestätigte, auch wenn das Gericht
daran – wohl berechtigt – zweifelte. Neben
der Staatsanwaltschaft ermittelte auch der
Allgemeine Studentenausschuss (mit der so-
genannten Mahler-Kommission), außerdem
ein Untersuchungsausschuss des Berliner Ab-
geordnetenhauses. Immerhin mussten infol-
ge dessen Tätigkeit der Regierende Bürger-
meister Heinrich Albertz und Innensenator
Wolfgang Büsch zurücktreten, Polizeipräsi-
dent Erich Duensing wurde in den vorzei-
tigen Ruhestand versetzt. Kellerhoff konnte
für dieses Kapitel die Unterlagen des Aus-
schusses ebenso auswerten wie jene des Bü-
ros Mahler, die heute im Hamburger Institut
für Sozialforschung liegen.

Die Spitzelvita von Karl-Heinz Kurras steht
im Mittelpunkt des zweiten Abschnitts („Der
Spion“). Wie auch das bereits 2009 publizier-
te Buch von Armin Fuhrer1 wesentlich aus
Akten der Stasi-Unterlagenbehörde erarbei-
tet, bleibt dieser Teil fast zwangsläufig hin-
ter der vorangegangenen Rekonstruktion zu-
rück. Denn sowohl der Stasi als auch Keller-
hoff ist Kurras ein Rätsel. Warum wurde der
Polizist zum Spion? Was macht einen Mann,
der drei Jahre wegen unerlaubten Waffen-

1 Armin Fuhrer, Wer erschoss Benno Ohnesorg? Der Fall
Kurras und die Stasi, Berlin 2009.

besitzes im sowjetischen Speziallager Sach-
senhausen eingesessen hat, zu einem fleißi-
gen Zuträger des MfS? Zwischen April 1955
und August 1961 hat sich Kurras mindes-
tens 201mal mit seinem Führungsoffizier ge-
troffen, im Schnitt also alle zwölf Tage, und
doch wurde sich das MfS über das Motiv
des West-Beamten nicht klar. „Politisch unbe-
schult“ sei er, so Kurras selbst, zugleich aber
verkörpere für ihn „der Weg des Ostens die
richtige Politik“ (S. 102). Eigentlich ein Waf-
fennarr, der mit den MfS-Geldzahlungen sein
teures Hobby finanzierte? Nicht bloß bleibt
Kurras blass, Kellerhoff kann auch ein Pro-
blem der BStU-Quellen nicht lösen: Zu vie-
len Details, die Kurras berichtet hat und die
der Autor in seinem Buch aufgreift, fehlen Er-
gebnisse, Folgerungen, Konsequenzen – weil
diese eben in der Akte von Kurras nicht auf-
getaucht sind, sondern zu neuen „Vorgän-
gen“ mit wieder eigenen Akten geführt ha-
ben. Wegen des konspirativen Hintergrundes
der MfS-Aktenablage sind Querverweise da-
zu heute nur schwer oder gar nicht ermittel-
bar.

Geschichte verbindet Kellerhoff im dritten
Kapitel („Die Genossen“) mit Geschichtspoli-
tik. Er schlägt den Bogen zur Einleitung: Aus
dem Einzelfall Kurras wird nun der „Kom-
plex“: Eine Reihe von Beispielen, die sich viel-
schichtig zu einer systematischen Struktur zu
addieren scheinen, illustriert das Wirken der
Stasi im Westen. Da geht es um den Unter-
nehmer Hannsheinz Porst, um die Finanzie-
rung der linken Zeitschrift „Konkret“, die Un-
terwanderung der „Feindzentralen“ in den
Westmedien, um den FDP-Politiker William
Borm, die linken Studentenblätter „Extra-
Blatt“ und „Extra-Dienst“, um die Nutzung
der DDR als Transitweg und Rückzugsraum
für die erste und zweite RAF-Generation und
andere Fälle mehr. Vieles davon ist lange er-
forscht und wird hier noch einmal für ein brei-
teres Lesepublikum gefällig präsentiert. Über
Kontakte der West-Berliner Studentenbewe-
gung zu SED und MfS bringt Kellerhoff auch
neue Einzelheiten. Aber genügt das für die
eingangs verlangte Neubewertung westdeut-
scher Geschichte? Die Attraktion des Realso-
zialismus in den Farben der DDR für manche
Bürger im Westen ist gut bekannt. Doch wie
„1967“ und „1968“ ohne die politische Ab-
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strahlung Ost-Berlins verlaufen wären, bleibt
notgedrungen Vermutung und ist mit wissen-
schaftlichem Anspruch nicht zu beantworten.
Die auch von Kellerhoff gestützte These von
der durch SED und MfS „unterwanderten Re-
publik“, die vor einem Jahrzehnt schon Hu-
bertus Knabe vermarktet hat2, ist trotz Kur-
ras und Konsorten nicht haltbar, was die Ge-
samtbilanz betrifft. Die Stasi hatte zwar – mit
Jens Gieseke – „Bonn im Blick“, aber letzt-
endlich nicht „im Griff“, denn: „Gerade die
pluralen und komplexen Entscheidungspro-
zesse demokratischer Zivilgesellschaften wa-
ren durch die covert action fünfter Kolonnen
nicht nachhaltig beeinflussbar“3.

Wie bei allen zeitgeschichtlich strittigen
Themen kommt die Diskussion um den Ein-
fluss des MfS auf Politik und Gesellschaft
der alten Bundesrepublik nur mit Sachlichkeit
voran. Verbale Abrüstung ist allen zum The-
ma Publizierenden zu empfehlen.4 Der Sta-
si die Gestaltungsmacht für eine „Generalre-
vision“ der westdeutschen Geschichte zuzu-
schreiben, überschätzt deren Einfluss sowohl
zeitgenössisch wie in nachträglicher Sicht. Mit
einiger Berechtigung weist Kellerhoff aller-
dings auf echte Leerstellen hin: Die Einfluss-
nahme des MfS etwa auf den Deutschen Bun-
destag ist noch immer nicht ausführlich auf-
gearbeitet. In seinem Buch umkreist er mit-
hin eine zentrale Frage, ohne sie entschieden
genug zu thematisieren: Was eigentlich hat
so viele Bürger, die in der Bonner Republik
ein bis dato in Deutschland unbekanntes Maß
an Freiheit und Wohlstand erleben konnten,
für die Ansprache eines autoritären Staates
verführbar gemacht? Die Rede vom „Kurras-
Komplex“ als Versinnbildlichung der „Stasi
im Westen“ einmal akzeptiert, steht dieser da-
mit letztendlich nicht allein für den politi-
schen Einfluss der SED auf die Bundesrepu-

2 Hubertus Knabe, Die unterwanderte Republik. Stasi im
Westen, Berlin 1999.

3 Jens Gieseke, Der Mielke-Konzern. Die Geschichte der
Stasi 1945-1990, München 2006, S. 245.

4 Das gilt besonders für die polemische Kritik von
Michael Sontheimer, der selbst Gefahr läuft, ideo-
logisch zu argumentieren, wenn er unterstellt,
der Springer-Journalist Kellerhoff sei ein „Ideolo-
gieproduzent“ und habe nur die Hausaufgaben
seines Vorstandsvorsitzenden Mathias Döpfner
erledigt; vgl. Alle Stasi außer Mutti, in: Spiegel On-
line, 26.03.2010, <http://www.spiegel.de/kultur
/gesellschaft/ 0,1518,685483,00.html> (14.04.2010).

blik, sondern dringender noch für die Frage
nach der gesellschaftlichen conditio humana
im Westdeutschland und West-Berlin des Kal-
ten Krieges.

HistLit 2010-3-019 / Armin Wagner über Felix
Kellerhoff, Sven: Die Stasi und der Westen. Der
Fall Kurras. Hamburg 2010. In: H-Soz-u-Kult
08.07.2010.

Ferguson, Niall; Maier, Charles S.; Manela,
Erez; Sargent, Daniel J. (Hrsg.): The Shock of
the Global. The 1970s in Perspective. Cambridge:
Belknap Press 2010. ISBN: 978-0674-04904-8;
434 S.

Rezensiert von: Sönke Kunkel, School of Hu-
manities and Social Sciences, Jacobs Universi-
ty Bremen

Eine neue Konjunkturwelle hat die zeithis-
torische Forschung erfasst. Sie steigert nicht
das Bruttosozialprodukt, führt aber zu einer
wachsenden Zahl von Publikationen zur Ge-
schichte der 1970er-Jahre.1 Nun liegt mit „The
Shock of the Global“ ein weiteres Deutungs-
angebot vor. In nicht weniger als 23 Bei-
trägen inspizieren namhafte Historikerinnen
und Historiker die Kontinuitäten und Brü-
che des Jahrzehnts. Fünf größere Themenfel-
der stehen dabei im Mittelpunkt: „Into an
Emerging Order“, „Stagflation and the Econ-
omic Origins of Globalization“, „Internatio-
nal Relations in an Age of Upheaval“, „Glo-
bal Challenges and International Society“ so-
wie „Ideological, Religious, and Intellectual
Upheaval“. Schon diese Titel machen deut-
lich, dass es sich bei den 1970er-Jahren um
ein turbulentes Jahrzehnt handelte, wobei die
Deutungsfiguren variieren und die Dekade

1 Vgl. aus der deutschen Forschung besonders Thomas
Raithel u.a. (Hrsg.), Auf dem Weg in eine neue Mo-
derne? Die Bundesrepublik Deutschland in den siebzi-
ger und achtziger Jahren, München 2009; Konrad H. Ja-
rausch (Hrsg.), Das Ende der Zuversicht? Die siebziger
Jahre als Geschichte, Göttingen 2008; Anselm Doering-
Manteuffel / Lutz Raphael, Nach dem Boom. Perspek-
tiven auf die Zeitgeschichte seit 1970, Göttingen 2008.
Siehe etwa auch Archiv für Sozialgeschichte 44 (2004):
Die Siebzigerjahre. Gesellschaftliche Entwicklungen in
Deutschland; Zeithistorische Forschungen/Studies in
Contemporary History 3 (2006) H. 3: Die 1970er-Jahre
– Inventur einer Umbruchzeit; Jeremy Black, Europe
since the Seventies, London 2009.
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begrifflich etwa als Ära struktureller Umbrü-
che gefasst wird (Daniel J. Sargent), als „crisis
of industrial society“ (Charles S. Maier, S. 45)
oder, eher zukunftsorientiert, als „seedbed of
future crises“ (Niall Ferguson, S. 20).

Einigkeit herrscht jedoch darüber, dass
zumindest der Wahrnehmungshorizont der
Zeitgenossen von Krisenbewusstsein geprägt
war, was nicht zuletzt den neuen Phänome-
nen „Stagflation“ und intensivierter Globali-
sierung geschuldet war. Besonders die Glo-
balisierung wird in den ersten beiden Teilen
in verschiedenen Facetten beleuchtet – un-
ter anderem aus der Sicht US-amerikanischer
Regierungen und Institutionen (Beiträge von
Daniel J. Sargent, Vernie Oliveiro, Louis Hy-
man), aber auch aus lateinamerikanischer
Perspektive (Beitrag von Jeremy Adelman).
Fast alle diese Aufsätze konstatieren, dass
sich die Formen nationalstaatlicher Souverä-
nität unter den Bedingungen einer durchgrei-
fenden Globalisierung signifikant veränder-
ten. Daneben sticht ein Aufsatz von Odd Ar-
ne Westad über die Transformation Chinas
hervor, denn Westad bietet eine überraschen-
de Neuinterpretation an: Trotz ihrer massiven
Zerstörungswut sei die Kulturrevolution kei-
neswegs so desaströs für die wirtschaftliche
Entwicklung Chinas gewesen wie gemeinhin
angenommen. Im Gegenteil, die späten Mao-
Jahre hätten nicht nur einen radikalen Ab-
schied von der Idee zentraler Planung bedeu-
tet, sondern seien ebenso von improvisierten
lokalen Wirtschaftsexperimenten geprägt ge-
wesen, womit die Grundlagen für den Über-
gang zur Marktwirtschaft gelegt worden sei-
en.

Kaum Überraschungen halten hingegen die
diplomatiegeschichtlichen Beiträge des drit-
ten Teils bereit. Jeremi Suri rekapituliert noch
einmal einige weltpolitische Vorstellungen
Henry Kissingers. Mark Atwood Lawrence
skizziert im Stile einer klassischen Cold War
History US-amerikanische Handlungsansät-
ze gegenüber der „Dritten Welt“, verzichtet
aber darauf, die eigentlich neue Dimension
des Nord-Süd-Konflikts zu betrachten, näm-
lich seine Verlagerung in internationale Or-
ganisationen. Der Aufsatz repräsentiert eine
solide und informative Diplomatiegeschich-
te, bietet aber ebenso wenig eine neue Per-
spektive auf die 1970er-Jahre wie Lien-Hang

T. Nguyens Beitrag zur Nachgeschichte des
Vietnamkriegs.

Dagegen setzen die Beiträge des nächs-
ten Abschnitts („Global Challenges and
International Society“) eine ganze Rei-
he weiterführender Akzente, indem sie
durchweg die wachsende Bedeutung von
internationalen Organisationen, Experten,
transnationalen Aktivisten und Nicht-
Regierungsorganisationen (NGOs) betonen.
Glenda Sluga untersucht die innere Dynamik
der Vereinten Nationen und argumentiert,
dass die massenhafte Aufnahme neuer UN-
Repräsentanten aus der „Dritten Welt“ vor
allem unter den arrivierten westlichen UN-
Botschaftern zu einem Kulturschock geführt
habe, denen die „Third World UN“ (S. 225)
immer mehr als „theatre of the absurd“
erschien (so US-Botschafter Moynihan, vgl.
S. 224). Auseinandersetzungen vollzogen
sich entlang der Trennlinien „Ethnizität“
und „race“, wobei die „identity politics“
innerhalb der UN-Organe dem Ideal einer
harmonischen Weltgesellschaft fundamental
widersprachen. Michael Morgan untersucht
darüber hinaus die neuen Menschenrechts-
diskurse der Zeit. Morgan betont, dass der
„second human rights moment“ (S. 243) der
1970er-Jahre nur noch wenig mit den formal-
juristischen Ansätzen der späten 1940er-Jahre
gemein hatte. Dieses Mal stützte sich die
Leitidee der Menschenrechte auf engagierte
Aktivisten, die sich in NGOs organisierten
– was gleichzeitig aber auch in der interna-
tionalen Politik Spuren hinterließ (Helsinki
Charter, Carter). Erez Manela wiederum er-
zählt die Geschichte der globalen Kampagne
gegen die Pocken – ein Beispiel, das die neue
Rolle von internationalen Organisationen,
Expertennetzwerken und transnationalen
Koordinierungsformen illustriert und die un-
gewöhnliche Kooperation zwischen den USA
und der Sowjetunion hervorhebt. Trotz man-
nigfaltiger organisatorischer, kultureller und
personeller Probleme gelang es unter Feder-
führung der Weltgesundheitsorganisation,
die Pockenkrankheit bis 1978 auszulöschen.

Zu den neuen Handlungsfeldern globa-
ler Politik gehörte auch die Umweltpo-
litik. John R. McNeill skizziert die Ge-
schichte von „global-scale environmentalism“
und „globalized environmentalism“ (S. 263)
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und führt die Entstehung eines populä-
ren Umweltbewusstseins auf ein Zusammen-
spiel technologischer, kultureller, ökonomi-
scher und ökologischer Veränderungen zu-
rück. Neue zivilgesellschaftliche Mobilisie-
rungspraktiken wie der „Earth Day“ (USA
1970) und neue Organisationsformen (NGOs)
trugen ebenso wie die gerade erst entstehen-
de staatliche Umwelt-Bürokratie und interna-
tionale Großkonferenzen (Stockholmer UN-
Konferenz 1972) dazu bei, dass nicht nur ein
neues Umweltbewusstsein aufkam, sondern
auch eine stärkere Institutionalisierung von
Umweltpolitik begann.

Im letzten Teil des Bandes beschreibt Jo-
celyn Olcott zunächst, von welchen Wider-
sprüchen und Problemen das „International
Women’s Year“ 1975 geprägt war. Rebecca
J. Sheehan interpretiert Rockmusik als einen
vielschichtigen Katalysator kultureller Verän-
derungen; sie habe auf der einen Seite einen
Wertewandel hin zu neuer permissiver se-
xueller Kultur und neuen „lifestyles“ ange-
stoßen, habe andererseits aber in Form von
„God Rock“ auch von „Jesus freaks“ (S. 300)
adaptiert werden können. Musicals wie „Je-
sus Christ Superstar“ hätten konservativ-
christliche Werte propagiert. Solche Werte
sind auch der Gegenstand des Beitrags von
Andrew Preston, in dem es um die Reaktion
US-amerikanischer Evangelicals auf die glo-
balen Veränderungen der 1970er-Jahre geht.
Auf den turbulenten Wandel hätten Evangeli-
cals mit einer forcierten Hinwendung zu „co-
re values and identity“ reagiert (S. 307), was
auf einen universalen Nationalismus hinaus-
lief – die 1970er-Jahre brachten daher den „ri-
se of the Religious Right“ (S. 308). Ähnliche
Radikalisierungsprozesse untersucht Ayesha
Jalal im Hinblick auf den Islam. Jalal übt
scharfe Kritik an den US-amerikanischen Re-
gierungen Carter und Reagan, welche nach
dem „Verlust“ des Irans 1979 die gezielte De-
stabilisierung der Sowjetunion mittels Förde-
rung eines islamistischen Fundamentalismus
in Zentralasien betrieben hätten. Prominen-
te Nebenprodukte dieser Strategie waren ei-
nige Taliban-Führer späterer Jahre wie Mul-
lah Omar, der in einem letztlich durch US-
Gelder finanzierten religiösen Seminar ausge-
bildet wurde.

Es lohnt sich, „The Shock of the Glo-

bal“ kurz mit den eingangs erwähnten deut-
schen Untersuchungen zu vergleichen. Die
Bände ähneln sich in ihrer grundsätzlichen
Diagnose eines krisenhaften Strukturbruchs,
unterscheiden sich jedoch in ihren Schwer-
punktsetzungen und analytischen Zugängen.
„The Shock of the Global“ ist eher am „big
picture“ interessiert, während die deutschen
Bände mit sektoralen Detailstudien aufwar-
ten – etwa zur Textil- oder Automobilindus-
trie. Weder die Krise des Sozialstaats noch Mi-
gration, Alltagsgeschichte, Abtreibungspro-
blematik, Terrorismus, Ölpreisschock oder
neue Technologien werden im amerikani-
schen Band besonders thematisiert. Dafür
zeichnet sich dieser im Vergleich zu den deut-
schen Arbeiten jedoch durch eine stärkere in-
ternationale Perspektive aus. Dies ist nicht
nur sinnvoll, sondern trägt durch vielerlei
Einsichten auch zu einem besseren Verständ-
nis der Vorgeschichte unserer globalisierten
Gegenwart bei.

HistLit 2010-3-191 / Sönke Kunkel über Fer-
guson, Niall; Maier, Charles S.; Manela, Erez;
Sargent, Daniel J. (Hrsg.): The Shock of the Glo-
bal. The 1970s in Perspective. Cambridge 2010.
In: H-Soz-u-Kult 27.09.2010.

Frank, Sybille: Der Mauer um die Wette ge-
denken. Die Formation einer Heritage-Industrie
am Berliner Checkpoint Charlie. Frankfurt am
Main: Campus Verlag 2009. ISBN: 978-3-
593-39018-5; 367 S.

Rezensiert von: René Seyfarth, Sozialwis-
senschaftliche Stadtforschung, Bauhaus-
Universität Weimar

Wenn im deutschsprachigen Kontext das
Wort „heritage“ auftaucht, so geschieht dies
in vielen Fällen in gedanklicher Nachbar-
schaft zum (Welt-)Kulturerbe und zur Denk-
malpflege. Die Eigendynamik, die der Be-
griff in der anglophonen Forschungswelt in
den vergangenen Jahrzehnten angenommen
hat, wurde bislang nur begrenzt zur Kenntnis
genommen. In der deutschen Debatte domi-
niert nach wie vor der Erinnerungsbegriff das
semantische Feld. Um eine Einführung des
Heritage-Konzepts in die deutsche Forschung
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und vor allem in die Soziologie bemüht sich
dagegen Sybille Frank in ihrer Dissertations-
schrift, die unter dem Titel „Der Mauer um
die Wette gedenken“ erschienen ist. Darin
wird einerseits die von Großbritannien aus-
gehende Entwicklung der Forschungsdebat-
te verweisreich nachgezeichnet als auch an-
dererseits durch die Untersuchung des um-
strittenen Orts „Checkpoint Charlie“ in Berlin
ein anschauliches empirisches Beispiel für die
Leistungsfähigkeit dieses Ansatzes erbracht.

Insbesondere für jene, die sich mit dem Be-
griff bislang wenig beschäftigt haben, dürf-
te Franks Arbeit eine Bereicherung darstel-
len, denn eine derart bündige und übersicht-
lich gegliederte Zusammenfassung der For-
schungsdebatte dürfte selbst in englischer
Sprache schwer zu finden sein. Die über-
sichtliche Gliederung des theoretischen Teils,
die durch Fazits nochmals das Verständ-
nis erleichtert, ermöglicht auch die Verwen-
dung zum Nachschlagen und der Lektüre
einzelner Abschnitte ohne Einstiegsschwie-
rigkeiten. Dies hat leider auch den Nebenef-
fekt, dass beim bündigen Lesen unvermeid-
lich Redundanzen auftreten. Indem Frank
jedoch darüber hinaus zahlreiche Anknüp-
fungspunkte zu deutschsprachigen Wissens-
kategorien und Forschungsschulen herstellt,
leistet sie auf diesem Gebiet tatsächlich über-
fällige Pionierarbeit.

Die britische Heritage-Diskussion beginnt
in den 1970er-Jahren, als eine in marxisti-
scher Tradition stehende Kritik einen quali-
tativen Wandel in der Repräsentation aristo-
kratischer Geschichte als neue Form des Klas-
senkampfes ausmacht und Heritage zunächst
als weiteres Herrschaftsinstrument in der kul-
turellen Arena brandmarkt. Stein des Ansto-
ßes war die betont unpolitische Darstellung
der Vergangenheit durch eine damals neuar-
tige Fokussierung auf das Alltags- und Pri-
vatleben, eine Vermarktung derselben in pu-
blikumswirksamen Ausflugszielen als Public-
Private-Partnerships bei gleichzeitiger Aus-
blendung von negativen Aspekten der Ge-
schichte und einem – so die Kritiker/innen
weiter – Verzicht auf eine pädagogische Auf-
arbeitung wie auch der Gegenwartsrelevanz
historischer Problemkonstellationen.

Die Gegenkritik hingegen befürwortete als-
bald diese qualitative Veränderung als einen

Katalysator für sozialen Wandel und verwies
auf die positiven Effekte, welche durch ei-
ne Popularisierung von Geschichte und der
damit verbundenen Auffächerung des The-
menspektrums erzielt würden, nicht zuletzt
oft in breitenwirksamem zivilgesellschaftli-
chen Engagement. David Lowenthal vermit-
telte schließlich mit seiner Unterscheidung
von Heritage als im Interesse der Gegen-
wart manipulierter Vergangenheit und Histo-
ry als wissenschaftlichem Bemühen um eine
allgemeine Übereinkunft um die wahre Ver-
gangenheit erfolgreich zwischen diesen kon-
trären Interpretationen der Vergangenheitsbe-
trachtung und -aneignung. Einigkeit bestand
darüber hinaus auch bezüglich des Hinter-
grunds des verzeichneten „Heritage-Booms“:
Einerseits wurde die Deindustrialisierung als
Ursache der Suche nach Halt und Sicherheit
in der Vergangenheit verantwortlich gemacht
und andererseits herausgearbeitet, dass ge-
genwärtige Bedürfnisse die Selektion der his-
torischen Stoffe, welche zur Konstruktion von
Identitäten herangezogen werden, maßgeb-
lich beeinflussen.

In Folge wurde Heritage nicht mehr als
spezifisch britisches Problem verstanden, son-
dern als ein untersuchenswertes globales
Feld soziokultureller Praxen erschlossen. Die
bereits in den Anfängen angelegte Verqui-
ckung mit der Tourismusforschung gewann
zunehmend an Gewicht. Ebenso differen-
zierte sich die Erforschung interdisziplinär
aus. Durch Impulse aus Geographie, Ethno-
logie und den erstarkenden Kulturwissen-
schaften gewann das Spektrum der Diskussi-
on an Breite wie auch an Profil. Insbesondere
die Neubestimmung des bislang kanonisch-
essentialistischen und statischen Kulturbe-
griffs hin zu einem dynamischen, von Wi-
dersprüchlichkeiten, Heterogenität und Hy-
briden gekennzeichneten Kulturverständnis
stellte sich als überaus fruchtbar für das
weitere Nachdenken über Heritage heraus.
Durch die Neubestimmung als schon im-
mer da gewesene populäre Erinnerungspra-
xis und nicht nur als eine zeitgenössische
Ausprägung löste sich das Untersuchungs-
feld endgültig von einer perspektivischen Be-
schränkung auf ein spätmodernes Phänomen
innerhalb der westlichen Welt. Gleichzeitig
warf der plurale Kulturbegriff neue Proble-
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me auf, die besonders prominent durch Gre-
gory J. Ashworth und John E. Tunbridge
als „Heritage-Dissonanz“ analysiert wurden.
Das Konzept der Heritage-Dissonanz besagt,
stark verkürzt dargestellt, dass die Koexistenz
dissonanter Heritages prinzipiell möglich sei,
dass jedoch im Zuge der ökonomischen Ver-
wertung, beispielsweise in Form der touris-
tischen Vermarktung, Ausschlüsse produziert
werden können, die zu weitreichenden Kon-
flikten führen könnten.

Dieses – verkürzt skizzierte – Modell stellt
den Anknüpfungspunkt zu Franks empiri-
scher Arbeit am Berliner Checkpoint Char-
lie dar. Über eine umfangreiche Analyse des
langwierigen Streits um den „richtigen“ Um-
gang mit diesem geschichtsträchtigen und
problematischen Ort arbeitet sie die Bezie-
hungen der Praktiken der Erinnerung, der
Vorstellungen von Authentizität und der Re-
präsentation von Geschichte mit Prozessen
der Kommodifizierung, Kommerzialisierung
und touristischen Praxen heraus. Diese Zu-
sammenhänge wurden in der bisherigen öf-
fentlichen als auch wissenschaftlichen Aus-
einandersetzung wenig oder gar nicht beach-
tet, wohingegen der Heritage-Ansatz auf ge-
nau diese Wechselbeziehungen abzielt. Die
raumbezogene Diskursanalyse, die Frank am
Beispiel des Checkpoint Charlie durchführt,
gelingt ihr nicht zuletzt dadurch, dass sie
die im theoretischen Teil identifizierten Be-
deutungsbereiche (die ökonomische, sozia-
le, politische und wissenschaftliche Dimen-
sion) und Bedeutungsskalen (persönlich, lo-
kal, national, global) im Heritage-Begriff auf
einen gemeinsamen Nenner bringt. Hilfreich
ist hierbei weiterhin die überzeugende Diffe-
renzierung zwischen Heritage und Heritage-
Industrie anhand der lange Zeit privatwirt-
schaftlich dominierten Erinnerung am Unter-
suchungsort als auch die theoretische Weiter-
entwicklung des Heritage-Konzepts anhand
der pointierten Darstellung der Spezifika des
Fallbeispiels.

Trotz des teils erschöpfend anmutenden
Quellenkorpus bleiben einige Fragen offen. So
stellt sich vor allem bei der Schilderung des
Berliner Konflikts zunehmend die Frage, wel-
che Denkfiguren und kulturellen Grundan-
nahmen hinter den Argumentationen der Be-
fürworter/innen wie auch der Kritiker/innen

der verschiedenen Formen des Gedenkens
stehen. Die viel beschworenen Gefahren der
Verschleierung „der wahren Geschichte“ blei-
ben somit ebenso im Dunkeln wie die Zie-
le, die mit der geforderten Bildung und
Aufklärung erreicht werden sollen. Weiter-
hin wäre es sicher wünschenswert gewesen,
wenn nicht nur Journalist/innen und „Ex-
pert/innen“ zu Wort gekommen wären, son-
dern auch die oft nur genannten, aber im Rah-
men dieser Arbeit nicht eingebundenen Be-
sucher des Ortes, die Berliner/innen ebenso
wie die Tourist/innen. Dies ist jedoch weniger
als Kritik an der bereits ohnehin umfangrei-
chen und um Genauigkeit bemühten Arbeit
von Sybille Frank zu verstehen, sondern eher
als ein Desiderat für zukünftige Forschung
mit dem vielversprechenden und erwiesener-
maßen praktikablen wie forschungsrelevan-
ten Heritage-Konzept.

HistLit 2010-3-053 / René Seyfarth über
Frank, Sybille: Der Mauer um die Wette geden-
ken. Die Formation einer Heritage-Industrie am
Berliner Checkpoint Charlie. Frankfurt am Main
2009. In: H-Soz-u-Kult 22.07.2010.

Gunzburger Makas, Emily; Damljanovic Con-
ley, Tanja (Hrsg.): Capital Cities in the Aftermath
of Empires. Planning in Central and Southeastern
Europe. London: Routledge 2009. ISBN: 978-0-
415-45943-3; 286 S.

Rezensiert von: Tim Buchen, Zentrum für
Antisemitismusforschung, Technische Uni-
versität Berlin

Im Zeitalter des Nationalismus wurden aus
vielen Provinzstädten Europas neue Haupt-
städte. So wie die meisten Nationalstaaten
und Nationen aus Imperien hervorgingen,
sind auch deren kulturelle und politische Zen-
tren vielfach mit der Geschichte der überna-
tionalen Reiche Mittel-, Südost- und Osteu-
ropas verwoben. Der vorliegende Band geht
der Frage nach, wie sich nationale, imperiale
und urbane Konzepte in Architektur und Pla-
nung der wachsenden Städte und Metropo-
len im Herrschaftsgebiet von Osmanischem
und Habsburgischen Reich niederschlugen.
Mit der Verbindung von Stadtgeschichte und
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imperialer Geschichte ist das Buch in einem
der lebendigsten Forschungsgebiete der letz-
ten Jahre angesiedelt. Aufgrund des inten-
dierten Vergleichs von Mittel- mit Südosteu-
ropa füllt es zugleich eine Forschungslücke,
da zu den Städten der Balkanhalbinsel nur
sehr wenige Studien vorliegen.

Im ersten Teil stellen neun Autorinnen sie-
ben Städte Südosteuropas auf jeweils 16 Sei-
ten vor: Athen (Eleni Bastéa), Belgrad (Tan-
ja Damljović Conley), Bukarest (Maria Raluca
Popa und Emily Gunzburger Makaš), Cetin-
je (Maria Dragićević und Rachel Rossner), So-
fia (Eltiza Stanoeva), Tirana (Gentiana Kera)
und Ankara (Zeynep Kezer). Im zweiten Teil
untersuchen sieben Autorinnen und Autoren
Hauptstädte Mitteleuropas: Budapest (Robert
Nemes), Prag (Cathleen M. Giustino), Bra-
tislava (Henrieta Moravčiková), Krakau und
Warschau (Patrice M. Dabrowski), Zagreb (Sa-
rah A. Kent), Ljubljana (Jörg Stabenow) und
Sarajevo (Emily Gunzburger Makaš).

Die Einführung der Herausgeberinnen ist
zugleich eine Zusammenschau der Ergebnis-
se der folgenden Aufsätze und unternimmt
einen Vergleich Mittel- und Südosteuropäi-
scher Hauptstädte. Die Anordnung folgt der
Chronologie, nach der die Städte im Laufe
des 19. und 20. Jahrhunderts zu politischen
Hauptstädten wurden. Mit der urbanen Um-
strukturierung und der betonten Abkehr vom
imperialen Peripheriestatus hin zu einem na-
tionalen Zentrum war die Hoffnung verbun-
den, in den Kreis der europäischen, „zivili-
sierten“ Nationen einzutreten. Hierin unter-
schied sich die erste Welle der Nationalstaats-
werdung vor dem Ersten Weltkrieg nur we-
nig von jener nach dem Kalten Krieg, in der
auch Bratislava, Zagreb und Sarajevo zu poli-
tischen Hauptstädten ihrer Nationen wurden.
Unter Nationalisierung der neuen Hauptstäd-
te konnte die Suche nach einem typischen, na-
tionalen Baustil verstanden werden, häufiger
ging es jedoch darum, im internationalen Ver-
gleich der Metropolen Europas ein würdiges
Bild abzugeben. Die Capitale wurde zur Visi-
tenkarte der Nation und kritisch auf nationale
Repräsentation, aber auch auf sanitäre Bedin-
gungen, Wohnkomfort und Infrastruktur hin-
terfragt.

Paris und Wien dienten in beiden Subre-
gionen als Vorbilder für die Nationalisierung

und Modernisierung der jungen Hauptstäd-
te obgleich die Voraussetzungen durch die
Herrschafts- und Urbanisierungspraxis der
beiden in den Blick genommenen Imperien
gänzlich verschieden waren. Die Städte des
Osmanischen Reiches verfügten über keine
Tradition städtischer oder bürgerlicher Selbst-
verwaltung. Der städtische Raum war hier
nicht markant von seinem Umland unter-
schieden, weil es keine mittelalterliche Stadt-
mauer gab. Gerade diese jedoch führte zu der
Dichte mitteleuropäischer Städte, die wieder-
um zu einer Voraussetzung für urbanes Le-
ben in der Moderne wurde. Mit dem Bevöl-
kerungswachstum im 19. Jahrhundert griffen
die mitteleuropäischen Städte über ihre al-
ten Grenzen hinaus. Das Eingemeinden des
Umlandes, die Einrichtung von Verkehrswe-
gen, Elektrizität und Kanalisierung verlang-
ten ebenso nach Stadtplanung, wie durch das
Schleifen der Stadtmauern exklusiver Raum
für neue Architektur entstand. Die Wiener
Ringstraße setzte Politik, bürgerliche Hoch-
kultur und Reichtum in eine sinnstiftende Be-
ziehung. Auch die Besucher und Bewohner
Zagrebs, Krakaus, Prags und anderer Städte
sollten den Zusammenhang erfahren, wenn
sie aus der Straßenbahn oder beim Flanieren
die repräsentativen Ensembles bestaunten,
die als Symbole nationaler Kultur und Staat-
lichkeit beschrieben und verstanden werden
sollten. Die meisten dieser in historisierenden
Stilen gehaltenen Gebäude waren in Mitteleu-
ropa noch unter imperialer Herrschaft gebaut
und später umfunktioniert worden. Zwar wa-
ren auch die Städte im Osmanischen Reich,
mit Ausnahme von Ankara, regionale Verwal-
tungssitze gewesen; aufgrund seiner Schlank-
heit aber hatte der Staat jedoch so gut wie kei-
ne Architektur hinterlassen. Das Beispiel Sa-
rajevo verdeutlicht den Unterschied an archi-
tektonischer und bürokratischer Präsenz der
beiden Imperien am Besten, denn die bos-
nische Metropole war zunächst der osmani-
schen, ab 1878 der habsburgischen Herrschaft
unterworfen: Bei Übernahme der Verwaltung
von Bosnien und der Herzegowina durch die
Habsburger befanden sich lediglich 120 Ver-
treter des osmanischen Staates in der gesam-
ten Provinz. Drei Jahre später waren allein in
Sarajevo 600 Beamten der Doppelmonarchie
tätig, zum Zeitpunkt der Annexion 1908 wirk-
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ten bereits 10 000 Staatsrepräsentanten in der
gesamten Provinz.

Durchweg sahen sich die in Westeuropa
graduierten Stadtplaner der südosteuropäi-
schen Hauptstädte mit dem Problem konfron-
tiert, aufgrund bescheidener Bevölkerungs-
zahlen und loser Besiedlung keine prachtvol-
len Boulevards errichten zu können, die seit
Georges-Eugène Haussmanns Umgestaltung
von Paris zur Vorstellung von einer euro-
päischen Moderne gehörte. In der Zwischen-
kriegszeit reichte die Einwohnerzahl Anka-
ras nicht aus, um die Zitadelle durch einen
durchgängig bebauten Prachtboulevard mit
dem Bahnhof zu verbinden. Hinzu kam häu-
fig der Widerstand der Einwohner gegen Ein-
griffe in die gewachsene Struktur der Städte.
Die Bürger der bulgarischen Hauptstadt So-
fia, die bei Staatsgründung 1878 gerade ein-
mal 16000 zählten, fürchteten, dass mit der
Neuordnung der Stadt durch Boulevards die
soziale und ökonomische Hierarchie inner-
halb der einzelnen Stadtviertel verloren gin-
ge.

Keineswegs bedeutete die Europäisierung
der Hauptstädte eine reine Imitation der
westeuropäischen Metropolen, sondern meist
eher eine lose Adaption, etwa des Wiener
Ringstraßenmodells, an bestehende Möglich-
keiten, wie die „planty“ in Krakau oder das
„grüne Hufeisen“ in Zagreb beweisen. Im
Laufe des 20. Jahrhunderts mehrten sich na-
tionale Akademien und Universitäten, die ei-
gene Stadtplaner und Architekten ausbilde-
ten. Jože Plečnik in Ljubljana und Ödon Lech-
ner in Budapest entwickelten eigenständi-
ge Formensprachen. Ihre Profession verblieb
selbstverständlich im übernationalen Wissen-
schaftszusammenhang, auch wenn etwa in
Krakau, Budapest und Prag Abgrenzungsver-
suche gegenüber Westeuropa und die Suche
nach einer nationalen Architektur zu beob-
achten waren.

In Südosteuropa bedeutete die Nationali-
sierung und Europäisierung vor allem die
Distanzierung von der osmanischen Vergan-
genheit, die oftmals mit der muslimischen
Architektur gleichgesetzt wurde. Moscheen
wurden abgerissen und Kathedralen errich-
tet. Nationalisierung äußerte sich hier in einer
Christianisierung des Stadtbildes. Imperiale
Architektur hingegen entstand vielfach sogar

neu. In Bukarest, Sofia und Athen gelang-
ten Staatsoberhäupter aus deutschen Adels-
häusern auf den Thron. König Otto aus Bay-
ern sorgte dafür, dass mit Leo von Klenze
und Karl Friedrich Schinkel Architekten das
Stadtbild der griechischen Hauptstadt mit-
prägten, in dem sie ironischerweise den deut-
schen Klassizismus zu seinem Vorbild, das
heißt nach Athen trugen.

Die imposante Nevskji-Kathedrale von So-
fia wurde von russischen Architekten geplant,
die nach der Oktoberrevolution von 1917 ihr
Land verlassen mussten. Ihr know-how war
auch im orthodoxen Belgrad gefragt, wo sich
das neu entstandene Königreich der Serben,
Kroaten und Slowenen imperiale Repräsenta-
tionsbauten zulegte, deren Formen im russi-
schen Zarenreich beliebt gewesen waren. Die
Gründung des ab 1929 offiziell Jugoslawien
genannten Staates rückte die Hauptstädte der
Slowenen, Bosnier und Kroaten erneut in die
zweite Reihe eines übernationalen Verbundes.
Das gleiche galt für die Hauptstadt der Slo-
wakei, die nicht aus dem Schatten Prags als
Hauptstadt der Tschechoslowakei heraus trat.
Anders als das ebenfalls als politische Haupt-
stadt zur Diskussion stehende Martin, muss-
te Bratislava zunächst noch zu einer slowa-
kischen Stadt werden. Erst im Jahr 1919 er-
hielt die aus habsburgischer Zeit entweder als
Pozsony oder Pressburg bekannte Stadt ihren
heutigen Namen.

In Prag überlagerten sich Diskussionen um
den tschechischen Charakter der Hauptstadt
mit der tschechoslowakischen Staatsidee, so
wie es vor dem Weltkrieg im rasant wachsen-
den Budapest im ungarischen Staat zu beob-
achten war. Leider folgen nicht alle Aufsätze
den kurz angerissenen Diskursen und Inter-
pretationen des Wandels im Stadtbild so prä-
zise wie Robert Nemes über Budapest oder
Cathleen M. Giustino in ihrem Beitrag über
Prag. Einige Beiträge werten bereits die Um-
benennung von Straßen und Plätzen nach
dem Wechsel der Staatlichkeit als Ausdruck
eines Identitätswandels, ohne die Wirkung ei-
ner solchen Umbenennung zu hinterfragen.

Nathaniel Wood konstatiert in seinem
Schlusswort unter dem programmatischen Ti-
tel: „Not Just the National: Modernity and
the Myth of Europe in the Capital Cities“,
dass die Unterscheidung zwischen nationalen
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und modernisierenden, „europäischen“ Ar-
gumenten meistens schwer zu treffen sind,
da beide Mythen eine große Strahlkraft auf
die Vorstellungen und Ambitionen der Stadt-
planer sowie der Bewohner der wachsenden
Metropolen hatten. Die Vorstellung von einer
Nation barg seiner Meinung nach kein grö-
ßeres Identifikationspotential als die Idee von
der europäischen Metropole, die durch eine
Vielzahl an Praktiken und urbanen Erfahrun-
gen Gemeinschaft stiftete. Sein Appell, nicht
nur den Stadtplanern und Politikern zuzu-
hören, die über die Gegenwart und Zukunft
ihrer Städte sprachen, sondern auch den Be-
wohnern, reagiert darauf, dass die meisten
Aufsätze letzteres genau nicht behandeln. Die
offenbar strikten Platzvorgaben der Heraus-
geberinnen waren in diesem Zusammenhang
sicher eher hinderlich. Insgesamt aber über-
wiegen die Vorteile der knappen und im po-
sitiven Sinne homogenen Beiträge. Sie zeigen
Probleme, Akteure und Ergebnisse der Stadt-
planung auf und belegen diese mit zahlrei-
chen Abbildungen. Die mit fünfzehn Städ-
ten große Zahl an Beispielen repräsentiert die
Ähnlichkeiten von Herausforderungen durch
und Unterschiede in den Antworten auf die
Urbanisierung in Europa. Zu loben ist der
großzügige Zuschnitt des Untersuchungszeit-
raums. Durch sie gewinnt auch jener Leser,
der sich nicht primär für Architekturgeschich-
te oder Stadtplanung interessiert, Zugang zu
den imperialen und nationalen Geschichten
Europas im gesamten 19. und 20. Jahrhun-
dert. Das mit Wien und Istanbul den beiden
wichtigsten Hauptstädten der Imperien keine
Kapitel gewidmet sind, ist mit der bestehen-
den reichen Literatur zu entschuldigen. Die
hervorragende Einleitung und das anregen-
de Schlusswort machen „Capital Cities in the
Aftermath of Empires“ zu einem gelungenen
und empfehlenswerten Sammelband.

HistLit 2010-3-103 / Tim Buchen über Gunz-
burger Makas, Emily; Damljanovic Conley,
Tanja (Hrsg.): Capital Cities in the Aftermath
of Empires. Planning in Central and Southeas-
tern Europe. London 2009. In: H-Soz-u-Kult
12.08.2010.

Hargens, Wanja: Der Müll, die Stadt und der
Tod. Rainer Werner Fassbinder und ein Stück
deutscher Zeitgeschichte. Berlin: Metropol Ver-
lag 2010. ISBN: 978-3-938690-81-9; 277 S.

Rezensiert von: Nike Thurn, SFB 600: Fremd-
heit und Armut, Universität Trier

„In Deutschland mißverständlich über Juden
zu schreiben – das heißt schlecht schreiben“,
befand der Rezensent der „Frankfurter Allge-
meinen Zeitung“ 1976 im Rahmen der ersten
von schließlich insgesamt fünf „Fassbinder-
Kontroversen“ (1976, 1984, 1985/86, 1998 und
2009) über das Stück „Der Müll, die Stadt
und der Tod“.1 Dass Rainer Werner Fassbin-
der in seinem „Skandalstück“ missverständ-
lich über einen Juden schrieb, steht angesichts
dieser Debattengeschichte wohl außer Frage.
Umso mehr erstaunt die geringe Zahl wissen-
schaftlicher Monographien, die sich mit dem
Stück und den daran entbrannten bzw. offen-
barten gesellschaftlichen Konflikten über An-
tisemitismus nach 1945 beschäftigen. Nun hat
Wanja Hargens eine neue Arbeit dazu vorge-
legt.

Das Buch widmet sich in drei Blöcken der
„Textgestalt“ (S. 11-40), der „Entstehungs-“
(S. 41-73) und schließlich der „Wirkungsge-
schichte“ (S. 74-152) des kontroversen Thea-
tertextes. In einem umfangreichen Anhang
(S. 156-212) findet sich erstmals eine „Über-
sicht der (geplanten) Aufführungen“ sowie
eine „Kommentierte Übersicht der Ausgaben
und Fassungen“ des Stückes in der Bundes-
republik Deutschland (S. 208-211) und dem
Ausland (S. 211f.).

An dem dreigliedrigen Aufbau (Text – Ent-
stehung – Wirkung) wird bereits deutlich,
dass Hargens sich für die 155 Seiten der Dar-
stellung viel vorgenommen hat und mithin
Prioritäten setzen muss. So bleibt die Text-
exegese (S. 12-34) bisweilen skizzenhaft. Gu-
te Ansätze wie der Versuch, dem in früheren
Analysen vielfach vernachlässigten Titel des
Stückes näher auf den Grund zu gehen, ver-
sanden so im knappen Anreißen von Interpre-
tationsmöglichkeiten. Auch die im Hinblick

1 Wilfried Wiegand, Gefährliche Klischees, in: Frankfur-
ter Allgemeine Zeitung, 02.04.1976; zit. nach Heiner
Lichtenstein (Hrsg.), Die Fassbinder-Kontroverse oder
Das Ende der Schonzeit, Königstein im Taunus 1986,
S. 46-49, hier S. 48.

216 Historische Literatur, 8. Band · 2010 · Heft 3
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.



W. Hargens: Der Müll, die Stadt und der Tod 2010-3-054

auf den Antisemitismus-Vorwurf ausschlag-
gebende Feststellung, dass die im Stück vor-
kommende Familie Müller – die Marx und
Lenin lesende Frau Müller, der Alt-Nazi und
Transvestit Müller sowie deren Tochter, die
Prostituierte Roma B. – „gänzlich jede Vor-
stellung einer musterhaften ‚arischen‘ Fami-
lie pervertiert“ (S. 20), wird lediglich genannt,
in ihrer Bedeutung für den Gesamttext aber
nicht weiterverfolgt.

Doch auch wenn Hargens’ Schwerpunkt
ein anderer ist, widmet er sich dem Text
stellenweise intensiver, als es viele Kritiker
vor ihm getan haben. So widerspricht er
präzis dem – textintern leicht widerlegba-
ren – Gerücht der „Potenz“ des „Reichen Ju-
den“ (S. 38), an welcher der Antisemitismus-
Vorwurf vielfach festgemacht wurde, und
verdeutlicht in einer der stärksten Passagen
der Untersuchung, wie hier „mit Vorurtei-
len gearbeitet wird“ (S. 38f.). Diese werden
also nicht perpetuiert, wie vielfach andern-
orts behauptet. Dass Fassbinder mit Erwar-
tungshaltungen spielt, um sie schließlich „ins
Groteske“ kippen zu lassen (S. 39) und so
zu entlarven („denn Franz B. hasst nicht Ju-
den, sondern Tennisspieler“, ebd.), ist selten
zuvor so deutlich herausgearbeitet worden.
Ähnlich verfährt Hargens mit weiteren ver-
breiteten Kritikpunkten an dem Stück, etwa
wenn er bei der Tötung von Roma B. durch
den „Reichen Juden“ das Anklingen „antise-
mitische[r] Bilder des Juden als Christusmör-
der“ (S. 39) zwar bestätigt, anschließend je-
doch nachdrücklich die Differenzen aufzeigt.

Er vertritt dabei die These, es sei Fassbin-
ders „Methode“, mit dem „Reichen Juden“ –
nach Hargens „die positivste Figur unter all
den anderen Negativgestalten“ (S. 40) – „ei-
ne Strategie des literarischen Philosemitismus
zu verfolgen und zugleich an zahlreiche nega-
tive Stereotype des Jüdischen anzuknüpfen“
(S. 154). Hier führt er den – „bewusst heu-
ristisch verwendet[en]“ – Begriff des „litera-
rischen Philosemitismus“ ein (S. 23), der in
Teilen mit dem seit einigen Jahren diskutier-
ten „literarischen Antisemitismus“2 gleichzu-
setzen sei.

Für die „Entstehungsgeschichte“ des

2 Vgl. v.a. Klaus-Michael Bogdal / Klaus Holz / Matthias
N. Lorenz (Hrsg.), Literarischer Antisemitismus nach
Auschwitz, Stuttgart 2007.

Stückes (S. 41-73) hat Hargens sich vor-
genommen, ein differenzierteres Bild zu
zeichnen als „die bisher ausführlichste Dar-
stellung dieses Zeitraums, die sich unkritisch
auf Kurt Raab stützt, der sich 1977 mit Fass-
binder überworfen hatte“ (S. 41). Gemeint ist
Janusz Bodeks 1991 veröffentlichte Disser-
tation3, eine der wenigen Monographien zu
Fassbinders Stück. Detailliert und hervorra-
gend recherchiert bietet die Studie in diesem
Kapitel ein Korrektiv der bisherigen „sehr
subjektive[n] Wahrheiten“ (so Raab selbst, zit.
auf S. 41).

In einem besonders eindrucksvollen Teil-
kapitel etwa räumt Hargens mit dem Entste-
hungsmythos des Stückes auf: Daniel Schmid
(Regisseur der Verfilmung „Schatten der En-
gel“) gab stets an, dies sei geschrieben wor-
den „wie in Trance, auf einem Flug nach den
Vereinigten Staaten, ohne den Flughafen zu
verlassen, um weiterzuschreiben, dann hopp
ins erste Flugzeug, das abhob (nach Dakar),
fortgesetzt auf dem Flug dorthin und zu En-
de gebracht in Senegal, ohne je geschlafen
zu haben“ (zit. auf S. 52). Andere beschränk-
ten diese Legende auf die Strecke Frankfurt
– New York. Hargens entlarvt diese Reduk-
tion der Entstehungszeit auf eine Flugdauer
als bewussten Affront Fassbinders gegen das
zuvor monatelang von Ensemble-Mitgliedern
erarbeitete Frankfurt-Stück, das Fassbinder
als „jämmerlich“ bezeichnete, und weist nach,
dass dieser selbst mindestens drei Monate am
Gegenentwurf gearbeitet hatte.

Das umfangreichste Kapitel zur „Wir-
kungsgeschichte“ schließlich beschäftigt sich
mit den Kontroversen und ihren zeitge-
schichtlichen Charakteristika (S. 74-153). Die
Vorzüge gegenüber Bodeks Darstellung lie-
gen hier zum einen in der Ergänzung um die
neueren Debatten: Erstmals untersucht Har-
gens zusammenhängend die Aufführungs-
versuche von 1998 (Maxim Gorki Theater,
Berlin) sowie 2009 (Theater an der Ruhr,
Mülheim). Zum anderen finden sich wieder-
um überzeugende Korrekturen, etwa in Be-
zug auf die – nach Bodek nicht existenten

3 Janusz Bodek, Die Fassbinder-Kontroversen: Entste-
hung und Wirkung eines literarischen Textes. Zu Kon-
tinuität und Wandel einiger Erscheinungsformen des
Alltagsantisemitismus in Deutschland nach 1945, sei-
nen künstlerischen Weihen und seiner öffentlichen In-
szenierung, Frankfurt am Main 1991.
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– „jüdischen Stimmen in der Kontroverse I“
(S. 89), die Hargens im Gegenteil als deutlich
vernehmbar aufzeigt. Hervorzuheben ist dar-
über hinaus die komprimierte und dadurch
überaus klare Darstellung der (weitgehend
als politischer Grabenkampf zu beschreiben-
den) Debatte 1976 (S. 86ff.) sowie die wichtige
Feststellung, dass bereits hier vielfach „zwi-
schen der Textaussage und der Autorenmei-
nung nicht unterschieden wurde“ (S. 88).

Auch die zum Teil unglückliche Rolle des
Suhrkamp-Verlages nimmt Hargens in den
Blick (S. 79f., S. 85). Durch die unabgesproche-
ne Kürzung einer Fassbinderschen Stellung-
nahme zum Antisemitismus-Vorwurf gingen
einige zentrale Aspekte in der darauf fol-
genden Rezeption unter. Bemerkenswert ist
in diesem Zusammenhang der Befund, dass
Fassbinder (daraufhin? Hargens lässt es offen,
legt es durch die Nebeneinanderstellung je-
doch nahe) „aus der hauseigenen Geschichts-
schreibung des Verlags getilgt“ wurde (S. 90).
Auch in diesem Fall entlässt er Fassbinder
jedoch nicht aus der Verantwortung, son-
dern überprüft dessen Selbst-Verteidigung,
das Stück sei in einem unfertigen Zustand
gedruckt worden, anhand detaillierter Re-
konstruktionen von Vertragsunterzeichnun-
gen, Überarbeitungsabsprachen und Korrek-
turen (S. 91ff.), die Fassbinders Schuldzuwei-
sungen an den Verlag entkräften und ihn im
Gegenteil als „Opfer seiner eigenen Arbeits-
weise“ zeigen (S. 93).

Unter anderem anhand konkreter Verkaufs-
zahlen belegt Hargens, dass über das Stück
zwar „viel geschrieben [wurde] – gekauft und
gelesen wurde es kaum“ (S. 107). Weite Teile
der Diskussionen um das Stück hätten durch
simple Textkenntnis entkräftet werden bzw.
gar nicht erst aufkommen können. Das Stück
sei in diesen Debatten stets „mehr Anlass als
Gegenstand“ gewesen (S. 96). Am „Ersatzob-
jekt“ sei wiederholt etwas anderes verhandelt
worden: das Verhältnis der Deutschen zu ih-
rer Vergangenheit, ihren Ressentiments und
deren nachkriegstypischer Repression.

Hargens’ Band bietet durch seine Aktuali-
tät, die Qualität der Recherche und Darstel-
lung der Debatten einen wichtigen Beitrag zur
(historischen wie literaturwissenschaftlichen)
Forschung über diesen kontroversen Theater-
text. „Rainer Werner Fassbinder und ein Stück

deutscher Zeitgeschichte“ lautet der sinnige,
bewusst doppeldeutige Untertitel der Studie,
die beiden Bedeutungsebenen gerecht wird.

HistLit 2010-3-054 / Nike Thurn über Har-
gens, Wanja: Der Müll, die Stadt und der Tod.
Rainer Werner Fassbinder und ein Stück deut-
scher Zeitgeschichte. Berlin 2010. In: H-Soz-u-
Kult 22.07.2010.

Häußer, Ulrike; Merkel, Marcus (Hrsg.): Ver-
gnügen in der DDR. Berlin: Panama 2009.
ISBN: 978-3-938714-04-1; 464 S.

Rezensiert von: Christopher Görlich, Müns-
ter

20 Jahre nach dem Mauerfall haben sich Ulri-
ke Häußer und Marcus Merkel der verdienst-
vollen Aufgabe angenommen, einen Sammel-
band mit dem Titel „Vergnügen in der DDR“
herauszugeben. Der Leser, der das 464 Seiten
starke Buch des Panama-Verlags in die Hand
nimmt, sieht sich einer erstaunlich vielfälti-
gen und facettenreichen Sammlung gegen-
über. Die Autoren beleuchten unterschied-
lichste Aspekte des Vergnügens in der DDR,
des Lachens, des Spaßhabens und des Späße-
machens, der Freizeitgestaltung und der Er-
holung. Der Vielfalt der Themen entspricht
auch eine Vielfalt der Zugangsweisen. Die
Aufsätze sind nicht in ein starres Korsett ge-
zwungen, so versammelt der Band wissen-
schaftlichen Beiträge, Essays und literarische
Texte. Oft finden sich subjektive Zugriffe, die
die Pluralität der Themenwahl noch einmal
unterstreichen.

In vier Abschnitten werden die Berei-
che „feiern“, „amüsieren“, „unterhalten“ und
„entspannen“ thematisiert, wobei die Ab-
grenzung willkürlich erscheint und keinem
logischen Zwang unterliegt. Unter dem Ober-
begriff „feiern“ eröffnen Michael Hofmann
und Ute Mohrmann mit zwei Beiträgen über
die Festkultur der DDR den bunten Rei-
gen. Hans Schubert thematisiert die Karne-
valsclubs in der DDR, Jeannette Madarász
wendet sich dem Vergnügen in der Kleinstadt
Premnitz zu. Eckart Schörle schreibt über den
Witz in der DDR, Moritz Ege befasst sich mit
ihren Diskotheken. Die thematisch naheste-
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henden Aufsätze von Katharina Gadjdukowa
und Dirk Moldt über Punks und von Edward
Larkey über die leichte Musik finden sich un-
verständlicher Weise über den Band verteilt
unter den Rubriken „amüsieren“ und „unter-
halten“.

Die Rubrik „amüsieren“ leitet Markus Mer-
kel mit seinem Aufsatz über das Glückss-
piel in der DDR ein, Frank Willmann schreibt
einen kurzen szenischen Prosatext über die
Hooligans des Berliner Fußballclubs. Von Ha-
rald Hauswald finden sich ein Fotoessay und
ein literarischer Text über „Sex und Saufen“ in
der DDR. Vergnügungspark und Zirkus sind
die Themen von Liza Candidi T.C. und Diet-
mar Winkler.

Im Abschnitt „unterhalten“ diskutieren zu-
nächst Gerd Dietrich und Cornelia Kühn die
politisch-ideologischen Rahmenbedingungen
des Vergnügens. Gleich drei Aufsätze (Micha-
el Meyen, Hanno Hochmuth, Ulrike Häußer)
thematisieren die unterschiedlichen Aspek-
te des Fernsehens. Über das Kabarett in der
DDR schreibt Sylvia Klötzer, Thomas Irmer
hat das sozialistische Boulevardtheater unter-
sucht.

Der letzte Teil ist dem Thema „ent-
spannen“ gewidmet. Isolde Dietrich schreibt
über das „Laubenpiepervergnügen“, Gerlin-
de Irmscher wendet sich dem Camping zu,
Lutz Thormann untersucht das FKK-Baden.
Andreas Stirn und Heike Wolter nehmen den
Leser schließlich auf Reisen mit. Stirn be-
schreibt die Kreuzfahrtschiffe der DDR und
Heike Wolter verortet die Reisen der DDR-
Bürger zwischen Privatreise und Staatsange-
legenheiten.

Es ist schlicht unmöglich, die qualitativ
durchweg hochwertigen Aufsätze in der ge-
botenen Kürze einer Würdigung zu unterzie-
hen. Der Leser verbringt angenehme Stunden
mit diesem Buch; er wird schmunzeln und la-
chen. Einen wichtigen Anteil an dem Spaß,
den dieses Buch bereitet, haben nicht zuletzt
die zahlreichen Fotos mit vergnüglichen Sze-
nen aus der DDR. Die Detailkenntnis der Au-
toren verdient durchweg Respekt, ihre De-
tailverliebtheit stört bisweilen. Der subjekti-
ve Zugriff in manchen Aufsätzen macht das
Schmökern in diesem Buch höchst angenehm,
mehrt jedoch nicht zwangsläufig den wissen-
schaftlichen Erkenntnisgewinn.

Eine Gemeinsamkeit ist jedoch unüberseh-
bar. In allen Beiträgen ist eine – manchmal ge-
wiss übertriebene – Vorsicht zu spüren; be-
hutsam versuchen die Autoren ihr Vorhaben
zu rechtfertigen, sich mit dem Vergnügen in
der DDR zu befassen. Allgegenwärtig ist das
Bemühen, auf keinen Fall den Verdacht zu er-
wecken, man wolle den diktatorischen Cha-
rakter der DDR leugnen und sich in bloßer
ostalgische Schönfärberei ergehen.

Folgerichtig beginnt das Buch nicht, wie bei
Sammelbänden üblich, mit einer Einleitung
der Herausgeber, sondern mit einem recht
ausführlichen Vorwort von Stefan Zahlmann,
das den bezeichnenden Untertitel „Unverein-
barkeit als Möglichkeit“ trägt. Zahlmann be-
greift den Titel des Buches als Oxymoron und
spricht davon, dass „Vergnügen in der DDR“
die „Kopplung des scheinbar Unvereinbaren“
(S. 10) bedeute. Aufgelöst werden könne die
Spannung, die sich aus dem Denken speise,
„das einen Widerspruch zwischen Alltagsle-
ben und Totalitarismuserfahrung unterstellt“
(S. 9), nur, wenn man das Vergnügen als
selbstverständlichen Bestandteil des Lebens
in der DDR begreife und die „Gemengelage
des scheinbar Widersprüchlichen in wohlge-
ordneten Einzelfallbeschreibungen“ auffäche-
re (S. 12).

Das Vorwort ist brillant geschrieben – es
macht Vergnügen. Gleichwohl sind es recht
alte Argumente, die hier angeführt werden,
um kritische Geschichtswissenschaft zu pos-
tulieren, die weder totalitaristischen Ansät-
zen folgt noch ostalgischen Verklärungen Vor-
schub leistet. Über die „Grenzen der Dikta-
tur“ und den „Eigen-Sinn“ der DDR-Bürger
ist in den letzten Jahren so viel diskutiert
und geschrieben worden, dass man sich fragt,
warum eigentlich so viel Mühe auf die Ver-
teidigung des Selbstverständlichen verwandt
wird.

In ähnlicher Weise gilt das Gesagte auch für
die weiteren 27 Beiträge. Als Beispiel sei der
Betrag von Eckart Schörle erwähnt. Der Arti-
kel trägt die durchaus spannende Überschrift
„Anmerkungen zum sozialistischen Geläch-
ter“. Tatsächlich behandelt Schörle aber we-
niger das Lachen an sich mit seinen psycho-
logischen, gesellschaftlichen und politischen
Aspekten. Vielmehr ist es ein Parforce-Ritt
durch den politischen und vermeintlich un-
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politischen Witz in der DDR. In dem sehr
amüsant zu lesenden Text kontextualisiert
Schörle Bekanntes und weniger Bekanntes
aus dem reichen Fundus des DDR-Witzes.
Gekonnt umschifft Schörle dabei die unwei-
gerlichen Schwierigkeiten, die darin bestehen,
einen Witz erklären zu müssen, ohne diesem
Witz all seiner Witzigkeit zu berauben. We-
sentliche neue Impulse gibt der Aufsatz je-
doch nicht. Viel zu kurz leuchtet der Gedan-
ke auf, dass sich das Lachen in der DDR nicht
nur auf Witze beschränkte, sondern sich bei-
spielsweise – eine innerliche Distanz zur DDR
vorausgesetzt – auch angesichts des „Schwar-
zen Kanals“ entzünden konnte.

Insgesamt muss festgestellt werden: Ob
es sich um den Karneval in der DDR, das
Glücksspiel, die Gartenlaube oder die Dis-
kothek handelt, immer wieder findet der
Leser das in den 1990er-Jahren konstatierte
Bild der DDR bestätigt, das die „Durchherr-
schung“ der Gesellschaft durch Partei und
Staat als Postulat und Versuch ernst nimmt,
und doch auf die Grenzen der Herrschaft von
Partei und Staat und den bisweilen mächti-
gen Eigen-Sinn der DDR-Bürger verweist. Es
kann zwanzig Jahre nach dem Mauerfall nicht
mehr überraschen, dass auch beim Vergnügen
in der DDR die „Durchherrschung“ scheitern
musste und die Bürger sich in und bisweilen
auch an der Diktatur recht köstlich vergnügen
konnten.

Gleichwohl sei abschließend noch einmal
betont: Es macht einfach Spaß, dieses Buch
zu lesen, vielleicht auch gerade deshalb, weil
man eben nicht gezwungen ist, sein Ge-
schichtsbild zu überdenken oder gar in Frage
zu stellen. Vielmehr bestätigt der Band über
das Vergnügen einmal mehr, wie produktiv
jene Thesen über die DDR sind, die ihre in-
nere Widersprüchlichkeit nicht leugnen, son-
dern zum integrativen Bestandteil des poli-
tischen und gesellschaftlichen Systems erklä-
ren. Und nicht zuletzt bietet „Vergnügen in
der DDR“ eine Reihe witziger Begebenheiten
und Details, die man sich gerne merkt, um
die nächste wissenschaftliche Konferenz da-
mit aufzulockern.

HistLit 2010-3-048 / Christopher Görlich über
Häußer, Ulrike; Merkel, Marcus (Hrsg.): Ver-
gnügen in der DDR. Berlin 2009. In: H-Soz-u-

Kult 21.07.2010.

Heftrig, Ruth; Reifenberg, Bernd (Hrsg.): Wis-
senschaft zwischen Ost und West. Der Kunsthis-
toriker Richard Hamann als Grenzgänger. Mar-
burg: Jonas Verlag für Kunst und Literatur
2009. ISBN: 978-3-89445-427-2; 192 S.

Rezensiert von: Martin Papenbrock, Institut
für Kunst- und Baugeschichte, Karlsruher In-
stitut für Technologie (KIT)

Im Juni 2008 fand in Marburg eine Tagung
über den Kunsthistoriker Richard Hamann
(1879–1961) statt, der von 1913 bis 1949 das
Kunstgeschichtliche Seminar der Universität
Marburg leitete und von 1947 bis zu seiner
vorgezogenen Entlassung im Jahr 1957 – zu-
nächst noch parallel zu seiner Marburger Tä-
tigkeit – die Funktion des kommissarischen
Direktors des Kunstgeschichtlichen Instituts
an der Berliner Humboldt-Universität aus-
übte. In diesem Amt wurde er ein wichti-
ger Weichensteller für die Kunstwissenschaft
in der DDR. Anlass der Tagung war die Er-
schließung seines Nachlasses, der sich im Be-
sitz der Marburger Universitätsbibliothek be-
findet und nun – durch die kenntnisreiche
und umsichtige Arbeit von Ruth Heftrig –
zur wissenschaftlichen Nutzung bereit steht.
Die Erschließung des Nachlasses und die Ta-
gung wurden gefördert von der Bundesstif-
tung zur Aufarbeitung der SED-Diktatur. Der
Tagungsband dokumentiert wichtige Fakten
zu Hamanns späten Jahren und den frühen
Jahren des Faches Kunstgeschichte in der
DDR.

Hamann ist – nicht nur für die Stiftung
Aufarbeitung, sondern auch für die Universi-
tät Marburg und Teile der fachgeschichtlichen
Forschung – eine Symbolfigur, weil er als ei-
ner der wenigen politisch Unbeugsamen sei-
nes Faches gilt, der weder vor den National-
sozialisten noch vor den politischen Funktio-
nären der DDR auf die Knie fiel. Aufgrund
der vielfältigen Interessen an seiner Person
war nicht zu erwarten, dass die Marburger
Tagung am Denkmal Hamann kratzen, dar-
an rütteln oder es gar stürzen würde. Anlässe
für Korrekturen des bestehenden Bildes hät-
te es durchaus gegeben. Ein Wissenschaftler,
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der sich wie Hamann über mehr als ein hal-
bes Jahrhundert in seiner Funktion behaup-
tet, der als Staatsbeamter die politischen Um-
brüche vom Kaiserreich zur Weimarer Repu-
blik, von der Weimarer Republik zum Na-
tionalsozialismus und vom Nationalsozialis-
mus zur DDR nahezu unbeschadet übersteht,
der während des Zweiten Weltkriegs im Auf-
trag des Reichserziehungsministeriums und
unter dem Schutz der Wehrmacht Fotokam-
pagnen in den besetzten Gebieten durchführt
und seinem Institut sowie der angeschlos-
senen Fotosammlung damit zu internationa-
ler Bedeutung verhilft, der nach dem Krieg
zu den ersten Nationalpreisträgern der DDR
zählt und als Beiratsvorsitzender im Staats-
sekretariat für Hochschulwesen die Verände-
rung und Politisierung des kunstgeschichtli-
chen Studiums im Zuge der 2. Hochschul-
reform in der DDR maßgeblich mitgestaltet,
kann dies nicht alles in Opposition zur herr-
schenden Politik bewerkstelligen, sondern be-
nötigt zur Durchsetzung seiner wissenschaft-
lichen Ziele Pragmatismus, Kompromissbe-
reitschaft, Anpassungsvermögen sowie diplo-
matisches Geschick im Umgang mit Funktio-
nären und Behörden; er ist wohl eher einer,
der sich mit den politischen Gegebenheiten
arrangiert, als der Oppositionelle, den viele in
ihm sehen wollen.

Was die Jahre in der DDR betrifft, grün-
det sich der Mythos Hamann vor allem auf
seinen Protest gegen die Sprengung des Ber-
liner Stadtschlosses im Herbst 1950. Ausge-
hend von diesem dramatischen Ereignis wird
in den meisten Beiträgen des Bandes das
Bild eines Wissenschaftlers gezeichnet, der
die Kunst gegen die Politik verteidigt, der
sich der politischen Vereinnahmung wider-
setzt und dessen edles Gelehrtentum, über-
spitzt formuliert, im Gegensatz zur Willkür
und Kulturbarbarei des politisch verordneten
Marxismus in der DDR gestanden habe. Die
Erkenntnisse der meisten Beiträge, ob sie nun
Hamanns Berliner Jahre insgesamt behandeln
oder einzelne Aspekte wie die Verleihung
des Nationalpreises, den Protest gegen den
Schloss-Abriss oder die Vernetzung mit der
Akademie der Wissenschaften und den Berli-
ner Museen, sind entsprechend vorhersagbar:
Hamanns Engagement in der DDR wird über-
wiegend als politisches Missverständnis in-

terpretiert. Die Frage nach den Gründen die-
ses Engagements bleibt hingegen offen. Dass
es Hamann darum ging, und zwar in vol-
lem Bewusstsein des politischen Auseinan-
derdriftens von Ost und West, zusammenfüh-
rend zu wirken und Brücken zu bauen, wird
allein von Jost Hermand ernst genommen,
der im Übrigen fast zeitgleich mit dem Ta-
gungsband eine eigene Biographie über Ha-
mann publiziert hat.1 In seinem Beitrag „Ha-
manns Testament. Sein Aufsatz ‚Christentum
und europäische Kultur‘ (1948/1955)“ zeigt er
auf, wie Hamann nach verbindenden Seman-
tiken, nach einer gemeinsamen Basis für die
Betrachtung der Kunst suchte, indem er eine
Verbindungslinie zwischen Christentum und
Sozialismus zog, damit aber sowohl im Os-
ten als auch im Westen, wo vor 1948 durchaus
ähnliche Konzepte diskutiert worden waren,
scheiterte. Statt zu verbinden, saß Hamann
mit seinem Engagement zwischen den Stüh-
len und wurde dafür in den 1950er-Jahren im
Westen sicherlich noch kritischer beäugt als
im Osten. Ein eigener Beitrag über Hamanns
Bild im Westen hätte dies aufweisen und die
einseitige politische Verdammnis des Ostens
relativieren können. Bei Hermand klingt das
Thema an, ebenso in Kai Artingers gutem
Beitrag über die Entstehung von Hamanns
und Hermands kulturgeschichtlicher Buch-
reihe „Deutsche Kunst und Kultur von der
Gründerzeit bis zum Expressionismus“.

Neben diesen beiden Aufsätzen sind es vor
allem zwei Beiträge über die Nachfolge Ha-
manns, die den Band bei aller Kritik zu einem
Gewinn für die fachgeschichtliche Forschung
machen: Uwe Hartmann rekonstruiert in ei-
nem sorgfältig recherchierten Beitrag die Vor-
gänge um die „Entpflichtung“ Hamanns und
die Suche nach einem Nachfolger. Er führt
eine Reihe wichtiger Dokumente an – aus
dem Marburger Hamann-Nachlass, aber auch
aus dem Archiv der Humboldt-Universität
und dem Bundesarchiv in Berlin –, die neue,
differenzierte Einsichten in die Situation der
Kunstgeschichte in der DDR in den späten
1950er-Jahren ermöglichen. Dazu zählt ein ge-
meinsames Memorandum, das Hamann zu-
sammen mit Ludwig Justi im Februar 1957 an
Wilhelm Girnus übergab, den Staatssekretär

1 Jost Hermand, Der Kunsthistoriker Richard Hamann.
Eine politische Biographie (1879–1961), Köln 2009.
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für das Hoch- und Fachschulwesen der DDR
– wenige Wochen vor seiner „Entpflichtung“.
Äußerst interessant ist auch ein Briefwech-
sel zwischen Girnus und Hamanns Sohn, Ri-
chard Hamann-MacLean, der als Nachfolger
seines Vaters im Gespräch war. Die Aus-
züge, die Hartmann zitiert, erlauben einen
Blick hinter die Kulissen und machen deut-
lich, wie die damalige Wissenschafts- und Be-
rufungspolitik in der DDR funktionierte und
betrieben wurde. In einer ebenfalls hervor-
ragend gearbeiteten und durch Archivstudi-
en gestützten Dokumentation widmet sich
Hubert Faensen anschließend dem Nachfol-
ger Hamanns auf dem Ost-Berliner Lehrstuhl,
Gerhard Strauss. Er zeigt dessen politische
Verbindungen zu Girnus auf, die Strauss ins
Amt brachten, ihn aber nicht davor schütz-
ten, nach wenigen Jahren selbst in Ungnade
zu fallen. Die DDR hatte in den Jahren der
politischen Selbstfindung einen hohen Ver-
schleiß an Kunsthistorikern. Strauss war in
dieser Hinsicht, wie Faensen feststellt, „Tä-
ter und Opfer“ zugleich. Sowohl Hartmann
als auch Faensen geben fundierte Einblicke in
die Ideologie und Praxis der Hochschulpolitik
in der DDR während der 1950er- und 1960er-
Jahre; sie leisten darüber hinaus wichtige Bei-
träge zur Geschichte der Kunstgeschichte in
der DDR.

Das Titelmotiv auf dem Umschlag des Ban-
des zeigt Hamann neben seinem Abbild, der
bekannten Porträtbüste von Fritz Cremer. Das
Foto wurde 1954 in Cremers Atelier in der
Ost-Berliner Akademie der Künste aufge-
nommen. Nicht nur die Büste, auch Hamann
selbst befindet sich thronend auf einem So-
ckel: der Wissenschaftler und sein Denkmal,
in einem Bild vereint. Das Foto stammt aus
einer Zeit, als prominenten Kunsthistorikern,
selbst im Arbeiter- und Bauernstaat, noch öf-
fentliche Verehrung entgegengebracht wur-
de. Es als Umschlagbild für den vorliegenden
Band zu nehmen, war eine treffende Wahl.

HistLit 2010-3-109 / Martin Papenbrock über
Heftrig, Ruth; Reifenberg, Bernd (Hrsg.): Wis-
senschaft zwischen Ost und West. Der Kunsthis-
toriker Richard Hamann als Grenzgänger. Mar-
burg 2009. In: H-Soz-u-Kult 30.08.2010.

Sammelrez: Intellektuelle im 20.
Jahrhundert
Hobsbawm, Eric: Zwischenwelten und Über-
gangszeiten. Interventionen und Wortmeldungen.
Hrsg. von Friedrich-Martin Balzer und Georg
Fülberth. Köln: PapyRossa Verlag 2009. ISBN:
978-3-89438-405-0; 240 S.

Judt, Tony: Das vergessene 20. Jahrhundert. Die
Rückkehr des politischen Intellektuellen. Mün-
chen: Carl Hanser Verlag 2010. ISBN: 978-3-
446-23509-0; 475 S.

Rezensiert von: Alexander Gallus, Histori-
sches Institut, Universität Rostock

Es gibt nur wenige Historiker, die so bedeu-
tend sind oder wenigstens als so bedeutend
gelten, dass ihre gesammelten Rezensionen
zu Sammelbänden zusammengeschnürt und
diese wiederum rezensiert werden. Im eng-
lischen Sprachraum finden sich solche Kom-
pilationen häufiger als im deutschen, was
auf zwei Gründe zurückzuführen sein dürfte:
Der erste liegt in der Existenz verschiedener
genuiner Literaturzeitungen wie „Times Li-
terary Supplement“ oder „New York Review
of Books“, die neben belletristischen Neuer-
scheinungen auch Sach- und Fachbücher für
ein akademisch gebildetes Publikum kritisch
würdigen. Damit ist der zweite Grund eng
verknüpft, der in einem breit ausstrahlen-
den, Fachgrenzen überschreitenden intellek-
tuellen Milieu rund um diese Zeitschriften
besteht. Zu den für die Schaffung eines sol-
chen Milieus notwendigen Ideenproduzen-
ten und -verbreitern zählen auch Historiker-
Intellektuelle wie Tony Judt. Seine Buchbe-
sprechungen in dem Band „Das vergesse-
ne 20. Jahrhundert“ reichen weit über blo-
ße Rezensionen hinaus; sie stellen Meister-
stücke der kleinen Form dar. Der 1948 gebo-
rene britische Geschichtsprofessor, der bis zu
seinem frühen Tod am 6. August 2010 an dem
von ihm gegründeten New Yorker Remarque-
Institut lehrte, leitete aus seinen Rückblicken
auf das 20. Jahrhundert regelmäßig politische
Implikationen ab und schlüpfte so selbst in
die Rolle des öffentlichen Intellektuellen – ei-
ne Position, deren verschiedene Vertreter von
Arthur Koestler und Hannah Arendt über
Louis Althusser und Eric Hobsbawm bis zu
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Leszek Kołakowski und Edward Said er por-
trätiert hat.

Einen Schwerpunkt von Judts Geschichts-
betrachtungen zum zurückliegenden Jahr-
hundert bilden die politischen Ideen und
ihre Vordenker, doch das Themenspektrum
reicht weit darüber hinaus: Es umfasst et-
wa auch Fragen der Globalisierung und
Staatlichkeit, Probleme der Erinnerungskul-
tur, Tendenzen der amerikanischen Außen-
politik oder die dauerhafte Virulenz des
israelisch-palästinensischen Konflikts. Inso-
fern entspricht der allgemeiner gehaltene Titel
der amerikanischen Originalausgabe – „Reap-
praisals. Reflections on the Forgotten Twen-
tieth Century“ – stärker dem doch impressio-
nistischen Charakter des Buches. Mithilfe von
Einleitung und Epilog gelingt es Judt indes,
einige Leitvorstellungen zu formulieren, die
sich in seinen Miniaturen wiederfinden. Da
ist zunächst seine Warnung, das 20. Jahrhun-
dert nicht allzu rasch hinter uns zu lassen in
dem trügerischen Bewusstsein, „dass wir die
Geschichte verstanden haben und nun, unbe-
lastet von den Irrtümern der Vergangenheit,
voranschreiten können in eine andere, eine
bessere Zeit“ (S. 12). Judt will hinter einzel-
ne Vorgänge schauen, will grundlegende Pro-
bleme und Erfahrungen, Vergleichsfälle und
Wiederholungsstrukturen offenlegen, statt in
den Chor kollektiver Bußrituale einzustim-
men.1

Für wichtiger als Schuldzuweisungen hält
er es, das Bewusstsein dafür wachzuhalten,
was beispielsweise Krieg samt Vertreibungen,
Zerstörungen und Massenmorden eigentlich
bedeutet. Ihn beunruhigt insbesondere die
höchst eingeschränkte Sicht der einzig ver-
bliebenen globalen Militärmacht USA, die
Krieg nicht zuletzt deshalb weiterhin für ein
sinnvolles Mittel der Politik halte, weil sie von
den beiden Weltkriegen profitiert und nur we-
nige zivile Opfer zu beklagen gehabt habe.
Auch litten Errungenschaften des modernen
Sozial- und Wohlfahrtsstaates, der in voraus-
schauender Weise Stabilität und Sicherheit ge-
währleistete, unter der von Judt konstatierten
Amnesie. Spätestens seit dem Ende des Kom-
munismus werde der Staat vor allem unter

1 Siehe dazu neuerdings: Christian Meier, Das Gebot
zu vergessen und die Unabweisbarkeit des Erinnerns.
Vom öffentlichen Umgang mit schlimmer Vergangen-
heit, München 2010.

negativen Vorzeichen interpretiert: zum einen
als autoritärer oder totalitärer, jedenfalls re-
pressiver Apparat; zum anderen als ökono-
misch inkompetenter Moloch. Große Sorge
bereitet Judt der Abschied von einem genu-
in politischen Denken zugunsten vermeintli-
cher ökonomischer Gesetzlichkeiten. Am En-
de könnte das Horrorszenario eines unpoli-
tischen Zeitalters mit staatsfernen Akteuren
und einer Renaissance populistischer Ressen-
timents stehen. Defekte Demokratien in Ost-
europa und Lateinamerika seien gleichsam
Vorboten einer solchen Entwicklung. In einer
Welt, „die zunehmend auseinanderfällt in iso-
lierte, verunsicherte Individuen und unkon-
trollierte Kräfte“, bleibt Judt zufolge jedoch
„die legitime Autorität des demokratischen
Staates vermutlich die bestmögliche Vermitt-
lungsagentur“ (S. 30).

Sein Buch ist im Grunde ein Plädoyer für
eine Renovatio des regulierenden demokrati-
schen Verfassungsstaates – auf faktischer wie
auf ideeller Ebene. Zur Ausgestaltung letzte-
rer und Kritik an ersterer ist in seinen Augen
der schon wiederholt totgesagte Typus des
Intellektuellen gefragt. Wenn Judt vehement
für die Rückkehr dieser engagierten Beobach-
ter eintritt, die „Kritik als Beruf“ (M. Rainer
Lepsius) gewählt haben und sich seit jeher
in „eingreifendem Denken“ (Bertolt Brecht)
üben2, so tut er das nicht ohne Vorbehalt und
differenzierte Würdigung einzelner Vertreter
dieser Spezies. Die Sympathien des ehemali-
gen Marxisten, der heutzutage wohl einer li-
beralen, gemäßigten Linken zuzurechnen ist,
sind dabei ebenso klar wie unterschiedlich
verteilt und erinnern an Ralf Dahrendorfs
Trennung zwischen denen, die den „Versu-
chungen der Unfreiheit“ entweder widerstan-
den oder erlagen.3 So lobt Judt etwa Koest-

2 Zum Intellektuellenbegriff weiterführend: Ingrid
Gilcher-Holtey, Eingreifendes Denken. Die Wirkungs-
chancen von Intellektuellen, Weilerswist 2007; Gangolf
Hübinger, Gelehrte, Politik und Öffentlichkeit. Eine
Intellektuellengeschichte, Göttingen 2006; siehe auch
die Forschungsüberblicke: Daniel Morat, Intellektuelle
in Deutschland. Neue Literatur zur intellectual history
des 20. Jahrhunderts, in: Archiv für Sozialgeschichte 41
(2001), S. 593-607, auch online unter <http://library.
fes.de/jportal/servlets/MCRFileNodeServlet/jportal
_derivate_00023134/afs-2001-593.pdf> (11.08.2010);
Alexander Gallus, Intellektuelle im Zeitalter der Extre-
me, in: Jahrbuch Extremismus & Demokratie 20 (2008),
S. 274-287.

3 Vgl. Ralf Dahrendorf, Versuchungen der Unfreiheit.
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ler als einen zu Außenseitertum und Non-
konformismus neigenden unbequemen Zeit-
genossen, der einst mit „Sonnenfinsternis“
eine scharfsinnige Kommunismuskritik vor-
legte. Aus vergleichbaren Gründen schneidet
auch Manès Sperber gut ab. Diese „heimatlo-
sen“ Intellektuellen begründeten zusammen
die „Gelehrtenrepublik des 20. Jahrhunderts“,
deren Fortbestand Judt gern sichern möchte.
Als ihren vorerst „letzten berühmten Bewoh-
ner“ (S. 136) sieht er den polnischen Emigran-
ten Kołakowski, der bis zu seinem Tod im Jahr
2009 am Oxforder All Souls College Philoso-
phie lehrte. Judt findet sichtlich Gefallen an
den Erkenntnissen ehemaliger Kommunisten
und ihrer Art, mit der „selbstgerechten Bor-
niertheit westlicher Marxisten“ (S. 143) hart
ins Gericht zu gehen. Zu ihnen zählte er einst
selbst, und zu ihnen rechnet er neben E.P.
Thompson auch Louis Althusser („ein dritt-
klassiger Philosoph“, S. 122) und Eric Hobs-
bawm.

Judt kann indes gut nachvollziehen, wes-
halb der Marxismus gerade auf die „bes-
ten und klügsten Köpfe“ (S. 144) eine sol-
che Faszination ausübte. Erstens ist der all-
umfassende Anspruch dieser Lehre zu nen-
nen, die bestimmten Ideen zu institutionel-
ler Herrschaft verhalf oder mindestens ver-
helfen wollte. Zweitens wirkte das optimis-
tische, fortschrittliche Narrativ dieser Ideo-
logie anziehend. Drittens schließlich war es
attraktiv, in Marx’ Namen für die Interes-
sen der Ausgebeuteten und Unterprivilegier-
ten zu kämpfen. Gerade der letztgenannte
Aspekt sei wichtig gewesen und habe dazu
beigetragen, die größten Fehler des Kapitalis-
mus zu korrigieren. Seit dem Ende des Kalten
Krieges betrachtet Judt einigermaßen bange
einen neuen Trend hin zu „Ungleichheit, Un-
gerechtigkeit und Ausbeutung“ (S. 147), ohne
sich deswegen einen erneuerten Marxismus
zu wünschen. Schließlich ist er sich der Schat-
tenseiten des Kommunismus bewusst.

Ignoranz gegenüber Diktatur, Repression
und Terror im Namen dieser linken Leh-
re wirft er dagegen Hobsbawm vor, den er
für den bekanntesten Historiker der Welt
hält. Während Judt antiautoritäre, zur Dissi-
denz neigende Linke bevorzugt, ist das bei

Die Intellektuellen in Zeiten der Prüfung, München
2006.

Hobsbawm anders, der sich selbst einmal als
„Tory-Kommunist“ bezeichnete. Er liebe die
Ordnung – so Judt über Hobsbawm –, ro-
mantisiere die Sowjetunion und besitze ei-
ne „bemerkenswerte Schwäche für die DDR“
(S. 130), in der freilich keines seiner Werke
je erscheinen durfte. Judt zufolge hat Hobs-
bawm seine seit Jugendzeiten anhaltende Lie-
be zum Kommunismus blind gemacht. Zu-
mindest aber habe er „Schmerz und Schande
des Jahrhunderts [. . . ] irgendwie verschlafen“
und erkenne auch nicht die ebenso fatale wie
„grundsätzliche Affinität zwischen dem rech-
ten und dem linken Extrem“ (S. 134).

Von dieser selektiven Wahrnehmung legt
auch der Band „Zwischenwelten und Über-
gangszeiten“ Zeugnis ab. Er versammelt ver-
schiedene Essays und Interviews Hobsba-
wms, der weiterhin an den Sozialismus
glaubt. Kritisch äußert er sich gegenüber der
gescheiterten Kommandowirtschaft in der
Sowjetunion und ihrem Einflussbereich. Auch
erkennt er materielle Sicherungsmechanis-
men in keynesianischen Ökonomien und Sys-
temen der „Sozialen Marktwirtschaft“ an, die
manche Forderung der Kommunisten über-
flüssig gemacht hätten. Hobsbawm wider-
spricht in dieser Hinsicht „Entweder-Oder-
Unterscheidungen zwischen den Systemen“
(S. 42) und plädiert mit John Kenneth Gal-
braith für ein System, „das marktmotivier-
tes und sozial motiviertes Handeln aufs Bes-
te in sich vereint“ (S. 43). Hobsbawm hat sich
schon lange von einem dogmatischen Mar-
xismus verabschiedet und besitzt als Histo-
riker ein ausgeprägtes Gespür für Realitäten
und Relevanzen – zumindest mit Blick auf
wirtschaftlich grundierte Gesellschaftssyste-
me. Diese Klarheit fehlt ihm – so scheint es
wenigstens – bei der Analyse politischer Sys-
teme und Staatsformen, die sich gerade im 20.
Jahrhundert zunächst grob in Diktaturen und
Demokratien scheiden lassen.

Anders als Judt bewertet Hobsbawm „Sys-
teme“ primär mithilfe einer Kommunismus-
Kapitalismus- statt mit einer Demokratie-
Diktatur-Skala. So kann er auch eine Ge-
schichte des Realsozialismus erzählen, ohne
dessen finsteren Ausprägungen allzu großes
Gewicht beizumessen. Hierin besteht die
wesentliche Differenz zwischen Hobsbawm
und Judt. Ihre Beurteilungen des kommu-
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nistisch dominierten Projekts der Linken im
20. Jahrhundert unterscheiden sich grundle-
gend voneinander. Hobsbawm hofft im In-
nersten auf eine Wiederbelebung des Kom-
munismus, während Judt dessen Verfehlun-
gen dafür verantwortlich macht, dass es ge-
genwärtig an dem so nötigen linken Projekt
mangele. „Der Kommunismus hat das lin-
ke Erbe gründlich entstellt und verunstaltet.
Wenn heute nirgendwo eine überzeugende
Vision von Fortschritt und Gerechtigkeit ent-
wickelt wird, dann ist das in erster Linie auf
Lenin und seine Nachfolger zurückzuführen,
die den Brunnen vergiftet haben.“ (S. 133)

Beide Autoren kennzeichnet nach wie vor
ein linkes Selbstverständnis. Während der ei-
ne indes am marxistischen Lehrgebäude fest-
hält, besitzt der andere einen flexibleren Kom-
pass und rechnet sich mittlerweile einer un-
ideologischen, dezidiert antiextremistischen
liberalen Linken zu. Das sind zwei getrenn-
te Welten, und doch besitzen Judt und Hobs-
bawm manch gemeinsame Grundidee. Beide
bekennen sich als Historiker wie politisch ak-
tive Intellektuelle dazu, den Stimmen der Ar-
men, Machtlosen und Ausgeschlossenen be-
sondere Aufmerksamkeit schenken zu wol-
len. Beide üben scharfe Kritik an Israels Poli-
tik gegenüber den Palästinensern und an ei-
ner amerikanischen Außenpolitik mit Welt-
reichsambitionen. Beide sind sehr skeptisch
gegenüber Tony Blair und seiner allenfalls
scheinlinken Politik des „dritten Wegs“. Beide
warnen vor einer Überschätzung des Terroris-
mus oder gar eines „Islamofaschismus“. Da-
gegen sind beide von der Bedeutung dessen
überzeugt, was Judt die ungebrochene „Ak-
tualität der sozialen Frage“ nennt (S. 401). Bei-
de glauben fest daran, dass die Lösung oder
zumindest Beantwortung der „sozialen Fra-
ge“ ungeachtet der Globalisierung und Öko-
nomisierung nur im Rahmen des (National-)
Staates erfolgen könne. Anders als Eric Hobs-
bawm bekennt sich Tony Judt jedoch ganz
schnörkellos zum Anteil der Linken an den
Verbrechen und Irrtümern des 20. Jahrhun-
derts, erschiene ihm jede Neuformulierung
eines linken Projekts ansonsten doch wenig
glaubwürdig. Gut, dass dieser kluge Histori-
ker und eigenwillige Intellektuelle seine Ide-
en und Interventionen bis zuletzt öffentlich
kundgetan hat. So ist auf einen möglichst lan-

gen Nachhall zu hoffen.

HistLit 2010-3-105 / Alexander Gallus über
Hobsbawm, Eric: Zwischenwelten und Über-
gangszeiten. Interventionen und Wortmeldun-
gen. Hrsg. von Friedrich-Martin Balzer und
Georg Fülberth. Köln 2009. In: H-Soz-u-Kult
12.08.2010.
HistLit 2010-3-105 / Alexander Gallus über
Judt, Tony: Das vergessene 20. Jahrhundert. Die
Rückkehr des politischen Intellektuellen. Mün-
chen 2010. In: H-Soz-u-Kult 12.08.2010.

Hürter, Johannes; Rusconi, Gian Enrico
(Hrsg.): Die bleiernen Jahre. Staat und Ter-
rorismus in der Bundesrepublik Deutschland
und Italien 1969-1982. München: Olden-
bourg Wissenschaftsverlag 2010. ISBN:
978-3-486-59643-4; 128 S.

Rezensiert von: Petra Terhoeven, Seminar
für Mittlere und Neuere Geschichte, Georg-
August-Universität Göttingen

In letzter Zeit hat der wiederholt vorge-
brachte Appell zugunsten einer Entprovin-
zialisierung der Forschungen zum deutschen
Linksterrorismus verstärkt Beachtung gefun-
den. Davon zeugt auch die hier vorliegen-
de, unter der Federführung von Johannes
Hürter und Gian Enrico Rusconi entstandene
deutsch-italienische Gemeinschaftsprodukti-
on. Tatsächlich bietet sich Italien als Bezugs-
objekt komparativ oder beziehungsgeschicht-
lich angelegter Terrorismusstudien aus deut-
scher Perspektive besonders an. Als einzi-
ges europäisches Land neben der Bundesre-
publik war auch Italien mit einem nicht eth-
nisch, sondern sozialrevolutionär motivier-
ten Terrorismus bedeutenden Ausmaßes kon-
frontiert, der aus Teilen der Protestbewegun-
gen der späten 1960er-Jahre erwachsen war.
Die Gründe für diese Parallelentwicklung la-
gen nicht zuletzt in spezifischen Legitima-
tionsdefiziten der beiden jungen Demokra-
tien, die aus der faschistischen bzw. natio-
nalsozialistischen Vergangenheit und dem je-
weiligen Modus ihrer ‚Bewältigung‘ resul-
tierten. Im italienischen Fall gehörte dazu
auch eine – in ihrer Bedeutung von der For-
schung unterschiedlich hoch veranschlagte –
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Komplizenschaft von Teilen des Staatsappa-
rats mit neofaschistischen Kräften, deren ver-
brecherische Anschläge zwischen 1969 und
1984 allein 199 Todesopfer und eine große
Zahl teilweise schwer verletzter Personen
forderten. Diese die ‚linke‘ Gewalt deutlich
überbietende Destruktivität besitzt im deut-
schen Kontext kein Pendant – nördlich der
Alpen wurde die Staatsmacht eher symbo-
lisch mit den Menschheitsverbrechen der NS-
Vergangenheit in Verbindung gebracht, zu-
nehmend aber auch mit den Horrorszenari-
en des Orwell’schen Kontroll- und Überwa-
chungsstaates.

Vor dem Hintergrund dieser von Paralle-
len und Divergenzen gekennzeichneten ‚sha-
red history‘ veranstalteten das Münchner In-
stitut für Zeitgeschichte und das Italienisch-
Deutsche Historische Institut der Fondazio-
ne Bruno Kessler im Mai 2008 in Trient
ein deutsch-italienisches Expertentreffen, bei
dem die Antworten gegenübergestellt wur-
den, mit denen man in beiden Ländern auf die
terroristische Herausforderung der 1970er-
und 1980er-Jahre reagierte. Im Mittelpunkt
des Interesses stand der Staat als Akteur –
ein Staat, der, wie in den letzten Jahren im-
mer deutlicher herausgearbeitet worden ist,
mitnichten als der übermächtige Leviathan
zu betrachten ist, zu dem er von seinen ge-
waltbereiten Gegnern stilisiert wurde. In der
Praxis trat ‚der Staat‘ nicht als Monolith,
sondern vielmehr als ein in vielfältige In-
stanzen und Kompetenzebenen zerfallendes,
sich oftmals selbst blockierendes Konglome-
rat widersprüchlicher Partikularinteressen in
Erscheinung, dem durch die Konfrontation
mit dem Terrorismus ein für alle Beteilig-
ten schmerzhafter Lernprozess aufgezwun-
gen wurde.

In Trient äußerten sich jeweils ein deut-
scher und ein italienischer Kenner der Ma-
terie in fünf Themenblöcken zu den Aspek-
ten Regierung/Parlament, Polizei, Justiz, Öf-
fentlichkeit und Staatsverständnis im jeweili-
gen nationalen Kontext. Allein Tobias Hof hat
sich mit einem Beitrag zur Anti-Terrorismus-
Politik in Italien sowie einem weiteren Bei-
trag zum Turiner Maxi-Prozess gegen die
Gründergeneration der Roten Brigaden auf
das Terrain des ‚anderen‘ Landes gewagt; im
zweiten Fall handelt es sich um eine stark

überarbeitete Fassung des eindrucksvollen,
auf der Tagung vorgetragenen Zeitzeugenbe-
richts des verantwortlichen Untersuchungs-
richters Giancarlo Caselli. Die übrigen in Tri-
ent präsentierten zehn Vorträge wurden alle-
samt in geringfügig veränderter Form in das
nun vorliegende Bändchen übernommen.

Dank des detaillierten Tagungsberichts von
Sabine Bergstermann erscheint deshalb an
dieser Stelle eine ausführlichere Inhaltsanga-
be der einzelnen Beiträge entbehrlich.1 Statt-
dessen möchte die Rezensentin ihren Beden-
ken hinsichtlich des für die Publikation ge-
wählten Formats Ausdruck verleihen. (Das
vielversprechende Konzept sowie die hohe
Qualität einzelner Beiträge – besonders le-
senswert auf deutscher Seite die Aufsätze
von Matthias Dahlke und Stephan Schei-
per, auf italienischer derjenige von Vladi-
miro Satta – bleiben davon unberührt.) So
angemessen sich auf den gerade einmal
120 Textseiten der Reihe „Zeitgeschichte im
Gespräch“ beispielsweise die verschiedenen
Aspekte der deutsch-italienischen Beziehun-
gen seit 1989/90 in 13 kurzen Essays abbil-
den ließen – wie 2008 ebenfalls zur Doku-
mentation einer Trientiner Tagung derselben
Veranstalter geschehen2 –, so unbefriedigend
erscheint dieses Vorgehen unterm Strich hin-
sichtlich des ungleich komplexeren Themas
Terrorismusbekämpfung, da es unvermeid-
lich zu Oberflächlichkeiten und Verkürzun-
gen führen muss.

Problematisch ist vor allem der durch die
Dichte der Beiträge und den notwendiger-
weise knappen Anmerkungsapparat erzeug-
te Eindruck, es bestehe hinsichtlich der vor-
genommenen Wertungen und Urteile in der
Forschung ein Konsens. Diesen kann es schon
deshalb nicht geben, da die Historisierung
des Untersuchungszeitraumes unter der ge-
wählten Fragestellung noch in den Anfängen
steckt. Das gilt vor allem für Italien, wo fun-
dierteren Aussagen zum Staatshandeln durch

1<http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de
/tagungsberichte/id=2134> (27.9.2010).

2 Gian Enrico Rusconi / Thomas Schlemmer / Hans
Woller (Hrsg.), Schleichende Entfremdung? Deutsch-
land und Italien nach dem Fall der Mauer, München
2007; vgl. auch meine Besprechung in: Quellen und
Forschungen aus italienischen Archiven und Bibliothe-
ken 88 (2008), S. 773-775; online unter <http://www.
perspectivia.net/content/publikationen/qfiab/88-
2008/0588-0847> (27.9.2010).
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die nach wie vor schwierige Quellenlage noch
engere Grenzen gesetzt sind als in der Bun-
desrepublik. So darf man auf die in Kürze
als Buch erscheinende Dissertation von Tobi-
as Hof gespannt sein, wo er Gelegenheit ha-
ben wird, seine – mit Verlaub – gewagte These
näher auszuführen und argumentativ zu bele-
gen, „das Feindbild Terrorismus und die un-
erwartete Standhaftigkeit des traditionell als
schwach angesehenen Staates“ hätten „gera-
de in den schwierigen Jahren 1976 bis 1982
die Kluft zwischen Gesellschaft und Staat“
überbrückt und das politische System „vor-
übergehend gestärkt“ (S. 28).3 Für denjenigen,
der die italienische Diskussion um das poli-
tische Erbe des fraglichen Jahrzehnts kennt
und um das dauerhaft ambivalente Image der
Protagonisten weiß – allen voran Andreottis
und Cossigas –, hinterlassen solche Aussa-
gen mehr Fragen als Antworten. Hofs Bemer-
kung, der Linksterrorismus sei von der italie-
nischen Politik „in eine Eskalation gezwun-
gen“ worden, die diesem schließlich „die nöti-
ge Unterstützung raubte“ (ebd.), erscheint an-
gesichts der insgesamt 145 Todesopfer, die der
Staat nicht zu schützen vermochte, mindes-
tens missverständlich.

Vor allem aber haben die Herausgeber
durch den Verzicht auf eine angemessene Ein-
leitung die Chance vergeben, sich an der –
zugegebenermaßen nicht ganz leichten – ver-
gleichenden Interpretation der präsentierten
Thesen zu versuchen oder auch nur die Rich-
tung vorzugeben, in die sich vergleichendes
Fragen sinnvollerweise zu bewegen hätte. Die
in Johannes Hürters Beitrag vorgeschlagene
Differenzierung zwischen ‚aktiven‘ und ‚re-
aktiven‘ Politikmustern als Bewertungskrite-
rium staatlichen Handelns scheint kaum für
den ganzen Band tragfähig zu sein, zumal die
verschiedenen Autoren offenbar Unterschied-
liches mit diesen Begriffen verbinden. Hat-
te die Tagung in Trient durch die vor Ort
lebhaft genutzte Möglichkeit kritischen Nach-
fragens sowie eine deutsch-italienisch besetz-
te Podiumsdiskussion durchaus Gelegenheit
dazu geboten, die beiden nationalen Wege zu-
einander in Beziehung zu setzen, beschrän-
ken sich die Herausgeber in ihrer Vorbemer-
kung nun knapp darauf, mit der Veröffentli-

3 Tobias Hof, Staat und Terrorismus in Italien 1969–1982,
München 2010.

chung für zukünftige Forschungen „Perspek-
tiven und Probleme auf[zu]zeigen, mit denen
sich ein solcher Vergleich auseinanderzuset-
zen hätte“ (S. 8). Nicht nur vergleichende,
sondern auch transnationale Überlegungen
blendet der Band im Übrigen konsequent aus.
Kulturgeschichtliche Fragestellungen – etwa
hinsichtlich des eingangs skizzierten ‚Bildes‘
vom Staat und den daraus folgenden Kon-
sequenzen – werden allein in Hanno Balz’
mediengeschichtlichem Beitrag aufgegriffen.
Damit vermag der Band unterm Strich zwar
das große Potenzial seines Themas deutlich
zu machen – genutzt hat er es aufgrund der
selbstauferlegten Beschränkungen aber insge-
samt zu wenig.

HistLit 2010-3-200 / Petra Terhoeven über
Hürter, Johannes; Rusconi, Gian Enrico
(Hrsg.): Die bleiernen Jahre. Staat und Ter-
rorismus in der Bundesrepublik Deutschland
und Italien 1969-1982. München 2010. In:
H-Soz-u-Kult 29.09.2010.

Janssen, Wiebke: Halbstarke in der DDR. Ver-
folgung und Kriminalisierung einer Jugendkul-
tur. Berlin: Christoph Links Verlag 2010. ISBN:
978-3-86153-579-9; 317 S.

Rezensiert von: Heiner Stahl, Seminar für
Medien- und Kommunikationswissenschaft,
Universität Erfurt

Wiebke Janssens nun bei Ch. Links erschie-
nene Hallenser Dissertation über die jugend-
kulturelle Strömung der „Halbstarken“ in der
DDR füllt eine Lücke in den bisherigen For-
schungen zur DDR-Geschichte. Der Autorin
ist es gelungen, die Reportierung „besonde-
rer Vorkommnisse“ und von „Tumulten“ auf
Jahr- und Weihnachtsmärkten sowie Presse-
festen seitens der Volkspolizei mit der Ma-
nifestation jugendkultureller Devianz zu ver-
knüpfen und somit der formalisierten Spra-
che der Repressionsorgane eine subkulturelle
Gegenerzählung anzufügen.

In Kapitel 4 (S. 135-189) zeigt sie an
den Bezirken Magdeburg, Halle und Karl-
Marx-Stadt, dass auch das „Halbstarken“-
Phänomen in der DDR mit industriellen städ-
tischen Umwelten und den darin bestehen-
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den Arbeiter-Milieus verknüpft ist. Somit
prüft Janssen die von Kaspar Maases gesetzte
These von der „Selbstamerikanisierung“1 er-
folgreich für den staatssozialistischen Kontext
des „anderen“ Deutschland. Und sie bleibt
nicht beim Nachzeichnen von Elitendiskursen
über „Halbstarke“ stehen. Durch die Perspek-
tive grenzt die Autorin ihre Untersuchung
durchaus deutlich von Uta G. Poigers Studie
zu Rock’n’Roll, Jazz und Liberalität im Kalten
Krieg ab. Das schafft Janssen auch gerade des-
halb, weil sie diese „besonderen Vorkomm-
nisse“ zumindest ansatzweise als temporäre
Rückeroberung von öffentlichem Raum liest.2

Detailreich und akkurat zeichnet Janssen
in den beiden Schlusskapiteln die Krimina-
lisierung von „Fan-Klubs“ und losen Frei-
zeitgesellungen Jugendlicher in der DDR der
1950er-Jahre nach (Kapitel 5: S. 190-231) und
stellt die Geschichte der Kontrolle jugend-
licher Devianz in der ersten Hälfte des 20.
Jahrhunderts in Bezug zu den unterschied-
lichen lokalen und überregionalen Initiati-
ven der Einheitspartei (Kapitel 6: S. 232-289).
Subkulturelle Selbstbehauptungskämpfe sind
auch bei den Wilden Cliquen und Meuten
in der Weimarer Republik, den Edelweiss-
piraten oder den österreichischen „Schlurfs“
um Hemden, Hosen, Haarlängen und „hei-
ße“ Lieder geführt worden. Die nüchternen
und spaßfernen Jugendfunktionäre der Ar-
beiterbewegung, und nicht nur sie, hatten die-
se Widerständigkeiten durch Rituale damals
schon nicht verstanden, deshalb blieb ihnen
dann die populärkulturelle Wirklichkeit von
Texashemden, Niethosen, lärmenden Krafträ-
dern und Männlichkeitskonstruktionen in der
DDR der 1950er-Jahre genauso verschlossen.

Letztlich gewannen zwar stets die Einheits-
partei und die staatlichen Repressionsorga-
ne diese kurzen Auseinandersetzungen, je-
doch erlangten „Halbstarke“ in dem Maße
jugendkulturelle Bedeutung, in dem sie von
der SED, dem überforderten Jugendverband
FDJ und durch die verschiedenen Pressekam-

1 Kaspar Maase, Bravo Amerika. Erkundungen zur Ju-
gendkultur der Bundesrepublik in den fünfziger Jah-
ren, Hamburg 1992, S. 13.

2 Für den Bezirk Leipzig ist das bereits sehr anregend ge-
zeigt worden: Mark Fenemore, Nonconformity on the
borders of dictatorship. Youth subcultures in the GDR
(1949-1965), London: PhD University College London,
2002. Ders.: Sex, thugs and rock’n’roll: teenage rebels in
cold-war East Germany, New York 2007.

pagnen zum Problem gemacht wurden. Da-
durch wurde deren vermeintliche Gefährlich-
keit auch in der gelenkten öffentlichen Sphäre
der DDR mit Nachdruck platziert. Das veran-
schaulicht Janssen insbesondere an Zeitungs-
artikeln und Leserbriefen, die in den Bezirks-
zeitungen erschienen, arbeitet es aber auch
an den 1959 beginnenden Vorarbeiten zum
ersten Jugendkommuniqué heraus (S. 276-
286), das schließlich am 24. Januar 1961 ver-
öffentlicht wurde. Hier löst sie sich tatsäch-
lich einmal deutlich von Peter Skybas Darstel-
lung3 einer durchgängig gescheiterten SED-
Jugendpolitik.

Janssen beschreibt quellengesättigt, über
welche nicht nur medialen Kanäle sich der
kulturelle Transfer bestimmter Schichtungen
amerikanischer Populärkultur sowie deren
visueller und akustischer Zeichen und Kör-
perhaltungen in die DDR vollzog. Sie deu-
tet ebenso die selektiven Ein- und Umar-
beitungen an, die aus diesen „Erkennungs-
zeichen“ Identität stiftende (Gegen-)Ange-
bote im staatssozialistischen Alltag herstel-
len. Dass dies dann politisch aufgeladen
wurde, nennt Janssen den Hauptunterschied
zur westlichen „Halbstarke“-Hysterie. Das ist
klar und einleuchtend.

Janssens Dissertation ist eine wirklich an-
sprechende und anspruchsvolle Zusammen-
stellung der relevanten SED-Herrschaftsakten
auf ZK- und Bezirksebene. Ihre Beschrei-
bung und Analyse fügt sich gelungen in
die deutschsprachige Forschungsliteratur zur
DDR und zur kulturellen Amerikanisierung
Deutschlands in der zweiten Hälfte des 20.
Jahrhunderts ein. Einige Ausführungen zu
britischen „Teds“ oder französischen „Blou-
sons Noirs“ hätten geholfen, und dieser
Aspekt ist durchaus als grundlegender Kri-
tikpunkt an Janssens Buch zu verstehen, die
transnationalen Dimensionen dieses mehrdi-
mensionalen kulturellen Transfers noch stär-
ker zu betonen.

HistLit 2010-3-022 / Heiner Stahl über Jans-
sen, Wiebke: Halbstarke in der DDR. Verfolgung
und Kriminalisierung einer Jugendkultur. Berlin
2010. In: H-Soz-u-Kult 09.07.2010.

3 Peter Skyba, Vom Hoffnungsträger zum Sicherheitsri-
siko. Jugend in der DDR und Jugendpolitik der SED
1949-1961, Köln 2000.
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Sammelrez: Diktaturen und Demokratie in
Deutschland
Jesse, Eckhard: Diktaturen in Deutschland. Dia-
gnosen und Analysen. Baden-Baden: Nomos
Verlag 2008. ISBN: 978-3-8329-3679-2; 552 S.

Jesse, Eckhard: Demokratie in Deutschland. Dia-
gnosen und Analysen. Köln: Böhlau Verlag
Köln 2008. ISBN: 978-3-412-20157-9; VI, 431 S.

Rezensiert von: Stefan Donth, Berlin

Beide Bände enthalten Aufsätze Eckhart Jes-
ses, die er in den letzten 20 Jahren publizierte,
und die von Uwe Backes und Alexander Gal-
lus („Demokratie in Deutschland“) sowie von
Frank-Lothar Kroll („Diktaturen in Deutsch-
land“) herausgegeben wurden.

Jesse zählt zu jenen Politikwissenschaftlern,
die für eine enge Verbindung ihres Faches mit
dem der Zeitgeschichte eintreten. Wie kaum
ein anderer Vertreter seiner Zunft steht Jesse
für den Brückenschlag zwischen Politikwis-
senschaft und Zeitgeschichtsforschung. Eben-
so gehört er zu den prononcierten Vertre-
tern der „Demokratiewissenschaftler“. Seine
Themen sind diejenigen, die die Geschichte
Deutschlands im 20. Jahrhundert bestimmten:
Die Auseinandersetzung zwischen Demokra-
tie und Totalitarismus, zwischen Demokratie,
Nationalsozialismus und Kommunismus.

Leitschnur seiner Untersuchungen ist die
Totalitarismustheorie, deren wichtigste Ver-
treter er kritisch und quellennah würdigt.
Auch umstrittene Autoren wie Ernst Nolte er-
fahren eine objektive Berücksichtigung. Die-
se Theorie zugrundelegend, vergleicht er das
Dritte Reich mit den kommunistischen Syste-
men im sowjetischen Machtbereich und beide
Herrschaftsformen mit der Demokratie.

Als eine der wesentlichen Grundlagen to-
talitärer Herrschaft in NS-Staat und Kommu-
nismus sieht Jesse Terror und Unterdrückung
an, die sich nicht nur gegen tatsächliche oder
vermeintliche Gegner richteten, sondern die
im Kern alle Bereiche der Gesellschaft ergrif-
fen. Auf die Kritiker der Totalitarismustheorie
Bezug nehmend, die insbesondere im linken
Lager die im kommunistischen Herrschafts-
bereich verübten Verbrechen gegenüber de-

nen des Dritten Reiches mit Hinweis auf den
von diesem initiierten Zweiten Weltkrieg und
den Holocaust zu relativieren versuchen, ver-
weist Jesse auf das „Schwarzbuch des Kom-
munismus“. Ihm geht es eben nicht um ei-
ne Aufrechnung, sondern darum, dass bei-
de Weltanschauungsdiktaturen des 20. Jahr-
hunderts ohne das millionenfache Leid, das
sie aus durchaus unterschiedlichen Motiven
über ihre Opfer gebracht haben, nicht zu er-
klären und verstehen sind. Zudem betont Jes-
se, dass nicht ausschließlich Terror und Ge-
walt das Fundament beider Systeme bilde-
ten, sondern dass diese es auch verstanden,
große Teile der Gesellschaft und hier insbe-
sondere der Jugend zu „verführen“ und für
ihre letztlich menschenverachtende Ideologie
zu begeistern.

Im Vergleich zwischen Drittem Reich und
SED-Diktatur zeigt Jesse auf, dass die DDR ei-
ne Diktatur von Moskaus Gnaden war, wäh-
rend Hitler ohne Hilfe auswärtiger Mächte
zur Macht gelangte. Hitlers Regime wurde
durch einen Krieg beseitigt, der mit Deutsch-
lands bedingungsloser Kapitulation endete,
während die SED-Herrschaft in der friedli-
chen Revolution gestürzt wurde.

Jesse untersucht darüber hinaus die Ent-
wicklungsstufen der Kommunismus- und der
DDR-Forschung in der alten Bundesrepublik.
Sein Ansatz ist wesentlich fruchtbarer als die
der sogenannten „Systemimmanenten Rich-
tung“, die vor allem die Debatten in den letz-
ten beiden Jahrzehnten vor dem Mauerfall im
Westen zu dominieren versuchten. Es wäre zu
begrüßen, wenn die Positionen Jesses in der
Politikwissenschaft noch stärker aufgegriffen
würden.

In seinen Beiträgen zur Geschichte der
DDR-Forschung verliert er im Gegensatz
zu vielen Protagonisten der Deutschlandfor-
schung der alten Bundesrepublik nie die we-
sentliche Grundlage der SED-Herrschaft aus
dem Blick – nämlich dass diese zu keinem
Zeitpunkt eine in freien Wahlen errungene Le-
gitimität vorweisen konnte, sondern sich in
letzter Konsequenz auf sowjetische Bajonet-
te stützen musste. Dass sich innerhalb der
40-jährigen DDR-Geschichte auch Wandlun-
gen vollzogen und sich z.B. nach dem Mau-
erbau 1961 Teile der Bevölkerung mit dem
Regime arrangierten und dieses auf versteck-
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tere Repressalien setzte, wird von Jesse ge-
wichtet und eingeordnet. Die Gesellschaft der
DDR sah in den 1980er-Jahren anders aus
als zur Hochzeit des Stalinismus Anfang der
1950er-Jahre, unterschied sich aber bezüglich
des politischen Systems immer fundamental
von dem der Bundesrepublik. Jesses Position,
die DDR in ihrer Frühzeit als totalitär zu be-
zeichnen, während sie in ihrer Endphase stär-
ker durch autoritäre Elemente gekennzeich-
net war, ist gerade für die Methodik der Un-
tersuchung kommunistischer Regierungssys-
teme sehr anregend.

Ergänzt wird dies durch eine Analyse der
Entwicklung der Opposition in der DDR und
deren Bedeutung für den Untergang des SED-
Regimes sowie der Vorreiterrolle Sachsens im
Wiedervereinigungsprozess.

Für Jesse stellen totalitäre Herrschaftssys-
teme und deren Ideologien eine der großen
Herausforderungen dar, vor denen unsere
demokratische Gesellschaft steht. Parteien,
Wahlen, Demokratieschutz sowie Links- und
Rechtsextremismus sind die Themenfelder,
auf die Jesse den Fokus richtet.

Dabei blickt er auch auf die politische Kul-
tur Deutschlands in der zweiten Hälfte des
20. Jahrhunderts. Vielschichtig wird heraus-
gearbeitet, welcher Stellenwert der sogenann-
ten „Vergangenheitsbewältigung“ in der Ge-
schichte der Bundesrepublik zukommt und
wie diese auch verschiedentlich, nicht zu-
letzt während des Historikerstreites, instru-
mentalisiert wurde. Zudem befasst er sich
mit den sogenannten „Dritten Wegen“ bei
der Wiedervereinigung und deren Auswir-
kungen auf die politische Kultur der Bundes-
republik Deutschland.

Weitere Akzente setzt Jesse mit seinen Arti-
keln zu Parteien und Wahlen als wichtige Be-
standteile einer Demokratie. Er legt darüber
hinaus wichtige Vorschläge zur Reform des
Zweitstimmensystems vor, über das bis heu-
te in Deutschland vor allem im Umfeld von
knappen Wahlausgängen diskutiert wird.

Wie ein roter Faden zieht sich die Auseinan-
dersetzung mit dem politischen Extremismus
von links und rechts gleichermaßen durch die
Beiträge Jesses. Seine Arbeiten stellen ein ein-
drucksvolles Plädoyer für die „Streitbare De-
mokratie“ und einen wirksamen Verfassungs-
schutz dar, der auf keinem Auge blind ist. Bei

ihm ist dies nicht auf die Tätigkeit der Köl-
ner Behörde begrenzt. Seine Analyse des po-
litischen Extremismus, in welchem Gewand
auch immer er auftritt, greift weit darüber
hinaus.

Jesses Extremismusbegriff sowie die von
ihm verwendete Totalitarismustheorie sind
geeignete Voraussetzungen, um sowohl links-
als auch rechtsextremistische Tendenzen in
der Bundesrepublik Deutschland zu untersu-
chen. Ohne beide gleichzusetzen, ist ihnen
doch die Ablehnung der freiheitlichen Demo-
kratie gemeinsam.

Nicht nur in seinen Analysen des Rechtsex-
tremismus und der ihm zugrundeliegenden
Ideologien, auch bei seinem Beitrag über Ro-
sa Luxemburg wird dies deutlich. Gerade am
Beispiel dieser „linken Gallionsfigur“ demas-
kiert Jesse die Partei „Die Linke“, weil diese
nicht gleichzeitig Lenin und Kautsky für sich
reklamieren könne. Zudem weist er darauf
hin, dass es bei jeder Auseinandersetzung mit
dem theoretischen Werk Luxemburgs letzt-
lich um den Konflikt zwischen Freiheit und
Unfreiheit gehe und die Revolutionärin trotz
der Verwendung eines ihrer Zitate durch die
DDR-Opposition nicht als Vorkämpferin der
Demokratie bezeichnet werden könne.

Besonders hervorzuheben ist, dass es die
Register beider Bücher ermöglichen, sich
schnell einen Überblick zu verschaffen und
die Schriften Jesses auch als Nachschlagewer-
ke zu verwenden.

Jesses Arbeiten zählen schon lange und zu
Recht zu den Standardwerken der Extremis-
musforschung. Beiden Bänden ist deshalb ei-
ne große Verbreitung zu wünschen – und sie
sollten zur Pflichtlektüre jeder Studentin und
jedes Studenten der Politikwissenschaft gehö-
ren.

HistLit 2010-3-068 / Stefan Donth über Jesse,
Eckhard: Diktaturen in Deutschland. Diagnosen
und Analysen. Baden-Baden 2008. In: H-Soz-u-
Kult 29.07.2010.
HistLit 2010-3-068 / Stefan Donth über Jes-
se, Eckhard: Demokratie in Deutschland. Dia-
gnosen und Analysen. Köln 2008. In: H-Soz-u-
Kult 29.07.2010.
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F.-W. Kersting u.a. (Hrsg.): Die zweite Gründung der Bundesrepublik 2010-3-069

Kersting, Franz-Werner; Reulecke, Jürgen;
Thamer, Hans-Ulrich (Hrsg.): Die zweite Grün-
dung der Bundesrepublik. Generationswechsel
und intellektuelle Wortergreifungen 1955-1975.
Stuttgart: Franz Steiner Verlag 2010. ISBN:
978-3-515-09440-5; 288 S.

Rezensiert von: Christina von Hodenberg,
Department of History, Queen Mary Univer-
sity of London

Der bereits seit einem Jahrzehnt diskutierte
Begriff einer „zweiten Gründung der Bun-
desrepublik“ während der „langen“ 1960er-
Jahre erfährt in diesem Sammelband neue
Unterstützung. Die Herausgeber sehen die
Veränderungsdynamik der späten 1950er-
bis frühen 1970er-Jahre positiv, als „Durch-
setzung einer pluralistisch-demokratischen
politischen Kultur“ und „gesellschaftlich-
kulturelle Verwestlichung“ der Bundesrepu-
blik (S. 8). Das besondere Ziel dieses Bandes
ist es, solche Prozesse der Pluralisierung und
Verwestlichung aus der Perspektive der In-
tellectual History zu beschreiben. Dabei ste-
hen einmal nicht die Soziologen, Philosophen
oder Professoren anderer Art im Mittelpunkt,
sondern vielmehr Intellektuelle in bisher we-
niger gut erforschten Bereichen: Akteure in
Funkhäusern und Zeitungen, Parteien und
Meinungsforschungsinstituten, Kirchen und
Kabaretts. Auch auf Malerei und Literatur
wird ein Blick geworfen.

Zwei in der Einleitung umrissene Annah-
men verleihen den Beiträgen dieses Bandes
einen gewissen Zusammenhalt. Die erste lau-
tet, dass sich die intellektuelle zweite Grün-
dung der Republik auf zwei parallele Grün-
dungskerne zurückführen lasse: zum einen
die Frankfurter Schule (wie von Clemens Al-
brecht und anderen bereits 1999 reklamiert),
zum anderen die liberalkonservative „Philo-
sophie der Bürgerlichkeit“ (wie von Jens Ha-
cke 2006 beschrieben).1 Die zweite Annahme,
und der eigentliche Leitfaden des Bandes, ist
die Frage nach der Bedeutung des Generatio-
nenwechsels für den politischen und kulturel-
len Aufbruch während der „langen“ 1960er-

1 Clemens Albrecht u.a., Die intellektuelle Gründung der
Bundesrepublik. Eine Wirkungsgeschichte der Frank-
furter Schule, Frankfurt am Main 1999; Jens Hacke,
Philosophie der Bürgerlichkeit. Die liberalkonservative
Begründung der Bundesrepublik, Göttingen 2006.

Jahre. Fast alle Aufsätze beschäftigen sich da-
her damit, ob die gängigen generationellen
Etiketten der „45er“ und „68er“ geeignet sind,
die Dynamik der Wandlungsprozesse zu er-
klären.2 Im Ergebnis zeichnen die Beiträge ein
vielschichtiges, bisweilen auch widersprüch-
liches Bild. Deutlich wird vor allem, dass die
historischen Befunde komplizierter sind, als
es ein starres 45er/68er-Schema suggerieren
würde, und dass das Tempo und die Bedeu-
tung des Generationenwechsels je nach ge-
sellschaftlichem Bereich stark variierten.

So macht etwa Christoph Hilgert in sei-
nem Beitrag zu Aufklärungstendenzen im
Jugendfunk der 1950er- und frühen 1960er-
Jahre geradezu paradigmatische „45er“ un-
ter den Redakteuren aus, deren demokratisie-
rungspädagogischen Impetus er von der Hal-
tung der „heranwachsenden 68er“ im Funk
abhebt. Auch Detlef Briesen betont in sei-
nem Essay zum politischen Kabarett, eine
Riege von in den 1920er-Jahren Geborenen
habe das westdeutsche Kabarett der 1950er-
und 1960er-Jahre geprägt und über Funk
und Fernsehen in die Breite gewirkt. Brie-
sens Ergebnisse fügen sich bruchlos in das
etablierte „45er“-Schema, demzufolge „45er“-
Intellektuelle sich Demokratisierung auf die
Fahnen schrieben, aber vor tiefergehender
Systemkritik zurückschreckten. Allerdings ist
nicht ganz verständlich, warum der Autor
sich an die offensichtlich ungeeignete Genera-
tioneneinteilung der US-amerikanischen Ge-
schichte anlehnt (S. 274).

Im Gegensatz dazu mahnen andere Auf-
sätze zur Vorsicht bei der These vom Ge-
nerationenwechsel als Antriebskraft der De-
mokratisierung. Dominik Geppert analysiert
das Innenleben und den Zerfall der „Grup-
pe 47“ im Spiegel einer faszinierenden Quel-
le: des bislang noch nie ausgewerteten, of-
fenherzigen Tagebuchs Hans Werner Richters.
Geppert warnt vor einer schlichten Zuschrei-
bung zeitgenössischer Akteure zu „45ern“
und „68ern“: Schließlich hätten die älteren,
vor 1920 geborenen Schriftsteller noch eine
wichtige Rolle gespielt, und viele der „45er“-
Jahrgänge hätten sich stark für die Ziele

2 Entsprechende Thesen finden sich bei A. Dirk Moses,
German Intellectuals and the Nazi Past, Cambridge
2007, und Christina von Hodenberg, Konsens und Kri-
se. Eine Geschichte der westdeutschen Medienöffent-
lichkeit 1945–1973, Göttingen 2006.
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der Außerparlamentarischen Opposition en-
gagiert. Als entscheidende Bruchlinie, die den
Zerfall der „Gruppe 47“ mit bedingt habe,
stellt Geppert nicht den Generationenkonflikt
dar, sondern die auseinandergehenden Auf-
fassungen über die Rolle des Intellektuellen
in der Politik: Pragmatische, SPD-nahe Refor-
mer seien gegen revolutionäre Utopisten an-
getreten.

Auch der Beitrag von Marcus M. Payk geht
in diese Richtung. Payk untersucht interne
Richtungskämpfe in den drei großen konser-
vativen Blättern „Frankfurter Allgemeine Zei-
tung“ (FAZ), „Die Welt“ sowie „Christ und
Welt“ im Zeitraum von 1957 bis 1967. Nicht
der Generationenwechsel habe die Konflik-
te befeuert, sondern die Rivalität von Politik-
und Feuilletonressort in der „FAZ“, der Auf-
lagenrückgang bei „Christ und Welt“ und die
internen Krisen der „Welt“ nach dem Kurs-
schwenk des Verlegers. Payk argumentiert
differenziert: Generationalität sei eine „zen-
trale Komponente“ der zeitgenössischen Aus-
einandersetzungen gewesen, weil Selbstzu-
schreibungen generationeller Identität die De-
batten der Zeitgenossen durchzogen hätten.
Dies sei aber eher Symptom als Ursache des
Wandels gewesen; die eigentliche Dynamik
der Entwicklung gehe vielmehr zurück auf
die Expansion und Politisierung des Medien-
marktes und das Bröckeln der Idee redaktio-
neller Vergemeinschaftung, die an den Wei-
marer Jungkonservatismus anknüpfte.

Ähnlich stellt Daniel Schmidt in einem Bei-
trag zur Reaktion der CDU auf die Heraus-
forderung von „1968“ fest, dass pragmatische
„45er“ in der Partei sich mit „alternativen
68ern“ aus dem RCDS und der Jungen Union
verbündet hätten, um der CDU ein neues, mo-
dernisiertes Profil zu geben. Besonders auf-
schlussreich ist Schmidts Interpretationsange-
bot eines „Alternativ-68er“-Typus und seine
Beschreibung konservativer Jungakademiker
und Parteitechnokraten.

Nicht alle Beiträge des Bandes können
an dieser Stelle angemessen gewürdigt wer-
den. Hervorgehoben seien noch die Aufsät-
ze Maria Daldrups und Klaus Große Krachts.
Daldrup untersucht Demokratisierungsten-
denzen im Deutschen Journalisten-Verband,
wobei sie sich vor allem der „Vergangen-
heitsbewältigung“ des Berufsstandes widmet

und die entscheidende Zäsur erst in den
1980er-Jahren ansetzt. Große Kracht beleuch-
tet „Wandlungen im Sendungsbewusstsein
katholischer Intellektueller“ zwischen 1945
und 1960. Er betont, die Ergebnisse zögen
Helmut Schelskys These von der „skeptischen
Generation“ in Zweifel, ohne sich allerdings
inhaltlich mit den neueren Thesen zur „45er“-
Generation (etwa von Dirk Moses) auseinan-
derzusetzen. Weitere Beiträge widmen sich
der Demoskopie (Peter Hoeres), der „Politi-
sierung der Religion um 1968“ (Pascal Eit-
ler) oder einzelbiographischen Fragestellun-
gen – so Tobias Freimüller zum Sozialpsy-
chologen Alexander Mitscherlich, Alexander
Gallus zum Publizisten Kurt Hiller und An-
ne Fuchs zum Schriftsteller Ludwig Harig.
Am letzteren Beitrag, wie auch an Christi-
an Spies’ Aufsatz zur Malerei der 1950er-
Jahre und Detlef Briesens Artikel zum Ka-
barett der Zeit, zeigt sich leider, dass ein
echter interdisziplinärer Dialog in der Pra-
xis oft an Grenzen stößt. Diese Beiträge re-
flektieren nicht den Stand der historischen
Forschung und gehen nicht auf die in der
Einleitung umrissenen Fragestellungen ein.
Zwischen Geschichts- und Literaturwissen-
schaft bzw. Kunstgeschichte scheinen weiter-
hin manch tiefe Gräben zu verlaufen, was um-
so mehr zu bedauern ist, als die Beiträge zei-
gen, welches Potenzial in einem wirklichen
Dialog der Disziplinen über diese Fragestel-
lungen stecken würde.

HistLit 2010-3-069 / Christina von Hoden-
berg über Kersting, Franz-Werner; Reule-
cke, Jürgen; Thamer, Hans-Ulrich (Hrsg.): Die
zweite Gründung der Bundesrepublik. Genera-
tionswechsel und intellektuelle Wortergreifungen
1955-1975. Stuttgart 2010. In: H-Soz-u-Kult
29.07.2010.

Klusmeyer, Douglas B.; Papademetriou, De-
metrios G.: Immigration Policy in the Federal Re-
public of Germany. Negotiating Membership and
Remaking the Nation. Oxford: Berghahn Books
2009. ISBN: 978-1-84545-611-5; 330 S., 17 Ta-
bellen

Rezensiert von: Philip Zölls, Forschungsstel-
le für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte, Uni-
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versität Zürich

Die Untersuchung von Migration(en) in die
Bundesrepublik erfreut sich in den letzten
Jahren immer größerer Beliebtheit. Im Mittel-
punkt des zeitgeschichtlichen Interesses ste-
hen dabei Analysen der so genannten Gastar-
beiterära. Douglas B. Klusmeyer und Deme-
trios G. Papademetriou ergänzen diese Studi-
en durch eine Untersuchung der gesetzlichen
Rahmenbedingungen der Migration in die
Bundesrepublik. Unter Einbeziehung vielfäl-
tiger Migrationsbewegungen über einen recht
langen Untersuchungszeitraum – von 1945
bis in das Jahr 2005 – versuchen sie die Entste-
hungsgeschichte des heutigen Migrationsre-
gimes aufzuzeigen. Deutlich wird dabei, dass
die Selbstdeklaration der Bundesrepublik als
„Nicht-Einwanderungsland“ lange Zeit eine
zukunftsweisende Migrationspolitik verhin-
derte. Die Autoren sprechen von einer Poli-
tik der verpassten Chancen (S. 274). Bestim-
mend für die deutsche Migrationspolitik wa-
ren Vorstellungen von (Staats-)Zugehörigkeit
und homogener Gesellschaft, die sich in un-
terschiedlichen Schattierungen vom Kaiser-
reich bis zu heutigen Debatten um eine „Leit-
kultur“ wiederfinden lassen.

Das Buch ist in vier Hauptkapitel geglie-
dert. Nach einer kurzen Einleitung beginnt
der empirische Teil mit einer Untersuchung
der Rahmenbedingungen des Grundgeset-
zes für die bundesdeutsche Migrationspoli-
tik. Dazu zählen die Verankerung der Men-
schenwürde im Grundgesetz, wie sie auch in
verschiedenen internationalen Konventionen
festgeschrieben wurde, der Föderalismus, der
den Bundesländern über den Bundesrat ein
großes Mitspracherecht ermöglicht, und die
Teilhabe an Leistungen des Wohlfahrtsstaa-
tes. In der „ethnonational dimension“ (S. 22)
sehen die Autoren die größten Exklusions-
mechanismen im Grundgesetz. Die Betonung
der nationalen Zugehörigkeit habe illibera-
le Einbürgerungspolitiken gerechtfertigt und
als Barriere gegen eine „positive immigra-
tion policy“ gewirkt (ebd.). Klusmeyer und
Papademetriou argumentieren, dass sowohl
die historische Betrachtung der bundesdeut-
schen Migrationspolitik als auch deren Ver-
änderung nur möglich sei, wenn man die ge-
samten Rahmenbedingungen berücksichtige.

Das zweite Kapitel beginnt mit einem
Rückblick auf die Geschichte der Aussiedler
und deren Integration in die Bundesrepublik.
„The rapid and successful integration“ (S. 77)
lässt sich nach Ansicht der Autoren auf die
vielfältigen Integrationsangebote der Bundes-
regierung zurückführen, auf die schnelle be-
rufliche Integration sowie auf die Möglich-
keiten politischer Artikulation und Partizi-
pation. Diese Integrationsmöglichkeiten stan-
den den angeworbenen „ausländischen Ar-
beitnehmern“ nicht zur Verfügung, gingen
die verschiedenen Bundesregierungen doch
von einem nur kurzfristigen Aufenthalt der
Migrant/innen in der Bundesrepublik aus.
Auch die Begrüßung des millionsten „Gastar-
beiters“ 1964 führte zu keiner Veränderung in
der Politik; vielmehr wurde die Verfügungs-
gewalt des Staates gegenüber „ausländischen
Arbeitnehmern“ mit dem Ausländergesetz
von 1965 nochmals erweitert. Initiativen auf
Bundesebene für eine stärkere Integration gab
es erst ab Mitte der 1970er-Jahre. Als den ers-
ten Versuch einer zukunftsweisenden Migra-
tionspolitik sehen Klusmeyer und Papademe-
triou die Einsetzung von Heinz Kühn als Aus-
länderbeauftragten (1978), dessen Ideen aber
nach der Regierungsübernahme unter Hel-
mut Kohl nicht mehr mehrheitsfähig waren.
Die Migrationspolitik der Regierung Kohl ba-
sierte auf der temporären Integration derjeni-
gen Migrant/innen, die schon in der Bundes-
republik waren, dem Versuch, weitere Migra-
tion zu verhindern, sowie finanzieller Unter-
stützung bei vorzeitiger Rückkehr in die Her-
kunftsländer.

Das dritte Kapitel knüpft zeitlich an das
zweite an und beschreibt die Migrationspo-
litik als Scharnier im Verhältnis von Innen-
und Europapolitik. Dabei werden Bemühun-
gen um eine stärkere Integration Europas und
die Übertragung nationalstaatlicher Rechte an
europäische Institutionen deutlich. Gleichzei-
tig bleiben weiterhin nationale Alleingänge
in der Migrationspolitik erkennbar, wie es
die Autoren am Beispiel der Asylpolitik dar-
stellen. Innenpolitisch reagierte die Regierung
Kohl Anfang der 1990er-Jahre auf eine zuneh-
mende Anzahl von Asylanträgen, indem sie
mit den Stimmen der SPD 1993 eine Grund-
gesetzänderung beschloss, die ein Asylge-
such nach Einreise über einen so genannten

Historische Literatur, 8. Band · 2010 · Heft 3
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.

233



Zeitgeschichte (nach 1945)

sicheren Drittstaat in Deutschland unmög-
lich machte. Eine wirkungsvolle Durchset-
zung dieser Politik war aber nur durch bila-
terale Verträge über Rückkehrabkommen und
eine stärkere Abschottung der gemeinsamen
europäischen Außengrenze möglich.

Anders verhielt sich die Bundesregierung
in ihrer Politik gegenüber den Spätaussied-
lern und bei der Einwanderung von Jüdin-
nen und Juden aus der ehemaligen Sowjetuni-
on. War die Politik gegenüber den jüdischen
Einwanderern durch „a mixture of historical,
moral, and political considerations“ geprägt
(S. 188), kann in der Politik gegenüber den
Spätaussiedlern ab Anfang der 1990er-Jahre
ein Wandel konstatiert werden. Die Bundesre-
gierung reagierte auf die wachsende Zahl der
Aussiedler, indem sie Einbürgerungskriterien
verschärfte und eine Höchstquote für die Ein-
wanderung festsetzte. Beim Vergleich der ver-
schiedenen Migrationsbewegungen kommen
die Autoren zu dem Schluss, dass durch ei-
ne Kategorisierung und Aufteilung der Mi-
grant/innen eine einheitliche Migrationspoli-
tik verhindert wurde (S. 196).

Im vierten und letzten Kapitel werden die
Veränderungen in der Migrationspolitik auf-
gezeigt, die mit der Regierungsübernahme
der rot-grünen Koalition 1998 verbunden wa-
ren. Erstmals seit dem Anwerbestopp von
1973 wurden wieder aktiv Migrant/innen für
bestimmte Arbeitsbereiche angeworben; zu-
gleich bemühte sich die Regierung Schrö-
der, den Rahmen für eine künftige Migrati-
onspolitik abzustecken. Neu in ihrem Kon-
zept der „managed immigration“ (S. 244)
war der Versuch, die Migration an die An-
forderungen des Arbeitsmarktes anzupassen,
sie zu steuern und zu kontrollieren. Zen-
tral war das Bekenntnis zum Einwanderungs-
land, bei gleichzeitig stärkeren Integrations-
förderungen für und -forderungen an die
Migrant/innen. Durchsetzen konnte die Re-
gierung ihre Vorstellungen aber nur in ab-
geschwächter Form, da die Opposition von
CDU/CSU das ursprüngliche Gesetz mit ih-
rer Mehrheit im Bundesrat blockierte. Die
Unionsparteien versuchten ihre Vorstellun-
gen einer homogenen Gesellschaft in Debat-
ten über eine deutsche „Leitkultur“ zu reakti-
vieren und in die deutsche Migrationspolitik
einzubringen.

Klusmeyer und Papademetriou prä-
sentieren mit ihrem Buch ein gelungenes
Überblicks- und Einstiegswerk zur Migrati-
onsgeschichte der Bundesrepublik Deutsch-
land, das den differenzierteren deutschen
Forschungsstand jedoch nicht eingehend
berücksichtigt. Dies liegt zum einen an der
Form der Überblicksdarstellung, die sich
auf bekannte Sekundärliteratur bezieht, zum
anderen an der einseitigen Beschreibung der
Entstehungsprozesse migrationspolitischer
Gesetze und Debatten. Vernachlässigt werden
nicht nur Kontroversen innerhalb und zwi-
schen den verschiedenen Ministerien – die
Karen Schönwälder eindrucksvoll analysiert
hat1 –, sondern auch Proteste und Forderun-
gen von Migrant/innen selbst. Gerade die
Einbeziehung einer solchen Akteurs- und
Erfahrungsgeschichte der Migration würde
die Migrationspolitik als ein dynamischeres
Feld erscheinen lassen, und es könnte sicht-
bar werden, dass die Politik mitunter auch
in Reaktion auf migrantische Forderungen
handelt.

HistLit 2010-3-013 / Philip Zölls über Klus-
meyer, Douglas B.; Papademetriou, Demetri-
os G.: Immigration Policy in the Federal Republic
of Germany. Negotiating Membership and Rema-
king the Nation. Oxford 2009. In: H-Soz-u-Kult
06.07.2010.

Sammelrez: Geschichte des Spendens im
19./20. Jahrhundert
Lingelbach, Gabriele: Spenden und Sammeln.
Der westdeutsche Spendenmarkt bis in die 1980er
Jahre. Göttingen: Wallstein Verlag 2009. ISBN:
978-3-8353-0538-0; 496 S., 86 Abb.

1 Karen Schönwälder, Einwanderung und ethnische Plu-
ralität. Politische Entscheidungen und öffentliche De-
batten in Großbritannien und der Bundesrepublik von
den 1950er bis zu den 1970er Jahren, Essen 2001
(vgl. Imke Sturm-Martin: Rezension zu: Schönwäl-
der, Karen: Einwanderung und ethnische Pluralität.
Politische Entscheidungen und öffentliche Debatten
in Grossbritannien und der Bundesrepublik von den
1950er bis zu den 1970er Jahren. Essen 2001, in: H-
Soz-u-Kult, 23.02.2004, <http://hsozkult.geschichte.
hu-berlin.de/rezensionen/2004-1-200>).
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Adam, Thomas; Lässig, Simone; Lingelbach,
Gabriele (Hrsg.): Stifter, Spender und Mäzene.
USA und Deutschland im historischen Vergleich.
Stuttgart: Franz Steiner Verlag 2009. ISBN:
978-3-515-09384-2; 341 S., 19 Tabellen, 3 Zeich-
nungen

Rezensiert von: Korinna Schönhärl, Histori-
sches Institut, Universität Duisburg-Essen

Warum und unter welchen Umständen sind
Menschen bereit, für eine „gute Sache“ zu
spenden? Diese Frage beleuchten sowohl Ga-
briele Lingelbachs Trierer Habilitation als
auch der Tagungsband, den sie zusammen
mit Thomas Adam und Simone Lässig her-
ausgegeben hat.

Mit der Untersuchung des westdeutschen
Spendenmarktes vom Ende der 1940er- bis
zum Beginn der 1980er-Jahre schließt Lingel-
bach eine Lücke in der bisherigen Philanthro-
pieforschung. Denn während für das 19. Jahr-
hundert vor allem im Rahmen der Bürger-
tumsforschung einige Arbeiten über Stifter
und ihre Motive vorliegen1, ist für die frü-
he Bundesrepublik die Geschichte der Hilfs-
leistungen jenseits der sozialstaatlichen Siche-
rungssysteme kaum untersucht worden. Die
Studie beschäftigt sich nicht mit der Verwen-
dung der gesammelten Hilfsmittel, zum Bei-
spiel für die „Dritte Welt“2, sondern mit den
Spendern und der Organisation des Spenden-
vorgangs.

Lingelbach versteht ihr Untersuchungsfeld
im Sinne der Neuen Institutionenökonomik
als „Spendenmarkt“, der nicht ausschließ-
lich nach ökonomischen Kriterien funktionie-
re, sondern auch durch Traditionen, das kul-
turelle Erbe und sich wandelnde Präferenzen
der Akteure bestimmt werde. Spenden defi-
niert sie als eine freiwillige Gabe an Frem-

1 Manuel Frey, Macht und Moral des Schenkens. Staat
und bürgerliche Mäzene vom späten 18. Jahrhundert
bis zur Gegenwart, Berlin 1999; Thomas W. Gaeht-
gens / Martin Schieder (Hrsg.), Mäzenatisches Han-
deln. Studien zur Kultur des Bürgersinns in der Gesell-
schaft, Berlin 1998.

2 Bastian Hein, Die Westdeutschen und die Dritte Welt.
Entwicklungspolitik und Entwicklungsdienste zwi-
schen Reform und Revolte 1959–1974, München 2006;
Archiv für Sozialgeschichte 48 (2008): Dekolonisati-
on. Prozesse und Verflechtungen (1945–1990); Huber-
tus Büschel / Daniel Speich (Hrsg.), Entwicklungswel-
ten. Globalgeschichte der Entwicklungszusammenar-
beit, Frankfurt am Main 2009.

de, die das Eigentum des Spenders vermin-
dern (S. 13). Die Entwicklung dieses Mark-
tes teilt sie in drei Phasen ein. In der ers-
ten von 1945 bis zum Beginn der 1960er-Jahre
dominierten die Kontinuitäten zum Samm-
lungswesen der Vorkriegszeit: Zunächst ein-
mal blieb das Spendensammelgesetz von 1934
bis 1966 in Kraft. Den oligopolen Markt do-
minierten zudem auch weiterhin die großen
Wohlfahrtsverbände, die von staatlicher Seite
privilegiert wurden. Der Spender hatte mithin
kaum Wahlmöglichkeiten, wem er sein Geld
anvertrauen wollte.

Ab dem Ende der 1950er-Jahre führten die
Verwaltungspraxis, die Rechtsprechung und
die neue, kritischere Medienberichterstattung
jedoch zu einer Liberalisierung des Spenden-
marktes, die sich schließlich auch in der Ge-
setzgebung niederschlug und den Übergang
zu einer zweiten Phase markierte. Das nach
Wegfall der Markzutrittsbarrieren einsetzen-
de Auftauchen neuer Organisationen und die
Diversifizierung der Spendenzwecke führten
zu einer intensiveren Werbung und einem
verstärkten Konkurrenzkampf um Medien-
präsenz. In den Grenzen, die ideell ausgerich-
teten Organisationen gesetzt sind, hatte dies
die Übernahme ökonomischer und media-
ler Logiken zur Folge: Oftmals konzentrier-
te man sich auf medienwirksame, emotionale
Aktionen und beauftragte Professionelle mit
der Werbung. Aber auch die Spender selbst
entwickelten neue, kreative Formen des Sam-
melns (zum Beispiel den Verkauf der „längs-
ten Blutwurst der Welt“, S. 390). Die Verbrei-
terung des nun nachfrageorientierten Mark-
tes bei gleichzeitigem Wegfall der staatlichen
Kontrolle führte jedoch andererseits zu Ver-
trauensverlust und Verunsicherung. Die Rol-
le der Marktaufsicht übernahmen zum einen
die Medien, zum anderen externe Evaluie-
rungsinstitutionen wie das Deutsche Zentral-
institut für soziale Fragen (DZI), das auch ein
Spendensiegel entwickelte. Die in den frühen
1970er-Jahren beginnende dritte Phase kann
dann nicht mehr so überzeugend abgegrenzt
werden wie die beiden vorigen. Viele Ent-
wicklungen der „Scharnierzeit“ setzten sich
fort, wurden nun aber von den beteiligten Ak-
teuren kritischer hinterfragt.

Lingelbach beleuchtet die drei Phasen je-
weils aus der Sicht der beteiligten Akteu-
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re: der Spender, der spendensammelnden Or-
ganisationen, der staatlichen und kirchlichen
Instanzen, der Medien und ab den 1960er-
Jahren auch der Evaluierungsinstitutionen.
Diese Gliederung erlaubt eine genaue Analy-
se des vielfältigen Quellenmaterials, das hier
großteils zum ersten Mal ausgewertet wur-
de, sowie eine überzeugende Darstellung der
Präferenzen und Motive der Akteure. Beson-
ders eindrucksvoll gelingt die Analyse der
Sammlungsplakate von Caritas, Deutschem
Roten Kreuz, Misereor und Brot für die Welt,
die im Anhang neben umfangreichem statis-
tischem Material sinnvollerweise farbig abge-
druckt sind. Allerdings führt die akteurszen-
trierte Gliederung auch zu zahlreichen Wie-
derholungen, wenn bestimmte Aspekte (etwa
die Konzentration der Spendensammlungen
auf Kinder- und Katastrophenhilfe ab Ende
der 1960er-Jahre) jeweils aus der Perspektive
der verschiedenen Akteure thematisiert wer-
den. Durch den Versuch, die Akteure zu ty-
pologisieren, bleiben zudem die Einzelperso-
nen oft blass: Zitate lassen zwar gelegentlich
den einzelnen Spender, Beamten oder Spen-
densammler hervortreten, aber die exempla-
rische Darstellung von Personen hätte insge-
samt ein lebendigeres Bild ergeben.

Der Tagungsband „Stifter, Spender und
Mäzene. USA und Deutschland im histori-
schen Vergleich“ erfüllt diesen Wunsch mit
einem Panorama von Situationen des Spen-
dens und Stiftens aus Deutschland und den
USA im 19. und 20. Jahrhundert, das Er-
gebnisse der amerikanischen Philanthropie-
geschichtsforschung einbezieht. Dabei wird
nicht nur nach der Legitimation der Organi-
sationen und dem Verhältnis zwischen staatli-
cher und privater Finanzierung gefragt; es in-
teressieren auch die Motive der Spender und
die Möglichkeit der Transferierbarkeit phil-
anthropischer Konzepte von einem Kultur-
raum in den anderen. Die Herausgeber setzen
sich dezidiert von älteren Konzepten in der
Tradition Tocquevilles ab, welche die Unter-
schiede zwischen den USA (wo Philanthropie
vor allem Vereinsaufgabe gewesen sei) und
Deutschland (wo Stiften Zusammenarbeit mit
dem Staat erfordert habe) betonten. Stattdes-
sen gehen sie von der Vergleichbarkeit und
gegenseitigen Einflussnahme der „Elemente
einer transatlantischen bürgerlichen Kultur“

(S. 9) im Bereich des Stiftungswesens aus, wo-
mit ihr Thema weit über sich hinausweist:
„Das Beispiel ‚Philanthropie‘ ist besonders
gut geeignet, die These von der grundlegen-
den Differenz zwischen der deutschen und
der amerikanischen Gesellschaft auf den Prüf-
stand zu stellen.“ (S. 10)

Die „transatlantischen Austauschprozesse“
stehen im ersten Teil des Bandes im Vorder-
grund. Kathleen McCarthy stellt beim Ver-
gleich der Rolle von „Frauen im Spannungs-
feld von Religion, Philanthropie und Öffent-
lichkeit, 1790–1860“ fest, dass zwar die Or-
ganisationsformen der Frauenvereine von Eu-
ropa nach Amerika transferiert wurden, die
Kooperation mit staatlichen Stellen aber viel
seltener blieb als in Frankreich oder Deutsch-
land. Hier wie dort jedoch hing ihre Etablie-
rung gleichermaßen von der religiösen Unter-
stützung, dem rechtlichen Rahmen und der
gesellschaftlichen Wertschätzung ihrer Tätig-
keit ab. Thomas Adam kommt bei der Unter-
suchung von „Philanthropie und Wohnungs-
reform in der transatlantischen Welt, 1840
–1914“ zu einem ähnlichen Ergebnis: Die Mo-
delle marktorientierter Philanthropie basier-
ten in beiden Kulturkreisen auf der Idee,
„private Wohltätigkeit mit Marktmechanis-
men [. . . ] zu verbinden“ (S. 45). Dieses ge-
meinsame Konzept, das durch begrenztes Ge-
winnstreben die Schaffung günstigen Wohn-
raums für Arbeiterfamilien zum Ziel hatte,
wurde von London nach Deutschland und
später in die USA transferiert, dabei aber je-
weils den nationalen Vorstellungen und Ge-
gebenheiten angepasst. Der Aufsatz besticht
durch seine genaue Untersuchung der Moti-
ve der vermittelnden Persönlichkeiten aus der
Leisure Class einerseits und der Aktionäre an-
dererseits.

Der zweite Teil des Bandes wendet sich
dem Verhältnis zwischen „Politik, Stiftungen
und Öffentlichkeit“ zu und schlägt den Bogen
bis zur Gegenwart. Peter Dobkin Hall setzt
sich in seinem Aufsatz „Philanthropie, Wohl-
fahrtsstaat und die Transformation der öffent-
lichen Institutionen in den USA, 1945–2000“
mit der These auseinander, der Staat habe
durch eine aktive Sozialpolitik die Betäti-
gungsfelder für private Philanthropie zuneh-
mend eingeengt. Hall betont dagegen die Ver-
knüpfung der beiden Sphären (wobei er, im
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Gegensatz zu den meisten anderen Beiträ-
gern, die Rolle der Steuergesetzgebung sehr
hoch einschätzt, S. 71). Den Akteuren wur-
de laut Hall auf Grund ihres mangelnden
theoretischen Verständnisses und fehlender
statistischer Daten allerdings nicht bewusst,
dass die Ausdehnung der Staatsaktivitäten
und das Wachsen des Non-Profit-Sektors sich
gegenseitig bedingen, so dass sie das Ende
des öffentlichen Lebens beklagten, wo sich le-
diglich die Vorstellungen vom Gemeinwohl
wandelten. Diese These ist gewagt, und auch
Sprünge in der Chronologie erschweren es,
sie nachzuvollziehen. Rupert Graf Strachwitz
stellt unter dem Titel „Von Abbe bis Mohn
– Stiftungen in Deutschland im 20. Jahrhun-
dert“ verschiedene Stiftungstypen und die
Entwicklung der gesetzlichen Rahmenbedin-
gungen des Stiftungswesens vor. Er unter-
scheidet in seinem recht deskriptiven Aufsatz
zwischen einem liberalen und einem korpo-
ratistischen Sektor, dem insbesondere die im
sozialen Bereich tätigen Stiftungen zugeord-
net werden.

Der Stiftungstätigkeit städtischer Eliten
widmet sich der dritte Abschnitt. Francie
Ostrowers Untersuchung „Philanthropische
Aktivitäten New Yorker Eliten in den 1980er
Jahren“ fußt auf Zeitzeugeninterviews. Phil-
anthropie erscheint hier als Zeichen der Zuge-
hörigkeit zu einer eng vernetzten Elite, deren
Angehörige sich durchaus verpflichtet füh-
len, ihr Glück durch das Teilen mit anderen
zu legitimieren. Bei ihrer stichhaltigen Ana-
lyse weiterer Stiftermotive, etwa im Zusam-
menhang mit der Identitätsbildung, kommt
Ostrower zu ganz ähnlichen Ergebnissen wie
Adam im ersten Teil des Bandes. Micha-
el Werner betont bei seiner Untersuchung
von „Hamburgs Stiftungskultur in der ers-
ten Hälfte des 20. Jahrhunderts“ ebenfalls die
Bedeutung von Netzwerken des Stiftens, die
Generationen übergreifen können. Das Stif-
ten gebe Gelegenheit, „wirtschaftlichen Er-
folg, bürgerliche Verantwortung und kultu-
relle Kompetenz zu demonstrieren“ (S. 171).

„Kulturförderung zwischen privaten und
staatlichen Interessen“ thematisieren die Bei-
träge des vierten Teils. Unter dem Titel
„‚Vorsicht Kulturdarwinismus‘. Die Grenzen
des amerikanischen Systems der Kulturförde-
rung, 1990–2006“ legt Kevin V. Mulcahy dar,

dass auf US-Bundesebene zwar immer weni-
ger Geld für Kultur ausgegeben werde, im
einzelstaatlichen und kommunalen Bereich je-
doch zunehmend mehr. Zudem wurden Ge-
staltungskompetenzen an private Einrichtun-
gen delegiert, was zu einem pluralistischen
System geführt habe. Einleuchtend ist die
These, dass die großzügige öffentliche Förde-
rung von Sportereignissen mit der Überreprä-
sentation von Männern in öffentlichen Äm-
tern zusammenhänge, die diese Veranstaltun-
gen viel öfter besuchten als solche der darstel-
lenden Künste, die eher von Frauen frequen-
tiert würden (S. 213). Stephen Pielhoff arbeitet
bei seinem Vergleich „Mäzenatentum, Stadt
und Musikkultur im 19. und 20. Jahrhundert.
Studien zur Musikförderung in Dortmund,
Münster und Wuppertal“ Rahmenbedingun-
gen für ein funktionierendes städtisches Mä-
zenatentum heraus und beschäftigt sich auch
mit dem „mäzenatischen Scheitern“ (S. 250).
Seine Ausführungen eröffnen eine historische
Perspektive auf die langfristigen Ursachen
der aktuellen Wuppertaler Kunstmisere.

Der fünfte und letzte Teil wendet sich der
„privaten Entwicklungshilfe“ zu. Corinna R.
Unger vertritt in „Investieren in die Moder-
ne. Amerikanische Stiftungen in der Dritten
Welt seit 1945“ die These, dass im Angesicht
des Kalten Krieges die sozialwissenschaftli-
che Modernisierungstheorie die Legitimati-
onsgrundlage für private Initiativen im staat-
lich dominierten Aktionsraum abgegeben ha-
be. Am Beispiel der Rockefeller Foundation,
der Ford Foundation sowie der Carnegie Cor-
poration zeigt sie, dass gerade die angestreb-
te Unabhängigkeit der Organisationen – auch
von ihren Geldgebern aus der Wirtschaft –
ihnen einen Vorteil bei der Vertretung US-
amerikanischer Interessen in den Entwick-
lungsländern bot.

Annett Heinl und Gabriele Lingelbach ge-
ben einen Überblick über die „spendenfinan-
zierte private Entwicklungshilfe in der Bun-
desrepublik Deutschland“ und konzentrieren
sich dabei auf kirchliche Entwicklungshilfe-
organisationen. Diese konnten auf ihre tradi-
tionelle Missionsinfrastruktur zurückgreifen
und deshalb auch staatliche Gelder akqui-
rieren. Die Kirche in den Empfängerländern
wurde als Ergebnis der Lernprozesse in die-
ser „Erfolgsgeschichte“ (S. 312) immer stär-
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ker eingebunden. Schließlich zeigt Gregory
R. Witkowski in „‚Unser Tisch ist besser ge-
deckt‘. Ostdeutsche Philanthropie und Wohl-
tätigkeit, 1959–1989“, dass trotz der Auflö-
sung vieler philanthropischer Gesellschaften
in den 1950er-Jahren auch in der DDR Spen-
den gesammelt wurden. Das SED-Regime
nutzte die „sozialistische Solidarität“ (S. 322)
mit den Entwicklungsländern propagandis-
tisch, ohne die Kontrolle über die Vergabe aus
der Hand zu geben, und kooperierte in die-
sem Rahmen auch mit der Kirche. Die ge-
meinsamen Fragestellungen des Bandes bin-
den die sehr unterschiedlichen Beiträge zu ei-
nem schlüssigen Gesamtbild zusammen, das
durch die vielen vergleichenden Fallstudien
Farbe gewinnt.

Warum sind Menschen bereit, für gute
Zwecke zu spenden? Die Monographie und
der Sammelband geben auf diese Frage für
verschiedene Räume und Zeiträume facetten-
reiche Antworten, indem sie die große Band-
breite möglicher Motive aufzeigen: von christ-
licher Nächstenliebe bis zum Erwerb sozialen
Kapitals, von der Vermeidung gesellschaftli-
cher Ächtung bis zur Beruhigung des schlech-
ten Gewissens und dem Wunsch, den eige-
nen Reichtum zu teilen. Die beiden Bücher er-
weitern unser Wissen über die Geschichte der
Philanthropie entscheidend.

HistLit 2010-3-127 / Korinna Schönhärl über
Lingelbach, Gabriele: Spenden und Sammeln.
Der westdeutsche Spendenmarkt bis in die
1980er Jahre. Göttingen 2009. In: H-Soz-u-Kult
03.09.2010.
HistLit 2010-3-127 / Korinna Schönhärl über
Adam, Thomas; Lässig, Simone; Lingelbach,
Gabriele (Hrsg.): Stifter, Spender und Mäzene.
USA und Deutschland im historischen Vergleich.
Stuttgart 2009. In: H-Soz-u-Kult 03.09.2010.

Lingen, Kerstin von: SS und Secret Service.
„Verschwörung des Schweigens“: Die Akte Karl
Wolff. Paderborn: Ferdinand Schöningh Ver-
lag 2010. ISBN: 978-3-506-76744-8; 273 S.

Rezensiert von: Ruth Bettina Birn, Den Haag

Seit etwa 15 Jahren ist der Begriff „Transitio-
nal Justice“ im Umlauf – als Bezeichnung für

alle Schritte, die nach dem Zusammenbruch
eines verbrecherischen Systems ergriffen wer-
den können, wie Gerichtsverfahren oder po-
litische Säuberungen. Kerstin von Lingen be-
schäftigt sich in ihrem Buch mit einer Abfolge
von „Transitional Justice“-Maßnahmen, den
hochrangigen SS-Führer Karl Wolff betref-
fend, was einen vergleichenden Blick auf de-
ren Effizienz erlaubt. Meist werden auf Grund
der geringeren politischen Beeinflussbarkeit
internationale Gerichte positiver bewertet als
nationale. Der Fall Wolff unterstützt diese An-
sicht nicht. Wolff, ehemals Himmlers rech-
te Hand, Hauptamtschef des „Persönlichen
Stabs Reichsführer-SS“, danach „Höchster SS-
und Polizeiführer“ in Italien, befand sich in
westalliiertem Gewahrsam, saß in Nürnberg
aber nicht auf der Anklagebank, sondern im
Zeugenflügel, wurde relativ milde entnazifi-
ziert, kehrte danach in die Freiheit zurück, bis
er 1962 von den westdeutschen Behörden ver-
haftet und 1964 zu 15 Jahren Gefängnis verur-
teilt wurde.

Wie Lingen auf der Basis zahlreicher Ar-
chivrecherchen darstellt, lag der Grund für
die glimpfliche Behandlung Wolffs in Nürn-
berg darin, dass er von Allen Dulles (zu-
nächst im US-Geheimdienst OSS, später Chef
des CIA) protegiert wurde. Der Hintergrund
dazu ist die Teilkapitulation der deutschen
Truppen in Italien, die zwischen Dulles (da-
mals OSS-Vertreter in der Schweiz), Wolff und
der Wehrmachtsspitze in Italien ausgehandelt
worden war. Lingen beschreibt das politische
und strategische Umfeld der Kapitulations-
verhandlungen (Tarnname „Operation Sun-
rise“), wobei am wichtigsten war, dass die
westalliierten Geheimdienste gegen Ende des
Krieges eine Konfrontation mit der Sowjetuni-
on auf sich zukommen sahen. Nach der Beset-
zung durch die Rote Armee wurden Länder
im kommunistischen Sinne politisch umge-
staltet; dies schien auch in Italien möglich zu
sein, besonders nachdem 1945 Triest, entge-
gen vorheriger Abmachungen, von Titos Par-
tisanenverbänden besetzt wurde. Die westli-
chen Alliierten sahen sich in einem Wettlauf
mit der Roten Armee nach Berlin. Als Hinder-
nis auf diesem Wege erschien die so genann-
te „Alpenfestung“, wo die Naziführung ein
Zentrum des Widerstands bilden wollte. Ei-
ne Kapitulation an der italienischen Front war
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aus alliierter Sicht deshalb von großem Inter-
esse, weil dadurch Truppen frei werden und
auf dem Balkan oder in Deutschland einge-
setzt werden konnten. Die Schweiz, auf deren
Boden und mit deren diskreter Unterstützung
die Kapitulationsverhandlungen stattfanden,
hatte ebenfalls ein Interesse daran, Unruhen
im oberitalienischen Raum zu vermeiden.

Man ist über die Motive der deutschen Un-
terhändler auf Vermutungen angewiesen: Sie
dürften sich zwischen dem Wunsch bewegt
haben, den Krieg abzukürzen, und dem Ver-
such, die eigene Haut zu retten. Sicher ist,
dass es gegen Kriegsende eine ganze Reihe
Kontaktangebote von Seiten der SS und der
Sicherheitspolizei gab, angeführt von Himm-
ler selbst. Wolff nahm, nach Lingens Einschät-
zung, ein erhebliches Risiko auf sich und ko-
operierte in vielfacher Weise mit dem OSS,
was bis zur Einschleusung eines alliierten
Funkers in Wolffs Hauptquartier ging (S. 71).

Das Abkommen kam erst am 2. Mai 1945
zustande, also wenige Tage vor der allgemei-
nen Kapitulation – das minderte seine prak-
tische Bedeutung. Es hatte aber Symbolwert.
Zwischen Dulles und seinen Mitarbeitern
und Wolff hatte sich ein Vertrauensverhält-
nis entwickelt. Wichtiger für den Entschluss,
Wolff vor gerichtlicher Bestrafung zu schüt-
zen, war aber Eigeninteresse. Die Kapitula-
tionsverhandlungen waren vor dem sowjeti-
schen Bündnispartner geheimgehalten wor-
den, das OSS hatte zudem zeitweise recht se-
lektiv nach Washington berichtet. Dulles und
sein Kreis hatten also gute Gründe, Wolff zum
Schweigen zu verpflichten.

Im zweiten Teil beschreibt Lingen die Po-
sitionen der beteiligten Länder zur Aburtei-
lung von Naziverbrechern. Die USA hatten
sich auf umfassende gerichtliche Aburteilung
und Entnazifizierung festgelegt. Großbritan-
nien war weniger ambitioniert; in Italien wur-
den vordringlich Verbrechen an den eige-
nen Truppen abgeurteilt. Die Italiener – be-
strebt, sich vom Bündnispartner zum Opfer
der Deutschen zu wandeln – waren zunächst
sehr an der Verfolgung deutscher Besatzungs-
verbrechen interessiert, dämpften ihren Eifer
allerdings wegen der Gefahr einer Ausliefe-
rung von italienischen Beschuldigten an Län-
der wie Jugoslawien.

Ihren eigenen Grundsätzen zufolge hätten

die US-Behörden einen SS-Führer von Wolffs
Rang vor Gericht stellen müssen, schon weil
es belastende Dokumente gegen ihn gab.
Das OSS arbeitete in der Anfangsphase mit
der US-Anklagebehörde in Nürnberg zusam-
men – das gab Dulles und seinem „Sunrise“-
Freundeskreis die Möglichkeit, Wolff aus der
Schusslinie zu ziehen. Er wurde vom ameri-
kanischen in britischen Gewahrsam transfe-
riert, danach in der Britischen Zone entnazi-
fiziert, wo die Verfahren weniger strikt wa-
ren. 1948 erhielt er eine Strafe von fünf Jahren,
wurde aber wegen seiner vorherigen Haftzeit
entlassen. In einem auf politische Säuberung
ausgerichteten und von den Besatzungsmäch-
ten initiierten Verfahren fiel das Eintreten ein-
flussreicher alliierter Kreise für einen Beschul-
digten schwer ins Gewicht.

Danach folgte die dritte Etappe der „Transi-
tional Justice“-Maßnahmen. Die 1958 gegrün-
dete Zentrale Stelle der Landesjustizverwal-
tungen in Ludwigsburg begann Vorermittlun-
gen gegen Wolff, die 1964 zu seiner Verurtei-
lung vor dem zuständigen Landgericht Mün-
chen II führten. Lingen führt aus, dass zuvor
mangelnder politischer Wille einem Verfahren
im Wege gestanden habe: „Wenn es, wie im
Fall Wolff, doch noch zu einem Prozess kam,
ist dies zumeist auf extensive Medienkam-
pagnen bestimmter Interessengruppen, meist
von Opferseite, zurückzuführen, die von Per-
sönlichkeiten wie Tuviah Friedman und Si-
mon Wiesenthal ermuntert und unterstützt
wurden. Mit dem Eichmann-Prozess 1962
kehrte das Grauen der Judenvernichtung ins
Bewusstsein der deutschen und der Weltöf-
fentlichkeit zurück, und es kam zu einer Pro-
zesswelle in Deutschland.“ (S. 250f.)

Da solche Interpretationen in jüngster Zeit
zur nicht mehr hinterfragten Wahrheit gewor-
den sind, soll darauf etwas genauer einge-
gangen werden. Politischer Wille war sicher-
lich wichtig, aber für den Erfolg von Straf-
verfahren nur ein Faktor unter anderen. Das
lässt sich am Wolff-Verfahren gut demonstrie-
ren. Im Kern ging es um einen Briefwech-
sel mit dem Reichsverkehrsministerium, in
dem Wolff erfolgreich auf die beschleunig-
te Deportation von „Angehörigen des auser-
wählten Volkes“ nach Treblinka drang. Der
Briefwechsel hatte schon dem Nürnberger
Tribunal vorgelegen; es bedurfte aber weite-
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rer Archivdokumente und Zeugenaussagen,
schon um Wolffs Position innerhalb der SS
zu klären. Diese erforderliche historische For-
schungsarbeit entsprach nicht dem normalen
Aufgabenfeld eines Staatsanwalts, war aber
in dem der Zentralen Stelle gegebenen Rah-
men möglich. Politischer Wille war für die
Gründung der Zentralen Stelle ausschlagge-
bend; weiterer Erfolg in den Ermittlungen
beruhte auf jahrelanger Kleinarbeit. Medien-
kampagnen waren nicht geeignet, dazu posi-
tiv beizutragen. Der Ludwigsburger Staatsan-
walt datierte zudem den Ermittlungsbeginn
auf den 2. März 1960 – also deutlich vor dem
im April 1961 eröffneten Eichmann-Prozess.
Ludwigsburg arbeitete eng mit dem ebenfalls
stark engagierten Münchner Staatsanwalt zu-
sammen. Aber dessen politischer guter Wil-
le hätte nicht zu einer Anklageschrift geführt,
wenn er nicht auf die in Ludwigsburg zusam-
mengetragenen Materialien, deren Kenntnis
der geschichtlichen Tatsachen, von Parallel-
verfahren, Archiven und deren Auslandsver-
bindungen hätte zurückgreifen können.

Lingen zufolge trug der israelische
Holocaust-Überlebende Tuviah Friedman
wesentlich zum Erfolg der Ermittlungen
bei (S. 172, S. 189-192, S. 197, S. 250f.). Man
sollte persönliche Betroffenheit nicht mit
Sachkenntnis gleichsetzen. Friedmans Inter-
ventionen bestanden in diesem Fall, wie auch
in zahlreichen anderen, in der Übersendung
längst bekannter oder nicht fallspezifischer
Dokumente. Zudem vertrat er die irrige
Meinung, dass Wolff in der Periode nach
Heydrichs Tod das Reichssicherheitshaupt-
amt geleitet habe.

Der Fall Wolff, den Kerstin von Lingen in
ihrem Buch eingehend nachzeichnet, ist span-
nend, aber ungewöhnlich. Auch andere hohe
SS-Führer, wie Erich von dem Bach-Zelewski
oder Otto Winkelmann, waren in Nürnberg
inhaftiert und wurden nicht belangt. Hier la-
gen die Gründe nicht im Schutz durch den
Geheimdienst, sondern darin, dass sie sich als
Zeugen zur Verfügung gestellt hatten oder ih-
re Beteiligung an Verbrechen nicht erkannt
worden war. Die Anklagebehörde in Nürn-
berg war sich zudem bewusst, dass sie einige
exemplarische Verfahren durchführen, aber
nicht flächendeckend alle Nazitäter aburtei-
len konnte. Darin unterscheidet sie sich nicht

von den Bemühungen um „Transitional Justi-
ce“ in der Gegenwart.

HistLit 2010-3-018 / Ruth Bettina Birn über
Lingen, Kerstin von: SS und Secret Ser-
vice. „Verschwörung des Schweigens“: Die Akte
Karl Wolff. Paderborn 2010. In: H-Soz-u-Kult
08.07.2010.

Löblich, Maria: Die empirisch-
sozialwissenschaftliche Wende in der Publizistik-
und Zeitungswissenschaft. Köln: Herbert von
Halem Verlag 2010. ISBN: 978-3-86962-007-7;
400 S.

Rezensiert von: Wolfgang R. Langenbucher,
Institut für Publizistik- und Kommunikati-
onswissenschaft, Universität Wien

Sechsmal taucht der Name im „Personenre-
gister“ auf; auch unter „Quellen und Lite-
ratur“ finden sich mehrere Werke von Otto
Groth, darunter seine „Geschichte der deut-
schen Zeitungswissenschaft“ von 1948, aber
Maria Löblichs Monographie liest sich so, als
ob sie sich entschlossen habe, diesen Vorgän-
ger souverän zu ignorieren. Das ist bedauer-
lich, weil dieses Werk in seiner wissenssozio-
logischen Vorgehensweise bis heute vorbild-
lich geblieben ist und gerade auch jene älte-
ren empirisch-sozialwissenschaftlichen Wur-
zeln frei legte, die nach 1945 erst mühsam
neu erfunden werden mussten und die hier
das Thema sind. Ansonsten aber basiert die-
se Münchner Dissertation auf einer vorbild-
lichen Kenntnis und Auswertung der Fachli-
teratur, wofür allein schon die über sieb-
zig Seiten des Literaturverzeichnisses spre-
chen. Löblich selbst hat seit Jahren durch viel
beachtete Veröffentlichungen zu dieser For-
schungslage beigetragen und bestätigt nun
mit diesem Buch ihren Rang als eine lesens-
werte Nachwuchswissenschaftlerin. Dies gibt
der Lektüre des Rezensenten (und damit ei-
ner ganzen Generation des Faches) natür-
lich ihren besonderen Reiz: als Beteiligter hier
in einer wissenschaftsgeschichtlichen Rekon-
struktion zu erfahren, was man alles so getrie-
ben hat! Dies vorweg: Maria Löblich hat sich
ein differenziertes und tiefenscharfes Bild er-
arbeitet, in dem man kaum einmal Korrektu-
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ren aus der Sicht des Zeitzeugen anzubringen
braucht – vielleicht auch, weil diese ohnehin
zu den systematisch benutzten Quellen zäh-
len.

Die Publizistik- und Zeitungswissenschaft
hatte nach dem Ende des Nationalsozialis-
mus einen schweren, gefährdeten Start, da
das Fach auf selbstzerstörerische Weise mit
dem Regime verbunden war. Seine erneu-
te universitäre Etablierung konnte nur durch
eine Umorientierung gelingen. Diese setzte
in den 1960er-Jahren ein und war um 1980
abgeschlossen. Noch 1975 aber klagte Elisa-
beth Noelle-Neumann, dass das Fach „ganz
unten“ in der akademischen Rangordnung
stehe. Und doch hatte sich inzwischen ein
„Fachverständnis“ entwickelt, das diese Kla-
ge langsam unnötig machte. Maria Löblich
konstruiert dazu die „Idealtypen“ einer geis-
teswissenschaftlichen und einer empirisch-
analytischen sozialwissenschaftlichen Wis-
senschaftsauffassung (S. 26). Untersucht wird
materialreich, „wie sich ein neues Fachver-
ständnis bildet und ein älteres ablöst“ (S. 28)
und wie fundamental diese Veränderung ist.
Um diesen Wandel zu erklären, wird hier auf
originelle Weise die Evolutionstheorie heran-
gezogen. Daraus ergibt sich ein Kategorien-
system, das eine systematische Auswertung
der Fülle der herangezogenen Quellen er-
möglicht und die Ergebnisse häufig in graphi-
schen Darstellungen transparent macht. Um-
fänglichster Teil der Arbeit ist der Teil „Um-
orientierung in der Fachgemeinschaft“, das
spannend zu lesende Kapitel über die Ausein-
andersetzungen in den traditionellen Institu-
ten der Universitäten Münster (wo nach der
überraschenden aber gut begründeten Mei-
nung der Autorin die „Wende“ schon in den
1950er-Jahren eingeläutet wurde!), München
und Berlin offeriert. Mainz dagegen startete
erst nach der „Wende“ und wurde zur Vor-
zeigeeinrichtung der neuen Epoche. Die Re-
de von einer „Mainzer Schule“ ist offensicht-
lich berechtigt. Förderlich war, dass etablierte
Professoren sich trotz anderer wissenschaftli-
cher Sozialisation zur „Wende“ bekannten, ja
sie förderten; aber folgenreicher war, dass ei-
ne neue Generation mit dem Nebenfachstu-
dium der Soziologie disziplinär ganz anders
und stärker als durch das eigene Fach geprägt
wurde.

Das alles lässt sich dankenswerterweise
auch in kleinen biographischen Passagen
nachlesen, die für jüngere Generationen im
Fach alte Zeiten lebendig machen, begleitet
von einigen Fotos, denen man nicht ohne
Rührung wieder begegnet. Allerdings neigt
Maria Löblich nicht dazu, diese personellen
Gegebenheiten zu überschätzen. So formu-
liert sie dezidiert, dass die Wende auch oh-
ne zum Beispiel Elisabeth Noelle-Neumann
oder Franz Ronneberger stattgefunden hät-
te, „wahrscheinlich nur etwas später. Denn es
waren die Veränderungen in den gesellschaft-
lichen Umweltinstanzen nach 1945, die zum
wissenschaftlichen Wandel in der Publizis-
tikwissenschaft geführt haben.“ (S. 240) Das
entsprechende Kapitel trägt die Überschrift
„Anpassungsdruck aus der Gesellschaft“ und
bringt in vielen Facetten auf den Punkt, wie
sehr dieses Fach seit Mitte der 1970er-Jahre
seinen Aufstieg – so muss man es wohl nen-
nen – der Anwendungsorientierung verdank-
te, also einer Akzeptanz jeglicher Praxis. Dies
änderte den Forschungsgegenstand des Fa-
ches „grundlegend“ (S. 245). Eine ernsthafte
wissenschaftspolitische Debatte – etwa über
den Regierungseinfluss auf die Forschungs-
themen – hat es im Fach darüber nie gege-
ben und auch Maria Löblich problematisiert
das nur am Rande, obwohl dieser Determi-
nismus durch den externen Forschungsbedarf
im Kontext ihrer Arbeit wohl ein spannendes
Thema hätte sein können. Sie betont dagegen
die das Fach stabilisierenden Wirkungen ge-
rade des von ihr aus den Quellen analysierten
Forschungsprogrammes der damaligen Bon-
ner Bundesregierung, das ja durch die Schlüs-
selrolle von Walter J. Schütz tatsächlich publi-
zistikwissenschaftlich fundiert und orientiert
war. Kein Zweifel: „Finanzielle Ressourcen
dienten der Ausbildung und Beschäftigung
von qualifiziertem Personal sowie dem Repu-
tationsgewinn des Fachs.“ (S. 275) Mit die-
sem Nachweis des Gewichtes der „Umweltin-
stanzen“ offeriert die Arbeit jedenfalls ein
Ergebnis, dessen kritische Reflektion für die
zukünftige Positionierung des Faches nicht
ignoriert werden sollte.

Maria Löblich hat ein Buch verfasst, ob-
wohl sie hier ihre Dissertation vorlegt; die-
se paradoxe Formulierung ist als Kompli-
ment gemeint: akademische Abschlussarbei-
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ten sind selten ein Lesevergnügen: Diese Ar-
beit ist es – (fast) frei von den üblichen Schla-
cken des gängigen Duktus von Dissertatio-
nen; lesbar und ohne sozialwissenschaftliches
Kauderwelsch; den Stoff bändigend und in
eine transparente Logik der Darstellung ge-
bracht. Kritisch sei zweierlei angemerkt: Ver-
ständlich ist, dass die Entwicklungen in der
DDR nicht einbezogen wurden, die unter
ganz anderen Vorzeichen stattfanden; unver-
ständlich ist dagegen, dass Österreich und
die Schweiz mit dem Argument der Prä-
gung durch den nationalen Rahmen ausge-
spart blieben. Das Fach hat sich in dieser Epo-
che seiner Wende in diesen drei deutschspra-
chigen Demokratien immer als ein einheit-
liches verstanden, weshalb die Kolleginnen
und Kollegen auch ausnahmslos Mitglieder
der Deutschen Gesellschaft für Publizistik-
und Kommunikationswissenschaft (DGPuK)
waren (und bis heute sind); personell gab es
einen regen Austausch und mit Ulrich Sa-
xer profilierte sich ein Schweizer zum ein-
flussreichsten Modernisierer, als Festredner
gefragtesten Prominenten und in der Bundes-
republik allzeit präsenten Berater in der Po-
litik, der Wirtschaft und den Universitäten.
Auch unter Einschluss dieser Länder wäre die
„Größe der Fachgemeinschaft überschaubar“
(S. 18) geblieben, weil auch die Zahl der ein-
zubeziehenden Universitätsinstitute sich nur
um ein paar erhöht hätte. So wird leider auch
nicht zum Thema gemacht, warum sich aus
der typisch „deutschen“, älteren Zeitungswis-
senschaft gerade im deutschsprachigen Raum
eine neue sozialwissenschaftliche Tradition
entwickelte, die es so in Europa nirgends gibt.

Zum anderen: gerne hätte man gelesen, wie
Maria Löblich den allgemeineren, sozusagen
gesamtgesellschaftlichen Ertrag der von ihr
beschriebenen Wende beurteilt. Also: den Ein-
fluss auf gesellschaftliche Debatten; das Ver-
fassen von Standardwerken für ein gebilde-
tes Publikum oder den Bestseller zu einer ak-
tuellen Medienthematik. Ihr eigenes Buch ist
eine solche Synthese – für die Fachwelt; ei-
nige hundert Einzelveröffentlichungen derart
zu bündeln und die Lücken durch eigene For-
schungen zu ergänzen, ist hohe monographi-
sche Kunst.

Unthematisiert bleibt, ob die empirisch-
sozialwissenschaftliche Publizistikwissen-

schaft solche Wissensbestände auch für
andere Themen akkumuliert hat, die nur auf
ihre gekonnte Darstellung warten. Das wäre
eine andere „Wende“ – hin zur Gesellschaft,
zur gebildeten Öffentlichkeit. Wie das kon-
kret aussehen kann, lehrt die Disziplin, der
sich auch die Autorin angehörig fühlt: die
Geschichtsforschung.

HistLit 2010-3-173 / Wolfgang R. Langen-
bucher über Löblich, Maria: Die empirisch-
sozialwissenschaftliche Wende in der Publizistik-
und Zeitungswissenschaft. Köln 2010. In: H-
Soz-u-Kult 20.09.2010.

Meyer, Caroline: Der Eidophor. Ein Grossbild-
projektionssystem zwischen Kino und Fernse-
hen 1939-1999. Zürich: Chronos Verlag 2009.
ISBN: 978-3-0340-0988-1; 440 S.

Rezensiert von: Thomas Hammacher, Agen-
tur scopium

Seit der Fußballweltmeisterschaft 2006 ge-
hört ‚public viewing‘, das kollektive Erle-
ben sportlicher Großereignisse mittels öffent-
lich aufgestellter Großbildwände, zum festen
Eventinventar deutscher Städte. Bis zu die-
sem Zeitpunkt war das gemeinschaftliche Er-
lebnis der Fussballübertragung in Deutsch-
land auf das heimische Wohnzimmer und
seit den 1990er-Jahren, als über den Pay-TV-
Sender „Premiere“ entsprechende Lizenzen
erworben werden konnten, auf den Besuch
einschlägiger Gaststätten beschränkt. Doch
auch hier gilt: die Ausnahme bestätigt die Re-
gel. Während allsommerlich in unseren Städ-
ten die Freilichtkinos wie Pilze aus dem Bo-
den schießen, bleibt die öffentliche Fernseh-
übertragung mittels Großbildschirm bislang
ein Randphänomen, das nicht allein durch
die aufwendigere Projektionstechnik und die
komplexen urheberrechtlichen Fragen zu er-
klären ist. Dies um so mehr, wenn man be-
rücksichtigt, dass am Anfang der Fernseh-
geschichte Heimempfang und Kinofernsehen
gleichermaßen als Optionen zur Verfügung
standen. So verfolgten im August 1936 wäh-
rend der Olympischen Spiele schon mehr als
162.000 Zuschauer das sportliche Geschehen
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in Fernsehstuben und Fernsehtheatern.1

Dem Film wie auch dem Fernsehen sind
jeweils eigene dispositive Rahmungen eigen,
zu deren Beschreibung nicht nur technische
und institutionelle Aspekte gehören, sondern
unter anderem auch Fragen der ästhetischen
Möglichkeiten des Mediums so wie der Wahr-
nehmungserwartungen und -disposition der
jeweiligen Zuschauer.2 Einen wichtigen Bau-
stein zum Verständnis des Dispositivs Fern-
sehen liefert Caroline Meyer mit ihrem Buch,
gerade weil sie nicht dem historiographischen
Hauptstrang folgt, sondern sich einer peri-
pheren Nutzungsvariante zuwendet. Die hier
vorzustellende Veröffentlichung wurde 2008
als Dissertation an der Philosophischen Fa-
kultät der Universität Zürich angenommen.

Bei dem Eidophor handelt es sich um
ein technisches Verfahren zur großformati-
gen Projektion von Fernsehbildern, das in den
1930er-Jahren von dem Schweizer Physiker
Prof. Fritz Fischer an der ‚Abteilung für In-
dustrielle Forschung‘ (AFIF) entwickelt wur-
de, die dem Institut für technische Physik
der ETH Zürich angegliedert war und das
am 8. November 1939 zum Patent angemeldet
wurde. Nach dem Bau eines ersten Prototyps
1943 und der Lösung einer Reihe technischer
Probleme stand jedoch erst Mitte der 1950er-
Jahre ein Gerät für die kommerzielle Aus-
wertung zur Verfügung. Eine solche wurde
jedoch schon seit der Mitte der 1940er-Jahre
offensiv angegangen. Einen potentiellen und
vielversprechenden Markt sah man hierbei im
sogenannten Kinofernsehen, der großflächi-
gen Präsentation des Fernsehprogrammes in
einem Kinosaal als Alternative zum sich all-
mählich entwickelnden Heimempfang, so wie
anfänglich im ‚electronic Cinema‘, der Distri-
bution und Präsentation von Kinofilmen auf
dem elektronischen Weg, das Kosten für Ko-
pien und Transport derselben sparen helfen
wie auch eine schnellere Verbreitung der Fil-

1 Peter Paul Kubitz, Der Traum vom Sehen. Zeitalter der
Televisionen (Katalog der gleichnamigen Ausstellung
im Gasometer Oberhausen 30. Mai – 15. Okt, 1997),
Dresden 1997, S. 21

2 Zur Frage des Mediendispositivs siehe u.a. Knut
Hickethier, Dispositiv Fernsehen - Skizze eines Mo-
dells, in Montage AV 4/1/1995, S. 63-83; ders.: Film
und Fernsehen als Mediendispositive in der Geschich-
te, in: Knut Hickethier / Eggo Müller / Rainer Roth
(Hrsg.): Der Film in der Geschichte, Berlin 1997, S. 63-
73.

me fördern sollte. Hoffnung auf einen kom-
merziellen Erfolg in der Schweiz machten
Entwicklungen vor allem in den USA, wo ge-
rade in den 1940er-Jahren intensive Bemü-
hungen zur Forcierung des Kinofernsehens
erfolgten, die in den Jahren 1952/53 ihren
Höhepunkt erreichten (S. 96). Vorangetrieben
wurden sie dort vor allem von einer aktiven
Ingenieur-Community und einzelnen großen
Filmunternehmen, die einerseits hofften, auf
diesem Wege im expandierenden Fernsehge-
schäft Fuß zu fassen, andererseits dem durch
den häuslichen Fernsehempfang einsetzen-
den Zuschauerschwund entgegenzuwirken
suchten. Doch noch fehlte eine Projektions-
technik, die über eine auch ein Kinopublikum
befriedigende Bildqualität verfügte. Hier lie-
ferte nun der Eidophor eine ausreichend licht-
starke Technologie, die zudem farbige Bilder
übertragen konnte. So war es dann auch kein
Zufall, dass zu Beginn der 1950er-Jahre, al-
so noch vor Fertigstellung eines marktgängi-
gen Gerätes, einer der großen amerikanischen
Film-Majors, die 20th Century Fox Film Cor-
poration, die Exklusivrechte am Eidophor er-
warb und einen Bedarf von über 1.000 Gerä-
ten in Aussicht stellte. Doch dem Kinofern-
sehen war keine Zukunft beschieden, hatte
doch Anfang der 1960er-Jahre das Fernsehen
zu seiner dominanten dispositiven Form im
privaten Wohnumfeld gefunden. Die mediale
Grenzüberschreitung scheiterte an Abwehrre-
aktionen sowohl von Seiten des Fernsehens
wie auch der Kinoindustrie, letztlich an Fra-
gen des Urheberrechts, der Finanzierung des
öffentlich-rechtlichen Fernsehens über Kon-
zessionen und der Frequenzpolitik. Für den
Eidophor mußte eine Marktnische außerhalb
dieser beiden medialen Hauptstränge gesucht
werden und man wurde in den exklusiven
und hochpreissegmentigen ‚Closed Circuit
Television‘-Bereichen (CCTV) fündig. Über-
all da, wo dem Livecharakter einer Groß-
bildübertragung für eine begrenzte Zuschau-
erzahl eine hohe Bedeutung zukam, d.h. in
Kongresshallen, Universitäten und Sportare-
nen, wurde der Eidophor dank seiner über-
ragenden Bildqualität zur führenden Projek-
tionstechnik. Daneben fanden sich Einsatz-
möglichkeiten bei Rückprojektionen in Fern-
sehstudios oder in Flug- und Schiffssimula-
toren. Diese führende Marktposition konnte

Historische Literatur, 8. Band · 2010 · Heft 3
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.

243



Zeitgeschichte (nach 1945)

der Eidophor bis Ende der 1990er-Jahre be-
haupten, wo er dann der neuen LCD- und der
digitalen High Definition Television-Technik
(HDTV) weichen mußte, die nun den Markt
übernahmen.

Dezidiert und in einer auch sprachlich
überzeugenden Form verbindet die Auto-
rin Technik-, Unternehmens- und Medien-
geschichte. Aus der Perspektive einer peri-
pheren Anwendungsvariante wird ein Stück
nicht nur der Schweizer Fernsehgeschichte
insbesondere der 1940er- und 1950er-Jahre
transparent, wird erkennbar, wie aus einer
Vielzahl an medialen Möglichkeiten zu Be-
ginn sich im Prozeß der Habitualisierung ein
dominantes Dispositiv konstituierte. Dem un-
ternehmerischen und technischen Geschick
der Betreiber und Entwickler war es zu ver-
danken, dass das technische Potential des Ei-
dophor hierbei nicht dem Vergessen über-
antwortet wurde, sondern als Nischenanwen-
dung über einen Zeitraum von mehr als 50
Jahren ein durchaus einträgliches Geschäft
beschieden blieb. Es mutet schon ein wenig
wie die Ironie der Geschichte an, dass die di-
gitale HDTV-Technik, vor der der Eidophor
schließlich wirtschaftlich kapitulieren muss-
te, durch die Vergrößerung der Bildschirm-
fläche und eine deutliche Verbesserung der
Bildqualität wieder eine Annäherung an den
Kinostandard leistet und hierbei (siehe „pub-
lic viewing“ und „electronic Cinema“) die
dem Eidophor ursprünglich zugrunde liegen-
de Idee des Fernsehkinos auf ein Neues befeu-
ert.

HistLit 2010-3-037 / Thomas Hammacher
über Meyer, Caroline: Der Eidophor. Ein Gross-
bildprojektionssystem zwischen Kino und Fernse-
hen 1939-1999. Zürich 2009. In: H-Soz-u-Kult
16.07.2010.

Morgner, Christian: Weltereignisse und Massen-
medien: Zur Theorie des Weltmedienereignisses.
Studien zu John F. Kennedy, Lady Diana und der
Titanic. Bielefeld: Transcript - Verlag für Kom-
munikation, Kultur und soziale Praxis 2009.
ISBN: 978-3-8376-1220-2; 361 S.

Rezensiert von: Christina Bartz, Institut
für Medienwissenschaften, Universität Pader-

born

Wie der Titel der Studie „Weltereignisse und
Massenmedien: Zur Theorie des Weltmedie-
nereignisses“ bereits offenlegt, geht es dem
Autor Christian Morgner nicht nur um ei-
ne valide Beschreibung massenmedialer Er-
eignisproduktion und -darstellung sowie der
damit verbundenen Verfahren, Mechanismen
und Routinen, sondern maßgeblich um den
„Aspekt der Weltbedeutsamkeit“ (S. 73) – al-
so wodurch ein Ereignis solche Geltung er-
hält, dass es global und nicht nur national ver-
breitet wird. „Was unterscheidet ein Welter-
eignis der Massenmedien von anderen mas-
senmedialen Strukturen und worin liegen Er-
möglichungsbedingungen?” (S. 74), so die
Ausgangsfragestellung des Bandes. Mit der
Beantwortung dieser Frage, der der Verfas-
ser exemplarisch anhand der Betrachtung der
Nachrichtenproduktion zum Tod von John F.
Kennedy nachgeht, und der damit einherge-
henden Fokussierung der Globalität von Be-
richterstattung füllt die Studie ein Desiderat
der bisherigen Forschung zum Thema, wie
der Verfasser selbst hervorhebt. Doch auch
in Hinblick auf weitere Aspekte unterschei-
det sich die Untersuchung von vergleichbaren
Arbeiten.

So orientiert sich Morgners Analyse ers-
tens nicht an der Unterscheidung Störung
und Fest, die in der Regel die Untersuchun-
gen zum Medienereignis strukturieren. Hin-
sichtlich dieser Differenz wird das Ereignis ei-
nerseits als plötzliches und unvorhergesehe-
nes Geschehnis verstanden, das das abstrak-
te Zeitkontinuum, wie es für die Organisa-
tion von Temporalität in neuzeitlichen Ge-
sellschaften bestimmend ist, wahrnehmungs-
technisch unterbricht. Anderseits richtet sich
die Ereigniskonzeption am Ritual und an den
Funktionen der Zeremonie aus, die sich im
Zuge von planbaren Events aktualisieren –
für die zweite Position stehen vor allem die
im Kontext der Theoriebildung zum Medie-
nereignis einschlägigen Namen Daniel Dayan
und Elihu Katz. Morgner negiert jedoch die-
se Unterscheidung des Ereignisses in Störung
und Fest durch die Wahl seines Falles: Die Be-
richterstattung zur Kennedy-Ermordung um-
fasst gleichermaßen Nachrichten zum plötz-
lichen Einbruch des Todes wie zur durch-
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organisierten Beerdigung, wobei letztere ge-
mäß des Verfassers semantisch und opera-
tiv an erstere anschließen. Im Zuge der Be-
richterstattung zur Ermordung werden – so
Morgners Überlegung – Semantiken und Leit-
differenzen institutionalisiert, die die weite-
re Kommunikation dirigierten. Zentral sei da-
bei, wie der Verfasser materialreich und plau-
sibel zeigt, die Leitunterscheidung Tragödie
und Triumph, die jeweils gemeinsam aufge-
rufen werden, insofern das Triumphale den
Rahmen markiere, auf dem die Tragödie Kon-
tur und Bedeutung erlange.

Morgner geht zweitens mit seiner Stu-
die über bisherige Untersuchungen zum Me-
dienereignis hinaus, indem er die Auswahl
des herangezogenen Materials so organisiert,
dass seine Ergebnisse sowohl medienüber-
greifende als auch transkulturelle Validität
beanspruchen können. So untersucht er die
Berichterstattung zum Kennedy-Attentat in
den USA, der Bundesrepublik Deutschland
und Malaysia in der Zeit direkt nach der
Ermordung am 22. November bis zum 25.
November 1963, und zwar durch je einen
zentralen nationalen Fernsehsender (Natio-
nal Broadcasting Company (NBC), Arbeits-
gemeinschaft der öffentlich-rechtlichen Rund-
funkanstalten der Bundesrepublik Deutsch-
land (ARD) und TV Malaysia Singapura) so-
wie je eine überregionale Tageszeitung (The
New York Times, Frankfurter Allgemeine Zei-
tung, The Malay Mail) und je eine Zeitschrift
(Life, Der Spiegel, The Straits Times). Ver-
einzelt betrachtet er darüber hinaus weitere
publizistische Angebote, wie regionale Hör-
funksender in den USA. Auf der Basis die-
ses umfangreichen Materials zeigt er Verfah-
ren der Ereignisproduktion und -darstellung
auf, die sich nicht ausschließlich auf das Fern-
sehen beziehen, wie es in vielen medientheo-
retischen Studien zum Ereignis der Fall ist. In
diesen erscheint das Medienereignis als reines
Fernsehereignis; allein die televisuellen Me-
chanismen der Herstellung von Ereignishaf-
tigkeit werden herausgearbeitet. Demgegen-
über argumentiert Morgner medienübergrei-
fend. Dabei gelingt ihm der Spagat zwischen
der Produktion von Aussagen mit dem An-
spruch auf Allgemeingültigkeit, insofern sich
diese auf alle publizistischen Medien bezie-
hen, und von medienspezifischen Überlegun-

gen, die Mediendifferenzen beachten bzw. in
die Analyse einbeziehen. Im gleichen Ma-
ße schafft es der Verfasser, die Identifikation
von transkulturell auftretenden Routinen der
Ereignisberichterstattung mit der Benennung
kultureller Eigenheiten zu verbinden. Bei-
spielhaft zeigt sich das an Morgners Ausfüh-
rungen zur Fernsehberichterstattung in Ma-
laysia, die aufgrund der herrschenden Pro-
duktionsbedingungen der Ermordung Ken-
nedys nur geringe Aufmerksamkeit schenkt.

Solcher Beobachtung kultureller wie me-
dialer Differenzen zum Trotz formuliert Mor-
gner aber das grundsätzliche Ziel, mittels
der genauen Analyse der Berichterstattung
zu Kennedy „ein Begriffsinventar zu entwi-
ckeln, das ausreichend abstrakt ist, um für
die Beschreibung anderer globaler Phänome-
ne der Massenmedien, zu anderen Zeiten und
Entwicklungsständen des Systems der Mas-
senmedien herangezogen werden zu können“
(S. 297). Im Zentrum der Analyse steht dabei
die in der Berichterstattung verwendete Se-
mantik. Der Autor konzentriert sich diesbe-
züglich zum einen auf die Analyse der evo-
zierten Zeitlichkeit. So werde das Ereignis
z.B. als ’zeitliche Nullpunkte’ konzipiert. Das
heißt, es scheine etwas Neues zu begründen
und darüber hinaus die Eigenschaft der Sin-
gularität zu besitzen, was es auch exzeptio-
nell mache. Zum anderen geht es ihm um die
„Publikumskonfiguration“ (S. 213), wie sie
sich in den Nachrichten zum Ereignis zeigt.
Globalität – also die semantische Produkti-
on eines „Weltpublikums“ – sowie Allinklu-
sion seien dabei die bestimmenden Merk-
male der Ereignisdarstellung. Hervorzuheben
ist im Rahmen von Morgners Semantikana-
lyse seine Auseinandersetzung mit der Bild-
dimension: Er legt eine Typologie der „Me-
dienereignisbilder“ (S. 138) vor, die Presse-
fotografie sowie televisuelle Aufnahmen um-
fasst und stringent auf seine Untersuchung
der schriftsprachlichen Äußerungen aufbaut
– schade nur, dass dem Leser nicht die Mög-
lichkeit gegeben wird, die Ergebnisse anhand
von Fotobeispielen nachzuvollziehen.

Um die Gültigkeit seiner anhand der
Kennedy-Ermordung gewonnenen Ergebnis-
se auch jenseits dieses spezifischen Falls nach-
zuweisen, wendet Morgner sie abschließend
auf zwei weitere Beispiele an: der Tod La-
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dy Dianas und der Untergang der Titanic.
Zu Zeiten der Titanic – darauf macht Mor-
gner aufmerksam – dienen Zeitung und Zeit-
schrift als maßgebliche Verbreitungsmedien,
während der Tod von Lady Diana unter an-
derem auch telemedial begleitet wird. Mor-
gner argumentiert also dahingehend, dass
sich die jeweiligen zeitgenössischen media-
len Konstellationen zwar gravierend unter-
scheiden, dass diese Differenzen aber in der
Regel ohne Effekt auf die Ereigniskonstruk-
tion und -darstellung bleiben. Stattdessen
lassen sich hinsichtlich der medialen Bear-
beitung von Ereignissen grundlegende und
historisch übergreifende Verfahren eruieren,
die zum Beispiel die zeitliche Abfolge und
Anordnung der Ereignisproduktion betref-
fen. Es wird also ein globaler Mechanismus
der medialen Ereignisproduktion behauptet
(und auch plausibel sowie materialreich vor-
gestellt). Morgners Ziel ist es, diese global gül-
tigen Mechanismen zu benennen, wobei die
Globalität selbst, also die weltweit synchro-
ne Berichterstattung, Bestandteil der Ereignis-
haftigkeit ist. Medienereignisse zeichnen sich
demnach durch hohe zeitliche Synchronisa-
tion aller Medien und publizistischen Orga-
ne sowie vermehrte Anschlusskommunikati-
on aus.

Zusammenfassen lässt sich, dass es dem
Autor gelingt, eine Fülle solcher Merkma-
le von Weltmedienereignissen anhand sei-
nes umfangreichen Materials herauszuarbei-
ten und zusammenzutragen. Er liefert mit sei-
ner Studie eine dichte Beschreibung der spezi-
fischen Eigenheiten der Medienereignisse, die
globale Aufmerksamkeit erlangen. Dass dabei
die von Morgner behauptete Unterscheidung
zwischen weltweiten Medienereignissen und
nationalen Nachrichten manchmal uneindeu-
tig bleibt, fällt nicht ins Gewicht.

HistLit 2010-3-051 / Christina Bartz über
Morgner, Christian: Weltereignisse und Massen-
medien: Zur Theorie des Weltmedienereignisses.
Studien zu John F. Kennedy, Lady Diana und
der Titanic. Bielefeld 2009. In: H-Soz-u-Kult
22.07.2010.

Niven, Bill; Paver, Chloe (Hrsg.): Memorializa-
tion in Germany since 1945. Basingstoke: Pal-
grave Macmillan 2010. ISBN: 978-0-230-20703-
5; XV, 421 S.

Rezensiert von: Stephan Scholz, Institut für
Geschichte, Carl von Ossietzky-Universität
Oldenburg

„Je weiter sich die Ereignisse des Zweiten
Weltkrieges von uns entfernen, desto nä-
her rücken die Denkmäler“, schrieb James E.
Young vor einigen Jahren.1 Man möchte dem
sofort zustimmen, wenn man den Sammel-
band von Bill Niven und Chloe Paver in die
Hand nimmt. 37 Beiträge sind hier versam-
melt, in denen es um die deutsche Gedenk-
kultur seit 1945 geht. Die beiden Herausge-
ber zielen dabei vor allem auf räumliche und
zeitliche Orte ab, die bewusst und intentio-
nal als Gedenkorte geschaffen oder gestaltet
wurden. Sie gehen damit ausdrücklich auf Di-
stanz zum weiter gefassten Konzept der Erin-
nerungsorte, wie es zunächst von Pierre No-
ra und dann für Deutschland von Etienne
François und Hagen Schulze entwickelt wor-
den ist. Nimmt die Erforschung von Erin-
nerungsorten tendenziell alles in den Blick,
worum sich kollektive Erinnerungen kristal-
lisieren, wählen Niven und Paver eine enger
gefasste Perspektive. Konzeptuell erinnert ihr
Ansatz an Peter Reichels Analyse von „to-
pographischen und kalendarischen Gedächt-
nisorten“ der „offiziellen Memorialkultur“2 –
Reichel wird allerdings nicht genannt. Auch
seine Konzentration auf das Gedenken an
die nationalsozialistische Vergangenheit fin-
det eine Entsprechung, beziehen sich doch
die meisten Beiträge ebenfalls auf Gedenkor-
te, die an den Nationalsozialismus oder den
Zweiten Weltkrieg erinnern. Allerdings geht
der Sammelband von Niven und Paver hier
noch weiter.

Ziel der Herausgeber ist es nämlich, an-
hand von Schlüsselbeispielen die ganze Breite
des Spektrums deutscher Gedenkkultur nach
1945 aufzuzeigen, ohne dabei einen enzyklo-

1 James E. Young, Formen des Erinnerns. Gedenkstätten
des Holocaust, Wien 1997, S. 27.

2 Peter Reichel, Politik mit der Erinnerung. Gedächtni-
sorte im Streit um die nationalsozialistische Vergan-
genheit, überarb. Ausg. Frankfurt am Main 1999, S. 13,
S. 20.

246 Historische Literatur, 8. Band · 2010 · Heft 3
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.



B. Niven u.a. (Hrsg.): Memorialization in Germany since 1945 2010-3-038

pädischen Anspruch auf Vollständigkeit zu
erheben. Angesichts der konstatierten „mes-
siness of memorial activity“ (S. 8) wirkt das
Ganze eher kaleidoskopartig, und eine sinn-
volle Gliederung der Beiträge ist offenbar
nicht leichtgefallen. Die Herausgeber haben
sich für eine Aufteilung in fünf etwa gleich
lange Teile mit je sieben bis acht Aufsätzen
entschieden.

Der erste Teil behandelt das Gedenken an
die deutschen Kriegs- und Kriegsfolgenopfer,
womit an eine frühere Publikation von Bill
Niven angeknüpft wird.3 Die Dominanz der
deutschen Opfer im Gedenken der 1950er-
Jahre und die Wiederkehr dieser Perspektive
(schon) seit den 1980er-Jahren zeigen sich un-
ter anderem an der großen Zahl der Vertrie-
benendenkmäler, die in diesen beiden Jahr-
zehnten errichtet worden sind, wie der Bei-
trag von Hans Hesse und Elke Purpus belegt.
Die hier festgestellte Verlagerung des Erin-
nerungszwecks von territorialen Revisionsan-
sprüchen hin zu einem Opferdiskurs seit den
1990er-Jahren wird in Dagmar Kifts Beitrag
über drei jüngere Ausstellungen zu Flucht
und Vertreibungen bestätigt. Dass die Her-
kunft der Vertriebenen in der DDR nicht so
pauschal tabuisiert war wie oft angenommen,
zeigt Christian Lotz’ vergleichende Analyse
von Straßennamen in Dresden und Mainz,
die auf ehemals von Deutschen bewohnte Ge-
biete im Osten verweisen. Während Danie-
la Sandler in einer Untersuchung von Dau-
erausstellungen in Kirchen eine historische
Dekontextualisierung der Zerstörungen im
Zweiten Weltkrieg beklagt, die zum deut-
schen Opfernarrativ beitrage, kritisiert Jörg
Arnold den funktionalistischen Zugang, der
sich auf die Frage nach einer gelungenen Ver-
gangenheitsbewältigung konzentriere. Er for-
dert stattdessen eine stärkere Berücksichti-
gung der Bedeutung öffentlichen Gedenkens
für die Bewältigung von individuellem Ver-
lust und Schmerz, kann das in seinem eige-
nen Beitrag zum Gedenken an die deutschen
Bombenopfer aber selbst nur bedingt einlö-
sen. Alexandra Kaiser und David Livingsto-
ne schließlich verweisen auf die problemati-

3 Bill Niven (Hrsg.), Germans as Victims. Remem-
bering the Past in Contemporary Germany, Ba-
singstoke 2006 (rezensiert von Krijn Thijs, in: H-
Soz-u-Kult, 16.04.2007, <http://hsozkult.geschichte.
hu-berlin.de/rezensionen/2007-2-031> (02.07.2010)).

sche Rolle des Volksbunds Deutsche Kriegs-
gräberfürsorge für die bundesdeutsche Ge-
denkpraxis, insbesondere im Hinblick auf die
Vermischung von deutschen Kriegs- und NS-
Opfern.

Das Gedenken an verschiedene Gruppen
von NS-Opfern und NS-Tätern ist das Thema
des zweiten Teils. Susanne C. Knittel und Tho-
mas O. Haakenson erläutern im Hinblick auf
Gedenkorte für „Euthanasie“-Opfer und Ho-
mosexuelle die Verbindung historischen Ge-
denkens mit dem Anliegen, aktuelle Diskri-
minierungen abzubauen. Während sich Jens
Nagel mit den unterschiedlichen Hintergrün-
den der Tabuisierung sowjetischer und ita-
lienischer Kriegsgefangener in beiden deut-
schen Teilstaaten beschäftigt, untersucht Ka-
tie Rickard die Gründe für die positive Me-
morialisierung der Widerstandsgruppe der
„Weißen Rose“ in der Bundesrepublik. Caroli-
ne Pearce und Markus Urban betonen anhand
unterschiedlicher Fallbeispiele die Eignung
und Bedeutung von Täterorten insbesonde-
re für die politische Bildung, während Ulri-
ke Dittrich Probleme in der privaten und tou-
ristischen Aneignung dieser Orte sieht. Dieter
K. Buse schließlich nimmt die Landeszentra-
len für politische Bildung als Akteure in den
Blick, die seit den 1980er-Jahren eine wichtige
und von ihm äußerst positiv bewertete Rolle
im Gedenken an die Opfer des Nationalsozia-
lismus einnehmen.

Der dritte Teil beschäftigt sich mit dem
Gedenken an die jüdischen NS-Opfer. Wäh-
rend Harold Marcuse auf eine lang andauern-
de Vernachlässigung jüdischer Opfer in KZ-
Gedenkstätten der Bundesrepublik hinweist,
relativiert Bill Niven das pauschale Urteil, die
jüdischen Opfer seien in der DDR verschwie-
gen worden. Hilary Potter untersucht den Ge-
denkort Rosenstraße in Berlin, Michael Imort
erläutert den Erfolg der „Stolpersteine“ als
einer dezentralen Denkmalform, und Corin-
na Tomberger analysiert zwei bekannte Ge-
gendenkmäler in Hamburg und Kassel im
Hinblick auf ihre Gender-Perspektiven. Wäh-
rend Brigitte Sion kritisiert, dass das Denk-
mal für die ermordeten Juden Europas in Ber-
lin kaum eine Wirkung als Gedenkort ent-
falte und dass diese vielmehr auf das ange-
hängte Dokumentationszentrum übergegan-
gen sei, konstatiert Chloe Paver generell ein
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Verschwimmen der Grenzen zwischen Denk-
mälern und Ausstellungen. Eine Ausweitung
des Denkmalbegriffs nimmt Laura Jockusch
vor, die einer frühen Sammlung von Erin-
nerungen jüdischer Displaced Persons einen
Denkmalcharakter zuspricht.

Der vierte Teil umfasst Beiträge zum so-
zialistischen Gedenken in der DDR und dem
Gedenken an den Sozialismus im vereinigten
Deutschland. Während Susanne Scharnowski
den Heroismus von Denkmälern in der DDR
herausstellt, der auf Kosten der Opfer des
Nationalsozialismus gegangen sei, konstatiert
Lynne Fallwell in ihrer Analyse von DDR-
Reiseführern für ausländische Touristen eine
Entwicklung vom Opfernarrativ, in das der
Holocaust integriert gewesen sei, hin zum he-
roischen Narrativ, in dem die jüdischen Opfer
keine Rolle mehr spielten. Riccardo Bavaj und
Anna Saunders untersuchen Berliner Initiati-
ven für ein Rosa-Luxemburg-Denkmal einer-
seits und für ein Denkmal für die Opfer des
17. Juni 1953 andererseits. Mia Lee beleuchtet
den Umgang mit DDR-Denkmälern in Berlin
nach 1990. Gert Knischewski und Ulla Spitt-
ler analysieren Gedenkstätten an der ehema-
ligen deutsch-deutschen Grenze. Andrew H.
Beattie schließlich zeigt den schwierigen Um-
gang mit der ‚doppelten’ deutschen Vergan-
genheit am Beispiel Torgaus, wo am selben
Ort sowohl der Opfer der Wehrmachtsjustiz
als auch der Opfer eines sowjetischen Spezi-
allagers gedacht wird.

Der fünfte Teil widmet sich dem öffentli-
chen Gedenken unterschiedlicher Gegenstän-
de, Ereignisse oder Phasen aus der deut-
schen Geschichte vor 1933. Im Rahmen des
deutsch-deutschen Systemgegensatzes unter-
suchen hier vergleichend Ulrike Zitzlsperger
die Funktionalisierung Martin Luthers, Arne
Segelke den Umgang mit der Novemberre-
volution von 1918 und Bill Niven die Um-
deutung von Denkmälern des Kaiserreiches.
Die (Um-)Nutzung von Kolonialdenkmälern
nach 1945 zeigt Jason Verber auf. Sebasti-
an Ullrich analysiert das angespannte Ver-
hältnis der Bundesrepublik zur Negativfolie
der Weimarer Republik. Jörg Echternkamp
gibt einen kurzen Überblick zur Gedenkkul-
tur der Bundeswehr sowie zu bundesdeut-
schen Gedenkorten für deutsche Soldaten.
Georg Götz schließlich beschreibt mit dem

Gedenken der Stadt Wilhelmshaven an die
Skagerrak-Schlacht ein Beispiel lokaler Iden-
titätsbildung, das nationale Bedeutung in An-
spruch nimmt.

Die Bandbreite und Heterogenität der hier
versammelten Beiträge ist groß. Die Grenze
zum Konzept der Erinnerungsorte ist in der
Durchführung nicht immer wirklich trenn-
scharf. Der Sammelband bietet aber einen
wertvollen Fundus neuerer Einsichten in die
deutsche Gedenkkultur nach 1945.

HistLit 2010-3-038 / Stephan Scholz über Ni-
ven, Bill; Paver, Chloe (Hrsg.): Memorialization
in Germany since 1945. Basingstoke 2010. In: H-
Soz-u-Kult 16.07.2010.

Noack, Bettina: Gedächtnis in Bewegung. Die
Erinnerung an Weltkrieg und Holocaust im Kino.
Paderborn: Wilhelm Fink Verlag 2010. ISBN:
978-3-7705-4910-8; 280 S.

Rezensiert von: Tobias Ebbrecht, AV Medien-
wissenschaft, Hochschule für Film und Fern-
sehen „Konrad Wolf“, Potsdam

Bettina Noacks Studie „Gedächtnis in Bewe-
gung. Die Erinnerung an Weltkrieg und Ho-
locaust im Kino“ fügt sich nur auf den ers-
ten Blick in die Fülle von Untersuchungen aus
unterschiedlichen Disziplinen über die Dar-
stellungsgeschichte des Holocaust und den
Beitrag des Kinos zum kulturellen Gedächtnis
ein. Auch wenn Noacks Untersuchung geeig-
net ist, unter der Perspektive einer „zweite[n]
Geschichte des Nationalsozialismus“1 gele-
sen zu werden, geht sie doch darin nicht auf
und das liegt nur zum Teil daran, dass die
hier aufgefaltete Gedächtnisgeschichte, wie
es im Klappentext des Buches heißt, „gleich-
zeitig ein Stück Filmgeschichte ist.“ Noack
bemüht sich in ihrem Buch auch um eine
philosophische Reflexion von Geschichte und
Zeit, die sie einerseits mit Gedächtnistheori-
en, andererseits mit konkreten Filmbeispielen
in Beziehung setzt. Ihre theoretische Grund-

1 Peter Reichel, Vergangenheitsbewältigung in Deutsch-
land. Die Auseinandersetzung mit der NS-Diktatur
von 1945 bis heute, München 2001, S. 199; vgl. die
Rezension von Matthias Hass, in: H-Soz-u-Kult,
04.09.2003, <http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de
/rezensionen/2003-3-143> (21.08.2010).
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lage entwickelt sie dazu jedoch nicht syste-
matisch, sondern fast beiläufig eingebettet in
den Analysen der von ihr untersuchten Fil-
me. Die Auswahl der Filme aus dem schier
unerschöpflichen Korpus von filmischen Dar-
stellungen des Holocaust und des Zweiten
Weltkrieges folgt diesem Fokus. Im Zentrum
stehen „Zeitdarstellungen“ (S. 15). Die Filme,
die sie dazu untersucht, bezeichnet Noack als
„Erinnerungsfilme“ (S. 10).

Erst beim fortgesetzten Lesen erschließt
sich, was genau die Autorin unter diesem Be-
griff versteht. Zunächst definiert sie die Erin-
nerungsfilme vorläufig als „Filme, die einen
Bezug zwischen der Gegenwart und den da-
maligen Ereignissen herstellen“ (S. 10), die die
Vergangenheit in der Gegenwart aktualisie-
ren. Ausgeblendet bleiben darum Filme, die
in der Vergangenheit spielen, diese rekonstru-
ieren, auch wenn natürlich auch solche Fil-
me einen Bezug zwischen Vergangenheit und
Gegenwart herstellen. Sie zeigen aber nicht
wie das Vergangene in der jeweiligen Ge-
genwart erscheint, sondern die Vergangenheit
wird in solchen Geschichtsfilmen als etwas
Abgeschlossenes vorgeführt. Damit definiert
Noack den Erinnerungsfilm ausgehend von
seiner filmischen Form und nicht ausgehend
von den Formen seines sozialen Gebrauchs
wie Astrid Erll und Stephanie Wodianka, die
stärker die Rezeptionskontexte, das „um den
Film herum’ Erinnerte“ in ihre Definition des
Erinnerungsfilms mit einbeziehen.2

Noack aber interessiert sich für das fil-
mische Ineinandergreifen der verschiedenen
Zeitebenen. Einen ersten Zugang dazu bie-
tet ihr ein Prolog, in dem sie sich mit drei
frühen Filmen über den Ersten Weltkrieg be-
schäftigt: „The Big Parade“ (1925) von King
Vidor und „Westfront 1918“ (1930) sowie „Ka-
meradschaft“ (1931) von G. W. Pabst. An Vi-
dors Film diskutiert die Autorin grundsätz-
liche Überlegungen zur Darstellung des mo-
dernen Krieges im Kino und bezieht dies auf
Theorien des Schocks, die unter anderem von
Walter Benjamin entwickelt worden waren. In

2 Astrid Erll, / Stephanie Wodianka, Einleitung: Phäno-
menologie und Methodologie des ‚Erinnerungsfilms’,
in: dies. (Hrsg.), Film und kulturelle Erinnerung. Pluri-
mediale Konstellationen, Berlin 2008, S. 1-20, hier: S. 8;
vgl. die Rezension von Thomas Hammacher, in: H-
Soz-u-Kult, 04.03.2009, <http://hsozkult.geschichte.
hu-berlin.de/rezensionen/2009-1-182> (21.08.2010).

der Lektüre von „Westfront 1918“ und „Ka-
meradschaft“ verfolgt Noack diese Spur wei-
ter in Richtung der Masse und der Krise:
„In dem ‚Dyptychon’ Westfront und Kame-
radschaft manifestiert sich das Bewusstsein
des Regisseurs, dass sich die deutsche Ge-
sellschaft an einem krisenhaften historischen
Punkt befindet. Wie Benjamin, zehn Jahre spä-
ter, scheint auch er eine Beschleunigung der
Geschichte zu empfinden, die er aber [Im Ge-
gensatz zu Benjamin, TE], indem er in Kame-
radschaft Heilserwartungen an den techno-
logischen Fortschritt knüpft, bejaht.“ (S. 41)
Einen zweiten Bezug bildet für Noack das
„Körpergedächtnis“, das sie in dem Prolog
skizziert und über das sie ihre wichtigsten
theoretischen Referenzpunkte einführt: Henri
Bergson und Paul Ricœur.

Bergsons und Ricœurs Überlegungen zu
Zeit, Erinnerung und Gedächtnis ziehen sich
nun durch nahezu alle Untersuchungen, an-
gefangen bei den frühen deutschen Nach-
kriegsfilmen und dem Exkurs zur Figur der
weiblichen Leiche als allegorischem Bild für
den Tod und die Vernichtung über die Filme
der neuen Wellen in den 1960er-Jahren (am
Beispiel von Alain Resnais, Andrej Tarkowskij
und Luchino Visconti) und die Darstellungen
von Überlebenden und ihrer Traumatisierung
im US-amerikanischen Kino bis zu Filmen
der 1970er- und 1980er-Jahre. Zwischen Pro-
log und Hauptteil markiert Noack einen ent-
scheidenden Bruch, der sich nicht nur auf die
historischen Ereignisse bezieht, sondern auch
die theoretischen Modelle betrifft, mit denen
sich die filmischen Erinnerungen entschlüs-
seln lassen: „es lässt sich feststellen, dass die
Theorien zu Massenkultur und Erinnerung
aus den 1920er- und 1930er-Jahren für diese
Phase nicht mehr greifen.“ (S. 43)

Von nun an geht es um inneres Erleben,
um Erinnerungen, die kontrolliert oder un-
kontrolliert an die Oberfläche der Gegenwart
gelangen und als solche auf der Leinwand
erscheinen. Erst im Verlauf der Filmanaly-
sen präzisiert Noack dabei auch den Begriff
des Erinnerungsfilms. Das führt gerade we-
gen ihres besonderen Vorgehens, die theore-
tische Reflexion nicht auf die Filme anzuwen-
den, sondern diese an ihnen zu entfalten, zu
mancher begrifflicher Unklarheit. So wird erst
spät klar, dass ein Merkmal der Erinnerungs-

Historische Literatur, 8. Band · 2010 · Heft 3
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.

249



Zeitgeschichte (nach 1945)

filme deren Arbeit mit Rückblenden ist, mit
deren Hilfe die Erinnerung an die Vergangen-
heit in die Gegenwartshandlungen verwoben
wird. Ein Film wie Rainer Werner Fassbinders
„In einem Jahr mit 13 Monden“, den Noack
diskutiert, arbeitet aber nicht mit Rückblen-
den, während Samuel Fullers „The Big Red
One“ zwar wie Fassbinders Film eine Ver-
und Bearbeitung von individueller wie kol-
lektiver Vergangenheit ist, aber fast vollstän-
dig eine Rekonstruktion historischer Ereignis-
se darstellt.

In der Verbindung verschiedener philoso-
phischer Positionen zu Zeit und Erinnerung
und den genauen Filmanalysen holt Noack
diese begriffliche Unschärfe jedoch immer
wieder ein und es scheint beinahe so, als ob
das Ephemere des Begriffs gerade die Spe-
zifik dessen trifft, was am Umgang mit Er-
innerung in den Filmen aufgezeigt werden
soll. Dass dabei der Gegenstand der Erinne-
rung, die Erfahrung des Holocaust, den No-
ack im Sinne des Zivilisationsbruchs als Aus-
löser einer Krise der Wahrnehmung und der
Welterfahrung deutet, nicht unscharf wird,
verdankt sich insbesondere ihrer kritischen
Einordnung und Bewertung der Filme. Im-
mer wieder markiert Noack dazu offenkundi-
ge Auslassungen, macht darauf aufmerksam,
wie und warum in den verschiedenen Epo-
chen der filmischen Auseinandersetzung mit
der Erinnerung an den Zweiten Weltkrieg die
Juden als Opfer verschwinden oder ihre Posi-
tion von anderen Opfererinnerungen abgelöst
wird. Dabei beharrt Noack darauf, die disku-
tierten Filme in ihrer Entstehungszeit zu re-
flektieren und aus diesem gesellschaftlichen
Kontext heraus auch die Begrenzung ihrer
Perspektive nachzuvollziehen.

Besonders deutlich wird dies in ihrer Ana-
lyse der frühen Nachkriegsfilme, in der sie
entschieden scheinbar durchgesetzte Positio-
nen der kanonisierten Filmgeschichtsschrei-
bung kritisiert und deutlich macht, dass ent-
gegen landläufiger Vorstellungen, Erinnerung
ein wesentlicher Faktor in diesen Filmen war.
Besonders in der sehr genauen Studie zu
Käutners „In jenen Tagen“ (1947) wird dies
deutlich. Noack verteidigt die Filme damit
gegen den Vorwurf einer totalen Verdrän-
gung der Vergangenheit in den beginnenden
1950er-Jahren, aber sie fragt dennoch nach

den Auslassungen und Leerstellen, die sich
in Bezug auf die deutschen Verbrechen zei-
gen. Vielleicht hätte dies an weiteren, weni-
ger bekannten Beispielen verdeutlicht wer-
den können, die andere Erinnerungsperspek-
tiven zeigen. Bearbeitet werden die Klassi-
ker: „Die Mörder sind unter uns“, „Zwischen
Gestern und Morgen“, „Liebe 47“. Filme,
die andere Perspektiven zeigen – und damit
auch anderen Erinnerungsmodi folgen – wie
„Lang ist der Weg“ über jüdische Displaced
Persons, die deutsch-amerikanische Produkti-
on „The Search“ oder der polnisch-jiddische
Film „Unzere Kinder“ könnten dazu ange-
führt werden. Auch dass der italienische Neo-
realismus hier nur beiläufig erwähnt wird,
entspricht dem Eindruck des Kursorischen,
der durch die fehlende Begründung der Film-
auswahl und die exemplarisch entwickelten
Theoriebezüge beim Lesen an einigen Stellen
entsteht.

Dem stehen aber wichtige Wiederentde-
ckungen gegenüber, Filme, die Noack durch
ihre Lektüre dem Vergessen entreißt oder erst-
mals direkt in den Zusammenhang von Welt-
krieg und Holocaust stellt. Ihr Exkurs zu Fil-
men über Triebverbrechen, der unter ande-
rem Peter Lorres „Der Verlorene“ in Erin-
nerung ruft, dem erst in den letzten Jah-
ren die verdiente Aufmerksamkeit zugekom-
men ist, wäre hier zu nennen. Aber vor al-
lem das Kapitel zu Samuel Fullers „The Big
Red One“ ist eine filmhistorisch kontextua-
lisierte und spannende Auseinandersetzung
mit einem nahezu vergessenen Klassiker. In
diesen Kapiteln zeigt sich auch die eigentli-
che Stärke von Noacks Studie. „Gedächtnis
in Bewegung“ ist kein weiterer Beitrag zu ei-
ner distanzierten und theoretischen Bestim-
mung des kulturellen Gedächtnisses, das me-
chanisch wie ein Apparat konzeptualisiert ist
und dem die Filme nur Anschauungsmateri-
al sind. Ohne Scheu auch Grenzen der Dis-
ziplinen und theoretischen Bezüge zu über-
schreiten, macht Noack die bewegten Bilder
zu ihrem Ausgangspunkt. Sie setzen die Erin-
nerungen in Bewegung und sie bewegen die
Zuschauer, so wie auch das Gedächtnis nicht
statisch ist. Und noch zwischen den Bildern
eröffnen sich Erinnerungsräume, die die Au-
torin zu füllen weiß. Die sehr genauen und
präzisen Filmanalysen sind so die eigentli-
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che Stärke dieser reflexiven Auseinanderset-
zung mit bewegten und bewegenden Erinne-
rungen.

HistLit 2010-3-196 / Tobias Ebbrecht über No-
ack, Bettina: Gedächtnis in Bewegung. Die Erin-
nerung an Weltkrieg und Holocaust im Kino. Pa-
derborn 2010. In: H-Soz-u-Kult 28.09.2010.

Ortlepp, Anke; Ribbat, Christoph (Hrsg.): Mit
den Dingen leben. Zur Geschichte der Alltagsge-
genstände. Stuttgart: Franz Steiner Verlag 2010.
ISBN: 978-3-515-09098-8; 339 S.

Rezensiert von: Andreas Ludwig, Dokumen-
tationszentrum Alltagskultur der DDR

Gelungene Sammelbände gewähren durch
Beiträge aus unterschiedlichen Perspektiven
einen orientierenden Überblick über neu-
este Forschungsergebnisse. Der vorliegende,
durch Anke Ortlepp und Christoph Ribbat
herausgegebene Band versteht sich als ameri-
kanische Anregung und Anstoß für die deut-
sche Forschungslandschaft, angeregt durch
einen alltäglichen Kulturvergleich, wie die
Herausgeber/-innen in ihrem Vorwort darle-
gen: In einer New Yorker Buchhandlung war
ein eigener Tisch nur mit Literatur zum The-
ma „Dinggeschichten“ gefüllt. Dies verdeut-
lichte Ortlepp und Ribbat, dass, im Unter-
schied zu den deutschen historischen Wissen-
schaften, eine Beschäftigung mit der materi-
ellen Kultur in den USA Teil eines histori-
schen Verständnisses der amerikanischen Ge-
sellschaft ist. Die Herausgeber/-innen wol-
len anregen, die materielle Kultur auch im
deutschen Forschungskontext stärker zu ver-
ankern und haben dazu eine Reihe thematisch
und methodisch herausragender Aufsätze zu
einem Sammelband vereinigt.

In der Tat ist eine Auseinandersetzung mit
der materiellen Kultur als Teil der Alltags-,
Kultur- und Sozialgeschichte im deutschen
Forschungskontext eher selten, und eine
Übersicht der verstreut erschienenen Mono-
graphien, Aufsätze und Zeitungsfeuilletons
ist ebenso mühevoll wie sie tendenziell un-
vollständig bleiben muss. Impulse für eine
„Dingforschung“ kamen aus der Medienar-

chäologie1 und der Volkskunde/Empirischen
Kulturwissenschaft2 ebenso, wie aus den im
weitesten Sinne kulturhistorischen Museen3,
wo die Beschäftigung mit den Dingen und ih-
ren Bedeutungen wieder stärker in den Vor-
dergrund von Ausstellungen gerückt wird.4

Die Dinge werden in Beziehung zur Arbeit
gesetzt5, in die Konsumgeschichte integriert6,
sind für Analysen in Design-7 und Technikge-
schichte unverzichtbar. Einen systematischen
Ansatz hat in den vergangenen Jahren vor al-
lem Wolfgang Ruppert angeregt.8 Eine brei-
tere Rezeption fehlt in Deutschland jedoch
ebenso, wie eine Diskussionsplattform ähn-
lich dem Journal of Material Culture. Eine der
grundlegenden Arbeiten zur Bedeutung der
Dinge, Giedeons „Herrschaft der Mechanisie-
rung“, erschien erst 34 Jahre nach der engli-
schen Originalausgabe in deutscher Überset-
zung.9

Die Beiträge des Bandes behandeln das
19. und vor allem das 20. Jahrhundert. Der
Blick weitet sich von den Dingen auf die Ge-
sellschaft oder bis ins mikroskopische De-
tail, analysiert werden erwartbare Objektklas-

1 Friedrich Kittler, Grammophon, Film, Typewriter, Ber-
lin 1986.

2 Konrad Köstlin / Hermann Bausinger (Hrsg.), Um-
gang mit Sachen. Zur Kulturgeschichte des Dingge-
brauchs, Regensburg 1983.

3 Neben vielen anderen als frühe Beispiele Gewerbe-
museum Basel, Museum für Gestaltung, Keinen Fran-
ken wert. Für weniger als einen Franken, Basel 1987;
Martin Roth u.a. (Hrsg.), In aller Munde. 100 Jah-
re Odol, Ostfildern-Ruit 1993; Centrum Industriekul-
tur Nürnberg, Münchner Stadtmuseum (Hrsg.), Unter
Null. Kunsteis, Kälte und Kultur, München 1991.

4 Joachim Kallinich / Bastian Bretthauer (Hrsg.), Bot-
schaft der Dinge, Heidelberg 2003; Mathilde Jamin /
Frank Kerner (Hrsg.), Die Gegenwart der Dinge. 100
Jahre Ruhrlandmuseum, Essen 2004.

5 Holm Friebe / Thomas Ramge, Marke Eigenbau. Der
Aufstand der Massen gegen die Massenproduktion,
Frankfurt 2008.

6 Neue Gesellschaft für Bildende Kunst (Hrsg.), Wun-
derwirtschaft. DDR-Konsumkultur in den 60er Jahren,
Köln 1996; Birgit Pelzer / Reinhold Reith, Margarine.
Die Karriere der Kunstbutter, Berlin 2001.

7 Gert Selle, Siebensachen. Ein Buch über Dinge, Frank-
furt am Main 1997.

8 Wolfgang Ruppert (Hrsg.), Um 1968. Die Repräsentati-
on der Dinge, Marburg 1998; ders, Zur Kulturgeschich-
te der Alltagsdinge, in: ders. (Hrsg.), Fahrrad, Auto,
Fernsehschrank. Zur Kulturgeschichte der Alltagsdin-
ge, Frankfurt am Main 1993, S. 14-36.

9 Siegfried Giedion, Die Herrschaft der Mechanisierung.
Ein Beitrag zur anonymen Geschichte, Frankfurt am
Main 1982 (engl. 1948).

Historische Literatur, 8. Band · 2010 · Heft 3
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.

251



Zeitgeschichte (nach 1945)

siker (das Korsett, Tupperware) wie auch All-
tagsgegenstände der Gegenwart. Leslie Shan-
non Miller untersucht die Inszenierungen von
Weiblichkeit am Beispiel des Korsetts, das sie
zunächst detailliert beschreibt um dann die
Auswirkungen auf tägliche Verhaltenspraxen
sowie Verbindungen zu verschiedenen, auch
widersprüchlichen Frauenbildern herauszu-
arbeiten. In Anlehnung an Thorstein Veblens
„Theorie der feinen Leute“ interpretiert sie
das Tragen des Korsetts als „demonstrativen
Konsum eines Lebensstils“ (S. 93). Ähnlich
argumentiert Marguerite Connolly in ihrem
Beitrag über das Verschwinden der Nähma-
schine. Vor der Verbreitung der Konfektions-
kleidung war Selbstnähen ein zeitaufwändi-
ger Teil weiblicher Hausarbeit, die durch die
Verbreitung der Nähmaschine in der zwei-
ten Hälfte des 19. Jahrhunderts erheblich ver-
einfacht wurde. Nachdem das mit ihrem Be-
sitz verbundene Prestige gegen Ende des Jahr-
hunderts zurückgegangen war, wurde die
Nähmaschine in Möbelstücken versteckt, bis
sich schließlich nach dem Ersten Weltkrieg in
den Vereinigten Staaten Konfektionskleidung
durchgesetzt hatte.

Korsett und Nähmaschine könnten wohl
auch im deutschen kulturellen Kontext un-
tersucht werden, ohne dass, bis auf zeitliche
Verschiebungen, wesentlich unterschiedliche
Ergebnisse zu erwarten wären. Zwei Beiträ-
ge über Objekte der Nachkriegsmoderne zei-
gen jedoch deutliche Unterschiede und ver-
weisen, obwohl beide besprochenen Objek-
te auch in Deutschland verbreitet sind, auf
spezifische amerikanische kulturelle Zusam-
menhänge. Alison J. Clarkes Aufsatz über
Tupperware analysiert die Vermarktungsstra-
tegien der Firma über Agentinnen und die
Auswirkungen dieser Strategie als Kommu-
nikationskern der nach dem Zweiten Welt-
krieg entstehenden amerikanischen Suburbs.
Als „Ikone der Vorstadt“ (S. 157) vereinte Tup-
perware Modernität und Massenproduktion
mit der Organisation sozialer Beziehungen
in neu entstehenden Nachbarschaften. Clar-
ke bezeichnet Tupperware als typisches Ob-
jekt einer „puritanischen Ästhetik“ (S. 161),
in der Dinge der industriellen Massenkultur
durch individuelle Aneignung eine überge-
ordnete kulturelle Bedeutung erlangen. Eben-
falls mit suburbanen Nachbarschaften befasst

sich der Beitrag von Lynn Spigel. Sie analy-
siert das Fernsehgerät als Teil einer konsum-
orientierten Wertegemeinschaft, in der das ge-
meinsame Fernsehen eine „Ersatz-Gemeinde“
(S. 202) bildete und in der das Programm ein
Spiegel genau dieser in der Vorstadt angesie-
delten amerikanischen Ideal- (oder auch Nor-
mal-)Familie bildete.

Mit einem mikroskopischen Blick nähert
sich Kitty Hauser einem weiteren amerika-
nischen Alltagsobjekt, der Blue Jeans. Nicht
die oft wiederholte Geschichte ihrer Einfüh-
rung als Arbeitshose Mitte des 19. Jahrhun-
derts und auch nicht ihre popkulturelle Kon-
notierung seit den 1950er-Jahren interessieren
die Autorin, sondern die „Kartografie“ ihrer
Abnutzung (S. 246). Was eigentlich passiert,
wenn Jeans durch Tragen abgenutzt werden,
war Gegenstand einer kriminalistischen Un-
tersuchung durch das FBI, deren Ergebnisse
die Autorin zur Grundlage nimmt. Ihr geht es
nicht um die individuellen Gebrauchsspuren,
sondern um die produktionsbedingten Spu-
ren, die jede Hose kennzeichnen. Es ist die Ar-
beit der Näherin, die ein industrielles Massen-
produkt prägt. Die Jeans tragen „Stigmata der
Arbeit“ (S. 257) und werden durch Produkti-
on und Nutzung individuelle Dinge.

Die dreizehn Beiträge des Bandes zeigen
exemplarisch, wie eine von den Dingen aus-
gehende Analyse verschiedene Dimensionen
historischer Gesellschaften ausleuchten kann.
Die Unscheinbarkeit und Selbstverständlich-
keit der Dinge selbst (aber auch ihre Beson-
derheit, wie der Beitrag von Lorraine Das-
ton über Glasblumen zeigt) verweist auf die
Objekte als Träger von Bedeutungen ebenso
wie auf mit ihnen verbundenen Handlungen.
Der Blick auf die Dinge erweist sich als ei-
ne Einladung zur „Phantasie der Referentiali-
tät“ (Kitty Hauser, S. 257). Der von Anke Ort-
lepp und Christoph Ribbat zusammengestell-
te Band hat genau diese unschätzbare Quali-
tät.

HistLit 2010-3-113 / Andreas Ludwig über
Ortlepp, Anke; Ribbat, Christoph (Hrsg.): Mit
den Dingen leben. Zur Geschichte der Alltags-
gegenstände. Stuttgart 2010. In: H-Soz-u-Kult
31.08.2010.
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Sammelrez: Innere Führung in der
Bundeswehr (1955-1970)
Pauli, Frank: Wehrmachtsoffiziere in der Bundes-
wehr. Das kriegsgediente Offizierkorps der Bun-
deswehr und die Innere Führung 1955-1970. Pa-
derborn: Ferdinand Schöningh Verlag 2010.
ISBN: 978-3-506-76750-9; 387 S.

Nägler, Frank: Der gewollte Soldat und sein
Wandel. Personelle Rüstung und Innere Füh-
rung in den Aufbaujahren der Bundeswehr 1956
bis 1964/65. München: Oldenbourg Wissen-
schaftsverlag 2010. ISBN: 978-3-486-58815-6;
VIII, 534 S.

Rezensiert von: Klaus Naumann, Hamburger
Institut für Sozialforschung

Aus zweierlei Gründen ist es von mehr als
akademischem Interesse, die beiden vorlie-
genden Studien von Frank Nägler und Frank
Pauli über Genese, Einführung und Aneig-
nung des Organisations- und Führungsprin-
zips der Bundeswehr, die „Innere Führung“,
zu lesen. Einer zeitdiagnostisch ausgerichte-
ten Geschichtsbetrachtung zeigt sich die hier
behandelte Spanne von der Mitte der 1950er-
Jahre bis in die späten 1960er-Jahre gleichsam
als Gegendatum einer aktuellen Problematik.
Die historische Begründung der Inneren Füh-
rung, der sich Nägler zuwendet, ist auch heu-
te von großem Interesse, weil diese Leitideen
nun erstmals dem Härtetest eines langwieri-
gen Einsatzes unterworfen sind. Dahinter ver-
birgt sich eine weitere Aktualität, an die Pau-
li rührt, wenn er in seiner Untersuchung die
damalige Reaktion des kriegsgedienten Offi-
zierkorps auf die neue Lehre analysiert. War
man seinerzeit mit dem Problem konfrontiert,
ob und wie sich die Ideen der Inneren Füh-
rung mit den Erfahrungen des Krieges ver-
binden ließen, so reift in den Streitkräften die-
ser Tage das Problem (wenn nicht der Kon-
flikt) heran, wie sich die Einsatzerfahrungen
mit den oft bürokratisch überformten, päd-
agogisierten und verrechtlichten Verhaltens-
lehren vereinbaren lassen – was dringend der
Anpassung und Weiterentwicklung bedarf.1

Beide Bücher markieren einen wichtigen
Einschnitt in der militärgeschichtlichen For-

1 Vgl. jetzt Elmar Wiesendahl, Athen oder Sparta – Bun-
deswehr quo vadis?, Bremen 2010.

schung über die Aufbauphase der Bundes-
wehr. Nägler leistet eine scharfsichtige Re-
vision zählebiger Thesen, die in der Trup-
penüberlieferung wie in der Geschichtsschrei-
bung gleichermaßen anzutreffen sind. Pau-
lis großes Verdienst liegt darin, anhand des
bisher weitgehend unausgewerteten Materi-
als der Lehrgänge zur Inneren Führung ein
sehr genaues und generationsspezifisch auf-
geschlüsseltes Bild des kriegsgedienten Offi-
zierkorps zu zeichnen.

Nägler räumt zum einen auf mit einer nor-
mativ geprägten Legendenbildung um den
„wirklichen“ und „echten“ Kern der neu-
en Führungslehre. Anhand des umfassenden
Materials aus dem Amt Blank, dem Ministe-
rium und den Gesetzgebungsverfahren kann
er verdeutlichen, dass die liberalen und kon-
servativen Implikationen des neuen Soldaten-
modells („Staatsbürger in Uniform“) dauer-
haft miteinander in Konflikt lagen – und nicht
zuletzt durch die personellen und materiel-
len Engpässe der Aufbauphase stark beein-
flusst wurden. Es galt die Faustregel: Je kür-
zer die personelle wie materielle Decke, desto
rigider die Modellierung des Soldatenbildes.
Gleichwohl blieben die beiden konkurrieren-
den Vorstellungen nebeneinander bestehen,
und man kann fragen, ob in diesem konflikt-
reichen Nebeneinander nicht eines der Ge-
heimnisse für die – immer wieder beschwo-
rene – Aktualität der Inneren Führung liegt.
Gleichsam im Vorübergehen kann Nägler da-
mit die historiographische These relativieren,
die 1950er-Jahre seien – militärpolitisch – ei-
ne Zeit der „Modernisierung unter konserva-
tiven Auspizien“ gewesen, denn die libera-
len Implikationen des Reformkonzepts wie-
sen bereits über diesen Horizont hinaus.

Zum zweiten arbeitet Nägler deutlicher
als die bisherige Geschichtsschreibung her-
aus, dass die „Kriegstüchtigkeit“ des Sol-
daten eine zentrale Ausgangsüberlegung al-
ler Reformkonzepte gewesen war. Die Deu-
tung der Blockkonfrontation als „Weltbürger-
krieg“, später noch gesteigert von der Extrem-
bedrohung durch die Atomwaffe, verwies die
Reformer auf die zentrale Bedeutung der po-
litischen, das heißt staatsbürgerlichen Qua-
litäten des Soldaten. Die Pointe dieser Auf-
fassung enthält Nägler dem Leser nicht vor:
Je mehr Entspannung und Abschreckungs-
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denken („Kämpfen können, um nicht kämp-
fen zu müssen“) im Zuge der 1960er-Jahre in
den Vordergrund traten, desto mehr zerfiel
auch die ursprüngliche Klammer von Kampf-
bereitschaft und engagierter Staatsbürgerlich-
keit. Übrig blieb eine verrechtlichende und
um Sozialverträglichkeit bemühte Zähmung
des Konzepts, in dessen Mittelpunkt nun das
übergreifende Ziel gesellschaftlicher Integra-
tion des Soldaten rückte.

Faltet man diese beiden Stränge noch ein-
mal zu einer Grundthese auf, so wird ein
Befund der Studie deutlich, der über ih-
ren Zeitrahmen weit hinausreicht bis in die
Gegenwart. In der Frage der Militärverfas-
sung (oder Militärkultur) hat man es offen-
bar mit einer Dauerspannung zu tun, die
sich in immer neuen Polarisierungen mani-
festiert. Die Pole werden einerseits bezeich-
net durch das Ansinnen, im Interesse der
Kriegs- oder Einsatztauglichkeit den freiheit-
lichen Geist aus der Truppe und Führung
zu verbannen und einem Gesellschaftsbild zu
huldigen, das Integration nur auf der Basis
konvergierender Pflicht- und Akzeptanzwer-
te denken kann. Auf dem Gegenpol findet
sich die Tendenz, im Interesse freiheitlicher
Pluralität die Problematik der soldatischen
Kriegs- und Einsatztauglichkeit hintan zu
stellen, weil man ihrer gesellschaftlichen An-
schlussfähigkeit zutiefst misstraut. Insofern
hat es die Militärgeschichte, jedenfalls dieje-
nige der Bundesrepublik, nicht mit „Rückfäl-
len“ oder „Endzuständen“ zu tun, sondern
mit wechselnden Konjunkturen militärkultu-
reller Möglichkeiten.

Wie sehr solche Pendelausschläge mit dem
Personal zusammenhängen und nicht allein
mit Politik und Ressourcen, unterstreicht die
Studie von Frank Pauli, die auf seiner Pots-
damer Dissertation von 2005 beruht. Für die
kriegsgedienten Offiziere, die nach 1955 in
die Bundeswehr eintraten (Nägler hat die
Zahl von 13.438 ausfindig gemacht), muss-
te die neue Organisations- und Führungs-
lehre als Provokation erscheinen, zumindest
aber als eine Herausforderung. Denn hier
wurde ein „politischer Offizier“ verlangt, al-
so ein Ideal, das man entweder aus der Ära
des „politischen Soldaten“ in der nazifizier-
ten Wehrmacht in unguter Erinnerung hatte
oder gerade deshalb beargwöhnte, weil man

sich nach 1945 – zumindest rückblickend –
ganz dem Professionsideal des Unpolitischen
verschrieben hatte. Tatsächlich reagierten die
verschiedenen Offiziersgenerationen sehr un-
terschiedlich auf diese Konstellation. Um sol-
che Unterschiede sichtbar zu machen, ent-
wickelt Pauli ein gut begründetes Generatio-
nenkonzept, das zwischen reichswehrgepräg-
ten Offizieren, Vorkriegsoffizieren, Kriegsoffi-
zieren und HJ-geprägten Volks- oder Tapfer-
keitsoffizieren unterscheidet – ein Ansatz, der
auch dem Vermittlungsproblem von Institu-
tion und Generation neue Impulse verleiht.2

Dabei kommt seiner Untersuchung sehr zu-
gute, dass er die Deutungsschranken zwi-
schen den verschiedenen Generationsgrup-
pen nicht zu hoch ansetzt. In einer grundle-
genden Zweiteilung lässt sich nämlich erken-
nen, dass einerseits die ersten beiden Grup-
pen aufgrund ihrer traditionellen Rekrutie-
rung und Erziehung enger zusammenrück-
ten, während sich die beiden anderen Grup-
pen auf der Basis von Kriegteilnahme und
-erfahrung eine gemeinsame Identitätsplatt-
form zimmerten. Allen gemeinsam war, wie
der damalige Major Karst 1957 in einem Be-
richt festhielt, die Ablehnung der Inneren
Führung, denn diese bedeutete für sie „Zer-
störung der Tradition, Entmachtung des Sol-
datentums, truppenfremde Theorie“.

Jenseits solcher Übereinstimmungen zeig-
ten sich jedoch Unterschiede. Die besser ge-
bildeten älteren Offiziergruppen waren zwar
politisch distanziert, aber nicht dezidiert an-
tidemokratisch. Sie misstrauten der „zivilen
Kontrolle“ und den Politikern. Ihre oft nur
widerstrebende Aneignung der neuen Leh-
re hatte mit dem Paradox zu kämpfen, dass
sie die Aufforderung zu „innerer“ Führung
nur als vorgegebenen Befehl zu verstehen ver-
mochten. Mit den jüngeren Gruppen verband
sie das Denken in Kategorien der „Volksge-
meinschaft“ und des „Führerkorps“ – wie
überhaupt das Bekenntnis zum „Volk“ durch-
gängig stärker war als die Orientierung auf
den neuen Staat. Nur bei den älteren, reichs-
wehrgeprägten Offizieren war eine „Staatsge-
sinnung“ ausgebildet, die gleichwohl an der
„Unterstaatlichkeit“ der jungen Republik An-

2 Vgl. Klaus Naumann, Generale in der Demokratie. Ge-
nerationengeschichtliche Studien zur Bundeswehrelite,
Hamburg 2007.
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stoß nehmen konnte.3

Die Gruppen der erst im Krieg beför-
derten Offiziere trennten Welten von den
Vorkriegs- und Reichswehroffizieren. Bei ih-
nen herrschten, wie die Berichterstatter im-
mer wieder zu Protokoll gaben, Bildungs-
unwilligkeit, Impulsivität, der automatische
Rückgriff auf die „bewährten“ Wehrmacht-
Rezepte und ein ganz an den Maßstäben mi-
litärischer „Effektivität“ orientiertes Denken.
Der 20. Juli 1944 war für diese Gruppen ein
Anathema. In solche Vorbehalte mischten sich
im Zuge der „Aufstellungskrise“ (Nägler)
bald Überforderungs- und Erschöpfungsreak-
tionen. Ironisch sprach man von sich selbst
als Angehörigen der „Zitronenjahrgänge“, die
im Weltkrieg und in der Aufbauzeit „ausge-
quetscht“ und „verheizt“ worden seien. Auf
dieser Basis gediehen „Vertrotzungsreaktio-
nen“, die mit der Neuausrichtung der Streit-
kräfte, den wehrtechnologischen Innovatio-
nen, aber auch mit der sich wandelnden, nun-
mehr flexibilisierten Strategie nicht viel an-
zufangen wussten. Zur Gesinnungskrise kam
es gegen Ende der 1960er-Jahre, als sich auch
noch der gesellschaftliche Modernisierungs-
trend und Wertewandel als potenziell militär-
und wehrfeindlich zu erweisen schienen.

Erst in dieser Konstellation fand eine be-
merkenswerte Verbündung der ältesten und
der jüngeren Offiziergenerationen statt, die
ihren sichtbaren und politisch brisanten Aus-
druck in der so genannten Schnez-Studie
fand. Auf diesen Fluchtpunkt laufen beide
Arbeiten hinaus. Die unter Federführung des
damaligen Heeresinspekteurs Albert Schnez
(Jahrgang 1911) verfasste und vom damaligen
Brigadegeneral Heinz Karst (Jahrgang 1914)
ausgearbeitete Studie vom Juni 1969 forder-
te im Interesse der „Kampfkraft des Heeres“
nicht weniger als „eine Reform an ‚Haupt
und Gliedern’, an Bundeswehr und Gesell-
schaft, mit dem Ziel, die Übel an der Wur-
zel zu packen“. Die Studie fand großes Echo
im Offizierkorps und wurde erst durch die
Intervention des gerade ins Amt eintreten-
den Verteidigungsministers Helmut Schmidt
und dessen kräftige Reformimpulse, die ei-

3 Vgl. Michael Geyer, Der Kalte Krieg, die Deutschen
und die Angst. Die westdeutsche Opposition gegen
Wiederbewaffnung und Kernwaffen, in: Klaus Nau-
mann (Hrsg.), Nachkrieg in Deutschland, Hamburg
2001, S. 267-318.

ner zweiten Gründungsanstrengung gleich-
kamen, aus dem Verkehr gezogen. Die Bun-
deswehr wie die politische Führung konn-
ten von Glück reden, dass eine solche, mit
der Stimmungslage eines „letzten Gefechts“
aufgeladene Zusammenballung von Funda-
mentalkritik am Führungs- und Organisati-
onskonzept der Streitkräfte nicht schon viel
früher eingetreten war. Hier, wenn überhaupt
jemals, war eine Alternative formuliert wor-
den, die das Balanceverhältnis der Leitmodel-
le des Reformprojekts tatsächlich hätte aushe-
beln können.

HistLit 2010-3-186 / Klaus Naumann über
Pauli, Frank: Wehrmachtsoffiziere in der Bundes-
wehr. Das kriegsgediente Offizierkorps der Bun-
deswehr und die Innere Führung 1955-1970. Pa-
derborn 2010. In: H-Soz-u-Kult 24.09.2010.
HistLit 2010-3-186 / Klaus Naumann über
Nägler, Frank: Der gewollte Soldat und sein
Wandel. Personelle Rüstung und Innere Füh-
rung in den Aufbaujahren der Bundeswehr 1956
bis 1964/65. München 2010. In: H-Soz-u-Kult
24.09.2010.

Sammelrez: Sozioökonomische
Transformationsprozesse der 1970er- und
1980er-Jahre
Raithel, Thomas; Rödder, Andreas; Wir-
sching, Andreas (Hrsg.): Auf dem Weg in eine
neue Moderne? Die Bundesrepublik Deutschland
in den siebziger und achtziger Jahren. München:
Oldenbourg Wissenschaftsverlag 2009. ISBN:
978-3-486-59004-3; 205 S.

Raithel, Thomas; Schlemmer, Thomas (Hrsg.):
Die Rückkehr der Arbeitslosigkeit. Die Bundes-
republik Deutschland im europäischen Kontext
1973 bis 1989. München: Oldenbourg Wissen-
schaftsverlag 2009. ISBN: 978-3-486-58950-4;
177 S.

Rezensiert von: Ariane Leendertz, Amerika-
Institut, Ludwig-Maximilians-Universität
München

Beide Sammelbände aus dem Umfeld des In-
stituts für Zeitgeschichte (IfZ) widmen sich
der neuen „heißen“ Phase der Zeitgeschich-
te, den 1970er- und 1980er-Jahren. Der erste
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geht auf eine Tagung zurück, die 2007 im IfZ
stattfand, der zweite auf einen Workshop im
selben Haus sowie eine Sektion auf dem His-
torikertag 2008. Gemeinsam ist beiden Bän-
den ein interdisziplinärer Zugang von His-
torikern und Sozialwissenschaftlern. Darin
spiegelt sich eine sowohl methodologische als
auch erkenntnistheoretische Problemstellung
wider, mit der sich Historiker und Historiker-
innen vor allem im Bereich der jüngsten Zeit-
geschichte verstärkt auseinandersetzen müs-
sen: Um die zeitgenössischen sozialwissen-
schaftlichen Studien sowie Begriffe und Kate-
gorien wie „Wertewandel“, „Pluralisierung“
oder „zweite Moderne“ empirisch nutzbar zu
machen, müssen diese ihrerseits in ihrer Zeit-
gebundenheit verstanden und ihrer Normati-
vität entkleidet, mithin „historisiert“ werden.
Auch die Frage nach der Quantifizierbarkeit
sozialer Phänomene und den Methoden sta-
tistischer Erfassung spielt für Historiker und
Historikerinnen, die auf sozialwissenschaftli-
ches Datenmaterial zurückgreifen, eine wich-
tige Rolle. Beide Bände schärfen in dieser
Hinsicht das Problembewusstsein und geben
wertvolle Anstöße. Der interdisziplinäre Zu-
griff indes ist in „Die Rückkehr der Arbeits-
losigkeit“ weitaus überzeugender gelungen.
Doch zunächst zum „Weg in eine neue Mo-
derne“.

Um ein Fragezeichen ergänzt, spielt der
Titel auf den Untertitel von Ulrich Becks
1986 erschienener „Risikogesellschaft“ an1

und verspricht die „Moderne“ – sowie da-
mit Fragen der Konzeptualisierung und Peri-
odisierung – zum Leitmotiv zu machen. Dass
dies bedauerlicherweise nicht geschieht, son-
dern erst im letzten Beitrag von Andreas Röd-
der aufgeschlüsselt wird, erklärt sich bei ei-
nem Blick auf den ursprünglichen Tagungsti-
tel, der noch ohne das anziehende Schlagwort
auskam, dafür aber mit der Kategorie des
„Globalen“ lockte.2 Als recht allgemein gehal-
tene Leitfrage formulieren die Herausgeber,
inwiefern die 1970er- und 1980er-Jahre eine

1 Ulrich Beck, Risikogesellschaft. Auf dem Weg in eine
andere Moderne, Frankfurt am Main 1986.

2 „Die Bundesrepublik in den globalen Transformati-
onsprozessen der siebziger und achtziger Jahre“. Sie-
he Tagungsbericht Die Bundesrepublik in den globa-
len Transformationsprozessen der siebziger und acht-
ziger Jahre. 21.03.2007-23.03.2007, München, in: H-
Soz-u-Kult, 17.05.2007, <http://hsozkult.geschichte.
hu-berlin.de/tagungsberichte/id=1568> (08.09.2010).

„eigenständige Periode“ konstituieren, und
möchten dies am Gegenstand ökonomischer,
sozialer und kultureller „Basisprozesse“ dis-
kutieren (S. 7). Der Band ist in drei Themen-
blöcke gegliedert: „Ökonomie und Technolo-
gie“, „Kultur und Gesellschaft“ sowie „Poli-
tik“, wobei dieser dritte Abschnitt vollständig
drei Politikwissenschaftlern überlassen bleibt.

Nahezu alle Beiträge, die hier nicht jeweils
einzeln gewürdigt werden können, bestätigen
die einleitend formulierte Annahme der Pe-
riodisierung einer „eigenständigen Epoche“.
Arbeitet man allerdings, ob bewusst oder un-
bewusst, mit den makrotheoretischen Rah-
mungen des Postindustriellen, des Postfordis-
mus, der Post- oder der reflexiven Moderne,
dann sind die 1970er- und 1980er-Jahre als
Umbruchszeit gewissermaßen bereits vorge-
geben. Holger Nehrings systemtheoretische
Perspektive auf die westdeutschen Massen-
medien hingegen eröffnet alternative Periodi-
sierungen von Kontinuitäten und Brüchen.
Die 1970er-Jahre gelten ihm als das Ende ei-
ner Entwicklung, deren Kernzeit bereits in
den 1960er-Jahren lag, nämlich der Herausbil-
dung eines eigenen und in sich differenzier-
ten Systems der Massenmedien. Dessen Wei-
terentwicklung erfolgte dann aber erst in den
1990er-Jahren mit der Entfaltung der Neuen
Medien.

Mit dem analytischen Potenzial der Post-
und reflexiven Moderne setzt sich Andre-
as Rödder auseinander. Die grundlegenden
Merkmale sozialökonomischen und sozial-
kulturellen Wandels im letzten Drittel des 20.
Jahrhunderts fasst er unter „Individualisie-
rung“, „radikaler Pluralisierung“ und „Ent-
normativierung“ zusammen. „Entnormati-
vierung“ meint eine Pluralisierung des Werte-
und Normensystems, die nicht mit dem Auf-
bau „übergreifender, vergleichbar verbindli-
cher neuer Orientierungsmuster“ einherge-
gangen sei (S. 195). Individualisierung, Plura-
lisierung und Entnormativierung gelten Röd-
der (in Anlehnung an Jean-Francois Lyotard,
Wolfgang Welsch und Heinrich Klotz) zu-
gleich als konstitutive Merkmale der Post-
moderne. Als analytisches, empirisch nutzba-
res Konzept gibt er letzterer gegenüber der
„zweiten Moderne“ (nach Ulrich Beck) klar
den Vorzug. Diese sei zwar umfassender ge-
dacht, aber gerade deshalb stelle sich hier das
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Problem der empirischen Fundierung und
„Bewährung an den Quellen“ (S. 201). Vor al-
lem jedoch ist es der normativ-präskriptive
Charakter des Beckschen Ansatzes, der das
Konzept für Rödder letztlich als Instrument
einer „wertfreien“ historischen Analyse dis-
qualifiziert.

Nicht allein die Normativität soziologi-
scher Theorien und Zeitdiagnosen bedarf der
Sensibilität der Historiker, wie Stefan Hra-
dils Ausführungen zur „Pluralisierung“ illus-
trieren. Die Soziologie diagnostizierte in den
1980er-Jahren die Pluralisierung sozialer Mi-
lieus, Denkweisen, Verhaltens- und Lebens-
stile. Die empirischen Untersuchungen der
folgenden Jahrzehnte hätten das, so Hradil,
zum größten Teil bestätigt. Ob es sich dabei
aber tatsächlich um neue Entwicklungen han-
delte oder ob sich nicht vielmehr nur die Bril-
le der Soziologen verändert habe – dies ha-
be sich bislang aus sozialwissenschaftlicher
Perspektive empirisch nicht beantworten las-
sen, da Vergleichsuntersuchungen aus frühe-
ren Jahren fehlten. Doch habe es schon vor
den 1970er-Jahren mehr sozialkulturelle Plu-
ralität gegeben, als „die Ideologie einer mo-
dernen Industriegesellschaft“ habe wahrneh-
men wollen (S. 82). Es gilt somit, stets den
konzeptionellen Ordnungsrahmen zu reflek-
tieren, der die Beschreibung „realer“ gesell-
schaftlicher Entwicklungen strukturiert oder
sogar konstruiert und sich in Begriffen wie
„Pluralisierung“ bündelt. In seinem Beitrag
zur „Entstandardisierung von Lebensläufen“
wahrt Andreas Wirsching denn auch zurück-
haltende Distanz zu den bekannten Etiket-
ten und Schlagworten. „Die entsprechenden
Begriffe mögen Individualisierung, Pluralisie-
rung oder Entstandardisierung lauten – ge-
meint ist zumeist das Gleiche: die Herauslö-
sung des Individuums und des individuel-
len Lebenslaufes aus traditionellen, positiv-
rechtlich normierten oder durch soziale Kon-
ventionen normierten Standards und damit
der zumindest scheinbare Anstieg der indivi-
duellen Wahlmöglichkeiten.“ (S. 87) Die ge-
sellschaftlichen Revolutionen seit den 1970er-
Jahren lassen sich so letzten Endes möglicher-
weise prägnanter abstrahieren als mit den
Schlüsselkategorien der 1980er-Jahre.

Anders als im Band „Auf dem Weg in
eine neue Moderne?“ sind die Beiträge im

zweiten Sammelband auf einen gemeinsa-
men Gegenstand fokussiert, nämlich auf die
Arbeitslosigkeit. Diese wird in erster Linie
als sozialpolitisches und sozialwissenschaft-
liches Problemfeld definiert und interdiszi-
plinär von mehreren Seiten in den Blick ge-
nommen. Historische und sozialwissenschaft-
liche Beiträge halten sich die Waage; letzte-
re wiederum präsentieren nochmals unter-
schiedliche Sichtweisen aus Wirtschaftswis-
senschaften, Soziologie, empirischer Sozial-
forschung und Sozialpsychologie. Eine Stär-
ke des Bandes macht die länderübergreifen-
de Perspektive aus, die den ersten und zwei-
ten Teil kennzeichnet. In diesem Sinne pro-
grammatisch, beginnt der mit „Nach dem
Boom“ überschriebene erste Abschnitt mit
einer Tour d’Horizon von Christoph Boy-
er, der in weiten Linien die „Krise des
westlichen Makromodells“ in Nord-West-
Europa seit 1970 umreißt, das heißt die Kri-
se eines „demokratisch-marktwirtschaftlich-
neokorporatistischen“ Wohlfahrtsstaates so-
wie seiner wirtschaftlichen und gesellschafts-
politischen Grundlagen. Die (sozialwissen-
schaftlichen) Beiträge von Martin Werding
und Gebhard Flaig / Horst Rottmann befas-
sen sich sodann mit den Problemen der je
nach Land unterschiedlichen Definition von
Arbeitslosigkeit, ihrer Messbarkeit und statis-
tischen Erfassung sowie der internationalen
Vergleichbarkeit, die letztlich erst die standar-
disierte Arbeitslosenquote der OECD mög-
lich macht. Beide Aufsätze geben darüber
hinaus einen Einblick in gängige sozialwis-
senschaftliche Theorien, mit denen die Ent-
wicklung der Arbeitslosenquote interpretiert
und erklärt wird. Besonderes Augenmerk gilt
dabei der Rolle von Arbeitsmarktinstitutio-
nen wie Lohnverhandlungen, Kündigungs-
schutz, Arbeitslosenunterstützung, Lohnkos-
ten, Steuern und Abgaben.

Der zweite Teil des Bandes („Arbeitslosig-
keit als Erfahrung und politisches Problem“)
überzeugt vor allem in seiner Vergleichs-
dimension. Kim Christian Priemel widmet
sich der Rolle der westdeutschen und bri-
tischen Gewerkschaften, und ebenfalls in
britisch-bundesrepublikanischer Gegenüber-
stellung diskutiert Winfried Süß die jeweili-
gen sozialpolitischen Reaktionen auf die steil
ansteigenden Quoten von Arbeitslosen und
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Sozialhilfeempfängern, die seit 1973 in beiden
Ländern zu verzeichnen waren. Hielt die Bun-
desrepublik trotz Einschnitten letztlich an der
Kopplung von Beitrag und Leistung in der So-
zialversicherung fest, beschränkte sich Groß-
britannien zunehmend auf eine Existenzsi-
cherung. Die unterschiedlichen Reaktionen in
der Anpassung der Sozialsysteme lassen sich,
wie Süß zusammenfasst, nicht nur mit un-
terschiedlichen wohlfahrtsstaatlichen Tradi-
tionen und Regulierungsinstanzen erklären.
Im deutschen Fall werde, nicht zuletzt auf-
grund historischer Erfahrungen, die Existenz
der Demokratie mit dem Schicksal des So-
zialstaats verbunden. Auf soziale Ungleich-
heit werde sensibler reagiert, Armut werde
gleichgesetzt mit sozialem Abstieg und, an-
ders als in Großbritannien, weniger der Ver-
antwortung des Individuums als vielmehr ge-
sellschaftlichen und politischen Umständen
zugeschrieben. Gerade hier eröffnen sich in-
teressante kultur- und mentalitätsgeschichtli-
che Vergleichsperspektiven, die in den kom-
menden Jahren mit erklären helfen könnten,
warum sich seit den 1980er-Jahren besonders
in Großbritannien und den USA zunehmend
„neoliberale“ Konzeptionen von Staatlichkeit
und Politik etabliert haben.

Thomas Schlemmer betrachtet das Phäno-
men der Langzeitarbeitslosigkeit in der Bun-
desrepublik und in Italien, die sich sowohl
im Ausmaß als auch in der Zusammenset-
zung signifikant unterschied. Die Quote der
Langzeitarbeitslosen lag im italienischen Fall
nicht nur deutlich höher. Anders als in West-
deutschland waren es zudem nicht überwie-
gend ältere, männliche Personen, sondern zu-
erst Jugendliche, Hausfrauen und Arbeits-
suchende ohne vorausgehende Erwerbstätig-
keit, die einen hohen Anteil an den Lang-
zeitarbeitslosen ausmachten. Auch im Fall der
Jugendarbeitslosigkeit stand die Bundesrepu-
blik, wie Thomas Raithel im Vergleich mit
Frankreich anhand von OECD-Daten zeigt,
in den 1970er- und 1980er-Jahren weniger
schlecht da als manche ihrer Nachbarn. Lag
die Quote in Frankreich ab 1975 stets weit
über 10 Prozent (mit einem Höhepunkt von
26 Prozent 1985), überschritt sie in der Bun-
desrepublik die 10-Prozent-Grenze nur zwei-
mal marginal (1983 und 1984) und lag ansons-
ten nie im zweistelligen Bereich. Trotz des ge-

ringeren Ausmaßes fand in der Bundesrepu-
blik allerdings eine weitaus intensivere po-
litische und öffentliche Auseinandersetzung
mit dem Phänomen statt. Warum dies so war,
wird Raithel im weiteren Verlauf seines For-
schungsprojekts zu klären versuchen.

Im dritten Teil des Bandes schließlich domi-
niert eine disziplingeschichtliche Perspektive,
aus der die Entwicklung der Arbeitslosenfor-
schung und einige ihrer zentralen Themen
und Fragestellungen nachgezeichnet werden.
Alois Wacker und Petra Schütt / Sabine Pfeif-
fer / Anne Hacket / Tobias Ritter konzen-
trieren sich auf die Soziologie; Steffen Jaksz-
tat fasst Theorien der (sozial)psychologischen
Forschung über die gesundheitlichen und
psychischen Folgen von Arbeitslosigkeit zu-
sammen. Vor allem die Frage, warum die Ar-
beitslosigkeit für viele Menschen belastend
ist, hat seit den 1930er-Jahren im Zentrum ent-
sprechender Theorien und empirischer Un-
tersuchungen gestanden. Bleibt die histori-
sche Perspektive des Sammelbandes letzt-
lich auf die Arbeitslosigkeit als sozialpoliti-
sches Problemfeld konzentriert, so lädt gera-
de der letztgenannte Beitrag zu stärker kul-
turgeschichtlichen und kulturwissenschaftli-
chen Betrachtungsweisen ein, die die Frage
nach Sinn und Bedeutung des Phänomens so-
wohl für den Einzelnen wie für die Gesell-
schaft und ihr Zusammenleben in den Vorder-
grund stellen.

Die interdisziplinäre Verzahnung ist in „Die
Rückkehr der Arbeitslosigkeit“ vermutlich
deshalb produktiv gelungen, weil die betei-
ligten Historiker sich gezielt um sozialwissen-
schaftliches Know-how bemüht haben, um
den Horizont ihrer eigenen Arbeiten zu er-
weitern und einen Überblick über die sozi-
alwissenschaftliche Diskussion zu gewinnen.
„Auf dem Weg in eine neue Moderne?“ über-
zeugt in dieser Hinsicht nur bedingt, denn
das in der Einleitung angekündigte „interdis-
ziplinäre Gespräch“ bleibt weitgehend aus.
Dies könnte vor allem daran liegen, dass sich
die im Band vertretenen Historiker in erster
Linie mit soziologischen Ansätzen, Begriffen
und Gesellschaftstheorien auseinandersetzen,
während es sich bei den beteiligten Sozialwis-
senschaftlern überwiegend um Vertreter der
Politikwissenschaft handelt. So zeigen beide
Bände, wie sinnvoll und notwendig der inter-
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disziplinäre Austausch für die Analyse und
Deutung der jüngsten Periode der Zeitge-
schichte ist.

HistLit 2010-3-189 / Ariane Leendertz über
Raithel, Thomas; Rödder, Andreas; Wir-
sching, Andreas (Hrsg.): Auf dem Weg in eine
neue Moderne? Die Bundesrepublik Deutschland
in den siebziger und achtziger Jahren. München
2009. In: H-Soz-u-Kult 27.09.2010.
HistLit 2010-3-189 / Ariane Leendertz über
Raithel, Thomas; Schlemmer, Thomas (Hrsg.):
Die Rückkehr der Arbeitslosigkeit. Die Bundes-
republik Deutschland im europäischen Kontext
1973 bis 1989. München 2009. In: H-Soz-u-Kult
27.09.2010.

Reif, Heinz; Feichtinger, Moritz (Hrsg.): Ernst
Reuter. Kommunalpolitiker und Gesellschaftsre-
former. Bonn: Verlag J.H.W. Dietz 2009. ISBN:
978-3-8012-4187-2; 320 S.

Rezensiert von: Winfried Süß, Zentrum für
Zeithistorische Forschung Potsdam

Ernst Reuter ist einer der interessantesten
Köpfe der an eindrucksvollen Akteuren nicht
eben armen deutschen Sozialdemokratie. In
sein bewegtes Leben hat sich das „Zeitalter
der Extreme“ (Eric Hobsbawm) wie durch
ein Brennglas verdichtet eingeschrieben: im
Ersten Weltkrieg schwer verwundet, nach
dem Ende des Wilhelminischen Kaiserreichs
als bolschewistischer Kommissar in Saratow
und Exponent des linken KPD-Flügels mit
der totalitären Versuchung konfrontiert, von
den Nationalsozialisten im Konzentrationsla-
ger Lichtenburg misshandelt und aus seiner
Heimat ins türkische Exil vertrieben, wurde
Reuter als sozialdemokratischer Bürgermeis-
ter Westberlins und wortgewaltiger Streiter
für die demokratische Option in der geteil-
ten Frontstadt des Kalten Krieges rasch zu
einer Ikone der Bonner Republik. Sein Bild
in der Erinnerungskultur ist bis heute stark
durch diese letzte Lebensphase geprägt. Da-
her überzeugt das Grundanliegen des von
Heinz Reif und Moritz Feichtinger verantwor-
teten Sammelbands, dem Leser einen anderen
Ernst Reuter vorzustellen: einen engagierten
Munizipalsozialisten und Experten für öffent-

liche Infrastrukturen, der den Gestaltungs-
raum kommunaler Selbstverwaltung als Are-
na sozialer Reformpolitik begriff (S. 7).

Die Ordnung der Beiträge folgt Reuters
kommunalpolitischem Wirken. Im Mittel-
punkt steht seine Tätigkeit als Verkehrsstadt-
rat im Berlin der Weimarer Republik (Wolf-
gang Hofmann, Felix Escher, Heinz Reif), als
Oberbürgermeister von Magdeburg (Matthi-
as Tullner), als Berater der türkischen Regie-
rung (Ruşen Keleş, Burcu Dogramaci, Bernd
Nicolai) sowie die „zweiten Berliner Jahre“
(S. 12) Reuters nach dem Ende der national-
sozialistischen Diktatur (Dorothea Zöbl, Wolf-
gang Hofmann, Klaus Dettmer, Siegfried Hei-
mann). Ergänzt werden diese Texte durch
konzise Überblicke zur Frühgeschichte so-
zialdemokratischer Kommunalpolitik (Adel-
heid von Saldern) und zur kommunalen Ener-
giewirtschaft (Karl Ditt), eine vergleichen-
de Fallstudie zur kommunalen Finanzpolitik
im Berlin und Wien der 1920er-Jahre (Det-
lef Lehnert) sowie einen Aufsatz des Reuter-
Biographen David E. Barclay, der die von den
politischen Gegnern Reuters oft instrumen-
talisierte Zeit als sowjetischer Kommissar im
Wolgagebiet behandelt.

Nicht wenige der 15 Beiträge des Sam-
melbands präsentieren neue Forschungsbe-
funde, rücken bekannte Sichtweisen zurecht,
oder wirken – wie Barclays empirisch dich-
te und abgewogene Argumentation – der his-
torischen Legendenbildung entgegen. Indes
sind sie in ihrer Qualität sehr unterschiedlich.
Pointierte Miniaturen wie die von Heinz Reif,
der den Amerikareisenden Reuter als ratio-
nalisierungsbegeisterten linken Sozialfordis-
ten mit überschießendem Planungsoptimis-
mus portraitiert, stehen neben Beiträgen, die
ohne erkennbare Fragestellung aus gedruck-
ten Quellen und der einschlägigen Sekundär-
literatur zusammengeschrieben wurden und
daher wenig Neues enthalten (Klaus Dettmer,
Siegfried Heimann).

Der innovative dritte Teil fragt nach Reu-
ters Exilerfahrung und kann sich dabei auf
bisher kaum erschlossene türkische Quel-
len sowie das umfangreiche türkischsprachi-
ge Schrifttum Reuters stützen. Im Zentrum
steht hier das ehrgeizige Projekt einer dem
Westen zugewandten Fundamentalmoderni-
sierung unter autoritären Vorzeichen, die vie-
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len NS-Verfolgten neue Wirkungsmöglichkei-
ten bot. Auch wenn die Arbeit der trans-
nationalen Mittler innerhalb eng umrissener
Grenzen stattfand, zu denen etwa der Ver-
zicht der Emigranten auf politische Betäti-
gung und eine Berufsausübung außerhalb
ihrer Lehr- und Beratungstätigkeit gehörte,
zeigte sich die türkische Regierung bemer-
kenswert offen für das Wissen der politisch
exponierten deutschen Experten. Auf dieser
Basis konnten vergleichsweise „erfolgreiche
Exilgeschichten“ (S. 235) entstehen.

Reuter, der rasch die Sprache seines Gast-
landes lernte, arbeitete zunächst als Berater
der Ministerien für Wirtschaft und Verkehr;
1938-1946 übernahm er eine Professur für
Kommunalwissenschaft an der Hochschule
für Politische Wissenschaften. In dieser Funk-
tion wurde er zum Begründer der interdis-
ziplinär arbeitenden Urbanistik in der Tür-
kei und hatte prägenden Einfluss auf die
Ausbildung der kommunalen Verwaltungs-
elite, eine Wirkung, die sich bis in die türki-
sche Verfassungsdiskussion der 1960er-Jahre
nachzeichnen lässt. Zunächst kann ein sol-
cher Befund überraschen. Die Beiträge ver-
weisen jedoch immer wieder auf erstaunli-
che Schnittmengen und Anknüpfungspunk-
te zwischen Reuters pragmatischem Kommu-
nalsozialismus und dem kemalistischen Pro-
jekt zentralstaatlich organisierter Modernisie-
rung von oben. Wohl schwer zu belegen ist
allerdings Ruşen Keleş’ kontrafaktische The-
se, wäre „Reuter nicht so früh verstorben und
[. . . ] in den späten 1950er-Jahren (sic!) zum
Bundeskanzler gewählt“ worden, „stünde die
Tür der Europäischen Union für die Türken
und die Türkei weit offener als zum gegen-
wärtigen Zeitpunkt“ (S. 187). Hier hätte man
den Herausgebern mehr Beherztheit bei der
Textredaktion gewünscht.

Fragen kann man auch, ob ein Ansatz, der
sich auf die Suche nach der „innere[n] Ein-
heit“ (S. 13) der Persönlichkeit Ernst Reu-
ters macht, historiographisch noch zeitgemäß
ist und nicht einer „biographischen Illusion“
(Pierre Bourdieu) aufsitzt, die Lebensläufe
erst in der Rekonstruktion kohärent erschei-
nen lässt, zumal der Band selbst Argumen-
te dafür liefert, dass die Umwege, Pfadwech-
sel und Kehren im Leben Reuters sein Han-
deln mindestens ebenso sehr prägten wie der

„sozialdemokratische rote[r] Faden“ (S. 13),
dem die Beiträge nachspüren. Insgesamt hin-
terlässt das Sammelwerk daher einen etwas
zwiespältigen Eindruck.

HistLit 2010-3-072 / Winfried Süß über Reif,
Heinz; Feichtinger, Moritz (Hrsg.): Ernst Reu-
ter. Kommunalpolitiker und Gesellschaftsrefor-
mer. Bonn 2009. In: H-Soz-u-Kult 30.07.2010.

Reitmayer, Morten; Rosenberger, Ruth
(Hrsg.): Unternehmen am Ende des „goldenen
Zeitalters“. Die 1970er Jahre in unternehmens-
und wirtschaftshistorischer Perspektive. Essen:
Klartext Verlag 2008. ISBN: 978-3-89861-779-6;
S. 338

Rezensiert von: Matthias Judt, Zentrum für
Zeithistorische Forschung Potsdam

Morten Reitmayer und Ruth Rosenberger ma-
chen ihre lesenswerte Einleitung zu dem Sam-
melband über „Unternehmen am Ende des
’goldenen Zeitalters”’ mit Eric Hobsbawns
Einteilung des 20. Jahrhunderts in die Ab-
schnitte des „Katastrophenzeitalters“ der ers-
ten Jahrhunderthälfte, des „Goldenen Zeital-
ters“ von 1945 bis 1973/74 und des anschlie-
ßenden „Erdrutsches“ auf. Die Frage, wel-
cher Abschnitt wirtschaftshistorisch der mar-
kanteste, derjenige mit den einschneidends-
ten Veränderungen war, lässt sich nicht so
leicht beantworten, wie es zunächst den An-
schein hat. Zweifellos haben sich die Katastro-
phen der Hyperinflation, der Weltwirtschafts-
krise und des Zweiten Weltkriegs genauso
unauslöschlich in das kollektive Gedächtnis
eingebrannt wie der Boom der Nachkriegs-
jahrzehnte. Doch der in den 1970er-Jahren
beginnende Strukturwandel in den moder-
nen Volkswirtschaften ist mit so großen ge-
sellschaftlichen Umbrüchen verbunden, dass
eher diese Periode als die wichtigste in
der Wirtschaftsgeschichte des 20. Jahrhun-
derts anzusehen ist: Das Verschwinden gan-
zer Industriebranchen, der Bedeutungsge-
winn des Dienstleistungssektors, die Compu-
terisierung des öffentlichen (und später auch
privaten) Lebens und die damit verbundenen
Veränderungen in der Qualifikation der arbei-
tenden Bevölkerung markieren diese Umwäl-
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zungen.
In den 14 Aufsätzen werden von den meis-

ten Autoren vor allem die 1970er-Jahre be-
leuchtet, wobei die Entwicklung aus drei Per-
spektiven betrachtet wird: Die erste wendet
sich den „Produzenten“ zu, die zweite der
„Politik“, ehe schließlich „Semantiken“ dis-
kutiert werden. Indem die Herausgeber ihren
Autoren einen „Auftrag“ mit auf den Weg ga-
ben, nämlich sich mit Boltanskis und Chia-
pellos These vom „neuen Geist des Kapitalis-
mus“1 auseinanderzusetzen, also seiner – wie
es Manfred Grieger formuliert – „Neuerfin-
dung“ über die „Mobilisierung des bis dahin
ungenutzten Innovationspotenzials“ des Ma-
nagements und der anderen Beschäftigten ei-
nes Unternehmens (S. 31), erhielten die Auf-
sätze eine gemeinsame Klammer, die das Le-
sen dieser Sammlung zu einem Gewinn wer-
den lässt. Allerdings ist es bedauerlich, dass
sich der Band im wesentlichen mit Wand-
lungsprozessen in der Bundesrepublik befasst
und andere Länder (Frankreich, DDR und Po-
len) nur ergänzend betrachtet werden.

Trotzdem demonstriert schon der umfang-
reichste Abschnitt zu den Produzenten, wie
mit einer klugen Auswahl von zu behan-
delnden Unternehmen die Vielfalt von Wand-
lungsprozessen gezeigt werden kann. Grie-
gers nur wenige Jahre behandelnde Analyse
des Volkswagenkonzerns 1968-1976 zeigt den
wichtigsten deutschen Automobilhersteller in
der Konfrontation mit mehreren Prozessen
des Strukturwandels: dem Trend von einem
„Ein-Marken“- und „Ein-Typen“-Hersteller
zu einem Autoproduzenten mit mehreren
Marken und unterschiedlich dimensionier-
ten Fahrzeugen, der zudem die Herausforde-
rungen der ersten Ölkrise annehmen muss-
te. Stefanie van de Kerkhoff zeichnet über
einen Zeitraum von mehr als drei Jahrzehnten
den Wandel in der Organisationsstruktur des
Wehrtechnik-Konzerns Rheinmetall nach, der
ganz wesentlich von „äußeren“ Umständen
beeinflusst wurde: Das wichtige Rüstungsun-
ternehmen der NS-Zeit konnte seine Produk-
tion nach 1945 nur unter veränderten Besitz-
verhältnissen (der Bund hielt die Aktienmehr-
heit) und zunächst nur mit der Herstellung
ziviler Güter wieder aufnehmen. Die Ent-

1 Luc Boltanski / Ève Chiapello, Der neue Geist des Ka-
pitalismus, Konstanz 2006.

stehung der Bundeswehr und die Übernah-
me durch Röchling brachte die Rückkehr zur
wehrtechnischen Fertigung, die ab Mitte der
1960er-Jahre auch den Wiedereinstieg in das
frühere Kerngeschäft (Geschützrohre, Lafet-
ten und die entsprechende Munition) ermög-
lichte. Andererseits setzte das Unternehmen
die Diversifizierung seiner Produktpalette ge-
rade auch bei zivilen Gütern von den 1960er-
bis zu den 1980er-Jahren fort und kehrte erst
Ende der 1990er-Jahre zur Konzentration auf
die Kernkompetenzen zurück.

Armin Müller wendet sich mit der Villin-
ger Kienzle Apparate GmbH wiederum ei-
nem Unternehmen im Niedergang zu. Der
Abstieg war jedoch nicht dem Beharren auf
veralteten Produktlinien geschuldet, sondern
dem durchaus unternehmerisch sinnvollen,
aber letztendlich zu späten Einstieg in die Fer-
tigung von Büromaschinen und Computern.
Die meisten Standorte der deutschen Büro-
maschinenindustrie lagen nach 1945 auf dem
Gebiet der DDR, und die dortigen Produzen-
ten vernachlässigten bereits seit den 1950er-
Jahren die internationalen Entwicklungen hin
zu elektronisierten Datenverarbeitungsgerä-
ten, an die westdeutsche Unternehmen an-
zuknüpfen gedachten. Für Kienzle bedeute-
te das, sich mit der modernen Bürotechnik
auf einem höchst dynamischen Markt mit vie-
len Anbietern und längere Zeit nicht mitein-
ander kompatiblen Computersystemen zu be-
wegen. Der Niedergang von Kienzle spiegelt
dabei die Geschichte der gesamten westdeut-
schen Computerindustrie, die spätestens mit
der Durchsetzung der finanzmarktgesteuer-
ten Globalisierung sowohl in der Produktion
als auch in der Entwicklung von Hardware
gegenüber internationalen Konkurrenten ins
Hintertreffen geriet.

Marius Herzog beschreibt, wie sich der Ga-
sehersteller Linde von einem „dezentral or-
ganisierten Familienunternehmen zum divi-
sionalisierten Managerkonzern“ (S. 119) ent-
wickelte, was vermutlich verhindern half,
dass das Unternehmen in einem sich inter-
national verändernden Marktumfeld unter-
ging. Schließlich thematisiert Laurent Com-
maille die Krise der französischen Eisen- und
Stahlindustrie im letzten Drittel des 20. Jahr-
hunderts, die nicht nur Parallelen zu ähnli-
chen Krisen in den Stahlindustrien vieler Län-
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der aufwies, sondern ein originär französi-
sches Element hatte: Der Niedergang betraf
ein „französisches Modell“, innerhalb dessen
in engem Zusammenwirken von Unterneh-
men und Staat die Unternehmensinteressen
sozialen und politischen Belangen unterge-
ordnet und immer wieder neue Industriean-
lagen errichtet, Standorte aufgeteilt und tech-
nisch überholte Einrichtungen erhalten wor-
den waren.

Der zweite Abschnitt fasst den Begriff der
„Politik“ sehr weit: Tim Schanetzky kommt
mit seiner Analyse der Handlungsoptionen
der bundesdeutschen Wirtschaftspolitik der
1970er-Jahre dem Begriff im engeren Sinne
noch am nächsten. Intentionen und Ergeb-
nisse der Politik der sozialliberalen Koaliti-
on in Bonn vor dem Hintergrund zweier Öl-
krisen und des langsamen Ersatzes keynesia-
nischer durch angebotstheoretische Ansätze
markierten einen eher mühsamen Übergang
für westdeutsche Unternehmen. Bei Manuel
Schramm geht es um die Organisation des
Wissenstransfers in beiden deutschen Staaten
zwischen – auch im Falle der Bundesrepu-
blik – öffentlichen Forschungseinrichtungen
und den Unternehmen vor dem Hintergrund
der Ziele und Resultate der Hochschulrefor-
men, die jeweils offiziell den Bedürfnissen
der Wirtschaft entgegenkommen sollten, aber
von den Unternehmen eher skeptisch betrach-
tet wurden. Vor diesem Hintergrund wird
auch Friederike Sattlers Aufsatz zur Ausbrei-
tung kompensatorischer Netzwerke in der
DDR und Polen besonders interessant. Die-
se Netzwerke sollten helfen, nach dem Ende
der Reformbemühungen in den 1960er-Jahren
wissenschaftlich-technische Neuerungen vor-
anzubringen, die den Übergang vom extensi-
ven zum intensiven Wachstum der Volkswirt-
schaften begleiteten. Sie konnten helfen, die
seit Beginn der 1970er-Jahre wieder verstärk-
te zentrale Lenkung der Wirtschaft ein Stück
weit zu umgehen.

Stephanie Tilly und Werner Bührer gehen
schließlich auf zwei wichtige Interessenver-
treter der westdeutschen Industrie ein. Til-
lys Text zum Verhältnis von Industrie, Po-
litik und Brancheninteressenverband liefert
einen weiteren Beitrag zur im ersten Ab-
schnitt schon thematisierten Automobilin-
dustrie, Bührer wendet sich dem Erneue-

rungsprozess im Bundesverband der Deut-
schen Industrie (BDI) zu. Der Machtantritt ei-
ner Bundesregierung unter SPD-Führung be-
deutete für die westdeutschen Unternehmen
eine „Veränderung der politischen ’Groß-
wetterlage”’ (S. 240), der zudem vom Auf-
kommen neuer sozialer Bewegungen beglei-
tet war. Insbesondere der BDI beobachte-
te die allgemeine „Politisierung“ der Gesell-
schaft mit Unbehagen, weil man die Entste-
hung einer „Grundhaltung in der Bevölke-
rung“ gegen Unternehmer und Marktwirt-
schaft (S. 243) befürchtete. Mit selbst in die
Diskussion eingebrachten Themen wie „Frei-
heit“ und „Demokratie“ bemühte sich der
BDI auf seine Weise um den „neuen Geist des
Kapitalismus“, der diesen gleichsam neu legi-
timieren sollte.

Im letzten Abschnitt wird dieser neue
Geist anhand sich wandelnder Unternehmer-
und Unternehmensbegriffe (Susanne Dra-
heim), des wachsenden Einflusses von Unter-
nehmensberatern (Werner Plumpe), des Über-
gangs zu einer offensiven Medienpolitik der
westdeutschen Unternehmen (Werner Kurz-
lechner) und schließlich des Bildes vom Kon-
sumenten als Unternehmer (Jan-Otmar Hes-
se) noch einmal aus einer ganz anderen Per-
spektive beleuchtet. Sammelbände mit ganz
unterschiedlichen Aufsätzen, die zudem zum
Teil aus Konferenzbeiträgen entstanden, lei-
den zuweilen darunter, dass die diese Tagun-
gen begleitenden – und die Beiträge verglei-
chenden – Diskussionen nur eingeschränkt
aufgenommen werden können. Hier aber hilft
die gelungene Auswahl der Beiträge wei-
ter, weil verschiedene Autoren einzelne The-
men von verschiedenen Seiten betrachten. So
war es für den Rezensenten gewinnbringend,
beim Lesen die Aufsätze von Grieger und Til-
ly oder jene von Schanetzky und Bührer ein-
ander gegenüberzustellen.

HistLit 2010-3-088 / Matthias Judt über Reit-
mayer, Morten; Rosenberger, Ruth (Hrsg.):
Unternehmen am Ende des „goldenen Zeitalters“.
Die 1970er Jahre in unternehmens- und wirt-
schaftshistorischer Perspektive. Essen 2008. In:
H-Soz-u-Kult 06.08.2010.
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Reyels, Lili: Die Entstehung des ersten Vertrags
von Lomé im deutsch-französischen Spannungs-
feld 1973-1975. Baden-Baden: Nomos Verlag
2008. ISBN: 978-3-8329-3706-5; 207 S.

Rezensiert von: Ulf Engel, Institut für Afrika-
nistik, Universität Leipzig

In den Beziehungen zwischen Europa und
Afrika nimmt das Vertragswerk von Lomé
einen besonderen Platz ein. Die Assoziierung
von 1975 stellte de facto eine Kompensation
für die vom Norden abgelehnte so genannte
Neue Weltwirtschaftsordnung dar. Mit dem
Lomé-Vertrag boten die Europäer den so ge-
nannten AKP-Staaten Afrikas, der Karibik
und des Pazifiks Handelspräferenzen, in be-
grenztem Maße Exporterlösstabilisierung so-
wie Formen der finanziellen und technischen
Zusammenarbeit an. Der Vertrag knüpfte an
eine Reihe von Abkommen an, die ab 1957
zunächst die frankophonen Kolonien Afrikas
und später die ehemaligen Kolonien Frank-
reichs und Großbritanniens durch Präferenz-
handelsabkommen an die Europäische Wirt-
schaftsgemeinschaft (EWG) banden. In ih-
rer Arbeit, die im Jahr 2007 als Dissertation
bei Rainer Hudemann (Neuere und Neuste
Geschichte) an der Universität des Saarlan-
des entstanden ist, geht Lili Reyel der Frage
nach, wie der 18-monatige Verhandlungspro-
zess über Lomé-I in das deutsch-französische
Verhältnis einzuordnen ist und welche Rol-
le die beiden Nachbarn in der Aushandlung
des Vertrages gespielt haben. Die Arbeit stützt
sich auf zentrale Aktenbestände in Berlin, Ko-
blenz und Paris sowie auf einige Interviews
mit damaligen Entscheidungsträgern (wir et-
wa Dieter Frisch, dem früheren Generaldirek-
tor für Entwicklung bei der EU-Kommission
sowie Alwin Brück, dem ehemaligen Staatsse-
kretär im Bundesministerium für wirtschaftli-
che Zusammenarbeit, BMZ).

Lili Reyel beschreibt die Verhandlungen
um den Lomé-Vertrag als komplexes Mehre-
benenproblem, in dem sich die Interessen
der Akteure deutlich brechen. Dies gilt auch
für die Bundesrepublik, die im Übergang
zu den 1970er-Jahren trotz aller entwick-
lungspolitischen Rhetorik klare außenpoliti-
sche und wirtschaftsideologische Interessen
vertrat. Schön wird beschrieben, dass es –

anders als in Frankreich – den Experten in
den Stäben, und nicht den Spitzen der Mi-
nisterialbürokratie oder gar dem Präsidial-
amt vorbehalten war, das Regelwerk aus-
zuhandeln, wobei das BMZ in diesem Pro-
zess weitgehend marginalisiert war. Frank-
reich verstand es während des gesamten Ver-
handlungsprozesses, seine nationalen Interes-
sen über die nach Brüssel entsandten Beamten
mit Nachdruck zu vertreten (ob die franzö-
sischen Beamten wegen der Kolonialvergan-
genheit der grande nation tatsächlich „bes-
ser qualifiziert“ waren als andere, sei aller-
dings dahingestellt). Im Verhältnis zwischen
Paris und Bonn galt jedenfalls, dass sich auch
in den 1970er-Jahren ähnliche Verhaltensmus-
ter niederschlugen, wie bereits bei der – in
dieser Arbeit nicht weiter thematisierten (vgl.
S. 25) – Assoziierung der frankophonen Ko-
lonien im Rahmen der Römischen Verträge
von 1957, die der Bundesrepublik damals
von Paris ultimativ abgepresst worden war.
Obgleich das Interesse der Bundesregierung,
Frankreichs Afrikapolitik querzufinanzieren,
deutlich abgenommen hatte, überließ Bonn
seinem Nachbarn die Ausgestaltung der kon-
kreten Zusammenarbeit mit den AKP-Staaten
weitgehend – die Bundesregierung organi-
sierte die Unterstützung der USA für die nicht
eben GATT-konformen Handelspräferenzen,
während Frankreich die Gespräche mit den
AKP-Staaten führte.

Mit der Konzentration auf die europäische
Dimension der Beziehungen zu Afrika wird
in einem überschaubaren, aber zentralen Be-
reich der Politik gegenüber dem afrikanischen
Kontinent eine wichtige Forschungslücke ge-
schlossen. Mindestens ebenso bedeutsam ist
es, dass mit dieser Arbeit auch ein wichtiger
Baustein zum Verständnis der in der historio-
graphischen Nord-Süd-Forschung noch im-
mer zu stark vernachlässigten Beziehungen
zwischen Frankreich und der Bundesrepublik
Deutschland vorgelegt wird.

HistLit 2010-3-081 / Ulf Engel über Reyels, Li-
li: Die Entstehung des ersten Vertrags von Lomé
im deutsch-französischen Spannungsfeld 1973-
1975. Baden-Baden 2008. In: H-Soz-u-Kult
04.08.2010.
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Rödder, Andreas: Deutschland einig Vaterland.
Die Geschichte der Wiedervereinigung. Mün-
chen: C.H. Beck Verlag 2009. ISBN: 978-3-
406-56281-5; 490 S.

Rezensiert von: Konrad H. Jarausch, Depart-
ment of History, University of North Carolina

Jubiläen machen Geschichtspolitik, indem sie
einige Interpretationen unterstützen, andere
verwerfen. Die öffentlichen Feiern des 20. Jah-
restages von 1989/90 brachten nicht nur ei-
ne Kette von Geschichtsforen, Konferenzen,
Ausstellungen und Festakten hervor, sondern
führten auch zur Publikation von Dutzenden
von Büchern, die von Bildbänden über Me-
moiren bis zu Monographien reichten. Durch
die Beschreibung der dramatischen Ereignis-
se erinnerte diese historische Eventkultur an
die Emotionen der Massenflucht und des de-
mokratischen Aufbruchs – aber sie brachte er-
staunlich wenig neue Analysen des Gesche-
henen hervor. Indem sie die Zweifel der Kriti-
ker der Vereinigung durch den Applaus der
Festlichkeiten übertönte, gelang es der Zu-
sammenarbeit von CDU geführter Bundesre-
gierung und ehemaliger DDR-Opposition die
Version einer „friedlichen Revolution“ als na-
tionale Deutung zu etablieren. Wie verhält
sich ein führender Zeithistoriker zu dem Sog
einer solchen Erinnerungspolitik?

Einen wichtigen, wenn auch etwas anders
argumentierenden Beitrag zur dieser kanoni-
sierenden Geschichtsinszenierung leistet die
Synthese von Andreas Rödder. Der in Mainz
lehrende Wissenschaftler der mittleren Gene-
ration hat neben Arbeiten über die Außenpo-
litik von J. Curtius 1929-1931 und die eng-
lischen Konservativen in der Mitte des 19.
Jahrhunderts einen interessanten Band über
die „Bundesrepublik Deutschland 1969-1990“
im „Grundriss der Geschichte“ des Olden-
bourg Verlags vorgelegt, der sich mit The-
men wie dem Wertewandel der Postmoder-
ne und der Individualisierung auseinander-
setzt.1 Allerdings vertritt er in seiner histo-
rischen Publizistik eher konservative Stand-
punkte und bevorzugt in seinen Arbeiten
traditionelle Methodologien einer erweiterten

1 Siehe die Angaben auf <http://www.uni-mainz.de
/FB/Geschichte/hist4/81.php> (13.08.2010). Vgl. An-
dreas Rödder, Zahl und Sinn, in: Frankfurter Allgemei-
ne Zeitung, 5.5.2010.

Politikgeschichte. Das vorliegende Buch ist
daher eine flüssig geschriebene, klar geglie-
derte Darstellung des annus mirabilis, die den
ganzen Bogen von der Krise der DDR im
Sommer 1989 bis zum Beitritt der neuen Bun-
desländer im Oktober 1990 und seinen Folgen
spannt.

Diese selbstbewusst als „erste wissen-
schaftliche Gesamtdarstellung der Wieder-
vereinigung“ (S. 12) titulierte Arbeit verfolgt
eine Reihe von anspruchsvollen Absichten:
Sie will die verschiedenen Handlungsebenen
von Bürgerbewegung bis internationaler Di-
plomatie und innerer Ausgestaltung der Ein-
heit umfassen; sie behauptet „aus den verfüg-
baren Quellen“ wie einiger Akten des Zen-
tralkomitees (ZK) und Bonner Dokumentver-
öffentlichungen geschrieben zu sein; sie ver-
sucht die Ergebnisse der „weit verzweigten
nationalen und internationalen Forschungen“
in einer Synthese zusammenzuführen; und
sie bemüht sich, die Vereinigung in den län-
geren Zeithorizont der deutschen Geschich-
te der letzten beiden Jahrhunderte einzubet-
ten. Um diese Ziele zu erreichen, bietet sie
eine spannende Erzählung der dramatischen
Ereignisse an, die immer wieder durch kur-
ze, dem Laien dienliche Reflexionen unter-
brochen wird, ohne sich jedoch explizit mit
der vorhandenen Forschung auseinanderzu-
setzen.

Rödders Methode wird schon im ersten
Satz deutlich, denn er beginnt mit „Am An-
fang war Gorbatschow“ (S. 15), variiert al-
so Thomas Nipperdeys Hinweis auf Napole-
on in seiner Geschichte des 19. Jahrhunderts.
Im Gegensatz zu den kulturellen oder sozia-
len Ansätzen von Erhard Neubert oder Ilko-
Sascha Kowalczuk liegt der Akzent auf der
Behandlung innerer und äußerer Politik.2 Sei-
ne Analyse geht von der internationalen Kon-
stellation einer sich aufgrund der Schwäche
der Sowjetunion anbahnenden Detente aus
und berücksichtigt vor allem die westdeut-

2 Ehrhard Neubert, Unsere Revolution. Die Ge-
schichte der Jahre 1989/90, München 2008; vgl.
die Rezension von Manfred Wilke in: H-Soz-u-Kult,
16.06.2009, <http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de
/rezensionen/2009-2-201> (13.08.2010). Ilko-Sascha
Kowalczuk, Endspiel. Die Revolution von 1989
in der DDR, München 2009; vgl. die Rezensi-
on von Klaus-Dietmar Henke, in: H-Soz-u-Kult,
15.12.2009, <http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de
/rezensionen/2009-4-228> (13.08.2010).
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schen Entscheidungsprozesse wie die Diffe-
renzen zwischen Helmut Kohl und Hans-
Dietrich Genscher. Trotz einiger interessan-
ter Zitate aus Akten der Sozialistischen Ein-
heitspartei Deutschlands (SED) ist seine Dar-
stellung der Zerfallsprozesse der DDR eher
oberflächlich, weil die Welt des „realen Sozi-
alismus“ ihm erfahrungsgeschichtlich fremd
bleibt. Daher neigt er auch mehr dazu, den
Zusammenbruch des DDR-Regimes zu beto-
nen als den Aufstand der Bürger zu erklä-
ren. Das Resultat ist eine etwas vollmundige
Erfolgsgeschichte, die sich von der Oppositi-
onsperspektive dadurch absetzt, dass sie die
zentrale Rolle der „exekutiven Gestaltungs-
macht“ (S. 145, 290) der Bonner Regierung
stärker als die Hoffnungen und Handlungen
der Ostdeutschen betont.

Zwar relativiert die Vereinigungsperspek-
tive die These von der friedlichen Revoluti-
on etwas, aber die Sicht von oben bringt ei-
ne Reihe eigener Problemen mit sich. Indem
sie sich auf die internationalen, west- und ost-
deutschen Politiker konzentriert, verliert sie
manchmal die ostdeutschen und osteuropäi-
schen Bürger aus den Augen, deren Aufbe-
gehren den Anstoß zum Sturz des Kommu-
nismus gab. Diese Sichtweise führt ebenso da-
zu, dass die Bürgerbewegung vor der Ausrei-
sewelle diskutiert wird – eine glatte Verkeh-
rung des zeitlichen Ablaufs. Zwar differen-
ziert die Kausalbetrachtung zwischen lang-
fristigen Faktoren der Erosion und kurzfris-
tigen Anlässen der Krise, aber die besonde-
re Betonung der Aufhebung der sowjetischen
Existenzgarantie reduziert ein komplexes Ge-
flecht der Ursachen auf einen einzigen Fak-
tor. Dieser politisch zentrierte Westblick kann
auch mit der Programmatik der Bürgerbewe-
gung nicht viel anfangen, da seine Kritik ih-
rer Fixierung auf den Dritten Weg die anderen
Vorstellungen der SDP und des Demokrati-
schen Aufbruchs weitgehend ausblendet. Da-
neben haben sich noch kleinere Sachfehler in
Bezug auf den Anfang des Runden Tischs
(nicht am 20. 11., S. 111), eine überhöhte Ge-
samtzahl der Miterbeiter des Ministeriums
für Staatssicherheit (MfS) (265.000, S. 182),
usw. eingeschlichen. Dagegen ist die Schilde-
rung des Bonner Umdenkens von Reformie-
rung der DDR zu aktiver Vereinigungspolitik
und der außenpolitischen Verwicklungen wie

der Frage der polnischen Westgrenzen we-
sentlich überzeugender.

Als historische Interpretation eines überaus
komplexen und dynamischen Geschehens
greift Rödders neue Synthese daher etwas zu
kurz. So bleibt der Begriff einer „deutschen
Revolution“ (S. 117) analytisch unscharf, da
er sich nicht mit Timothy Garton Ashs The-
se einer ganz Ostmitteleuropa umfassenden
„civil resistance“ auseinandersetzt.3 Auch sei-
ne Darstellung kann die Motive der „schwei-
genden Mehrheit“ der Ostdeutschen nicht er-
klären, aufgrund derer sie nicht dem Projekt
des Runden Tischs einer Demokratisierung
der DDR, sondern dem Wunsch nach Verei-
nigung mit dem Westen gefolgt sind. Ebenso
bleibt die Erklärung der sowjetischen Kehrt-
wende von Opposition zur Billigung der Ver-
einigung und der westlichen Durchsetzung
von Maximalzielen wie der deutschen NATO-
Mitgliedschaft etwas unscharf (S. 250, 272).
Die Rolle der Generationsunterschiede bei der
Beurteilung der Vereinigung wird knapp er-
wähnt, aber nicht genügend verfolgt, um ih-
re zentrale Bedeutung klar zu machen. Auch
werden die Medien nur am Rande behandelt,
obwohl ihre Berichterstattung für die Desta-
bilisierung der DDR und die Akzeptanz der
Vereinigung mit entscheidend war. In wichti-
gen Fragen, wie den problematischen Konse-
quenzen wirtschaftlicher Entscheidungen der
Vereinigung (Umtauschkurs, Treuhandpriva-
tisierung, Lohnangleichung), zieht sich Röd-
der auf eine Verteidigung der Weichenstellun-
gen von Kohl zurück (S. 222 ff.), indem er
auch gemäßigte Alternativvorstellungen als
unrealistisch abqualifiziert.

Letztlich kann deshalb dieses Buch sei-
ne eigenen hohen Ansprüche nicht wirk-
lich einlösen. Der Darstellung gelingt die
Synchronisierung der drei interaktiven ost-
deutschen, westdeutschen und internationa-
len Handlungsebenen nur unvollkommen,
da der Autor deutlich besser mit den bei-
den letzteren zurechtkommt. Bei den Quel-
len fehlen weniger die erst kürzlich bekannt
gewordenen Gesprächsaufzeichnungen von

3 Timothy Garton Ash, 1989!, in: New York Review of
Books, 5.11.2009; ders., Velvet Revolution: The Pro-
spects, in: New York Review of Books, 3.12.2009; ders.
/ Adam Roberts (Hrsg.), Civil Resistance and Power
Politics: The Experience of Non-Violent Politics from
Ghandi to the Present, Oxford 2009.
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Francois Mitterrand und Margret Thatcher
als die lokalen Dokumente aus der DDR,
die Michael Richter eindrucksvoll ausgewer-
tet hat.4 Auch setzt sich der Autor nicht
mit konkurrierenden Interpretationen anglo-
amerikanischer Forschung auseinander wie
sie zum Beispiel in den kontroversen Bü-
chern von Stephen Kotkin über den Zusam-
menbruch des Kommunismus oder Mary Sa-
rotte über diplomatische Alternativen zum
NATO-Beitritt formuliert sind.5 Zwar betont
die rückwärtsgewandte Einbettung in länger-
fristige Entwicklungen zu Recht die Erfüllung
bürgerlich-liberaler Hoffnungen aus dem 19.
Jahrhundert, das Ende der Nachkriegszeit
und die Überwindung des Kalten Krieges –
öffnet aber keine Perspektiven über die Zä-
sur von 1990 hinaus. Schließlich steht auch
die detaillierte Behandlung der wirtschaftli-
chen, sozialen und mentalen Vereinigungskri-
se im Zuge der Anpassung an die Bundesre-
publik (S. 300 ff.) im Widerspruch zur wieder-
holten Rechtfertigung der dafür verantwort-
lichen, zu optimistischen politischen Grun-
dentscheidungen (S. 361 ff.).

Insgesamt bietet der Band daher eine gut
lesbare, lehrbuchartige Zusammenfassung
der Grundlinien (west-)deutscher Innen- und
Außenpolitik in den Jahren 1989 bis 1990
mit manchen gelungenen Formulierungen,
aber keine inspirierende neue Interpretation.
Die Zusammenfassung auf Seite 366-379
spitzt noch einmal die Ergebnisse in zehn
personenbezogenen Thesen zu, die das Ein-
münden der ostdeutschen Massenbewegung
in eine West-dominierte Wiedervereinigung
als weitgehend unausweichlich beschreiben.
Nur das Versäumen eines desillusionierenden
Solidarappells an die Bevölkerung und die
überzogene Ausweitung der Staatstätigkeit
hält der Autor für fatal. Vielleicht sollte
man auch eine analytisch stärkere Kritik des
deutschlandpolitischen Erfolges von Kohl
und Genscher von einer zum 20. Jahrestag
des „historischen Mirakels“ (S. 379) ver-
öffentlichten Vereinigungsgeschichte nicht

4 Michael Richter, Die friedliche Revolution. Aufbruch
zur Demokratie in Sachsen 1989/90, Göttingen 2009.

5 Stephen Kotkin, Uncivil Society: 1989 and the Implosi-
on of the Communist Establishment, New York 2009;
Mary Sarotte, 1989: The Struggle to Create Post-Cold
War Europe, Princeton 2009.

erwarten.6

HistLit 2010-3-195 / Konrad H. Jarausch über
Rödder, Andreas: Deutschland einig Vaterland.
Die Geschichte der Wiedervereinigung. München
2009. In: H-Soz-u-Kult 28.09.2010.

Rottleuthner, Hubert: Karrieren und Konti-
nuitäten deutscher Justizjuristen vor und nach
1945. Berlin: BWV Berliner Wissenschaftsver-
lag 2010. ISBN: 978-3-8305-1631-6; 395 S. +
DVD

Rezensiert von: Annette Weinke, Historisches
Institut, Friedrich-Schiller-Universität Jena

Vorab ein Hinweis auf die Entstehung die-
ses Buches: Mehr als zehn Jahre lang finan-
ziert die Deutsche Forschungsgemeinschaft
(DFG) mit einer sechsstelligen Summe ein
Forschungsprojekt zu Justizkarrieren im Na-
tionalsozialismus und in der Bundesrepublik,
doch die maßgeblichen bundesdeutschen Jus-
tizbehörden weigern sich unter Verweis auf
die gesetzlichen Sperrfristen, ihre relevanten
Aktenbestände für die wissenschaftliche Aus-
wertung zur Verfügung zu stellen. Dass es
auch anders geht, hat die Hamburger Senats-
verwaltung für Justiz bewiesen, die sich be-
reits in den frühen 1990er-Jahren zur rückhalt-
losen Offenlegung der General-, Straf- und
Personalakten entschlossen hat. Einen dritten
Weg wählte der Bundesgerichtshof (BGH),
wobei man allerdings nicht hoffen kann, dass
dies Schule macht: Der BGH stellte die be-
gehrten Bestände selektiv einem einzelnen
Forscher zur Verfügung und nahm sie danach
wieder unter Verschluss.

Angesichts dieser beträchtlichen for-
schungspraktischen Hindernisse dürfte
zweierlei schon jetzt feststehen: Mit seinem
ambitionierten Projekt zu „Karrieren und
Kontinuitäten deutscher Justizjuristen vor
und nach 1945“ (kurz: KuK-Projekt) hat der
Berliner Rechtssoziologe Hubert Rottleuthner

6 Als alternative Denkanstöße siehe die Essays in
Eckart Conze / Katharina Gajdukowa / Sigrid Koch-
Baumgarten (Hrsg.), Die demokratische Revolution
1989 in der DDR, Köln 2009; Klaus-Dietmar Henke
(Hrsg.), Revolution und Vereinigung. Als in Deutsch-
land die Realität die Phantasie überholte, München
2009.
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nicht nur einen wichtigen Beitrag zur empi-
rischen Elitenforschung im 20. Jahrhundert
geleistet, sondern es ist ihm auch gelun-
gen, die Materiallücken durch mühsame
Rekonstruktionsarbeit und den Rückgriff
auf verstreute Ersatzüberlieferungen teil-
weise zu schließen. Dass das Thema der
personellen Kontinuitäten in der deutschen
Justiz nach einem ersten Aufschwung Mitte
der 1960er-Jahre auch innerhalb der boo-
menden Rechtssoziologie nicht systematisch
weiterverfolgt wurde, ist auf verschiedene
Ursachen zurückzuführen. Neben der anhal-
tenden Abwehrhaltung von großen Teilen der
westdeutschen Richterschaft, die auch eine
Reaktion auf die Propagandakampagnen der
DDR darstellte, trugen vor allem Sebastian
Haffners und Ralf Dahrendorfs pointierte
Kritik am Illiberalismus der deutschen Justiz
sowie der Einfluss der am Behaviorismus
orientierten amerikanischen Rechtssoziologie
zu einer Verlagerung der Forschungsinteres-
sen bei.1 Zudem schien sich die Problematik
in den 1970er-Jahren mit dem Generationen-
wechsel quasi von selbst erledigt zu haben.
Erst durch die massenhafte Entlassung von
DDR-Juristen erhielt die Kontinuitätsfrage
1989/90 wieder neue gesellschaftspolitische
Relevanz.

Rottleuthner, der sich schon seit Längerem
in vergleichender Perspektive mit dem Ver-
halten von Rechtsstäben in Diktaturen be-
fasst, möchte vor allem zwei Fragen klä-
ren. Angesichts der Tatsache, dass die meis-
ten Richter und Staatsanwälte nach 1933 ei-
ne hohe Konformitätsbereitschaft gezeigt ha-
ben, will er zum einen herausfinden, ob es ne-
ben weltanschaulichen Übereinstimmungen
noch weitere Faktoren gab, die dafür ent-
scheidend gewesen sein könnten. Zum an-
deren geht es ihm darum, nicht nur das
Ausmaß der vielfach kritisierten personel-
len Kontinuitäten nach 1945 erstmals genau-
er zu quantifizieren, sondern auch zu un-
tersuchen, inwieweit sich an Beispielen von
Urteilen zur NS-Vergangenheit tatsächlich ei-
ne Personengebundenheit richterlicher Ent-
scheidungen nachweisen lässt. Als Grund-
lage dient eine Datenbank mit Angaben zu

1 Vgl. Jörg Requate, Der Kampf um die Demokratisie-
rung der Justiz. Richter, Politik und Öffentlichkeit in
der Bundesrepublik, Frankfurt am Main 2008, S. 119ff.,
S. 261ff.

über 34.000 Personen, die zwischen 1933 und
1964 im Höheren Dienst der Justiz tätig wa-
ren. Ermittelt wurden neben Grunddaten zur
Person (Name, Geburts- und Todesdatum,
Titel, Prüfungen, militärischer Rang) auch
die einzelnen „Karriereschritte“. Dazu zählen
Angaben zu Behörde, Land, Gerichtsbezirk,
Zweigstelle, Dienstort und Dienstalter. Auch
die Besoldungsgruppen sowie die Zugehö-
rigkeiten zu einzelnen Senaten und Kam-
mern wurden erfasst. Da die Personalakten
nicht zur Verfügung standen, wurde ersatz-
weise auf Personalverzeichnisse, Handbü-
cher, Fachzeitschriften, Geschäftsverteilungs-
pläne sowie diverse Dokumentationen zur
NS-Justiz zurückgegriffen, die seit Mitte der
1950er-Jahre von Propagandaeinrichtungen
des Ostblocks und westdeutschen Organisa-
tionen erstellt wurden. Zu jeder Person, de-
ren Daten sich in einer Access-Datei auf der
beiliegenden CD abrufen lassen, können Pro-
file erstellt werden, die einen Einblick in die
Spezifika deutscher Justizlebensläufe ermög-
lichen. So ist es beispielsweise durch die Kom-
bination bestimmter Abfrageformulierungen
möglich, die Karriereverläufe ganzer Berufs-
gruppen zu ermitteln oder institutionelle Son-
derentwicklungen zu beschreiben.

Von Rottleuthners Befunden, die hier in ih-
rer ganzen Vielfalt nicht dargestellt werden
können und in verschiedener Hinsicht auch
noch einer weiteren Vertiefung bedürfen, sol-
len nur zwei Punkte herausgegriffen wer-
den. Erstens: Bemerkenswert im Hinblick auf
den besonders intensiv untersuchten Aspekt
der „Berufszufriedenheit“ ist die Erkenntnis,
dass sich die berufliche Situation der nicht
verdrängten Juristen nach 1933 in mehrfa-
cher Hinsicht erheblich verbesserte. Abgese-
hen davon, dass sich der Konkurrenzdruck
durch die Entlassung politisch und „rassisch“
unerwünschter Juristen deutlich verringerte,
profitierten vor allem jüngere Juristen von
der Verkürzung der Anwärterzeiten und dem
Ausbau der Eingangsstellen. Damit verbun-
den war eine politisch motivierte Verbesse-
rung der Besoldung. Aufschlussreich ist auch,
dass diese Entwicklungen nicht, wie bislang
angenommen, auf die neu hinzugekomme-
nen Gebiete beschränkt blieben, sondern sich
überwiegend im „Altreich“ vollzogen.

Zweitens: In Bezug auf die Zeit nach 1945
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gelangt Rottleuthner erstmals zu einer diffe-
renzierten Gesamtschau der Elitenkontinui-
tät, aber auch des vollzogenen Austauschs.
Obwohl nicht alle Erkenntnisse neu sind, er-
geben sich interessante Details. Auch wenn
schon seit Längerem feststeht, dass der Anteil
ehemaliger NS-Juristen am Bundesgerichts-
hof (BGH) nach 1950 mit etwa 70 Prozent
überdurchschnittlich hoch war, während er
am Bundesverfassungsgericht (BVerfG) mit
anfangs 13 Prozent eher gering ausfiel, wurde
die weitere Entwicklung noch nicht genauer
beleuchtet. So trugen die spezifische Alters-
verteilung und die auf Traditionspflege ab-
zielende Personalpolitik des Bundesjustizmi-
nisteriums dazu bei, dass sich der Anteil am
BGH bis Anfang der 1960er-Jahre sogar auf
knapp 80 Prozent steigern konnte. Auch am
BVerfG hatten im Jahre 1964 schließlich 8 von
insgesamt 16 Richtern eine „Vergangenheit“.

Trotz seiner wichtigen Recherche-
Ergebnisse macht dieses Buch einmal mehr
deutlich, dass die Subdisziplin der „juris-
tischen Zeitgeschichte“, deren Gründung
in den 1990er-Jahren mit großer Emphase
ausgerufen wurde, methodisch wie inhalt-
lich weitgehend auf der Stelle tritt. So fehlt
es nicht nur an einer interdisziplinären
Vernetzung zwischen Rechts-, Geschichts-
und Sozialwissenschaften, sondern auch an
Forschungseinrichtungen, an denen Groß-
projekte des hier beschriebenen Kalibers
durchgeführt werden könnten. Auch die
in der Rechtswissenschaft zu beobachtende
Tendenz, die Geschichte von Recht und
Justiz vor allem als Geschichte „für Juristen“
aufzufassen, trägt nicht gerade dazu bei,
das Interesse an diesem Forschungszweig
zu wecken. Es erscheint paradox, dass sich
Rottleuthner trotz seines dezidiert sozial-
wissenschaftlichen Ansatzes nicht näher mit
diesen strukturellen Verkrustungen auseinan-
dersetzt. Weder ordnet er seine Erkenntnisse
in einen größeren Forschungszusammenhang
ein, noch formuliert er Schlussfolgerungen,
die andere Forscher dazu animieren könnten,
mit dem vorliegenden Datenpool weiterzu-
arbeiten. Vermutlich werden daher auch in
Zukunft die anregendsten rechtshistorischen
Arbeiten von Historikern geschrieben wer-
den, ohne dass die Rechtswissenschaft von
ihnen Kenntnis nimmt.

HistLit 2010-3-192 / Annette Weinke über
Rottleuthner, Hubert: Karrieren und Kontinui-
täten deutscher Justizjuristen vor und nach 1945.
Berlin 2010. In: H-Soz-u-Kult 27.09.2010.

Sälter, Gerhard: Grenzpolizisten. Konformität,
Verweigerung und Repression in der Grenzpolizei
und den Grenztruppen der DDR 1952 bis 1965.
Berlin: Christoph Links Verlag 2009. ISBN:
978-3-86153-529-4; X, 480 S.

Rezensiert von: Clemens Heitmann, Sächsi-
sches Staatsarchiv - Bergarchiv Freiberg

Dass die hermetische Abriegelung und totale
Kontrolle der Westgrenzen für die Partei- und
Staatsführung der DDR systemrelevant und
für deren Staat von konstitutiver Bedeutung
war, ist von der Forschung in den vergan-
genen Jahren vielfach herausgearbeitet wor-
den. Die hier vorzustellende Studie betrach-
tet das Thema DDR-Grenzregime aus einer
neuen Perspektive. Nicht die politischen Ent-
scheidungsträger im SED-Staat oder die Mau-
eropfer, sondern die Bewacher der Grenze ste-
hen im Mittelpunkt. Dabei überrascht, dass
erst zwanzig Jahre nach dem Fall der Mauer
sich jemand dieses Aspekts des Themas ange-
nommen hat.1

Gerhard Sälter, wissenschaftlicher Mitar-
beiter der Gedenkstätte Berliner Mauer, un-
tersucht, ob es sich bei diesem Personal aus-
schließlich um überzeugte Parteigänger der
SED, Opportunisten oder gar um zum Grenz-
dienst gedungene DDR-Durchschnittsbürger
gehandelt hat. Um das Grenzregime im Sin-

1 Unbeschadet dessen ist die Literatur zur innerdeut-
schen Grenze zahlreich und vielfältig. Vgl. u.a. Bernd
Eisenfeld / Roger Engelmann, 13. August 1961. Mau-
erbau, Fluchtbewegung und Machtsicherung, Berlin
2001; Jürgen Ritter / Peter Joachim Lapp, Die Gren-
ze. Ein deutsches Bauwerk, 7. Aufl., Berlin 2009; Ro-
man Grafe, Die Grenze durch Deutschland. Eine Chro-
nik von 1945 bis 1990, Berlin 2002; Peter Joachim Lapp,
Gefechtsdienst im Frieden. Das Grenzregime der DDR
1945–1990, Bonn 1999; Matthias Uhl / Armin Wagner
(Hrsg.), Ulbricht, Chruschtschow und die Mauer. Eine
Dokumentation (= Schriftenreihe der Vierteljahrshefte
für Zeitgeschichte, Bd. 86), München 2003;
Hans-Hermann Hertle, Chronik des Mauerfalls. Die
dramatischen Ereignisse um den 9. November 1989,
Berlin 1996. Nicht ungenannt bleiben sollen apologeti-
sche Schriften wie beispielsweise Klaus-Dieter Baum-
garten / Peter Freitag, Die Grenzen der DDR. Ge-
schichten, Fakten, Hintergründe, Berlin 2004.
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ne der SED zu gewährleisten, sollten nur
handverlesene Polizisten bzw. Soldaten an
der Grenze Dienst tun. Doch damit standen
die politisch Verantwortlichen vor dem glei-
chen Dilemma wie die Führungen von Volks-
polizei und Volksarmee. Die Anforderungen
an die soziale Herkunft, politische Überzeu-
gung, fachliche Qualifikation und die Motiva-
tion der Grenzer erwiesen sich als nicht erfüll-
bar. Der daraus folgende Zielkonflikt mit dem
Personalbedarf konnte nur gelöst werden, in-
dem Abstriche bei den Anforderungen hin-
genommen wurden – entsprechend war die
Grenzpolizei „keine besonders loyale Trup-
pe“ (S. 438). Sälter analysiert, wie die Gren-
ze auch ohne die notwendige Überzeugung,
Qualifikation und Motivation ihrer Bewacher
zunehmend undurchlässiger wurde.

Seine Darstellung setzt grundlegend mit
der Beschreibung der Grenzanlagen und ih-
rer Überwachung ein (S. 15-60). Er unterschei-
det dabei drei Grenzen: die innerdeutsche, die
Innerberliner sowie die Grenze zwischen der
DDR und West-Berlin (dazu kam von 1948
bis zum Mauerbau der sogenannte „Ring um
Berlin“, der auch für DDR-Bürger als Gren-
ze zwischen ihrer Hauptstadt und dem Rest
des Staates verlief), welche sich wechselsei-
tig beeinflussten. Während nach der Schlie-
ßung der innerdeutschen Grenze im Sommer
1952 Abwanderungswillige nach Berlin aus-
wichen, führte der Mauerbau auch zu einem
verstärkten Ausbau der Grenze zwischen bei-
den deutschen Staaten.

Es folgen zwei weitere einleitende Ka-
pitel über die Organisation der Grenzpoli-
zei (ab 1946) bzw. der Grenztruppen (seit
dem Mauerbau) sowie über deren Rekru-
tierung und personelle Zusammensetzung
(S. 61-154). Kenntnisreich beschreibt Sälter
das Grenzregime, bei dem mindestens bis
1952 (eingeschränkt bis 1958) sowjetische,
nicht DDR-Offiziere das Kommando führten
sowie die dürftigen Arbeits- und Lebensver-
hältnisse des Personals im Untersuchungs-
zeitraum. Und er stellt den zwar dynami-
schen, dennoch aber technisch und personell
langwierigen Auf- und Ausbau der von der
SED errichteten Grenzen dar. Bis diese wirk-
lich hermetisch abgeriegelt, das heißt für die
DDR-Bevölkerung nur noch bei Gefahr für
Leib und Leben zu überwinden und auch von

den Grenzwächtern tatsächlich geachtet wa-
ren, dauerte es erstaunlicherweise viele Jahre.
Noch in der Mitte der 1960er-Jahre wechsel-
ten Einwohner des Grenzgebiets aus geschäft-
lichen oder privaten Gründen mehr oder we-
niger regelmäßig von hüben nach drüben
und verkehrten DDR-Grenzer (in und außer
Dienst!) in Gaststätten westlich der Sperren.

Sodann analysiert Sälter auf breiter Quel-
lengrundlage, welche Forderungen die SED
an die Grenzer stellte und wie sie dieses Ziel
zu erreichen trachtete. Dazu gehörte die po-
litische Erziehung, soziale Kontrolle, geheim-
polizeiliche Überwachung und grenzdienstli-
che Ausbildung des Personals. Letzteres re-
krutierte sich seit 1962 zu großen Teilen aus
jugendlichen Wehrpflichtigen und wurde –
nachdem die Nationale Volksarmee die Ver-
antwortung für die Grenze übernommen hat-
te – konsequent militärisch, nicht polizei-
lich, konditioniert. Außerdem setzte die SED
auf unnachgiebige Repression mittels eines
Systems flexibler Normen zur weitgehend
willkürlichen Sanktionierung von Fehlverhal-
ten. Diese Willkür drückte sich unter an-
derem darin aus, dass die zu befolgenden
Normen den Adressaten nicht eindeutig mit-
geteilt wurden. Das prominenteste Beispiel
sind die Vorschriften für den Schusswaffenge-
brauch, die als „undurchsichtig“ zu bezeich-
nen sind (S. 162). Inwieweit das symptoma-
tisch für die stalinistische Herrschaftstechnik,
oder aber Ausdruck des Zögerns gegenüber
dem eigenen Apparat bzw. Angst vor Be-
kanntwerdung war, sei dahingestellt. In je-
dem Fall konnten weder die Grenzer noch so-
genannte „Grenzverletzer“ ihr Verhalten dar-
auf ausrichten.

Bei der Durchsetzung der Funktionsfähig-
keit der Grenzer kam vor allem dem Staats-
sicherheitsdienst eine Schlüsselrolle zu (die
Grenzpolizei ist von 1952 bis 1953 sowie noch-
mals von 1955 bis 1957 integraler Teil des
Stasi-Apparates gewesen), dessen Überwa-
chung der Grenzer offenbar noch viel dich-
ter war, als bisher ohnehin angenommen wor-
den ist. Sälter präsentiert akribisch Fallbei-
spiele, die das immer gleiche Zusammen-
spiel von stalinistischer Erziehung, vielfälti-
ger Überwachung und perfider Sanktionie-
rung beschreiben. Auf der untersten Stufe
standen die regelmäßige und vielgestaltige
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Indoktrination durch fachliche Ausbildung
und politische Schulung. Es folgte das bereits
von Wolfgang Leonhard beschriebene Ritual
von Kritik und Selbstkritik, mit der die Betrof-
fenen sich selbst öffentlich demütigen, Gefü-
gigkeit zeigen und sich dadurch schwerwie-
genderer Repression entziehen konnten. De-
monstratives Bestrafen richtete sich weniger
gegen die Bestraften als es eine abschrecken-
de Warnung an alle sein sollte.

Danach folgte ein vielstufiges System
von Disziplinarstrafen (Versetzung, Degra-
dierung, Arrest, Strafdienste), das fließend
überging in die justizielle Verfolgung. Letzte-
re verdient diese Bezeichnung nur aufgrund
der beteiligten Institutionen, jedoch nicht
aufgrund des Verfahrens. Denn kennzeich-
nend für die Repression durch die zuständige
Militärjustiz war wiederum die Unbestimmt-
heit der Normen („Boykotthetze“) sowie der
angedrohten Strafen (Haft von unbestimmter
Dauer) und die völlige Willfährigkeit der
Justiz gegenüber Partei und Geheimpolizei.
Dieser Vorwurf richtet sich sowohl an die
Richter und Staatsanwaltschaften sowie aber
auch an die beteiligten Rechtsanwälte der
Beschuldigten. Erschien der Partei aus Grün-
den der Systemstabilisierung demonstratives
Strafen erforderlich, waren alle Demutsgesten
oder Bußfertigkeit vergebens.

Inwieweit die Verantwortlichen die Delin-
quenten überhaupt individuell büßen ließen
oder aus Angst vor deren Gefährlichkeit mit-
tels langjähriger Haftstrafen oder gar Hinrich-
tung unschädlich machen wollten und im-
plizit die erhobenen Vorwürfe selbst glaub-
ten, hinterfragt Sälter nicht weiter. Aber er
belegt überzeugend, dass vom System eine
innerhalb der Grenzpolizei öffentliche exem-
plarische Bestrafung intendiert war – wo-
zu während des Untersuchungszeitraumes
Schauprozesse inszeniert wurden. Nur die
letzte Stufe der Repressionsskala, nämlich
die Verschleppung und Ermordung desertier-
ter Grenzpolizisten, verlief unter strikter Ge-
heimhaltung.

Leider betrachtet Sälter nur die Jahre 1952
bis 1965 und folgt damit einer Praxis in der
DDR-Geschichtsforschung, die oft nicht den
ganzen Zeitraum von 1945 bis 1990 in den
Blick nimmt, sondern ihn aus nicht immer
überzeugenden Gründen auf einige wenige

Jahrzehnte oder gar Jahre verengt.2 Denn es
wäre spannend zu erfahren, wie es die SED
noch ein weiteres Vierteljahrhundert überwie-
gend mit Wehrpflichtigen vermocht hat, die
innerdeutsche Grenze in ihrem Sinne zu „si-
chern“. Sälter deutet an, dass die fortschrei-
tende technische Perfektionierung und bru-
tale Aufrüstung (Verlegung von Personenmi-
nen) auch mit einem Zweifel der Grenztrup-
penführung an die Zuverlässigkeit der Wehr-
pflichtigen begründet werden kann. Welche
Blüten der eingangs beschriebene Zielkonflikt
zwischen Anforderungsprofil und Personal-
bedarf trieb, hat der 1952 geborene spätere
DDR-Bürgerrechtler Lutz Rathenow beschrie-
ben, der seinen Wehrdienst in den 1970er-
Jahren bewusst an der Grenze ableistete, da
„er so wenig Armee wie möglich“ dort zu fin-
den hoffte.3

Gerhard Sälters kenntnisreiche und gut les-
bare Studie fußt auf breiter Materialgrundla-
ge. Eingeflossen sind unter anderem Quellen
aus dem Politischen Archiv des Auswärtigen
Amtes, dem Bundesarchiv und seiner SAP-
MO, der BStU sowie der Gedenkstätte Berli-
ner Mauer. Sie schließt an entsprechende Un-
tersuchungen zu anderen „bewaffneten Orga-
nen“ der DDR4 an. Wer verstehen will, wie es
der SED gelang mittels militärischer Soziali-
sation, eingeübten Routinen, internalisiertem
Druck und Angst vor Bestrafung junge, von
der Propaganda der Partei keinesfalls über-
zeugte Männer im Grenzdienst dahin zu brin-
gen, auf Flüchtlinge zu schießen, sollte dieses
Buch lesen.

HistLit 2010-3-046 / Clemens Heitmann über
Sälter, Gerhard: Grenzpolizisten. Konformität,
Verweigerung und Repression in der Grenzpolizei
und den Grenztruppen der DDR 1952 bis 1965.
Berlin 2009. In: H-Soz-u-Kult 20.07.2010.

2 Beispielsweise Thomas Lindenberger, Volkspolizei.
Herrschaftspraxis und öffentliche Ordnung im SED-
Staat 1952–1968, Weimar 2003; Daniel Giese, Die SED
und ihre Armee. Die NVA zwischen Politisierung und
Professionalismus 1956-1965, München 2001.

3 Lutz Rathenow. Vom DDR-Grenzsoldaten zum Bürger-
rechtler. Hrsg. vom Wifis und MGFA (= Wifis-Aktuell
26), Bremen 2002.

4 Torsten Diedrich u.a., Staatsfeinde in Uniform? Wi-
derständiges Verhalten und politische Verfolgung in
der NVA, Berlin 2005; Frank Hagemann, Parteiherr-
schaft in der Nationalen Volksarmee. Zur Rolle der
SED bei der inneren Entwicklung der DDR-Streitkräfte
(1956–1971), Berlin 2002.
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Schenk, Ralf (Hrsg.): Worte/Widerworte. Vol-
ker Baer: Texte zum Film 1958–2008. Marburg:
Schüren Verlag 2009. ISBN: 978-3-89472-667-6;
310 S.

Rezensiert von: Günter Agde, Berlin

Es geschieht nicht eben oft, dass einem deut-
schen Filmkritiker einer überregionalen Ta-
geszeitung noch zu Lebzeiten eine Auswahl
seiner Rezensionen als Quellenpublikation
gewidmet wird. Der vorliegende Band ver-
sammelt über hundert meist kurze Texte,
die der Filmpublizist Volker Baer (Jahrgang
1930) im Berliner „Tagesspiegel“ von 1960
bis zu seinem Ausscheiden 1994 – und ei-
nige danach in Fachzeitschriften – veröffent-
lichte: vor allem Filmrezensionen, Festivalbe-
richte, Kritiken von Filmbüchern, Pamphle-
te zu aktuellen filmpolitischen Diskursen im
damaligen Westberlin, Miszellen zum Kino-
betrieb – ausgewählt aus rund siebentausend
Zeitungs- und Zeitschriftenartikeln seines Ar-
chivs.

Das bescheiden aufgemachte Buch scheint
wie ein Gruß aus fernen paradiesischen
Filmkritiker-Zeiten: Baer hatte eine regelmä-
ßige Filmseite in seinem Blatt, eine ganze Sei-
te nur für Film und dies Woche um Wo-
che und über Jahre. Die Filmseite füllte Baer
selbst und mit seinem Mitarbeiterstab, darun-
ter auch zahlreichen freien Autoren: Baer ach-
tete stets darauf, dass seine Autoren sachkun-
dig und aktuell, mit Niveau und Anspruch
über jeweils neue Filme in den Kinos berich-
teten, so wie er es selbst über die Jahre hin
tat. Glaubt man seiner Aussage (in dem dem
Buch vorangestellten Werkstatt-Interview, ge-
führt von Herausgeber Ralf Schenk), so hat
er seine Autoren stets ihre Meinung schreiben
lassen, wenn sie ihm fundiert erschien, und
hat nicht zensierend in ihre Texte eingegriffen
oder ihnen seinen Kinogeschmack oktroyiert.
Das zeugt noch im Nachhinein von passender
Auswahl der Autoren durch Baer und von der
jeweiligen tatsächlichen Qualität jener Leute.
Da war auch aktuelle Filmkritik noch nicht –
wie heutzutage so oft zu lesen – zu Wasch-
zettelprosa oder zu blanker Werbung ver-
kommen. Apropos Zensur: durch viele Tex-

te Baers zieht sich ein anhaltender, kritisch-
analysierender Diskurs mit den Entscheidun-
gen der Freiwilligen Selbstkontrolle der Film-
wirtschaft (FSK), dem – ja doch – bundesdeut-
schen Filmzensurgremium mit großem Ein-
fluss.1 Er moniert, hinterfragt, kritisiert, aner-
kennt manche Entscheidungen der FSK, auch
dies – wie er findet – eine Aufgabe des Film-
kritikers.

In der Kurzform einer Tageszeitungs-
Rezension, die ja auch eine eigentümliche
literarische Kunstform sein kann, führte er
selbst eine streitbare Feder – nicht zugespitzt,
schneidend, effektvoll, wie etwa berühmte
Vorgänger seines Fachs, sondern pointiert,
um Verständnis für die besondere Kunstform
Film werbend, den Intentionen der Filmema-
cher noch dort folgend, wo sie offensichtlich
die Grenzen seines Geschmacks erreichten,
stets treffend formuliert und voller einfühlsa-
mer Sympathie für die Filmemacher. Und im-
mer hat er neben Drehbuchautoren, Regisseu-
ren und Schauspielern die Filmleute der soge-
nannten zweiten Reihe – also vor allem Film-
architekten und Kameraleute, ohne die Kino
nun eben mal nicht geht – zu beurteilen ge-
wusst. Auch das ist heutzutage eine Seltenheit
in der Tagespresse.

Baer verteidigt ein Kino realistischen, span-
nenden Erzählens mit Kunst- und Lebens-
anspruch, also bestes Autorenkino sowohl
aus West- als auch Ostdeutschland und über
Deutschland hinaus. Filmexperimenten ge-
genüber bleibt er vorsichtig zurückhaltend
bis skeptisch und voller Hoffnung, dass die-
se Experimente die Formensprache des mo-
dernen Kinos wirklich und dauerhaft berei-
chern und nicht Abwege oder Irreführun-
gen bleiben. Seine Filmfavoriten bilden al-
lemal Eckpfeiler des – vor allem – bundes-
deutschen, zeitgenössischen Kinos. Eine Fehl-
einschätzung ist ihm wohl nicht unterlaufen
(oder er hat sie nicht in die Edition aufneh-
men lassen). Da findet er dann auch tref-
fende Urteile über Filme aus Osteuropa ein-
schließlich der DDR, wenn sie ihren Weg zu
ihm finden, was oft über die Berlinale gelingt.
Überhaupt schätzt er Filmfestivals als dyna-
misches Scharnier für internationale Filment-

1 Vgl. dazu jetzt: Jürgen Kniep, „Keine Jugendfreigabe!“
Filmzensur in Westdeutschland 1949-1990, Göttingen
2010.
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wicklungen. Die Auswahl seiner Texte offe-
riert eine Ost-West-Balance, die letztendlich
immer der Filmkenner und -liebhaber Baer
entscheidet. Auch sein Engagement für den
Wolfgang-Staudte-Preis (den es mittlerweile
auch nicht mehr gibt) gehört hierher.

Eine wichtige Quelle für Baers Filmver-
ständnis bildet seine Diskussion mit dem NS-
Film, und dabei vor allem mit Protagonisten
des NS-Kinos, etwa den Regisseuren Veit Har-
lan und Leni Riefenstahl und dem Reichs-
filmintendanten Fritz Hippler. Jeweiliger An-
lass war das Erscheinen ihrer Lebenserinne-
rungen, die, wie vergleichsweise auch Albert
Speers Memoiren, landesweit Auseinander-
setzungen herausforderten.2 Entschieden und
sachkundig weist Baer die durchaus geschick-
ten Rechtfertigungs- und Verschleierungsver-
suche zurück und auf die unheilvollen Ver-
strickungen jener Prominenten in die Film-
politik des Dritten Reiches hin. Mittlerweile
hat auch die Filmgeschichtsschreibung zahl-
reiche Fakten zutage gebracht, die die Be-
hauptungen jener Autoren aktenkundig wi-
derlegen können.3 Baer immerhin hat seiner-
zeit einen entschiedenen Anfang dieses kriti-
schen Diskurses gesetzt. Dem steht Achtung
und so etwas wie filmhistorische Dankbar-
keit den Filmemigranten gegenüber: deutsche
Filmkünstler, die vor dem NS-Regime emi-
grieren mussten, in hohem Alter noch einmal
Berlin besuchten und hier geehrt und gefeiert
wurden. Das gilt für Marlene Dietrich, die bei
ihrem Besuch seinerzeit in Berlin noch viel ge-
schmäht wurde, und ebenso den Hollywood-
Agenten Paul Kohner, einen agilen, ein-
fallsreichen Vermittler zwischen den deut-
schen Filmemigranten und der Hollywood-
Filmindustrie der 1930er-Jahre. Die Stiftung
Deutsche Kinemathek hat die Nachlässe Diet-
richs und Kohners angekauft und damit enor-
me Schätze nach Berlin geholt.

Kenner der Materie spenden Baer in Nach-

2 Veit Harlan, Im Schatten meiner Filme, Gütersloh 1966;
Leni Riefenstahl, Memoiren, München 1987 und Fritz
Hippler, Die Verstrickung, Düsseldorf 1981. Ich ver-
weise auch auf die aktuelle Homepage der 2003 ver-
storbenen Leni Riefenstahl hin: <http://www.leni-
riefenstahl.de> (23.07.2010).

3 In Sachen Riefenstahl etwa Ray Mueller in seinem Do-
kumentarfilm „Die Macht der Bilder“ 1993, sowie der
Katalog des Filmmuseums Potsdam zur Riefenstahl-
Ausstellung 1999 und Rainer Rother, Leni Riefenstahl.
Die Verführung des Talents, Berlin 2000.

worten nobles Lob: Hans Helmut Prinzler,
langjähriger Leiter der Stiftung Deutsche Ki-
nemathek, und Wolfgang Klaue, langjähriger
Leiter des Staatlichen Filmarchivs der DDR.
Ihre Meinungen zu Baer sind angenehm zu
lesen, weil sie mit Baers Leistung berechtig-
terweise sympathisieren, aber es hätte ihrer
kaum bedurft: Baers Texte sprechen für sich.

Diese Quellensammlung bildet unter der
Hand so etwas wie einen Abriss der bundes-
deutschen Filmgeschichte in entscheidenden
Jahren, gesehen mit den Augen eines sym-
pathisierenden, verständnisvollen und ge-
schmackssicheren, vor allem öffentlichkeits-
bewussten Begleiters. Die Ausgabe reiht sich
durchaus in die Reihe anderer Quellensamm-
lungen ein, wenngleich sie bei weitem nicht
so opulent ausgestattet ist und sich mit der
blanken Textsammlung bei leserfreundlichem
Layout (natürlich mit solidem Personen- und
Filmtitelregister) begnügt.4 Und es bleibt der
Wunsch nach weiteren solcher Quelleneditio-
nen.

HistLit 2010-3-154 / Günter Agde über
Schenk, Ralf (Hrsg.): Worte/Widerworte. Volker
Baer: Texte zum Film 1958–2008. Marburg 2009.
In: H-Soz-u-Kult 13.09.2010.

Stambolis, Barbara: Leben mit und in der
Geschichte. Deutsche Historiker Jahrgang 1943.
Essen: Klartext Verlag 2010. ISBN: 978-3-
89861-935-6; 439 S., 1 CD-ROM

Rezensiert von: Alexander Thomas, Insti-
tut für Geschichtswissenschaften, Humboldt-
Universität zu Berlin

Dieses bemerkenswerte Buch der Paderbor-
ner Historikerin Barbara Stambolis ist ein ers-
ter Versuch, der „Tradition selbstverständ-
licher Selbstverleugnung“ deutscher Berufs-
historiker (S. 27) eine systematische Unter-
suchung autobiographischer Interviews ent-
gegenzusetzen. Während in England, Frank-
reich oder den USA schon seit den 1970er-
Jahren Interviewsammlungen mit Historiker-
innen und Historikern existieren, ist eine ver-

4 Vgl. die Reihe „Film & Schrift“, die Rolf Aurich und
Wolfgang Jacobsen in der Münchner Edition Text + Kri-
tik seit 2005 herausgeben.
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gleichbare Tendenz zur Selbstthematisierung
in Deutschland erst in jüngerer Zeit zu be-
obachten.1 Selbst für viele der Gesprächspart-
ner „war die Beschäftigung mit sich selbst als
Zeitgenosse, als Zeitzeuge und zugleich als
Profi im Umgang mit Geschichte, das heißt
der Reflexion über das eigene Leben ‚mit
und in der Geschichte’, neu“ (S. 41). Auch
für die Erforschung der jüngeren westdeut-
schen Nachkriegshistorie betritt diese Studie
Neuland. Bislang dominieren hier Forschun-
gen etwa zur Etablierung der Sozialgeschich-
te, die sich auf die 1950er- und 1960er-Jahre
beziehen.2 Die für den vorliegenden Band
befragten Historiker waren damals noch Ju-
gendliche. Sie wurden während ihres Studi-
ums selbst angeregt durch die Arbeiten der
Älteren, wie etwa Reinhart Koselleck, Thomas
Nipperdey oder Jürgen Kocka.

Stambolis hat mit 44 männlichen, westdeut-
schen Geschichtsprofessoren des Jahrgangs
1943 zwei- bis dreistündige lebensgeschicht-
liche Interviews geführt. Der Leser begeg-
net etwa dem Zeithistoriker Horst Möller,
den Neuzeitlern Joachim Radkau, Alf Lüdt-
ke oder Dieter Langewiesche. Weniger häu-
fig vertreten sind Mediävisten (Gerd Althoff)
und Althistoriker (Hinnerk Bruhns); aus der
Geschichtsdidaktik wurde Bodo von Borries
befragt. Im Zentrum der Interviews stehen
die Berufsbiographien der Historiker, wenn
auch Privates dann und wann zu Tage tritt.
Hinzu kommt das Interesse an der Reflexion
der Gesprächspartner über die selbst erlebte
Zeitgeschichte, zuletzt die 1989er-Revolution.
Die Autorin stellt die Ergebnisse in drei Kapi-
teln über „Kindheit und Jugend“, „Studium
und berufliche Weichenstellungen“ sowie die
Zeit der Interviewpartner als etablierte His-
toriker dar. Hier werden die Antworten in
die Forschungsliteratur zur Sozial- und Kul-
turgeschichte der Bundesrepublik eingeord-
net. Zu Recht betont Stambolis die Vorläu-
figkeit ihrer Überlegungen, die noch keine

1 Vgl. Rüdiger Hohls / Konrad H. Jarausch (Hrsg.),
Versäumte Fragen. Deutsche Historiker im Schatten
des Nationalsozialismus, München Stuttgart 2000. Vgl.
aber auch Sigfrid H. Steinberg (Hrsg.), Die Geschichts-
wissenschaft der Gegenwart in Selbstdarstellungen, 2
Bde., Leipzig 1925/26.

2 Vgl. nur Thomas Etzemüller, Sozialgeschichte als poli-
tische Geschichte. Werner Conze und die Neuorientie-
rung der westdeutschen Geschichtswissenschaft nach
1945, München 2001.

belastbaren Schlüsse auf die Beziehung zwi-
schen den Lebensläufen der einzelnen Histo-
riker und dem Einfluss der Jahrgangsgruppe
auf den Weg der westdeutschen Geschichts-
wissenschaft seit den 1960er-Jahren zulassen
(S. 15). Der Umstand, dass sich in dem Sample
keine Historikerin findet, ist selbst schon ein
Befund zu den Geschlechterverhältnissen in
der Geschichtswissenschaft der Nachkriegs-
zeit (vgl. S. 39 bzw. S. 185-195).

Auf Anregung von Heinz Duchhardt und
Christof Dipper (beide Jahrgang 1943) hat
sich Stambolis für die Verknüpfung von Ge-
nerationengeschichte und Wissenschaftsge-
schichte entschieden.3 Dabei bleibt die Fra-
ge zunächst offen, inwiefern die 1943 gebo-
renen Historiker zu einer einheitlichen Ge-
neration mit verbindenden Erfahrungen und
generationeller Selbstwahrnehmung gehören.
Die Jahrgangsgruppen der vorangegangenen
„skeptischen Generation“ wie die der nach-
folgenden „68er“-Generation sind nicht nur
in der historischen Forschung sehr viel stär-
ker profiliert. Vielleicht gehören die „43er“
zu einer „Zwischen- und Brückengenerati-
on“: „Wir glauben, zugleich kritisch wie be-
geisterbar, skeptisch wie experimentierfreu-
dig zu sein.“ (Jürgen Reulecke, S. 20)

„Du bist der Erste aus der Familie, der das
Abitur gemacht hat“, zitiert Elmar Schwert-
heim im Interview seinen Onkel. „[I]ch wer-
de das nie vergessen“: Der Onkel „im schwar-
zen Anzug, silbergraue Krawatte, ehrte mich
dadurch, dass er ein Frühstück gab.“ (S. 114)
Schwertheim ist heute Spezialist für kleinasia-
tische Inschriften. Wie in seinem Fall han-
delt es sich bei den Historikern des Jahrgangs
1943 mehrheitlich um soziale Aufsteiger, die
vom wirtschaftlichen Aufschwung in der frü-
hen Bundesrepublik ebenso profitierten wie
von der Expansion des Bildungswesens. Zu-
gleich können sie zum großen Teil noch den
„Kriegskindern“ zugerechnet werden. Aus
dieser Konstellation ergaben sich handlungs-
leitende Prägungen: Pragmatismus, Vorsicht,
hohe Leistungsbereitschaft. Kaum einer hat
von Beginn an eine Universitätslaufbahn an-

3 Vgl. zur Vorgeschichte des Projekts: Christof Dipper,
Tagungsbericht Jahrgang 1943 – zu den Konturen
einer Historikerkohorte. 03.09.2008-05.09.2008, Evan-
gelische Akademie Hofgeismar, in: H-Soz-u-Kult,
25.09.2008, <http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de
/tagungsberichte/id=2273> (23.07.2010).
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gestrebt. Dieter Langewische etwa absolvier-
te zunächst eine Lehre und ging dann zum
Abendgymnasium. Er sagt, er habe es „Zu-
fällen“ zu verdanken, „dass er Möglichkeiten,
die außerhalb seiner Vorstellungswelt lagen,
ergreifen konnte“ (S. 130). Auch eindeutige
Antworten auf die Frage, „warum sie Histo-
riker geworden sind“, fallen den Gesprächs-
partnern erstaunlich schwer (S. 98).

Selbst wenn die Jahrgangsgenossen der
„43er“ zu den Protestformen der Studenten-
bewegung um 1968 mehrheitlich auf Distanz
blieben bzw. selbst zum Ziel peinlicher Agi-
tationen wurden („Möller kämpft gegen den
Weltkommunismus“, S. 158), gestalteten sie
doch den Wandel der Ordinarienuniversi-
tät zur Gruppenuniversität mit. Sie sammel-
ten auch Auslandserfahrungen in Westeuro-
pa oder den USA. Leider bleibt das Kapi-
tel über die Karrierewege recht skizzenhaft,
so dass kaum Rückschlüsse auf die begüns-
tigenden und hemmenden Faktoren auf dem
Weg ins Ordinariat möglich sind. Hier wirkt
es sich nachteilig aus, dass mit Professoren
lediglich die (in puncto Karriere) erfolgrei-
chen Ausnahmen unter den Historikern des
Jahrgangs befragt wurden. Die Erörterungen
über die Mechanismen des beruflichen Aus-
schlusses von Frauen bleiben fast ohne Be-
zug zu den Interviews. Hier häufen sich un-
geschickte Wendungen: „müssten darauf hin
einmal genauer betrachtet werden“ (S. 194),
„[d]iesen Fragen müsste nachgegangen wer-
den“ (S. 193). Stambolis konzentriert sich in
ihrer Auswertung vor allem darauf, wie die
Befragten ihre eigenen Chancen erlebt haben.
Trotz der vergleichsweise günstigen Situation
nach dem Ausbau der westdeutschen Hoch-
schulen in den 1960er-Jahren empfanden die
meisten sehr wohl berufliche Unsicherheiten.
Offenbar war schon wenige Jahre später „der
Laden dicht“ (S. 200). Zehn der Historiker ka-
men nach Promotion und Habilitation rasch
auf eine Professorenstelle – zwischen dem 31.
und 37. Lebensjahr. Andere mussten sich 30-
mal bewerben (S. 199). Tabellarische Über-
sichten zur Lebensgeschichte und zum Be-
rufsweg der Historiker finden sich im Anhang
des Bandes.

Abschließend behandelt Stambolis kurz die
inhaltlichen Positionen der Historiker. Der
wichtigste Befund ist die Distanz der Gruppe

zu „Meistererzählungen“ oder Schulbildun-
gen der älteren Generationen. Hier sind viel-
leicht die Impulse Alf Lüdtkes für die All-
tagsgeschichte symptomatisch: Nachdem die
akademischen Lehrer die „scharfen Kämpfe“
ausgefochten hatten (S. 225), ging es um ei-
ne pragmatische Fortentwicklung der Sozial-
geschichte, um die Beteiligung an der „Aus-
differenzierung und Pluralisierung des Fa-
ches“ (S. 221) mit eigenen Fragestellungen.
Die scheinbare methodische Unentschieden-
heit konnte offenbar durchaus prinzipiellen,
entdogmatisierenden Charakter tragen: „wir
haben grundsätzlich gesagt, wir legen uns
nicht fest“ (Dieter Dowe, S. 213). Vom „His-
torikerstreit“ 1986/87 zeigen sich Horst Möl-
ler, Hans-Ulrich Thamer und Reiner Pomme-
rin emotional betroffen (S. 228ff.), aber auch
die meisten anderen Gesprächspartner sind
vor allem vom Tonfall der Kontroverse deut-
lich befremdet (S. 231).

Stambolis‘ Text folgt ein Abschnitt mit
zum Teil recht knappen Kommentaren unter-
schiedlicher Qualität (Moshe Zimmermann,
Richard Bessel, Christof Dipper, Heinz Duch-
hardt) sowie ein längeres Nachwort Jürgen
Reuleckes. Die Entwicklungspsychologin In-
sa Foken hebt noch einmal die schwierigen
Anfangsbedingungen hervor, die die Erfolg-
reicheren unter den Kriegs- bzw. Nachkriegs-
kindern des Jahrgangs durch psychische Res-
sourcen wie „Resilienz“ oder „adaptive Funk-
tionalität“ überwinden konnten (S. 283). Die-
se besonderen Verhaltensstile könnten auch
die eher pragmatische spätere Positionierung
im historiographischen Feld erklären. Für die
Wahl des Historiker-Berufs wagt Foken eben-
falls eine Hypothese: Die Beschäftigung vor
allem mit der neuesten Geschichte könnte
Ausdruck der Ambivalenz einer Zwischenge-
neration gewesen sein, die die unterschied-
lichen psychischen Bedürfnisse nach „einer-
seits Exploration“ der Hintergründe und „an-
dererseits Bindung (an die Eltern)“ ausbalan-
cieren musste (S. 290).

Dem Band liegt erfreulicherweise eine CD-
ROM bei, auf der die Transkriptionen der
meisten Interviews nachzulesen sind. Insge-
samt ist diese Publikation ein wertvoller Fun-
dus für die weitere Erforschung der Geschich-
te der jüngeren deutschen Geschichtswissen-
schaft.
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HistLit 2010-3-089 / Alexander Thomas über
Stambolis, Barbara: Leben mit und in der Ge-
schichte. Deutsche Historiker Jahrgang 1943. Es-
sen 2010. In: H-Soz-u-Kult 06.08.2010.

Thiemeyer, Thomas: Fortsetzung des Krieges
mit anderen Mitteln. Die beiden Weltkriege im
Museum. Paderborn: Ferdinand Schöningh
Verlag 2010. ISBN: 978-3-506-76919-0; 366 S.

Rezensiert von: Peter M. Quadflieg, Lehr-
und Forschungsgebiet Wirtschafts- und Sozi-
algeschichte, RWTH Aachen University

Das Nationale Kriegs- und Widerstandsmu-
seum, welches im niederländischen Overloon
beheimatet ist, führt das Motto „Krieg gehört
ins Museum“.1 Während dieser Leitspruch
im Sinne der Museumsbetreiber doppeldeu-
tig als pazifistischer Aufruf verstanden wer-
den soll, ist sein Wortsinn diskussionswürdig:
Krieg gehört also ins Museum. Die Frage ist
jedoch: wie?

Die Musealisierung von Militär und Ar-
meegeschichte ist seit dem Zweiten Welt-
krieg in Westdeutschland nicht nur wegen
der grundsätzlichen gesellschaftlichen Wen-
de zum anti-militärischen, sondern auch auf-
grund der methodischen Herausforderun-
gen, die die Darstellung etwa des Zweiten
Weltkrieges und seiner Menschheitsverbre-
chen an Museumskuratoren stellt, lange Zeit
ein Randphänomen gewesen. Auch die Mu-
seumswissenschaft und die historische For-
schung haben das Thema entsprechend stief-
mütterlich behandelt. Erst in den letzten
20 Jahren hat das Thema „Krieg im Muse-
um“ eine vorsichtige Neubearbeitung erfah-
ren.2 Einen Beitrag zur Schließung dieser For-
schungslücke möchte die Dissertation von
Thomas Thiemeyer aus dem Jahr 2008 leisten,

1 Vgl. Homepage des Nationalen Kriegs- und Wi-
derstandsmuseums in Overloon: <http://www.
oorlogsmuseum.nl> (10.08.2010).

2 Vgl. beispielsweise: Hans-Martin Hinz (Hrsg.), Der
Krieg und seine Museen, Frankfurt am Main 1997;
Eva Zwach, Deutsche und englische Militärmuseen
im 20. Jahrhundert. Eine kulturgeschichtliche Analy-
se des gesellschaftlichen Umgangs mit Krieg, Münster
1999; Britta Lange, Einen Krieg ausstellen. Die „Deut-
sche Kriegsausstellung“ 1916 in Berlin, Berlin 2003 und
Christine Beil, Der ausgestellte Krieg. Präsentationen
des Ersten Weltkriegs 1914-1939, Tübingen 2004.

die nun im Schöningh-Verlag erschienen ist.
Entsprechend versteht sich Thiemeyers Ar-
beit als Grundlagenforschung, die den beiden
sehr breit formulierten Fragen nachgeht, wie-
so die Darstellung von Krieg im Museum so
schwierig ist und wie verschiedene Museen
diese Aufgabe lösen (S. 24).

Kriegsmuseen sind keine Phänomene der
jüngsten Vergangenheit. Arsenalsammlungen
mit Beutewaffen wurden der Bevölkerung be-
reits im 19. Jahrhundert als Trophäenschau-
en zugänglich gemacht. Um die Jahrhundert-
wende entstanden in den europäischen Me-
tropolen große Häuser, etwa das Musée roy-
al de l’armée et de l’histoire militaire in Brüs-
sel oder das Heeresgeschichtliche Museum in
Wien, die in ausladenden Sälen durch die Prä-
sentation von Waffen und Ausrüstung, Uni-
formen und Feldzeichen, Beute- und Erinne-
rungsstücken den Besuchern die militärische
Stärke des Vaterlandes demonstrieren woll-
ten.

Nach 1918 entstanden erste dezidiert auf
den Krieg ausgerichtete Museen. Das 1920
eröffnete Imperial War Museum (IWM) in
London kann als Paradebeispiel für diesen
neuen Museumstyp angesehen werden, der
die patriotische Historisierung des heldenhaf-
ten Kampfes im Krieg zum Ziel hatte. Aber
auch die bestehenden Museen wurden kon-
tinuierlich erweitert. Ein Erneuerungsprozess
in der Ausstellungsgestaltung setzte sich je-
doch erst – parallel zum allgemeinen Er-
neuerungstrend in der Museumslandschaft –
ab den 1960er-Jahren durch: Man „begann
sich von den altmodischen, schweren Holz-
und Glasvitrinen zu verabschieden, in de-
nen die Objekte mehr weggestellt als aus-
gestellt waren.“3 Verwissenschaftlichung und
Professionalisierung setzten sich ab den spä-
ten 1980er-Jahren durch, aber auch ein Trend
zur Reinszenierung der Vergangenheit. Nach-
gebaute Schützengräben des Ersten Weltkrie-
ges, wie im Bayrischen Armeemuseum Ingol-
stadt, oder die „Blitz-Experience“ im IWM,
bei der die Besucher in eine Luftangriffssimu-
lation mit Licht-, Geruch- und Geräuschinsze-
nierung geleitetet werden, entstanden.

3 Hans-Ulrich Thamer, Krieg im Museum. Konzepte und
Präsentationsformen von Militär und Gewalt in histo-
rischen Ausstellungen, in: Zeitschrift für Geschichtsdi-
daktik (2006): Museum und historisches Lernen, S. 33-
43, hier S. 39.
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Einen Sonderweg schlugen die deutschen
Kriegsmuseen ein. Die DDR betrieb in Dres-
den seit 1961 ihr „Deutsches Armeemuse-
um“ – seit 1972 unter dem Namen „Armee-
museum der DDR“ –, das sich nahtlos in
den Darstellungskanon des marxistischen Ge-
schichtsschreibung einreihte. In Westdeutsch-
land wurden reine Militärmuseen an den
Rand gedrängt. Die 1962 gegründete Wehr-
technische Studiensammlung der Bundes-
wehr in Koblenz beschränkt sich bewusst auf
Waffensysteme. Die aus der Zeit des Natio-
nalsozialismus stammende Wehrgeschichtli-
che Sammlung in Rastatt wurde durch die
neu entstandene Bundeswehr verwaltet und
vereinte Restbestände auch anderer ehemali-
ger deutscher Armeemuseen. Nach der Wie-
dervereinigung wurde das „Armeemuseum
der DDR“ in Dresden in „Militärhistorisches
Museum der Bundeswehr“ umbenannt und
bekam die Aufgabe eines Leitmuseums über-
tragen.

Bei diesen heterogenen Entwicklungen in
der europäischen Museumslandschaft setzt
Thiemeyers Arbeit an. In fünf Hauptteile ge-
gliedert, betrachtet er nach einer breiten Ein-
leitung zum Forschungsstand, den analyti-
schen Zielen seiner Arbeit und deren Aufbau
nacheinander die Themenkomplexe „Muse-
en“, „Rahmen“, „Politik“, „Formen“ und
„Dinge“, bevor eine Zusammenfassung den
Band beschließt.

Als Grundlage stellt er zunächst in dem
rund 40 Seiten umfassenden Abschnitt „Mu-
seen“ elf militärhistorische Häuser vor. Da-
bei beschränkt er seine Vorstellung auf sol-
che Museen, die entweder primär den Ers-
ten oder den Zweiten Weltkrieg oder ver-
gleichend beide Konflikte thematisieren. Le-
diglich das Deutsche Historische Museum
(DHM) Berlin erfüllt dieses Kriterium nicht,
da es einen weiter gehenden Ausstellungs-
auftrag besitzt, gleichwohl aufgrund seiner
Bedeutung für die deutsche Museumsland-
schaft Berücksichtigung gefunden hat. Neben
dem DHM finden sich die bereits angespro-
chenen Museen in Dresden, Rastatt und In-
golstadt sowie das Deutsch-Russische Muse-
um in Berlin-Karlshorst. Frankreich ist mit
drei Museen vertreten – außer dem Musée
de l’Armée in Paris auch mit dem Histori-
al de la Grande Guerre in Péronne und dem

Mémorial pour la Paix in Caen. Aus Belgi-
en wird nur das dem Ersten Weltkrieg ge-
widmete In Flanders Fields Museum in Ypern
betrachtet. Die beiden Zweigstellen des IWM
in London und Manchester vertreten Groß-
britannien. Die Auswahl dieser Beispielmu-
seen folgt vier Kriterien: Neben dem bereits
erwähnten zeitlichen Fokus steht eine über-
regionale Ausrichtung, eine Entstehung der
Dauerausstellung in den vergangen 20 Jahren
und ein ganzheitlicher Darstellungsanspruch
jenseits der rein technischen Dokumentati-
on. Die von Thiemeyer getroffene Auswahl
gibt einen spannenden Einblick nicht nur in
die Verschiedenheit der nationalen Motiva-
tionsmuster, sondern auch im Hinblick auf
die thematisch-inhaltliche Ausrichtung der
Häuser sowie in die jeweilige Darstellung
bzw. Inszenierung. Einzig das Übergewicht
an deutschen Beispielen ist etwas bedauer-
lich, hier hätte beispielweise eine Erweite-
rung um das museumshistorisch äußerst in-
teressante Musée royal de l’armée in Brüssel
sinnvoll sein können.

Die eigentliche vergleichende Analyse, als
Ergebnis von Thiemeyers Forschungsaktivi-
tät, beginnt im zweiten Hauptabschnitt „Rah-
men“, der nach dem zeitlichen, räumlichen
und gesellschaftlichen Kontext der Kriegs-
museen fragt. Zunächst befasst sich ein Ka-
pitel mit der Entstehung der jeweiligen Er-
innerungsnexus der Weltkriege in Deutsch-
land, Frankreich und England sowie der wei-
teren Entwicklung bis in die Gegenwart. Das
zweite Kapitel folgt der Historie der musea-
len Inszenierung von Krieg in den angespro-
chenen Ländern auf nur sieben Seiten. Dar-
an schließt sich ein rund dreißig Seiten ein-
nehmendes Kapitel zur Gegenwart der mu-
sealen Kriegsdarstellung an. Dies beinhaltet
die Besucher sowie methodische und mu-
seumswissenschaftliche Entwicklungstrends.
Überzeugend schildert dieser Abschnitt die
Wandlung der Kriegsdarstellung weg von
der reinen Operationsgeschichte hin zu einer,
durch die sozialhistorische Forschungswende
beeinflussten, universellen Darstellung, die
bewusst die Elemente der Alltagsgeschich-
te, den „Blick von unten“ und die Kulturge-
schichte breit einfließen lässt.

Der zweite Hauptabschnitt „Politik“ be-
fasst sich mit der politischen Dimension
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der Kriegsdarstellung im Museum, mit dem
Geflecht aus Legitimation und Sinnstiftung
von militärischen Auseinandersetzungen, der
Frage nach der Darstellbarkeit von Gewalt-
und Leidenserfahrung durch eine Ausstel-
lung und der Mensch-Krieg-Beziehung. In
diesem Abschnitt vergleicht der Band die
Ausstellungskonzepte und Leitfragen der ge-
nannten Museen und arbeitet signifikante Un-
terschiede konsequent heraus.

Diese Differenzierung findet sich auch
in den beiden folgenden Hauptabschnitten
„Formen“ und „Dinge“ wieder. Während sich
ersterer Abschnitt mit den Museen bzw. ih-
ren Ausstellungen befasst, die Architektur
der Museumsbauten, aber auch der Aus-
stellungen und Erzählformen bis hin zu
Emotionalisierungs- und Inszenierungsme-
thoden beleuchtet, fragt der Abschnitt „Din-
ge“ nach Einsatz, Bedeutung und Arrange-
ment der eigentlichen Exponate. Beide Ab-
schnitte schöpfen neben theoretischen Erörte-
rungen auch aus der jeweiligen, teilweise be-
bilderten, Beispielschilderung aus den ausge-
wählten Museen. Hier zeigt sich jedoch auch
eine Schwäche von Tiemeyers Arbeit. Eine
konsequentere Vorstellung, vielleicht gar ei-
ne systematische Abarbeitung der einzelnen
Museen, deren Anzahl man in diesem Bereich
hätte einschränken können, hätte dem Leser
einen noch anschaulicheren Einstieg in die
verschiedenen Themenbereiche eröffnet.

Thiemeyer beschließt seine Ausführungen
mit einer Betrachtung zu den Möglichkei-
ten und Grenzen der musealen Darstellung.
Zu Recht weist er auf die Probleme der sta-
tischen und geordneten Darstellung chaoti-
scher und dynamischer Entwicklungen im
Krieg hin, und zeigt die Chancen des sinnli-
chen Erfahrungshorizontes im Museum auf.
Dabei betont er, dass die so entstehende „Er-
lebnisorientiertheit“ moderner Museen gera-
de bei der Darstellung von Krieg und Gewalt
auch problematische Aspekte hat. Die Perso-
nalisierung der modernen Darstellung arbei-
tet er ebenso heraus wie Ansätze zur Entna-
tionalisierung, bei gleichzeitiger Berücksich-
tigung der jeweiligen nationalen Eigenhei-
ten in der Museumsdarstellung aufgrund des
nach wie vor unterschiedlichen historischen
Erinnerungs- und Bezugsrahmens.

Am Ende des Buches formuliert der Au-

tor fünf Thesen in Antwort auf seine ein-
gangs gestellten Leitfragen. Er kommt da-
nach zu dem Urteil, dass Kriegsmuseen ih-
re Daseinsberechtigungen wegen ihrer poli-
tischen Relevanz besitzen, hatten die Welt-
kriege doch eine prägende Wirkung für die
europäischen Nachkriegsgesellschaften. Zu-
dem betont Thiemeyer, dass sich aufgrund
der ethischen Sensibilität des Themas, der
emotionalen Verzahnung mit der Familienge-
schichte der Besucher und der Unmöglichkeit
der angemessenen Darstellung der Extrem-
situationen im Krieg massive Darstellungs-
probleme ergeben. Die Fokussierung auf eine
erlebnisorientierte und unterhaltende Gestal-
tung in jüngster Zeit kann diesen Problemen
nur unangemessen begegnen.

So richtig diese Feststellungen auch sein
mögen, sie spiegeln in ihrer Allgemeinheit ein
wenig auch das Problem der Arbeit wieder.
Thiemeyer diskutiert überzeugend und mul-
tiperspektivisch nahezu alle relevanten The-
menfelder des Problemkomplexes „Krieg und
Museum“. Dabei gelingt es ihm jedoch noch
nicht, diese konsequent und strukturiert an-
hand seiner Beispiele umfassend zu analysie-
ren. Stattdessen verdeutlicht die Arbeit die
Vielzahl an Desiderata, die noch zu bearbei-
ten sind, um die Forschungslücke im Bereich
der vergleichenden Museumsanalyse in Be-
zug auf Kriegs- und Militärmuseen zu schlie-
ßen – Thomas Thiemeyers Arbeit ist ein erster
Schritt dazu gelungen.

HistLit 2010-3-165 / Peter M. Quadflieg über
Thiemeyer, Thomas: Fortsetzung des Krieges
mit anderen Mitteln. Die beiden Weltkriege im
Museum. Paderborn 2010. In: H-Soz-u-Kult
17.09.2010.

Thüsing, Andreas (Hrsg.): Das Präsidium der
Landesverwaltung Sachsen. Die Protokolle der
Sitzungen vom 9. Juli 1945 bis 10. Dezember
1946. Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht
2010. ISBN: 978-3-525-36916-6; 584 S.

Rezensiert von: Stefan Donth, Berlin

Die von Andreas Thüsing vorgelegte Editi-
on der Protokolle von den Präsidialsitzungen
der Landesverwaltung Sachsen (LVS) für den
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Zeitraum vom 9. Juli 1945 bis zum 10. De-
zember 1946 bildet einen wichtigen Quellen-
bestand, will man die Anfangszeit analysie-
ren, in der die kommunistische Herrschafts-
ordnung in Sachsen bis nach den Landtags-
wahlen 1946 durchgesetzt wurde. Damit leis-
ten der Bearbeiter und das Hannah-Arendt-
Institut für Totalitarismusforschung an der
TU Dresden einen bedeutenden Beitrag zur
sächsischen Landesgeschichte.

Eine ausführliche Einleitung, die die Ent-
wicklung in Sachsen vom Ende der NS-
Herrschaft bis zur Auflösung des Landes
1952 umreißt, ist den 79 Sitzungsprotokol-
len vorangestellt, die den Charakter von Be-
schlussprotokollen aufweisen und deren Ori-
ginale sich im Sächsischen Hauptstaatsarchiv
Dresden befinden. Thüsing untersucht den
Stellenwert, den die Landesverwaltung im
machtpolitischen Gefüge der Nachkriegszeit
als ausführendes Organ der Sowjetischen Mi-
litäradministration in Deutschland (SMAD)
innehatte und arbeitet heraus, dass die wich-
tigsten politischen Beschlüsse nicht nur dort,
sondern auch in den Leitungsgremien der
KPD (ab April 1946 SED) sowie im Parteien-
block getroffen wurden.

Nachdem seitens der sowjetischen Besat-
zungsmacht die Einrichtung von Ländern
und Provinzen in ihrer Besatzungszone ent-
schieden war, konzentrierten sich SMAD und
KPD auf die Auswahl des Personals für
die Landes- und Provinzialverwaltungen, der
späteren Landesregierungen. In Sachsen bil-
dete die Dresdener Stadtverwaltung faktisch
das Muster für den Aufbau der Landesver-
waltung. Gemäß der von ihnen propagier-
ten Blockpolitik berücksichtigten SMAD und
KPD bei der Vergabe von Posten auch Vertre-
ter der anderen Gruppierungen und bildeten
mit der LVS eine Allparteienregierung.

Zum Präsidenten der im Juli 1945 ge-
gründeten Landesverwaltung bestimmte die
SMAD den Sozialdemokraten Rudolf Fried-
richs, der sich als Dresdener Oberbürger-
meister seit Mai 1945 in ihren Augen „be-
währt“ hatte. Für die „Einrahmung“ Fried-
richs sorgten zuverlässige kommunistische
Funktionäre, die bereits der Initiativgruppe
Anton Ackermanns angehörten. Dieses für
Sachsen zuständige Pendant der „Gruppe Ul-
bricht“ war Anfang Mai 1945 aus dem Mos-

kauer Exil gekommen. Das eigentliche macht-
politische Schwergewicht innerhalb der Lan-
desverwaltung war der Moskau-Kader und
hochrangige Mitarbeiter des sowjetischen Ge-
heimdienstes Kurt Fischer (KPD), der als Ers-
ter Vizepräsident für Inneres und Volksbil-
dung unter anderem für die Personalpolitik
der Landesverwaltung zuständig war. Auch
in weitere Schlüsselpositionen wie das Perso-
nalamt, die Polizeiverwaltung und das Nach-
richtenamt rückten KPD-Mitglieder vor. Dem
sächsischen Polizeiapparat kam in den fol-
genden Jahren bei der Herausbildung der po-
litischen Terror- und Unterdrückungsorgane
der SBZ eine Schlüsselrolle zu.

Mit Richard Woldt stellte die SPD bis Sep-
tember 1945 den Vizepräsidenten für Wirt-
schaft, Arbeit und Verkehr der Landesverwal-
tung. Er verlor seine Position, weil er für die
KPD als „rechter Sozialdemokrat“ und „Ein-
heitsgegner“ nicht mehr tragbar war. Danach
exekutierte sein Nachfolger Fritz Selbmann
(KPD) die kommunistische Wirtschaftspoli-
tik. Nach der Entfernung Woldts und des par-
teilosen Vizepräsidenten für Ernährung und
Landwirtschaft, Dr. Wilhelm Lenhardt, trat
Walter Gäbler (SPD) in die LVS ein und über-
nahm das umgebildete Ressort Landwirt-
schaft, Handel und Versorgung. Indem die
KPD einen Sozialdemokraten mit der gerade
in der Nachkriegszeit besonders schwierigen
Versorgung der Bevölkerung beauftragte, ver-
suchte sie, weit verbreiteten Unmut von sich
ab und auf die SPD zu lenken. Da die Besat-
zungsmacht die Umsetzung der Bodenreform
in aus ihrer Sicht zuverlässige Hände legen
wollte, wechselte die Zuständigkeit für die
besonders wichtige Landesbodenkommission
jedoch an das Innenressort Fischers. SMAD
und KPD berücksichtigten auch die bürgerli-
chen Parteien bei der Postenvergabe und ban-
den sie damit in das neue Gesellschaftssys-
tem ein. Der Liberaldemokrat Reinhard Uhle
übernahm als 4. Vizepräsident das Justizres-
sort und ab September 1945 noch die Gesund-
heitspolitik. Für die CDU hatte die SMAD
das Ressort Finanzen und Steuern vorgese-
hen, dessen Leitung beim 5. Vizepräsidenten
Gerhard Rohner lag. Eingebunden in die Me-
chanismen der Blockpolitik, scharf beobach-
tet und kontrolliert durch SMAD und KPD,
blieb ihr Einfluss auf die Gesamtpolitik der

278 Historische Literatur, 8. Band · 2010 · Heft 3
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.



M. Tischer: Komponieren für und wider den Staat 2010-3-097

LVS gering, die ohnehin die Vorgaben der Be-
satzungsmacht auszuführen hatte.

Ausführlich dokumentiert Thüsing das
umfangreiche und detaillierte Befehlswesen
sowie die komplexen Mechanismen von Ein-
flussnahme, Steuerung und Kontrolle der
Landesverwaltung durch die SMAD und ana-
lysiert die geringen Spielräume, die deut-
sche Dienststellen gegenüber der Besatzungs-
macht besaßen. So stellte ein detailliertes und
umfassendes Berichtswesen sicher, dass die
Sowjets über die Arbeit der Landesverwal-
tung ständig informiert waren und gegebe-
nenfalls sofort eingreifen konnten, wenn sie
dies für erforderlich hielten.

Im Mittelpunkt der Beratungen der säch-
sischen Landesverwaltung standen nicht nur
die drängendsten Fragen der Nachkriegszeit
wie die Versorgung der Bevölkerung oder die
Aufnahme der Vertriebenen aus den deut-
schen Ostgebieten, sondern von Anfang an
auch die Umgestaltung der gesellschaftlichen
Verhältnisse in Sachsen. Dabei ging es So-
wjets und KPD/SED darum, auch durch ei-
ne Neuordnung der Eigentumsverhältnisse in
der Wirtschaft die Weichen für den Aufbau
einer kommunistischen Gesellschaft zu stel-
len. Beispiele hierfür waren die Verstaatli-
chung des Bankensektors, die Bodenreform
sowie der „Volksentscheid über Enteignung
der Nazi- und Kriegsverbrecher“ am 30. Ju-
ni 1946. Besonderes Augenmerk galt zudem
der Entnazifizierung, die als Instrument für
den Elitenaustausch genutzt wurde, von dem
insbesondere die staatliche Verwaltung, Jus-
tiz und Polizei sowie das Bildungswesen mit
den Neulehrern betroffen waren. Ziel von
SMAD und deutschen Kommunisten war es
nicht nur, NS-belastete Amtsträger zu entfer-
nen und für begangene Verbrechen zu be-
strafen, sondern gleichzeitig durch die Be-
setzung von Schlüsselpositionen mit eigenen
„Kadern“ und die Herausbildung neuer Eli-
ten die Transformation der gesellschaftlichen
Verhältnisse hin zum Kommunismus voran-
zutreiben. Auch nach der Vereinigung von
KPD und SPD im April 1946 blieb die Ar-
beit in den „Selbstverwaltungsorganen“ eine
wichtige Aufgabe der SED. Als zentral für
die kommunistische Personalpolitik erachte-
te Kurt Fischer die Besetzung der „Komman-
dohöhen“ insbesondere in den Personaläm-

tern mit der Partei treu ergebenen Kadern.
Die Konflikte der sächsischen Behörden mit

den durch die SMAD gegründeten deutschen
Zentralverwaltungen in Berlin nehmen in den
Protokollen ebenfalls breiten Raum ein. An-
hand der Beschlussprotokolle lässt sich der
Diskussionsverlauf während der einzelnen
Sitzungen nur unvollständig rekonstruieren.
Nur an zwei Stellen lassen sich die Ausein-
andersetzungen nachvollziehen: Zum einen
beim Wortprotokoll anlässlich der 52. Sitzung
vom 13. Mai 1946 mit dem Bericht über die
Leipziger Frühjahrsmesse, der ersten Nach-
kriegsmesse der Sowjetischen Besatzungszo-
ne, zum anderen bei der Protokollierung der
Diskussion während der 63. Sitzung am 18.
Juli 1946, als auf der Tagesordnung die Über-
nahme der vor dem 8. Mai 1945 aufgelaufenen
Altschulden von Betrieben stand, die im Rah-
men des „Volksentscheids über Enteignung
der Nazi- und Kriegsverbrecher“ vom 30. Ju-
ni 1946 in Landeseigentum übergegangen wa-
ren. Hier widersprachen die beiden bürgerli-
chen Vizepräsidenten Rohner und Uhle ihren
SED-Kollegen.

Neben einer Struktur der Landesverwal-
tung enthält der Band Biogramme, ein aus-
führliches Literaturverzeichnis sowie ein Per-
sonenregister. Leider fehlt ein Sachregister,
das die Benutzung erleichtern würde. Das
schmälert jedoch nicht den großen Wert, den
diese herausragende Arbeit für die Forschung
hat. Diese Edition ist unverzichtbar für alle,
die sich mit der Genese der kommunistischen
Herrschaft in Sachsen nach 1945 beschäftigen.

HistLit 2010-3-112 / Stefan Donth über Thü-
sing, Andreas (Hrsg.): Das Präsidium der Lan-
desverwaltung Sachsen. Die Protokolle der Sit-
zungen vom 9. Juli 1945 bis 10. Dezember 1946.
Göttingen 2010. In: H-Soz-u-Kult 30.08.2010.

Tischer, Matthias: Komponieren für und wider
den Staat. Paul Dessau in der DDR. Köln: Böh-
lau Verlag Köln 2009. ISBN: 978-3-412-20459-
4; 344 S.

Rezensiert von: Gerd Dietrich, Institut
für Geschichtswissenschaften, Humboldt-
Universität zu Berlin
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Zwanzig Jahre nach dem Ende der DDR
„wird zusehends klar, dass sich unter der ver-
härteten Oberfläche der Diktatur ein kulturel-
les Leben von enormer Vielfalt verbarg“, heißt
es im Klappentext. „Die Künstler und Intel-
lektuellen, die in der DDR lebten und arbeite-
ten, waren mehrheitlich keine Regimegegner.
Sie waren, nicht selten nach großen Enttäu-
schungen, der Idee eines sozialistischen deut-
schen Staates prinzipiell in kritischer Loyali-
tät verbunden, wobei ihr Leben und Arbei-
ten in der ganzen Spannbreite zwischen Rat-
losigkeit und Resignation von der schmerzli-
chen Einsicht geprägt war, dass sich ihre indi-
viduellen Vorstellungen von Marxismus, So-
zialismus und Kommunismus mit denen der
SED nur selten in Einklang bringen ließen.“
(S. 8) Der Musikwissenschaftler Matthias Ti-
scher, der in München, Weimar und Berlin
studierte, hat sich mit dieser Arbeit an der
Hochschule für Musik „Franz Liszt“ in Wei-
mar habilitiert.

Zwar ist die Musik in der Geschichtswis-
senschaft noch nicht in gleichem Maße ange-
kommen wie die Bilder, zwar spielt die Mu-
sik in der Geschichte der Künste der DDR
noch eine eher nachgeordnete Rolle, aber
schrittweise werden diese Lücken durch neue
Arbeiten geschlossen. Matthias Tischer hat
sich einer Jahrhundertfigur, dem großen alten
Mann der DDR-Musikgeschichte Paul Dessau
(1894-1979), zugewandt, der „in der frühen
DDR menschlich wie künstlerisch eine her-
ausragende Erscheinung war“ und ohne den
– und seine Frau Ruth Berghaus und ihr of-
fenes Haus in Zeuthen – „zahlreiche Künstler
jüngerer Jahrgänge [. . . ] in der DDR künstle-
risch nicht überlebt hätten“ (S. 5). Matthias Ti-
scher hat neue Archivquellen erschlossen: bis-
her unbekannte Notenblätter, Tagebuchnoti-
zen, kompositorische Entwürfe, Material aus
den Debatten der Akademie und anderen äs-
thetischen Diskussionen, die Musikpublizis-
tik analysiert und Gespräche mit Zeitzeugen
geführt. Dabei beschränkt er sich keineswegs
nur auf die Zeit nach Dessaus Rückkehr aus
dem Exil, sondern nimmt auch die Vorge-
schichte in den Blick. Sinnbildhaft schon das
Titelbild: jene Ecke in Dessaus Arbeitszim-
mer, wo die Mozart-Literatur stand, mit Bil-
dern von Mozart, Lenin, Picasso und Dessaus
Großvater Moses Berend Dessau (1821-1881).

Der bevorzugte Gegenstand der Untersu-
chung sind Paul Dessaus Kompositionen für
Orchester. Das Buch will weder eine Biogra-
phie des Komponisten oder die Monogra-
phie einer Werkgruppe noch eine Gattungs-
geschichte oder musikgeschichtliche Darstel-
lung sein, dennoch spielen alle vier Heran-
gehensweisen eine Rolle. Denn die Orchester-
werke werden in Beziehung gesetzt zu signifi-
kanten Ausschnitten aus den politischen, kul-
turpolitischen ästhetischen und poetischen
Diskursen in der DDR. Bei den ausgewähl-
ten Kompositionen, denen Matthias Tischer
in konzisen Analysen nachgeht, handelt es
sich um die „Orchestermusik Nr. 1“ von 1955,
„In memoriam Bertolt Brecht“ von 1956/57,
die „Bach-Variationen“ von 1963, die „Orche-
stermusik Nr. 2 – ‚Meer der Stürme’“ von
1967, die „Orchestermusik Nr. 3 - ‚Lenin’“
von 1969 und die „Orchestermusik Nr. 4“ von
1972. Mit Ausnahme von „In memoriam Ber-
tolt Brecht“ durchweg Auftragskompositio-
nen, die an exponierter Stelle des Musikle-
bens der DDR erklangen. Für diese Analysen
hat Tischer sein musikwissenschaftliches In-
strumentarium um literaturwissenschaftliche
Theoreme Michail Bachtins (Dialogizität und
Karnevalisierung) erweitert. Darüber hinaus
wird die Analyse durch vier Exkurse zu „We-
bern in der DDR“, „Bach in der frühen DDR“,
„Schoenberg n’est pas mort“ und „Beethoven
1970“ bereichert, und detailliert und kennt-
nisreich werden auch Dessaus Beziehungen
zu Bertolt Brecht und Hanns Eisler wie sein
großer Freundeskreis dargestellt, Hans Wer-
ner Henze, Luigi Nono und andere waren
mehrfach in Zeuthen zu Gast.

Während in der offiziellen DDR und in
der „Frontstadt“ Berlin die politischen Zu-
spitzungen des Kalten Krieges deutlich zu
spüren waren, während in den kulturpoli-
tischen Auseinandersetzungen „Formalisten“
und „Modernisten“ verteufelt wurden, hatte
Paul Dessau keine Berührungsängste mit den
Kollegen im Westen und trat geschickt und
listig, zuweilen auch bissig und zornig, für
die Anerkennung der Wiener Schule wie der
modernen jungen Komponisten in der DDR
ein. Der propagierten Doktrin des sozialisti-
schen Realismus in der Tradition des 19.Jahr-
hunderts, „dem offiziell erwünschten klassi-
zistischen Klangideal“, setzte „er mit seinem
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Polystilismus [. . . ] eine klare Position entge-
gen.“ (S. 199) Sein Anspruch, als Komponist
uneingeschränkt am Aufbau des Sozialismus
mitzuwirken, bedeutete auch, „dass er zuse-
hends weniger bereit war, ästhetische Zuge-
ständnisse an die Vorstellungen der Kultur-
bürokratie zu machen.“ Originaltext Dessau
von 1961: „Jede falsche Konzession an den
Geschmack der ‚Zwischennullen’ ist ein Ver-
rat an der Arbeiterklasse.“ (S. 87) So ge-
lingt es Matthias Tischer nicht nur aufzuzei-
gen, „wie sich die komponierten ,die schrift-
lichen und mündlichen Stränge des musikali-
schen Diskurses wechselseitig durchdrangen,
sondern auch darzulegen, wie Kompromisse,
Versteckspiel, Mimikry und halb echte, halb
gespielte Naivität in Dessaus Wirken weni-
ger als defizitärer Modus im Sinne einer Ein-
schränkung der freien Äußerung und Schaf-
fenskraft, sondern vielmehr als wesentlicher
Aspekt seiner spezifischen Ästhetik und Poe-
tik in der DDR zu verstehen sind.“ (S. 20)

Sein Resümee zu Paul Dessaus Orchester-
kompositionen fasst Matthias Tischer in drei
zentralen Thesen zusammen: 1. ging er von
einem Komponieren „für und wider“ den
Staat aus, das freilich zu bezweifeln ist. Wel-
cher wirkliche Künstler könnte das? Auch
Dessau komponierte aus seiner Tradition, sei-
ner Erfahrung und seinem Können heraus,
nicht für oder gegen die Ansichten irgend-
welcher Funktionäre. Hier sollte die künstle-
rische Kreativität nicht mit den kritischen kul-
turpolitischen Positionen Dessaus und seiner
prinzipiellen Loyalität gegenüber der DDR,
die er verbessern wollte, verwechselt wer-
den. Ihn in diesem Zusammenhang mehrfach
als einen „gläubigen“ Sozialisten zu charak-
terisieren, scheint ihn eher zu unterschätzen.
2. anverwandelte Paul Dessau „verschiedene
Aspekte der Brechtschen Poetik und Ästhe-
tik seinem eigenen (instrumentalen) Kompo-
nieren“, und er bezog „kritisch reflexiv Stel-
lung zu den Musikverhältnissen der Gegen-
wart im Gewande des Dialogs mit der Mu-
sikgeschichte, wie das auch bei seinen kom-
ponierten Bezugnahmen auf Arnold Schön-
berg, Anton Webern und Hanns Eisler deut-
lich wird.“ (S. 307) Und 3. war Dessaus An-
spruch, auch in seinem instrumentalen Oeu-
vre, im weitesten Sinne politisch bekenntnis-
haft zu komponieren, ernst genommen wor-

den. Er verstand sich als engagierter Musiker
mit einer eigenständigen Konzeption avan-
cierter Musik. Ein wesentliches Spezifikum
der untersuchten Kompositionen Paul Dess-
aus dürfte sein, „dass die staatlich verord-
nete Inhaltsästhetik eine produktive Umdeu-
tung hin zum Projekt eines äußerst vielschich-
tigen gesellschaftlich relevanten Komponie-
rens erfahren hatte [. . . ] vielleicht stellt Dess-
aus Komponieren sogar einen Beitrag zu einer
‚anderen Moderne’ [. . . ] dar.“ (S. 309)

Dass die Künste in der DDR, gewollt oder
ungewollt, zumindest seit den 1960er Jahren
auch Aufgaben anderer gesellschaftlicher Be-
reiche übernahmen und zu einer Art „Er-
satzöffentlichkeit“ wurden, kann mit dieser
Studie wiederum nachgewiesen werden. Da-
mit wird aber auch der künstlerische Dis-
kurs zu einer „wesentlichen Quelle der DDR-
Geschichte jenseits der ‚monologischen Rede’
der Einheitspartei“, unterstreicht Matthias Ti-
scher zu recht. Es wäre den Zeithistorikern
durchaus zu wünschen, dies hinsichtlich der
Geschichte der DDR endlich stärker zu beher-
zigen und der traditionellen „Aktenguckerei“
einen neuen kulturgeschichtlichen Blick hin-
zuzufügen.

HistLit 2010-3-097 / Gerd Dietrich über Ti-
scher, Matthias: Komponieren für und wider den
Staat. Paul Dessau in der DDR. Köln 2009. In:
H-Soz-u-Kult 10.08.2010.

Trültzsch, Sascha; Wilke, Thomas (Hrsg.): Hei-
ßer Sommer – Coole Beats. Zur populären Musik
und ihren medialen Repräsentationen in der DDR.
Frankfurt am Main: Peter Lang/Frankfurt
2009. ISBN: 978-3-631-58609-9; 215 S.

Rezensiert von: Rebecca Menzel, Zentrum für
Zeithistorische Forschung Potsdam

Dass in der DDR-Diktatur nicht alle Lebens-
bereiche vollkommen „durchherrscht“ wa-
ren, scheint eine banale Feststellung zu sein.
Erschreckende Meldungen von vor einigen
Jahren, dass besonders Jugendliche aus den
östlichen Bundesländern der DDR keinen dik-
tatorischen Charakter zuschrieben, lässt die-
se Feststellung allerdings in einem anderen
Licht erscheinen. Nach einer Studie des For-
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schungsverbundes SED-Staat liegt das dar-
an, dass Schüler „wenig Konkretes über Ge-
schichte und Strukturen“ wissen und sich
„zumeist ein assoziatives Urteil über den
SED-Staat“1 bilden, also Vergleiche zur Bun-
desrepublik ziehen. Es lohnt sich also wei-
terhin zu erforschen, wie tief greifend und
subtil das autoritäre SED-System seine Macht
über staatliche und Parteiinstitutionen ausüb-
te und so in den Alltag der Menschen eingriff.
Der Medienbereich bietet sich besonders da-
für an, war doch die Pressefreiheit wie auch in
der Bundesrepublik in der DDR-Verfassung
garantiert und wurde trotzdem von der SED
konsequent ignoriert.

Ein Sammelband mit dem schnittigen Titel
„Heißer Sommer – Coole Beats“ fragt nach
den medialen Präsentationen von populärer
Musik in den offiziellen Medien der DDR und
könnte somit durchaus auch für Lehrer, die
nach Material für ihre Schüler suchen, eini-
ge Anregungen bieten. Die Herausgeber be-
tonen, dass es ihnen anders als in den bis-
her erschienenen einschlägigen Publikationen
zur Popkultur in der DDR nicht „vordergrün-
dig um widerständige Potentiale, subversi-
ve Strömungen, politische Indoktrination und
Ähnliches“ (S. 7) geht.2 Stattdessen interes-
siert sie, wie Popmusik in den verschiede-
nen Medien eingearbeitet wurde und deren
Strukturen durch ihr aufrührerisches Poten-
tial herausforderte. Die Autoren des Bandes
widmen sich neben dem Rundfunk, der mit
der Hälfte der Beiträge eindeutig den größten
Raum einnimmt, dem Fernsehen, Zeitschrif-
ten und der Disko-Kultur. Die Anordnung der
Beiträge folgt leider weder einer chronologi-
schen Ordnung noch einer Einteilung nach
verschiedenen Medien, was den Überblick er-
leichtert hätte.

Der einführende Beitrag von Bernd Lindner

1 Monika Deutz-Schroeder / Klaus Schroeder, Ab-
schlussbericht Das DDR-Bild von Schülern in
Berlin. Arbeitspapiere des Forschungsverbun-
des SED-Staat Nr. 38/2007, Berlin 2007, S. 306,
online unter: <http://www.spiegel.de/media
/0,4906,16648,00.pdf> (25.06.2010).

2 Vgl. dazu vor allem Michael Rauhut / Thomas Kochan
(Hrsg.), Bye, Bye, Lübben City. Bluesfreaks, Tramps
und Hippies in der DDR. Berlin 2004; vgl. Hei-
ner Stahl: Rezension zu: Rauhut, Michael; Kochan,
Thomas (Hrsg.): Bye, Bye, Lübben City. Bluesfreaks,
Tramps und Hippies in der DDR. Berlin 2004, in: H-
Soz-u-Kult, 13.02.2006, <http://hsozkult.geschichte.
hu-berlin.de/rezensionen/2006-1-097>.

blickt mit dem Fokus auf Abbildungen von
Rockmusik in Zeitschriften auf das wechsel-
hafte Verhältnis von SED, Popkultur und ih-
ren meist jugendlichen Fans zurück. Es wird
an die Ablehnung der Rock’n’Roll-Musik in
den 1950er-Jahren und das Jugendkommuni-
qué von 1963 erinnert, das nach dem Mau-
erbau eine kurze kulturpolitische Öffnung
versprach. Dass Jugendliche in zeitgemäßen
Outfits in DDR-Zeitschriften zu sehen waren,
hielt nur kurz an. Nach dem „Kahlschlagple-
num“ im Dezember 1965 wurde wieder ver-
stärkt darauf geachtet, dass das Wesen der
„amerikanischen Unkultur“ zumindest nicht
sichtbar wurde. Das erste eigentliche Fanpos-
ter erschien dann erst 1974. Lindner zufol-
ge hielt die repressive Linie gegenüber Rock-
musikern, -fans und ihrem ungenehmen Aus-
sehen mindestens bis Ende der 1960er-Jahre
an und änderte sich erst sichtbar mit den
Weltfestspielen 1973. Mit seiner Zäsursetzung
folgt Lindner dem bekannten Schema, dem-
zufolge erst Honecker eine kulturpolitische
Öffnung brachte. Das mag in Bezug auf die
offiziellen Printmedien stimmen, wird aber
durch andere Bildmedien wie Fernsehen und
Film sowie die Fans konterkariert, die ja eben-
falls die Wahrnehmung von dem, was visuell
möglich war, prägten. Im Fernsehen, in Zeit-
schriften und natürlich auf der Straße waren
durchaus Jugendliche zu sehen, die sich nach
dem Vorbild ihrer Popidole kleideten, auch
wenn diese oft mit einem kritischen Unter-
ton gezeigt wurden. Damit ist ein grundsätz-
liches Problem des Bandes angesprochen, das
sich durch fast alle Beiträge zieht. Durch die
starke Fokussierung auf die „offiziellen“ Me-
dien und die Vernachlässigung der eigentli-
chen Rezipienten wirkt die Einschätzung von
möglichen Freiräumen für Popmusik in der
DDR etwas schief. Gerade wenn man sich die
Untersuchung des „Alltags“ auf die Fahne
schreibt um „die spannungshafte Wechselbe-
ziehung von Herrschaft und Gesellschaft zwi-
schen Akzeptanz und Auflehnung, Begeiste-
rung und Verachtung, missmutiger Loyali-
tät und Nischenglück“ (S. 7, Anmerkung 2)
mit einzubeziehen, ist die Ausblendung der
Akteure außerhalb der staatlichen Institutio-
nen problematisch. In einigen Beiträgen hätte
man sich einen Blick über den Tellerrand ge-
wünscht.
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Ein positives Beispiel stellt die Untersu-
chung verschiedener Musiksendungen der
1960er- und 1970er-Jahre durch Edward Lar-
key dar, die zwar von jungen Moderatoren
präsentiert wurden, aber mit ihren Inhalten
selten den tatsächlichen Geschmack des ju-
gendlichen Publikums trafen. Vor allem nach
dem „Kahlschlagplenum“ achteten die Ver-
antwortlichen penibel darauf, dass die Sen-
dungen mehr politische Inhalte hatten und
das „kulturelle Erbe“ nicht vernachlässigt
wurde. Diese Strategie führte zu einem star-
ken Zuschauerrückgang. Die „soziokulturelle
Distanzierungsstrategie gegenüber der Beat-
und Popmusik aus dem Westen“ (S. 63) war
gescheitert.

Sascha Trültzsch analysiert die Verwen-
dung von Popmusik in Familienserien, ei-
nes der beliebtesten Genres des Vorabend-
programms. Dabei spielte Popmusik im Kon-
text von Jugendkultur schon früh eine Rolle,
wenn auch keine herausragende. Wurde ak-
tuelle Popmusik in den 1960er-Jahren noch als
„Köder“ benutzt, um dann in einer ideologi-
schen Belehrung über die schädlichen Einflüs-
se des Westens zu münden, zeigten die Se-
rien der 1970er-Jahre jugendliche Charaktere,
die ihre sozialistische Überzeugung durchaus
mit der Begeisterung für westlich inspirierte
populäre Jugendkultur vereinbaren konnten.
1978 kam es zu einer Neuausrichtung der Ab-
teilung Serienproduktion. Die „Zeigefinger-
Dramaturgie“ wurde offiziell verabschiedet,
nachdem Honecker das DDR-Fernsehen als
„langweilig“ kritisiert hatte. Leider bietet der
Autor keine Informationen, die Aufschluss
darüber gegeben hätten, ob die Zulassung
von mehr westlicher Popmusik zu höheren
Einschaltquoten geführt hat. Beide Beiträge
zur Einarbeitung von Popmusik im DDR-
Fernsehen betonen den Zwiespalt des Medi-
ums, einerseits realistische und vor allem für
das jugendliche Publikum attraktive Sendun-
gen anzubieten, und andererseits den ideo-
logischen Ansprüchen der Partei gerecht zu
werden. Bei den Produktionen der Deutschen
Film AG (Defa) war man stets etwas mutiger.
Georg Maas erklärt die vorgestellten sechs
Filmbeispiele zu „wichtige[n] Kristallations-
kerne[n] jugendlicher Identität, die als unpo-
litisch wahrgenommen wurden“ (S. 190). Er
belässt es allerdings nach der Kurzbeschrei-

bung der Filme bei dem etwas kurzen Resü-
mee, dass „der Wandel der Defa im Umgang
mit den von Jugendlichen bevorzugten Mu-
sikstilen immens war“ (S. 190).

In den Beiträgen zur Einarbeitung von Pop-
musik im Staatsradio wird immer wieder auf
den Mangel an sendbarer Musik verwiesen.
Der Hörfunk war lange der größte Musikpro-
duzent in der DDR. Oft wurden auch Musikti-
tel gesendet, die in Westberliner Plattenläden
gekauft wurden und damit keine offizielle Li-
zenz hatten. 1962 wurde daraufhin die Mu-
sikproduktion zentralisiert, so dass alle ge-
spielten Musikstücke vor ihrem Einsatz durch
das Staatliche Rundfunkkomitee (SRK) lizen-
siert werden mussten. Dennoch gab es wei-
terhin einen starken West-Ost-Kulturtransfer,
der nur zum Teil durch die 60:40-Regelung,
die in sozialistischen Ländern produzierte
Stücke favorisierte, beschränkt werden konn-
te.

Der Musikjournalist Rainer Bratfisch
widmet sich dem Jazz und seiner prekären
Position in den Sendungen des DDR-
Rundfunks bis zum Mauerbau. Trotz großen
Interesses wurde der Jazzmusik in den
1950er-Jahren nur wenig Sendeplatz einge-
räumt. 1957 kam es nach der Krise um die
Janka/Harich-Verhaftung sogar zur kurzfris-
tigen Einstellung aller Jazzsendungen. Der
Jazz-Theoretiker Reginald Rudolf wurde we-
gen Boykotthetze zu zwei Jahren Zuchthaus
verurteilt. Er hatte den Jazz gegen unein-
sichtige SED-Ideologen verteidigt und zur
„Volksmusik des städtischen Negerproletari-
ats“ (S. 93) erklärt. Als Jazz wieder gesendet
werden durfte, wurde er stets in einen ideo-
logischen Erklärungsrahmen gezwängt, was
den Dramatiker Peter Hacks warnen ließ,
dass die Instrumentalisierung des Jazz zur
Charakterisierung des Klassenfeindes ein
großes „propagandistisches Ungeschick“
(S. 100) sei. Christian Könne untersucht zwei
extrem populäre Schlager-Sendungen, deren
Macher beständig im Kreuzfeuer des Partei-
anspruchs auf „musikalische Erziehung“ und
der Wünsche der Hörer nach Unterhaltung
standen. Gezielt förderte die Sendung junge
Schlagerstars und versuchte mit Preisrätseln
und Betriebsbesuchen den Kontakt zum
Publikum zu stärken.

Das Konkurrenzverhältnis zwischen West
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und Ost prägte nach Heiner Stahl, der die
Einarbeitung von Popmusik in den DDR-
Rundfunk von 1962 bis 1973 analysiert, die
gesamte „Klanglandschaft“ in der DDR. Mit
seinem „soundscape“-Begriff öffnet Stahl den
Blick für den Zusammenhang zwischen den
Herrschaftsverhältnissen einerseits und den
Aneignungsweisen von Popmusik anderer-
seits, die den öffentlichen Diskurs prägten
und von diesem wiederum beeinflusst wur-
den. Das Mischungsverhältnis der gesendeten
Musik spielt dabei ebenso eine Rolle wie die
Präsentationsformen. Stahl kommt zu dem
Ergebnis, dass sich die rhetorische Ebene sehr
viel langsamer modernisierte als die musika-
lische: Der Wort-Sound blieb der Sprechbla-
senagitation verhaftet, der Musik-Sound des
Kalten Krieges löste sich in einer „soundscape
Pop“ auf. Seine Ausführungen zu den Lizen-
zierungsstrukturen im Staatlichen Rundfunk
wären in einem der ersten Beiträge hilfrei-
cher gewesen, liest man doch auch Sammel-
bände eher von vorne nach hinten und hätte
einige Aufsätze dann besser einordnen kön-
nen. Die politische Linie gegenüber der Pop-
musik wurde nach Stahl nie konsequent ein-
gehalten, was auch an institutionellen Kon-
kurrenzen lag. Stets sprang man zwischen
dem Anspruch, eine „saubere Gefühlswelt“
und „Zukunftsoptimismus“ zu transportie-
ren und gleichzeitig massenwirksam zu sein,
hin und her.

Uwe Breitenborn erkennt in der Öff-
nung der staatlichen Rundfunksendungen
für Heavy-Metal-Musik in den 1980er-Jahren,
dass die Prinzipien des Marktes gegen-
über den ideologischen Grundsätzen an Ein-
fluss gewannen. Durch die kulturelle „Umar-
mung“ der Outsider sollte der Underground
gezähmt werden. Die wachsende Anzahl von
Amateur-Heavy-Metal-Bands, die ihr Publi-
kum mit den gewünschten westlichen Ti-
teln versorgten, zeigt, dass dieses Vorgehen
eher kontraproduktiv war. Gleichzeitig wi-
derspricht die Sendepraxis in den 1980er-
Jahren, die auch kontroverse Titel wie „Plea-
sure to kill“ zuließ, eindeutig der These einer
abgeschotteten totalitären Medienpraxis.

Thomas Wilke steuert zwei Beiträge zum
Thema Diskotheken bei, die stets Orte der
Auseinandersetzung um Akzeptanz und An-
eignung aktueller Musik waren. Im ersten un-

tersucht er die Podiumsdiskothek bei DT64,
in der ab 1973 für DJs lizenzierte Titel zum
Mitschneiden angeboten wurden. Die Sen-
dung fungierte auch als Informationsbörse
und versuchte sich als meinungsbildende In-
stanz zu profilieren. Durch die Mitschneide-
sendung umging man ein großes finanzielles
Problem: die West-Titel mussten für Devisen
eingekauft werden und wurden dann durch
die Sendung für die weitere öffentliche Auf-
führung frei gegeben, was rechtlich durch-
aus fragwürdig war. Das Diskothekengesetz
von 1973 regelte Registrier- und Ausbildungs-
pflicht, Entlohnung, Ordnungsstrafmaßnah-
men und Leistungsüberprüfungen (so ge-
nannte „Einstufungen“). Das wichtigste öf-
fentliche Podium waren die Leistungsverglei-
che der Schallplattenunterhalter, die zunächst
auf Kreis- und Bezirksebene stattfanden, um
dann die besten DJ-Programme auf Republi-
kebene auszuzeichnen. Eine Jury honorier-
te eine gelungene Mischung aus Unterhal-
tungsprogramm mit klarer politischer Stel-
lungnahme und folgte damit, ähnlich wie bei
den Spartensendungen im Jugendradio, einer
Einhegungs- und Kontrollstrategie.

Viele Beiträge vermitteln den Eindruck,
dass es in den stark reglementierten offiziel-
len DDR-Medien kaum Raum für eigenstän-
dige Initiativen von Musikgruppen als Liefe-
ranten von Popmusik oder für das meist ju-
gendliche Publikum gab. Ob die Publikation
also tatsächlich dazu beiträgt, mehr „Freiräu-
me des Ausdrucks“ (S. 7) zu entdecken, wie es
die Herausgeber in der Einleitung einfordern,
bleibt durchaus fraglich.

HistLit 2010-3-067 / Rebecca Menzel über
Trültzsch, Sascha; Wilke, Thomas (Hrsg.): Hei-
ßer Sommer – Coole Beats. Zur populären Mu-
sik und ihren medialen Repräsentationen in der
DDR. Frankfurt am Main 2009. In: H-Soz-u-
Kult 28.07.2010.

Vinken, Gerhard: Zone Heimat. Altstadt im mo-
dernen Städtebau. München: Deutscher Kunst-
verlag 2010. ISBN: 978-3-422-06937-4; 256 S., 3
Farb- und 168 SW-Abb.

Rezensiert von: Alexandra Klei, Berlin
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G. Vinken: Altstadt im modernen Städtebau 2010-3-137

„Altstadt ist ein schillernder Begriff“ (S. 7),
konstatiert der Kunsthistoriker und Stadtfor-
scher Gerhard Vinken am Beginn seiner Stu-
die, die 2008 als Habilitationsschrift von der
Philosophisch-historischen Fakultät der Uni-
versität Bern angenommen wurde. „Altstadt“
zielt als Bedeutungszuschreibung sowohl in
Diskussionen über den Umgang mit Stadt
als auch am konkreten Ort und materiellen
Objekt auf Echtheit, Authentizität, Herkunft
oder Ursprünglichkeit; der Prozess der Her-
stellung von „Altstadt“ bleibt dabei meist
außen vor. Der Autor versteht sie dagegen
nicht als „etwas ‚Erhaltenes’ oder ‚Geschütz-
tes’, sondern als etwas Gemachtes“ (S. 8).
Er untersucht sie als „Sonderzone“ und als
ein Produkt der modernen Stadt. Die von
der „Altstadt“ in Szene gesetzten „Kontinui-
tätsbrüche [...] zeichnen sich aus dieser Per-
spektive durch eine doppelte Signifikanz aus:
Sie formulieren nicht nur eine Absage an
die Vergangenheit, sondern auch das Interes-
se an ihrer ‚Wiederherstellung’“ (S. 13). Da-
mit ergänzt Vinken die bisherige, umfangrei-
che Forschungsliteratur besonders im Bereich
der Denkmalpflege, die sich mehrheitlich auf
Debatten und Umsetzungen im Kontext der
Fragen nach einem Abriss oder dem Erhalt
von Gebäuden konzentriert. Mit seiner Stu-
die gelingt es ihm, sowohl den Blick auf die
Funktionalität der modernen Stadt zu erwei-
tern als auch die Konstruktion von „Altstadt“
im Prozess ihrer erneuten Herstellung zu be-
leuchten. So leistet er zudem einen Beitrag zu
den Debatten um städtische Identitäten.1 Im
Mittelpunkt des Buchs stehen zwei Beispiel-
städte: Basel und Köln, die nach Ansicht des
Autors jeweils mit dem späten Zeitpunkt ei-
ner Entfestigung, der Anlage einer Ringstra-
ße, den Stadterweiterungen, Sanierungen der
City und der Herausbildung von „Traditions-

1 Diesen Debatten wurde in den letzten Jahren verstärkt
Aufmerksamkeit geschenkt. Einen Überblick auf der
Grundlage unterschiedlicher wissenschaftlicher Zu-
gänge – neben der Denkmalpflege und der Architek-
tur auch seitens der Kunstgeschichte und der Sozio-
logie – bietet der Sammelband: Paul Siegel / Bruno
Klein (Hrsg.), Konstruktionen urbaner Identität. Zitat
und Rekonstruktion in Architektur und Städtebau der
Gegenwart, Berlin 2006. Zur Herstellung und Bedeu-
tung von Stadtbildern vgl. auch Sigrid Brandt / Hans-
Rudolf Meier (Hrsg.), Stadtbild und Denkmalpflege:
Konstruktion und Rezeption von Bildern der Stadt,
Berlin 2008.

inseln“ genügend Gemeinsamkeiten bieten,
damit sich grundlegende Muster herausarbei-
ten lassen. Dabei werden die Beispiele in un-
terschiedlicher Art und Weise genutzt.

Die umfangreichen und detaillierten empi-
rischen Darstellungen zu Basel dienen Vin-
ken für den Nachweis, dass Modernisierung
und Konstruktion von „Altstadt“ als zwei Be-
standteile einer Entwicklung aufeinander be-
zogen sind. Zugleich arbeitet er hier die we-
sentlichen Instrumente und Elemente der Bil-
dung von „Traditionsinseln“ heraus: Gren-
zen und Schwellen, Zonierungen, Sanierun-
gen als Homogenisierungen. Dies zeichnet er
zum einen anhand der Stadterweiterungen
im Zuge der Entfestigung seit Mitte des 19.
Jahrhunderts und der Anlage eines Promena-
denrings entlang der vormaligen Stadtbefes-
tigung nach. Zum anderen stellt er die Sa-
nierungen vor, die ab den 1930er-Jahren im
Kontext von Modernisierung, Denkmalschutz
und Heimatschutzbewegung geleistet sowie
durch den so genannten „Arbeitsrappen“ er-
möglicht wurden (eine Art Konjunkturpro-
gramm zur Finanzierung der umfangreichen
Arbeiten).

Diese Basler Befunde stellt Vinken in ihrer
Bedeutung für die moderne Stadt mit ihren
Funktionsräumen dar. Den konkreten Unter-
suchungsort verlassend, geht der Autor auch
auf Le Corbusiers „Plan Voisin“ für Paris ein
und weist nach, wie im Zuge ausdifferenzier-
ter, in Zonen gegliederter Räume „Altstadt
[...] der Stadt eingeräumt“ wird. Durch die
übermäßige Bedeutungszuweisung entstehe
gleichzeitig ein „Raum anderer Ordnung“,
der sich „den homogenisierenden Zugriffen
der Modernisierung entzieht“ (S. 119). In ei-
nem derartigen „Ausnahmeraum“ finden laut
Vinken Ausschluss und Einschluss gleicher-
maßen statt: Der zonierte „Funktionsraum“
Altstadt beinhalte Begriffe von Tradition, Erbe
und Heimat. Mit ihm bilde sich ein paradoxer
Kern heraus, der die Behauptungen von Neu-
tralität, Rationalität und Objektivität moder-
ner Städte aufbreche.

Vor dem Hintergrund dieser Beobachtun-
gen und Thesen widmet sich Vinken seinem
zweiten Beispiel, der Stadt Köln. Nach kurzen
Ausführungen zum Zeitraum zwischen der
Stadtentfestigung 1881/86 und den 1920er-
Jahren, für den der Autor strukturelle Ähn-
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lichkeiten zu Basel konstatiert, wendet er sich
den Stadtutopien des Nationalsozialismus zu.
Dabei stellt er zunächst fest, dass der „Alt-
stadt“ eine exakt eingegrenzte, „homogeni-
sierte, ästhetisch und rassistisch bereinigte
Sonderzone“ zur Verfügung gestellt wurde
(S. 155). Sie sollte ein Zeugnis der völkischen
Kontinuität der geplanten Gaustadt sein, oh-
ne auf diese überzugreifen.

Zentral sind für das Beispiel Köln die De-
batten um den Wiederaufbau der von Bom-
benangriffen stark zerstörten Stadt nach 1945.
Hier konzentriert sich der Autor über weite
Strecken auf die Planungen einzelner Akteu-
re und orientiert sich weniger an den kon-
kreten Umsetzungen. So ist bei der Lektüre
zum Teil schwer nachvollziehbar, welche An-
sätze zu welcher Realisierung führten. Insge-
samt gelingt es Vinken aber, mehrere Aspek-
te zusammenzubringen, die in den Debatten
und Entscheidungen jener Zeit relevant wa-
ren: Erstens weist er auch für Köln die per-
sonellen Kontinuitäten verantwortlicher Ak-
teure in maßgeblichen Positionen städtischer
Planungen über die Zeit des Nationalsozia-
lismus hinaus nach. Zweitens zeigt er auf,
dass mit der Wiedererrichtung des Martins-
viertels als „Altstadt“ eine „Traditionsinsel“
erneut herausgebildet wurde, die bereits im
Zuge der nationalsozialistischen Planungen
und Umbauten der Stadt konstruiert worden
war. Und drittens kann Vinken eindrücklich
darstellen, welche Chancen Architekten und
Planer im Kontext der großflächigen Zerstö-
rungen für die Schaffung neuer Städte un-
ter den Gesichtspunkten moderner funktiona-
ler Planungen sahen und welche Kontinuitä-
ten sich dabei für die jeweiligen Protagonisten
hinter dem häufig propagierten Slogan „Köln
muss Köln bleiben“ verbargen.

Ein besonderes Augenmerk legt der Autor
vertiefend auf die Vorstellungen und Ausfüh-
rungen von Rudolf Schwarz, der ab Januar
1947 als Generalplaner maßgeblich die Richt-
linien für den Wiederaufbau erarbeitete und
Vertreter eines „organischen“ Städtebaus war.
Anhand dieses Konzeptes diskutiert Vinken
abschließend die Frage nach den Möglichkei-
ten einer Verbindung zwischen alter und neu-
er Stadt jenseits von Bildmontagen und abge-
schotteten Sonderzonen.

Die Befunde zu beiden Orten werden so-

wohl an konkreten Umsetzungen untersucht
als auch auf einzelne Debatten, historische
Epochen sowie auf moderne Stadtutopien be-
zogen. Gerhard Vinken gelingt damit ein viel-
schichtiger Blick auf die von ihm herausge-
arbeiteten Zusammenhänge, was die Veröf-
fentlichung für Leser unterschiedlicher Diszi-
plinen interessant macht. Auch wenn einige
Ausführungen stadttheoretischer Vorkennt-
nisse bedürfen, hat die Studie nicht zuletzt
einen Wert für unsere heutige Alltagswahr-
nehmung: Sie hilft dabei, sowohl aktuelle De-
batten um die (historische) Identität unserer
Städte in einem erweiterten Kontext zu se-
hen als auch die einzelne Stadt jeweils als
Produkt konstruierter Beziehungen zwischen
„modern“ und „alt“ wahrzunehmen.

HistLit 2010-3-137 / Alexandra Klei über Vin-
ken, Gerhard: Zone Heimat. Altstadt im mo-
dernen Städtebau. München 2010. In: H-Soz-u-
Kult 07.09.2010.

Voeltz, Nicole: Staatsjubiläum und Friedliche
Revolution. Planung und Scheitern des 40. Jah-
restags der DDR 1989. Leipzig: Leipziger Uni-
versitätsverlag 2009. ISBN: 978-3-86583-306-8;
311 S.

Rezensiert von: Ilko-Sascha Kowalczuk, Abt.
Bildung und Forschung, Bundesbeauftragte
für die Unterlagen des Staatssicherheitsdiens-
tes (BStU)

Erwartungsgemäß sind in den letzten Mo-
naten zahlreiche Monographien, noch mehr
Sammel-, Tagungs- und Ausstellungsbände
und eine nicht mehr überschaubare Anzahl
an Artikeln und Kleinschriften zur Freiheits-
revolution von 1989 veröffentlicht worden.
Zwanzig Jahre danach, so scheint es we-
nigstens, ist sie auch zu einem Thema der
Historiographie geworden. Man muss keine
prophetischen Gaben besitzen, um vorher-
zusagen, dass angesichts der epochalen Be-
deutung von „1989“ diese geschichtswissen-
schaftliche Beschäftigung noch in ihren An-
fängen steckt. Denn noch ist diese Geschich-
te zuweilen „heiß“ und sie wird hitzig debat-
tiert. Künftige Forschergenerationen werden
ihre eigenen Fragen an dieses Ereignis stellen.
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N. Voeltz: Staatsjubiläum und Friedliche Revolution 2010-3-108

Sie werden nicht nur methodisch und theore-
tisch neue Wege einschlagen, sie werden auch
neue Perspektiven auf diesen Epochenum-
bruch entwerfen. Die Gewissheiten von heute
in der historischen Einschätzung werden sich
in künftigen Debatten als belastbar erweisen
müssen.

Innerhalb der Vielzahl der jüngsten Pu-
blikationen zu „1989“ aber ragt das Buch
von Nicole Völtz schon jetzt heraus. Es sind
nicht unbedingt die Thesen, die das Buch so
faszinierend erscheinen lassen. Vielmehr be-
sticht ihr origineller Ansatz, die Systemkrise
und die Revolution in den pompös geplan-
ten Feierlichkeiten zum 40. Jahrestag der DDR
am 7. Oktober 1989 zu fokussieren. Damit
entwickelt die Autorin eine Perspektive, die
sich von den meisten anderen Publikationen
schon vom Ansatz her unterscheidet.

Der Titel legt zunächst eine sehr schmale
und enge Analyse nahe. Tatsächlich aber ver-
folgt die Autorin einen breiten gesellschafts-
geschichtlichen Ansatz. Sie hat ihr Buch in
neun Kapitel gegliedert. In den ersten beiden
stellt sie den Forschungsstand knapp vor, ent-
wickelt ihre Fragestellungen und bettet diese
in allgemeine Forschungen über die Inszenie-
rung von gesellschaftlichen und staatlichen
Jubiläen in den letzten 200 Jahren ein. Dies ge-
schieht zielorientiert. Ausführlicher geht sie
dann auf die „DDR-Festtagskultur“ und die
„Geschichte der Republikjubiläen“ ein. Für
die Herrschenden dienten diese Jubiläen zur
Selbstvergewisserung, und zugleich sollte öf-
fentlich die Einheit der Gesellschaft, die Kon-
gruenz zwischen Herrschaftspolitik und Be-
völkerungswille demonstriert und symboli-
siert werden.

Das dritte Kapitel behandelt die DDR-
Gesellschaft in den 1980er-Jahren und kon-
zentriert sich dabei auf die Entwicklung der
Opposition und die Krise am Ende des De-
zenniums. Die nächsten vier Kapitel stellen
den Mittelpunkt der Studie dar. Die Autorin
zeigt, wie die SED, die Blockparteien und die
Massenorganisationen die Feiern zum 40. Jah-
restag der DDR vorbereiteten, durchführten
– und wie Teile der Gesellschaft ihnen die-
se Feierlichkeiten gründlich verdarben. Da-
bei bildeten die offiziösen Feste und Inszenie-
rungen um den 7. Oktober 1989 herum nur
den Höhepunkt, denn die Autorin zeigt auf

breiter Grundlage, wie praktisch das gesam-
te Jahr über die Propaganda auf Hochtou-
ren lief.1 Sie zeigt anschaulich, dass Hundert-
tausende diese mittrugen und mitmachten.
Auch wenn die Autorin immer wieder Bei-
spiele für klassisches Mitläufertum aufführt,
hätte man sich hier vielleicht einige weiterge-
hende Überlegungen wünschen können. Zu-
gleich aber, und hier liegt eine Stärke der Ana-
lyse, zeigt die Autorin, dass nicht nur die Ge-
genbewegungen (Flucht, Opposition) im Lau-
fe des Jahres 1989 immer mehr anschwollen,
vor allem stellt sie heraus, wie die Loyalität
und der Legitimitätsglaube innerhalb der bis-
lang staatstragenden und mitmachenden Ge-
sellschaftsgruppen rapide abnahm. Die vielen
oppositionellen Gegendemonstrationen am 7.
Oktober 1989 erwiesen sich so als Spitze einer
Gesellschaftsbewegung, die mit den Flücht-
lingsströmen und den neuen Bürgerbewe-
gungen bereits seit Sommer 1989 unüber-
sehbar war, die dann nach dem 7. Oktober
aber zu einer politischen und gesellschaftli-
chen Gegenkraft wurde, die das Regime in ei-
nem geradezu atemberaubenden Tempo da-
von fegte.
Im achten Kapitel analysiert Nicole Völtz
die Rezeption der Jubiläumsfeier anhand von
MfS- und SED-Unterlagen sowie der bun-
desdeutschen Medienberichterstattung. Am
Schluss steht eine pointierte Zusammenfas-
sung.

Die Untersuchung bietet im Detail eine
Reihe überraschender empirischer Befunde.
Der hohe Wert der Studie besteht aber in
der breiten gesellschaftsgeschichtlichen Anla-
ge, die ökonomische, soziale, kulturelle und
künstlerische Prozesse ebenso umfasst wie

1 Zwei wichtige Bücher hat die Autorin in diesem Zu-
sammenhang allerdings nicht in ihrer Analyse berück-
sichtigt: Jürgen Hofmann, Ein neues Deutschland soll
es sein. Zur Frage nach der Nation in der Geschich-
te der DDR und der Politik der SED, Ost-Berlin 1989.
Allerdings hat sie von diesem Autor ein anderes Werk
von 1983 aufgeführt, das als Dissertation B der Akade-
mie für Gesellschaftswissenschaften beim ZK der SED
verteidigt wurde, aber in dieser Form unveröffentlicht
blieb (was die Autorin nicht erwähnt) und dem Buch
von 1989 zugrunde lag. Noch wichtiger aber war das in
hoher Auflage verbreitete, vom FDJ-Zentralrat bestell-
te Propagandawerk: Joachim Heise / Jürgen Hofmann,
Fragen an die Geschichte der DDR, Berlin 1988, das als
geschichtsideologische Interpretation gerade für jünge-
re Menschen, insbesondere „Jugendfunktionäre“, die
Vorbereitung auf den 40. DDR-Jahrestag begleiten soll-
te.
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die Entwicklung der Opposition oder die Re-
aktionen der Kirchen. Dabei gelingt es der
Verfasserin eindrucksvoll, die Absichten der
Machthaber ebenso offenzulegen wie deren
Ansinnen zu analysieren, Loyalitätsbindun-
gen zu festigen und Integrationsangebote in
Form von gesellschaftlicher Massenmobilisie-
rung zu erneuern. Die gesamte Gesellschaft
sollte mittels Wettbewerben, kulturellen An-
geboten, Propagandaschlachten und notfalls
massiven Einschüchterungsversuchen (etwa
nach dem Massaker in China zum Beispiel)
erreicht und auf Linie gehalten werden. Die
Machthaber stießen an Grenzen, weil nicht
nur immer größere Teile der Gesellschaft ihre
Gefolgschaft verweigerten, sondern weil die
Erosion auch die Macht- und Herrschaftsin-
stitutionen sowie bislang staatsloyale Schich-
ten erreicht und immer stärker handlungsun-
fähig gemacht hatte.

Natürlich muss man nicht jeder Einschät-
zung von Nicole Völtz folgen. Wenn sie
zum Beispiel schreibt, der FDJ-Fackelzug am
Abend des 6. Oktober 1989 in Ost-Berlin
geriet zu einer „Manifestation“ für Gorbat-
schows Reformpolitik (S. 225), so ist dies nicht
nur übertrieben, sondern wohl falsch. Zwar
haben FDJler dort Gorbatschow hoch leben
lassen, und die Organisatoren hatten offen-
bar erhebliche Arbeit zu leisten, um diese Ru-
fe nicht in Massenrufe umschlagen zu lassen.
Aber, die Autorin übersieht, dass sich die Wir-
kung dieses letzten kommunistischen Mas-
senaufmarsches nicht von der früherer Jah-
re unterschied: Die Autorin zeigt sehr plas-
tisch, wie genau die Teilnehmerinnen und
Teilnehmer ausgesucht wurden, welche Pro-
bleme bestanden, die Kontingente überhaupt
halbwegs zu erfüllen, und welche Ablehnung
allerorten sichtbar wurde und sich öffentlich
artikulierte. In der gesellschaftlichen Wahr-
nehmung hatte sich hier mit 100.000 Teilneh-
merinnen und Teilnehmern „das letzte Auf-
gebot“ versammelt. Allein die Teilnahme an
diesem „letzten Aufgebot“ diskreditierte je-
den Einzelnen fast unweigerlich (ganz un-
abhängig von der individuellen Haltung zur
Krise). Natürlich könnte man auch einwen-
den, dass die Fokussierung auf das Staats-
jubiläum die Sicht verenge, wenn die Au-
torin schließlich meint, gerade die pompö-
sen Feierlichkeiten im ganzen Land ange-

sichts der sich seit Monaten stetig zuspit-
zenden Gesellschafts- und Staatskrise habe
das Fass schließlich zum Überlaufen gebracht.
Aber die gut begründete, instruktive und
sehr überzeugende Darstellung, die empi-
risch breit, aber nie ausufernd argumentiert,
lässt diese pointierte These nicht im luftleeren
Raum stehen. So hat Nicole Völtz ein wich-
tiges – zudem sehr gut geschriebenes – Buch
vorgelegt, dem schon dadurch Anerkennung
und Wirkung gewünscht sei, indem es nicht
nur rezipiert, sondern auch intensiv debattiert
wird. Es wird, da bin ich mir ziemlich sicher,
einen wichtigen Platz auch in den künftigen
Debatten über „1989“ einnehmen.

HistLit 2010-3-108 / Ilko-Sascha Kowalczuk
über Voeltz, Nicole: Staatsjubiläum und Fried-
liche Revolution. Planung und Scheitern des 40.
Jahrestags der DDR 1989. Leipzig 2009. In: H-
Soz-u-Kult 13.08.2010.

Vogel, Meike: Unruhe im Fernsehen. Protest-
bewegung und öffentlich-rechtliche Berichterstat-
tung in den 1960er Jahren. Göttingen: Wallstein
Verlag 2010. ISBN: 978-3-8353-0641-7; 349 S.

Rezensiert von: Antje Eichler, Paritätischer
Wohlfahrtsverband, Landesverband Bayern
e.V., München

Lange Zeit war die historische Auseinander-
setzung mit der Studentenbewegung Ende
der 1960er-Jahre weitgehend den Protagonis-
ten der damaligen Revolte vorbehalten. Zwar
ist in den vergangenen Jahren – nicht zu-
letzt anlässlich des 40-jährigen „Jubiläums“
im Jahr 2008 Bewegung in die wissenschaft-
liche Beschäftigung mit den Studentenpro-
testen gekommen.1 Die Rolle der Medien
und die damalige Medienberichterstattung ist
dabei jedoch unterbelichtet geblieben. Mei-
ke Vogel hat nun erstmals die Berichterstat-

1 Vgl. u.a. Norbert Frei, 1968. Jugendrevolte und
globaler Protest, München 2008; Ingrid Gilcher-
Holthey, Die 68er Bewegung. Deutschland – West-
europa – USA, 4. Aufl., München 2008 (1. Aufl.
2001); Christina von Hodenberg / Detlef Siegfried
(Hrsg.), Wo „1968“ liegt. Reform und Revolte in
der Geschichte der Bundesrepublik, Göttingen 2006;
vgl. die Rezension von Philipp Gassert, in: H-
Soz-u-Kult, 25.06.2007, <http://hsozkult.geschichte.
hu-berlin.de/rezensionen/2007-2-183> (13.08.2010).
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tung des Fernsehens über die Proteste En-
de der 1960er-Jahre genauer untersucht. Die
Geschichts- und Mathematikwissenschaftle-
rin koordiniert den Sonderforschungsbereich
„Das Politische als Kommunikationsraum in
der Geschichte“ an der Universität Biele-
feld, in dessen Rahmen die Arbeit entstand.
Ausgehend von der Einordnung der 1968er-
Proteste als Kommunikationsereignis (S. 8),
also der Annahme, dass die Phase nicht nur
die Proteste selbst, sondern auch die Kom-
munikation darüber sowie die Auseinander-
setzung über diese Kommunikation umfasst,
eröffnet die Autorin mit dem Titel ihrer Un-
tersuchung „Unruhe im Fernsehen“ drei zen-
trale Perspektiven (S. 17): die Darstellung der
Proteste im Fernsehen, die Diskussion über
die Berichterstattung innerhalb und außer-
halb der Fernsehanstalten sowie drittens den
öffentlichen Diskurs über „Unruhe“ als Be-
griff.

Als theoretischen Zugang wählt die Auto-
rin den so genannten Framing-Ansatz, der
davon ausgeht, dass das Fernsehen zentra-
le Rahmen und Deutungsmuster liefert, die
unsere Vorstellung von der Welt prägen. Für
die 1968er-Proteste kristallisiert Meike Vo-
gel die Rahmen „Ruhe/Unruhe“ und „poli-
tisch/unpolitisch“ aus den von ihr studierten
Quellen heraus. Bei der Wahl des Untersu-
chungszeitraumes orientiert sie sich an den in
der bisher erschienenen Literatur aufgezeig-
ten Daten: Die Hochphase lag demnach zwi-
schen dem 2. Juni 1967, dem Tod des Stu-
denten Benno Ohnesorg während des Schah-
besuchs in Berlin, und den Osterunruhen im
April 1968. Um das „Kommunikationsereig-
nis 1968“ möglichst komplett zu erfassen, be-
zieht die Autorin außerdem die angrenzen-
den Jahre 1966 und 1969 mit ein.

Innerhalb dieses Zeitraumes findet sie nach
aufwändigen Recherchen in den Archiven
von acht Fernsehanstalten insgesamt fast 400
Beiträge (S. 26), vom einminütigen Einspie-
ler in der Tagesschau bis zu eineinhalbstün-
digen Dokumentationen. Allein für die He-
bung, Sichtung und sogar teilweise Tran-
skription dieses Schatzes gebührt Meike Vo-
gel große Anerkennung und Respekt. Die
größte Herausforderung für die Beschaffung
von audiovisuellem Material besteht darin,
dass es in Deutschland kein zentrales Fernse-

harchiv gibt. Trotz wiederholter Forderungen
von Wissenschaftlerinnen und Wissenschaft-
lern besteht bis heute keine Aussicht auf ei-
ne solche Einrichtung. Sicherlich trägt auch
diese Tatsache sowie der restriktive Umgang
der Rundfunkanstalten bei der Herausgabe
des Materials dazu bei, dass historische Un-
tersuchungen über das Fernsehen in Deutsch-
land, die über einzelne Sender hinausgehen,
kaum vorhanden beziehungsweise oft sehr
oberflächlich sind.

Bevor Meike Vogel eine Auswahl des ge-
fundenen Materials einer qualitativen Ana-
lyse unterzieht, liefert sie im ersten Kapitel
für die spätere Auswertung grundlegende In-
formationen über den öffentlich-rechtlichen
Rundfunk in den 1960er-Jahren. Dabei be-
tont sie die wachsende Bedeutung des Fernse-
hens für die Gesellschaft (S. 43ff.), ohne jedoch
Reichweitendaten zu nennen, die sich ohne
großen Aufwand hätten ermitteln lassen2 und
die weiter hinten zumindest angedeutet wer-
den (S. 168). Interessant wären hier insbe-
sondere die Zuschauerzahlen bei der Tages-
schau sowie bei den politischen Magazinen
gewesen, welche die Autorin schwerpunkt-
mäßig ausgewertet hat. Letztere waren erst
im Laufe der 1960er-Jahre, auch aufgrund des
gewachsenen Selbst- und Sendungsbewusst-
seins der Fernsehschaffenden entstanden. Ih-
re Macher entstammten allesamt der ersten
Nachkriegsgeneration, und sie waren unter
anderem durch ihre Ausbildung bei Briten
und Amerikanern geprägt. Zur gleichen Zeit
stärkte das sogenannte Adenauer-Urteil des
Bundesverfassungsgerichts die Unabhängig-
keit und Pluralität des öffentlich-rechtlichen
Rundfunks als zentrales Element der demo-
kratischen Gesellschaft (S. 47ff.).

Das zweite Kapitel ist dem Verständnis und
dem Umgang der 68er Protestakteure mit den
Medien gewidmet. Da die Autorin die Fern-
sehberichterstattung später jedoch nicht da-
hingehend untersucht, inwieweit die Aktivis-
ten mit ihren PR-Strategien Erfolg hatten und
damit Eingang in die Medien fanden, hätte
auf die Ausführungen in diesem Kapitel ver-
zichtet werden können. Immerhin finden sich
einzelne interessante Hinweise, wie etwa der,

2 Siehe hierzu u.a. Michael Buß / Wolfgang Darschin,
Auf der Suche nach dem Fernsehpublikum. Ein Rück-
blick auf 40 Jahre kontinuierliche Zuschauerforschung,
in: media perspektiven 1 (2004), S. 15-27.
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dass Dutschke & Co. für ihre Fernsehauftrit-
te Honorare gezahlt bekamen (S. 121). Insge-
samt sind die theoretischen Betrachtungen im
Vergleich zum empirischen Teil, insbesonde-
re durch den in weiten Teilen fehlenden Be-
zug zur nachfolgenden Auswertung, viel zu
ausführlich. Demgegenüber kommen die Be-
schreibung der Methodik und Angaben zur
Auswahl des Materials zu kurz – Ausführun-
gen hierzu sind auf die Einleitung beschränkt
–, so das empirische Verfahren nur unzurei-
chend transparent wird.

Von den beiden Kapiteln, die sich mit
der Auswertung der Fernsehberichterstat-
tung beschäftigen, ist eines ausschließlich
dem Schahbesuch vorbehalten. Meike Vogel
begründet dies mit der Bedeutung des 2.
Juni und der anschließenden Ereignisse für
die Entwicklung der Protestbewegung. Da-
bei schildert sie detailliert und anschaulich
die im Fernsehen gezeigten Bilder, unterstützt
durch zahlreiche Abbildungen. Dazu notiert
die Autorin O-Töne und Sprechertexte. Ge-
genüberstellungen von staatstragenden, lang-
atmigen Szenen zum Schahbesuch und turbu-
lenten, teilweise gewaltsamen Sequenzen zu
den Protesten haben nach Ansicht der Au-
torin zur Polarisierung der Gesellschaft hin-
sichtlich der Protestbewegung beigetragen.

Ergänzt und damit zusätzlich erhellt und
eingeordnet werden die Beschreibungen der
Beiträge durch Zitate aus der Zuschauerpost
– die Dokumentation „Der Polizeistaatsbe-
such“ von Roman Brodmann beispielsweise
zog 200 Leserbriefe nach sich – und aus Gre-
mienprotokollen oder anderen Schreiben in-
nerhalb der Fernsehanstalten. So kann Meike
Vogel zum Beispiel die Tatsache, dass Berichte
über Demonstrationen fast ausschließlich aus
der Polizeiperspektive gedreht wurden, an-
hand von Aussagen aus senderinternen Nie-
derschriften belegen (S. 180): Das Filmen hin-
ter den Polizeiabsperrungen galt demnach als
sicherer und war mit den damals noch we-
nig flexiblen Kameras am besten zu bewerk-
stelligen; nach den Osterunruhen erteilten die
ARD-Intendanten unter anderem die Anwei-
sung, nur noch aus den Polizeiwägen heraus
zu filmen.

Neben Bildern von Demonstrationen wa-
ren diejenigen besonders beliebt, die sich ins
kollektive Gedächtnis eingebrannt haben und

unser heutiges Bild der Ereignisse bestim-
men: Ho-Chi-Minh-Ketten oder Studierende,
die in überfüllten Hörsälen Reden lauschen
(S. 199f.). Diesen Bildern der Unruhe stan-
den Einstellungen gegenüber, die Ruhe for-
derten, wie zum Beispiel teils abwertende
Aussagen von unbeteiligten Passanten oder
zum Teil scharfe O-Töne von Politikern. Eben-
so wie bei der Rahmung „Ruhe/Unruhe“
stellte das Fernsehen auch bei der Rahmung
„politisch/unpolitisch“ die jeweiligen Aussa-
gen und Bilder weitgehend unkommentiert
gegenüber (S. 200ff.). Mal wurde der Pro-
test als politisch, mal als Ulk hingestellt. Die
Zuschauer sollten selbst entscheiden, wie sie
das Gesehene einordnen wollten (S. 218f.).
Die Journalisten verhielten sich meist neutral,
auch wenn sie immer wieder Politik und Öf-
fentlichkeit aufforderten, mit den Protestak-
teuren zu sprechen und sie ernst zu nehmen
(S. 217/220).

Trotz des differenzierten Bildes, das die Be-
richterstattung des Fernsehens über die Pro-
testbewegung zeichnete, stand das Fernse-
hen von Anfang an in der öffentlichen Kri-
tik, wie Meike Vogel in Kapitel fünf abschlie-
ßend aufzeigt. Politik und andere Medien,
insbesondere die Springer-Presse warfen dem
öffentlich-rechtlichen Rundfunk vor, den Pro-
testakteuren und ihren angeblich antiparla-
mentarischen und undemokratischen Anlie-
gen ein breites Forum zu bieten und sie da-
mit salonfähig zu machen (S. 272ff.). Die Dis-
kussion um die Rolle des Fernsehens war
dabei sogar mehrmals Thema im Bundestag
(S. 273ff.). Die öffentliche Debatte führte da-
zu, dass sich die Aufsichtsgremien und Re-
daktionen der Fernsehanstalten selbst mit ih-
rer Berichterstattung auseinandersetzten. Ob
als Reaktion auf die Kritik oder aus Unsicher-
heit hinsichtlich der damals noch nicht ab-
zuschätzenden Wirkung des Fernsehens er-
gingen von Seiten der Intendanten und Pro-
grammleiter verschiedene Anweisungen, wie
künftig über die Protestaktionen zu berichten
sei (siehe oben). Gleichzeitig betonten die Sen-
der aber die Unabhängigkeit des öffentlich-
rechtlichen Rundfunks und unterstrichen ih-
ren Auftrag, im Sinne der Pluralität alle Mei-
nungen zu Wort kommen zu lassen (S. 281ff.).

Nach Ansicht von Meike Vogel war das
Fernsehen demnach nicht nur Verstärker der
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Protestbewegung, indem es umfassend und
ausgewogen darüber berichtet hat, sondern
gleichzeitig auch Nutznießer, da es sich gegen
Einflüsse in Zusammenhang mit der Bericht-
erstattung, insbesondere von Seiten der Poli-
tik erfolgreich zur Wehr setzte (S. 303). Aller-
dings war dieser Nutzen nur von kurzer Dau-
er und die Hochzeit der politischen Magazi-
ne und deren Unabhängigkeit zu Beginn der
1970er-Jahre vorüber.

HistLit 2010-3-194 / Antje Eichler über Vo-
gel, Meike: Unruhe im Fernsehen. Protestbewe-
gung und öffentlich-rechtliche Berichterstattung
in den 1960er Jahren. Göttingen 2010. In: H-
Soz-u-Kult 28.09.2010.

Warnke, Stephanie: Stein gegen Stein. Architek-
tur und Medien im geteilten Berlin 1950-1970.
Frankfurt am Main: Campus Verlag 2009.
ISBN: 978-3-593-38913-4; 388 S., ca. 100 Abb.

Rezensiert von: Georg Wagner-Kyora, Center
for Metropolitan Studies, Technische Univer-
sität Berlin

Die Baugeschichte Berlins wird oft in popu-
lären Bildbänden und Reiseführern themati-
siert. Sie wurde allerdings lange nicht als ein
spannendes Forschungsfeld der Geschichts-
wissenschaft entdeckt. Es fehlte die Anerken-
nung von akteursorientierten Erklärungsan-
geboten, die sich auf Orte und auf Wahrneh-
mungsweisen von Stadt richteten. Den Raum-
bezug als zentrale Erkenntniskategorie der
Politikgeschichte entdeckt zu haben ist auch
erst eine Leistung des Spatial Turn gewe-
sen, der seit dem Jahr 2000 der Stadtgeschich-
te neue Impulse verliehen hat. In der Zür-
cher Dissertation von Stephanie Warnke wer-
den solche Analyseschwerpunkte mit der Me-
dienöffentlichkeit der frühen Bundesrepublik
und der DDR verknüpft. Im Bemühen, frü-
here verengte Sichtweisen auf die politischen
Auswirkungen und Polarisierungen des Kal-
ten Krieges zu überwinden, hat Warnke das
Blickfeld ausgeweitet und ihre Quellenrecher-
che zur öffentlichen Baupolitik in West und
Ost auf Fachpublikationen sowie auf die Ta-
gespresse und den Rundfunk konzentriert.

Die Ausgangsthese über die geteilte Ber-

liner Baupolitik, dass „zahlreiche Gemein-
samkeiten sowohl in den gebauten Formen
als auch im gesellschaftlichen und politi-
schen Umgang mit Architektur zutage tre-
ten“ (S. 14f.), lässt sich zwar belegen auf der
diskursiven Ebene der Architekturkonzeptio-
nen, der Formensprache, selbst des Städte-
baus (der maßgeblich vom öffentlichen Woh-
nungsbau geprägt war). Aber die Rezepti-
onsbedingungen und insbesondere die Kon-
troversität von Architekturthemen variierten
nicht nur, sie waren und blieben geprägt
vom Unterschied zwischen Diktatur und De-
mokratie. So ist anzumerken, dass sich ei-
ne Elitengeschichte der Architekten in West-
und Ost-Berlin doch nicht so ganz pass-
genau auf einen Eins-zu-Eins-Vergleich her-
unterbrechen lässt. Auch wenn verschiede-
ne Akteure weiterhin eng miteinander ver-
flochten waren, wie das im Berlin des Kal-
ten Krieges der Fall war, blieben zentrale Un-
terschiede bestehen. Zwar zeigten die Medi-
en diese Verflechtungsgeschichte sehr inten-
siv. Aber ihre professionellen Ausblendungen
und politisch induzierten Feindschaften re-
flektierten nicht nur einfach einen konzep-
tionellen Systemkonflikt, sondern sie bildeten
auch separate Referenzsysteme von Berlin-
Wahrnehmungen, die auf konkreten ideologi-
schen Gegensätzen beruhten. Freiheit im Wes-
ten und Diktatur des Proletariats im Osten
ließen sich nicht miteinander verbinden. Die-
se Diskrepanz blieb fundamental in der Ber-
liner Architektenschaft, und sie wurde im-
mer offenkundiger, auch wenn die Akteure
überwiegend ähnlich von den Erwartungen
an eine funktionalistische und technokratisch
kaum hinterfragte Moderne geprägt waren. In
den vielfältig recherchierten Fallgeschichten
diverser Konfliktszenarien des Westens wer-
den solche Unterschiede greifbar, und das ist
das nachhaltige Verdienst dieser wertvollen
Synthese zur Baugeschichte Berlins. Warnke
stellt sie als eine Baupolitik im ideologischen
und medialen Dauerkonflikt innerhalb der al-
ten Stadtgrenzen dar.

Die Autorin gliedert ihren synchronen
Stadtsystemvergleich, der ja nur an diesem
einen Fallbeispiel Berlin möglich ist, klug, in-
dem sie ihre drei Analysefelder Architektur,
Stadt und Medien in einer gut nachvollzieh-
baren Kapitelgliederung aufarbeitet. Sie er-
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zielt damit eine hohe didaktische Lernwir-
kung beim Leser, vor allem bei jenem, der
noch nicht in die Thematik der Wiederaufbau-
geschichte eingeführt ist und der die Stadtge-
schichte generell als eher spröde oder weni-
ger relevant von sich weisen mag. Aus die-
sem Grund eignet sich das Werk auch her-
vorragend als Einführung in die komplexe
Problematik von Nachkriegsstadtgeschichte
insgesamt. Nach einer einführenden Berlin-
Systematisierung im Kräftefeld des Kalten
Krieges legt Warnke im ersten Kapitel zu-
nächst eine Gegenüberstellung von Leitbau-
ten aus West und Ost vor, wobei sie – unüblich
in der Zunft – dem Axel-Springer-Hochhaus
an der Kochstraße mit 24 Seiten genau so viel
Platz einräumt wie der „Stalinallee als Schock
und Versprechen“ (S. 94). Gerade Springers
Haus derart in den Rang einer politisierten
Ikone der Nachkriegsarchitektur zu erheben
erfordert heutzutage nicht mehr den Mut, den
man noch vor zwei Jahrzehnten dafür hätte
aufbringen müssen, aber es unterstreicht doch
den insgesamt unvoreingenommenen Blick
auf die Architektur beiderseits der Mauer, der
dieses Buch insgesamt auszeichnet.

Im zweiten, ebenfalls recht gut positio-
nierten Kapitel werden die großen kritischen
Tendenzen der beiden Nachkriegsjahrzehn-
te grundlegend aufgearbeitet, wobei, we-
nig überraschend, die West-Berliner Dyna-
mik dominiert. Diese zeigte sich ja nicht
nur in den Elitendiskursen von Ulrich Con-
rads, dem langjährigen Chefredakteur der
„Bauwelt“, und von Wolf Jobst Siedler, dem
„Tagesspiegel“-Herausgeber und Autor des
seit mehreren Jahrzehnten viel zitierten Wer-
kes „Die gemordete Stadt“ (zuerst 1964). Sie
prägte insbesondere den Wieder- bzw. Neu-
aufbau der Kaiser-Wilhelm-Gedächtniskirche
zu dem zentralen Kriegsmahnmal der Stadt
und des ganzen Landes – einem Mahnmal,
das seit seiner Einweihung im Dezember
1961, also beinahe seit 50 Jahren, eine kontinu-
ierliche Bedeutungssteigerung erfahren hat.
Im Stadttourismus wird die Kirche seit lan-
gem als Berliner Wahrzeichen schlechthin ver-
marktet, vergleichbar nur mit der Karriere
von Brandenburger Tor und Fernsehturm in
der Nachkriegszeit. Wie ein solcher Mecha-
nismus der Wahrzeichenkonstruktion funk-
tioniert, das kann an Warnkes Ausführungen

zum öffentlichen Grabenkampf um den Er-
halt des Ruinenturms in den 1950er-Jahren,
einem Kernbereich des Buches, beispielhaft
nachvollzogen werden. Zudem überlappten
sich hier auch noch die älteren Zeitschichten
des Kaiserreiches und der Weimarer Repu-
blik, wie die Autorin quellenorientiert heraus-
stellen kann.

Das dritte Kapitel schließlich ist dem „Ein-
kaufen“ und dem „Ausgehen“ auf den west-
lichen und östlichen Prachtstraßen gewidmet.
Dieses Themenfeld bezieht die Erfahrungs-
geschichte des städtischen Konsums, eines
traditionsreichen Themenfeldes der Stadtge-
schichte, in die Betrachtung konkreter Orts-
beziehungen ein. Hier nun hatte der Ost-
teil dem trotz aller anfänglichen Einschrän-
kungen deutlich überlegenen Westen wenig
entgegenzusetzen. Die Analyse reflektiert da-
mit eher die gegenseitige Abgrenzung als die
Synergie der beiden Stadthälften. Dazu ge-
hört auch die Hauptstadt- und die Schau-
fensterfunktion beider Teilstädte. Warnke er-
arbeitet darüber hinaus die Images des sich
jeweils als besser inszenierenden politischen
Systems, die in der gegenseitigen Konfron-
tation von Leitsymbolen und stadträumli-
chen Entfaltungschancen bis in die Ebene des
Warenhauskonsums hineingetragen wurden.
Damit blieb Berlin noch auf Jahrzehnte hinaus
das Exerzierfeld der Gegenideologien – sicht-
bar im öffentlichen Raum der repräsentativen
Citys.

Es verwundert nicht, dass gerade hier und
gerade auch in der Architektenschaft ein be-
sonders kritisches und sensibel reagierendes
Potenzial an Elitenkommunikation entstand.
Im Ostteil Berlins reduzierte es sich außer-
halb des Mainstreams auf die Gegenreden
von Bruno Flierl und anderen in der „Deut-
schen Architektur“, der wichtigsten und an-
erkannt besten Architekturzeitschrift des Os-
tens. Im Westteil hingegen gewann es von An-
fang an eine hochgradige und für die Bun-
desrepublik insgesamt ungewöhnlich starke
Prägnanz im öffentlichen Auftreten und auch
in der politischen Wirkungsgeschichte, die bis
heute ungebrochen anhält. Es zeigte sich et-
wa in den Radiosendungen von Ulrich Con-
rads im RIAS zur Berliner Architekturkritik.
Solche Kritik wurde bundesweit nur in dieser
Rundfunkstation gesendet, und sie erreichte
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den Osten eher als den Westen. Und es zeig-
te sich auf dem öffentlich gewordenen Breit-
scheidplatz, der in den 1960er-Jahren vor dem
baulichen Hintergrund der Gedächtniskirche
zum Kulminationsort des politischen Selbst-
verständnisses des freien Berlins wurde.

Auf dieser Protestmeile West-Berlins ver-
sammelten sich die Studierenden der Techni-
schen Universität und vor allem jene der Fa-
kultät für Architektur im Jahr 1968, das so
einschneidende politische und mentale Fol-
gen für die Stadt und das ganze Land haben
sollte. Es waren TU-Studenten, die im Märki-
schen Viertel, dem größten Stadtsanierungs-
projekt des Westens, oppositionell orientierte
Stadtteilgruppen gründeten, um nachhaltigen
Bewohnerprotest gegen die Kahlschlagsanie-
rung des Berliner Senates zu initiieren. Dass
es solche Verknüpfungen von Elitengeschich-
te und Bewohnererfahrungen in einer poli-
tischen Architekturgeschichte der Stadt Ber-
lin aufzeigt, macht den besonderen Reiz von
Stephanie Warnkes Buch aus. Es weist damit
deutlich über all die konventionellen Darstel-
lungen dieser Thematik hinaus.

HistLit 2010-3-203 / Georg Wagner-Kyora
über Warnke, Stephanie: Stein gegen Stein. Ar-
chitektur und Medien im geteilten Berlin 1950-
1970. Frankfurt am Main 2009. In: H-Soz-u-
Kult 30.09.2010.

Wrage, Henning: Die Zeit der Kunst. Literatur,
Film und Fernsehen in der DDR der 1960er Jahre.
Eine Kulturgeschichte in Beispielen. Heidelberg:
Universitätsverlag Winter Heidelberg 2009.
ISBN: 978-3-8253-5502-9; 417 S.

Rezensiert von: Sylvia Klötzer, Institut für
Germanistik, Universität Potsdam

Henning Wrage hat sich eine für die DDR-
Kunst wichtige Zeit vorgenommen, die fünf
Jahre zwischen „heimlichem Gründungstag
der DDR“, wie Dietrich Staritz den 13. Au-
gust 1961 genannt hat, und 11. ZK-Tagung im
Dezember 1965, auf der das Verbot der na-
hezu kompletten aktuellen Jahresproduktion
der Studios der Deutschen Film AG (DEFA)
für Spielfilme betrieben wurde. Damit unter-
streicht der Autor Forschungsbefunde, wo-

nach es erst damals, und nicht etwa nach dem
17. Juni 1953, zu einer grundlegenden Neufor-
mierung der DDR-Kultur kam. Noch einmal
lagen Hoffnungen „auf eine Synthese künst-
lerischen und gesellschaftlichen Funktionie-
rens“ (S. 4) und Desillusionierung dicht bei-
einander.

Wrage untersucht drei Bereiche künstleri-
scher Produktion – Literatur, Film und Fern-
sehen –, bietet dabei jedoch keine Überblicks-
darstellung, wie der Begriff „Kulturgeschich-
te“ suggerieren könnte. Schwerpunkt und
Stärke des Buches liegen vielmehr in Befun-
den, die sich auf zwölf präzise Einzelanaly-
sen gründen, und die so auch anschlussfähig
werden können. Zwingend wäre dies etwa
für die Literatur. Hier werden Arbeiten von
Christa Wolf, Karl-Heinz Jakobs, Franz Füh-
mann und Erwin Strittmatter untersucht; aus-
gespart bleiben musste Werner Bräunigs mo-
numentales Romanfragment „Rummelplatz“,
das erst 2007 vorlag. Im September 1965
hatte es in der Monatszeitschrift des DDR-
Schriftstellerverbandes „Neue Deutsche Li-
teratur“ einen Vorabdruck aus dem Roman
gegeben; erscheinen konnte er nach der ag-
gressiven Kritik auf dem 11. Plenum nicht
mehr. Nach 1989 galt das Manuskript als
verschollen; erst als zwei Fassungen gefun-
den wurden, gelang eine Rekonstruktion. Die
Geschichte der gescheiterten Veröffentlichung
1965 wie die Folgen für Bräunig selbst unter-
streichen nachdrücklich Wrages Thema von
der Nähe des Hoffens und Scheiterns.

Was bietet das Buch? Zunächst eine sehr
klare Struktur, die die schnelle Orientierung
erlaubt. Den drei Untersuchungsfeldern Lite-
ratur (Kap. 3), Film (Kap. 4) und Fernsehen
(Kap. 5) stellt Wrage in Anlehnung an ein
dreistufiges Erklärungsmodell von Hartmut
Esser jeweils soziale und individuelle Kontex-
te wie seine Untersuchungsergebnisse („Ag-
gregation“) voran. Erst im Anschluss folgen
deren Begründungen in den Einzelanalysen.
Kapitel 2 betrachtet Theorien über die DDR;
Wrage selbst versteht sie als nachmodern im
Sinne von Moderne-reaktiv (S. 30) – im Wider-
spruch zur These, die DDR sei als vormoder-
ne Gesellschaft zu begreifen (unter anderem
Carsten Gansel). Ausdrücklich schließt er an
Ralph Jessen an und unterstreicht dessen Kri-
tik einer auf die DDR bezogenen Totalitaris-
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musforschung. Hier begründet sich auch die
Methodik. Denn mit Essers Modell einer ver-
stehenden Soziologie kann einerseits die so-
ziale Makro-Ebene in den Blick rücken und
damit auch der totalitäre Anspruch der DDR,
andererseits die Eigendymnamik des indivi-
duellen Handelns der Akteure.

Der entscheidende Fokus liegt auf dem
Thema „Generationen“ – vor allem mit Blick
auf das Figurenkonzept in den analysierten
Romanen, Filmen und Fernsehproduktionen,
daneben auch bezogen auf die Autoren selbst.
Dies überzeugt als ein die Untersuchungen
der drei Medien integrierendes Moment und
auch darin, dass so die Kunstwerke im Mit-
telpunkt stehen, statt etwa (kultur)politische
Erwartungen bzw. „Vorgaben“. Nicht zuletzt
ist dieser Schwerpunkt darin produktiv, dass
er Widerspruch herauszufordern vermag. So
wirft das Argument, um 1960 habe „eine
Schriftstellergeneration“ der um 1930 Gebo-
renen debütiert, Fragen auf. Überzeugt es
für Christa Wolf und Karl-Heinz Jakobs (bei-
de Jahrgang 29), bleibt für Fühmann (Jahr-
gang 22) – der in ganz anderer Weise vom
Krieg geprägt wurde als Jakobs – unbeant-
wortet, worauf sich das Kriterium einer Ge-
nerationszugehörigkeit des Autors von „Ka-
belkran und Blauer Peter“ (1961) genau grün-
det. Noch stärker gilt dies für Erwin Stritt-
matter (Jahrgang 1912), noch vor 1933 SPD-
Mitglied, im 2. Weltkrieg dann an der Parti-
sanenbekämpfung beteiligt. Nicht nur gehör-
te der 50-jährige Strittmacher deutlich einer
anderen Generation an als Wolf und Jakobs,
auch lag im Gegensatz zu diesen Autoren sein
Debüt (mit „Ochsenkutscher“, 1951, gefolgt
von „Tinko“, 1955) um einiges vor „Ole Bien-
kopp“ (1963), dem Untersuchungsgegenstand
hier.

Mehr Überzeugungskraft entfaltet der
Schwerpunkt Generation für den Film;
nicht allein deshalb, weil alle drei DEFA-
Produktionen, auf die Wrage eingeht,
Jugendliche als Protagonisten aufweisen, die
sich gegen die Normen der Vätergenerati-
on auflehnen. Auch traten damals bei der
DEFA – und markanter als in der Literatur
– junge Leute an: mit wenigen Ausnahmen
die erste Absolventen-Generation der Film-
hochschulen Babelsberg, Moskau und Prag.
In den filmischen Formen markierte sich ein

deutlicher Bruch gegenüber der Filmsprache
in den 1950er-Jahren. Die Spezifik der Filme
wie ihrer Produktionsumstände entfaltet der
Autor in genauen Analysen von „Beschrei-
bung eines Sommers“ (Regie: Ralf Kirsten,
Produktionsjahr 1962/63), der im Januar 1963
Premiere hatte, sowie von zwei Filmen, die
zu den auf dem 11. Plenum kritisierten und
Zeit der DDR verbotenen gehören: „Denk
bloß nicht, ich heule“ (Regie: Frank Vogel,
Produktionsjahr 1964/5) und „Berlin um die
Ecke“ (Regie: Gerhard Klein, Produktionsjahr
1965).

Den Film dieser Zeit markiert Wrage als
„Medium der Söhne“; das Fernsehen da-
gegen als „Medium der Väter“. Dieses Si-
gnet erfasst die zentrale Thematik der unter-
suchten Filme und Fernsehproduktionen. Die
DEFA-Filme der frühen 1960er-Jahre bringen
mit den Jugendlichen bzw. jungen Erwach-
senen im Konflikt mit der Gründergenerati-
on ein neues und auf die DDR-Gegenwart
bezogenes Thema. Im „Medium der Väter“
dagegen, dem Fernsehen – das, wie Wra-
ge argumentiert, in dieser Zeit insbesondere
die Väter- bzw. Kriegsgeneration ansprechen
wollte (S. 276) –, dominieren Geschichtsthe-
men, Auseinandersetzungen zwischen den
Gesellschaften, und es treten Vaterfiguren auf,
die als Vorbild angelegt sind. Damit setzt sich
im Fernsehen der frühen 1960er-Jahre – als
dieses Medium gerade gemessen am Besitz
von Fernsehgeräten in der DDR Massenme-
dium werden konnte – eine Programmpoli-
tik aus den 1950er-Jahre fort in der Fixierung
auf die „Systemauseinandersetzung“. So wird
gut sichtbar, dass für dieses Medium im Ge-
gensatz zum DEFA-Film der Mauerbau keine
Zäsur darstellte. Adlershof hielt am Wettbe-
werb um Fernsehzuschauer fest, wie an den
Mitteln, ihn zu führen. Anders als Literatur
und Film konnte das Fernsehen durch die-
se Fixierung auf die westliche Konkurrenz zu
keiner selbstreflexiven Neudefinition der In-
halte kommen. Zugleich waren die Fernseh-
Formate dieser Zeit von der bundesdeutschen
Konkurrenz inspiriert. Dazu gehörte die Ein-
führung von Großproduktionen bzw. Mehr-
teilern wie „Gewissen in Aufruhr“ (1961), ei-
ne der analysierten Buchverfilmungen. Das
Thema Verbot greift Wrage für das Fernse-
hen mit der Betrachtung von Günter Kunerts
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„Fetzers Flucht. Monolog für einen Taxifah-
rer“ auf. Und er beendet sein Buch elegant
mit einem Bezug zum Anfang des Literatur-
Kapitels, indem seine letzte Analyse der Ver-
filmung des im Literaturkapitel vorgestellten
Fühmann-Buches gilt.

Die frühen 1960er-Jahre zeigen sich für die
DDR-Kunst als produktive Zeit, in der et-
was riskiert wurde – so lässt sich die „un-
unterbrochene Reihe von politischen Sanktio-
nen gegen die Kunst“ (S. 363) auch bewer-
ten, die sich seit 1961 verfolgen lässt, mit dem
Verbot von Heiner Müllers Aufführung der
„Umsiedlerin“ (1961), der Inhaftierung eines
Studentenkabaretts (1961), der Absetzung Pe-
ter Huchels als Chefredakteur von „Sinn und
Form“ 1962 und schließlich dem 11. Plenum
und seinen einschneidenden Folgen für den
Film. Eine junge Generation war angetreten
und hatte ihre Kunst vorangetrieben. Dazu
gehörte neben einem gewissen Maß an Un-
bekümmertheit auch das Gefühl einer poli-
tischen Liberalisierung, das sich spätestens
1965 als nicht gedeckt erweisen sollte.

HistLit 2010-3-175 / Sylvia Klötzer über Wra-
ge, Henning: Die Zeit der Kunst. Literatur, Film
und Fernsehen in der DDR der 1960er Jahre. Eine
Kulturgeschichte in Beispielen. Heidelberg 2009.
In: H-Soz-u-Kult 21.09.2010.
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Barbu, Daniel: Die abwesende Republik. Berlin:
Frank & Timme 2009. ISBN: 978-3-86596-208-
9; 364 S.

Rezensiert von: Maria Bara, Klosterneu-
burg/Kierling

Bei der vorliegenden Studie von Daniel Bar-
bu, 1957 in Bukarest geboren, Professor und
Direktor des Instituts für Politische Studien
der Universität Bukarest, handelt es sich um
die deutsche Übersetzung von Republica ab-
sentă, das 2004 in rumänischer Sprache er-
schienen ist. Da Rumänien auch nach seinem
EU-Beitritt international nur marginal wahr-
genommen wird, ist es sehr zu begrüßen, dass
dieses Buch nun auch dem deutschsprachigen
Publikum zugänglich gemacht wurde.

Am Inhaltsverzeichnis fällt als erstes auf,
dass die Kapitelüberschriften zu einem
großen Teil als Fragen formuliert sind: „Die
Wiederkehr des Politischen? – Wie war das
möglich? – Die letzte Ideologie? – Wie gerecht
ist der Rechtsstaat?“ Mehrere Überschriften
sind zwar mit einem Fragezeichen versehen,
aber sprachlich nicht als Frage formuliert.
Bereits aus dieser Art der Formulierung
spricht die Unsicherheit, die Instabilität,
die die rumänische Transformation, den
Zusammenbruch des Ceausescu-Regimes
und die Jahre danach, kennzeichnet. Der
Autor analysiert in seiner Studie die jüngere
rumänische Vergangenheit seit dem Sturz
des kommunistischen Regimes. Er bezeichnet
den Regimewechsel in Rumänien, der vor
Ort meist einfach „die Revolution“ genannt
wird, als eine „umgekehrte Revolution mit
dem Gesicht zur Vergangenheit“ (S.9); die-
se Bezeichnung wäre legitim, da im Fall
Rumäniens im Gegensatz zu den großen
Revolutionen Amerikas, Frankreichs und
Russlands der Staatssozialismus durch ein
Regime der liberalen Demokratie ersetzt
wurde, das ihm chronologisch und logisch
vorangegangen war. Überdies hätten die
postkommunistischen Gesellschaften die
Erinnerung an den Totalitarismus wie einen

kulturellen Bruch behandelt und sozial
funktionalisiert. In ironischer Umkehr des
berühmten Marx-Zitates bezeichnet Barbu
den Sieg der liberalen Demokratie über
den Staatssozialismus in Rumänien als
einen Prozess, in dem die Demokratie ihren
Expropriateur expropriiert. Und in genau
diesem Vorgang der Expropriation sieht er
die titelgebende „abwesende Republik“ am
deutlichsten hervortreten.

Nach Barbu befindet sich die rumänische
Gesellschaft immer noch in der Phase des
Postkommunismus und hat bis heute keine
demokratischen Formen zur Behandlung der
Probleme der Gegenwart gefunden. Selbst 20
Jahre nach der Revolution sei die Politik des
Landes stärker von Kontinuität zur totalitären
Vergangenheit als von Bruch gekennzeichnet.
Von dieser Feststellung ausgehend zieht sich
die Frage, welche Kräfte die Transformation
Rumäniens vorantreiben oder behindern und
wie verbunden sich die Gesellschaft nach wie
vor mit ihrer totalitären Vergangenheit fühlt,
als roter Faden durch das Buch. In diesem
Zusammenhang wird das Verhältnis der Po-
litik zur Gesellschaft in der kommunistischen
Zeit und während der Transformationsperi-
ode analysiert.

In der Frage nach der politischen Rolle des
rumänischen Volkes („Wer sind die Rumä-
nen?“) sieht Barbu das Kernproblem der ru-
mänischen Transformation. Er analysiert ih-
re politische Anerkennung und wirft die Fra-
ge auf, ob „die Rumänen“ nur ein Volk seien
oder ob sie auch eine eigene politische Gesell-
schaft im Sinne einer politeia oder einer res
publica bilden. Offiziell und rein rechtlich wä-
re diese Frage mit einem Hinweis auf die Ver-
fassung von 1991 beantwortet: Die Verfassung
machte klar, dass die Bürger dem Staat nicht
vorausgehen. Die Gemeinschaft der Bürger
(republica) ist in der Verfassung nicht einmal
als politisches Subjekt des neues Grundge-
setzes vorgesehen. Diese Aussagen der neu-
en rumänischen Verfassung vergleicht Barbu
mit den Verfassungen anderer europäischer
Länder und stellt fest, dass Rumänien damit
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nicht allein dasteht. Auf Basis seiner Verfas-
sung kann Rumänien nicht einmal eindeutig
als Republik beschrieben werden, sondern le-
diglich als ein Staat mit Territorium, Gren-
zen, Bürgern, Flagge, Nationalfeiertag, Hym-
ne, Staatssprache, Hauptstadt, Regierungs-
form und öffentlichen Autoritäten. Rumäni-
en erscheint also nicht als juristisches Produkt
des souveränen Willens der Bürger, die sich in
einer Republik konstituieren; im Gegenteil, es
handelt sich um einen Staat, der seine Bürger
auf positivem Wege hervorbringt, der ihnen
Rechte einräumt und Pflichten auferlegt. Ei-
ne rumänische Mehrheitsethnie wird in eine
rumänische Nation transformiert. Der post-
kommunistische Staat ist daher keine Repu-
blik, sondern wird besser als „abwesende Re-
publik“ beschrieben. Rumänien und andere
einst totalitäre Staaten haben, so Barbu, ge-
wissermaßen den Irrtum des Kommunismus
wiederholt, indem sie die Doppelfunktion des
Staates als ausschließlicher Träger des Politi-
schen einerseits und als einziger Verleiher so-
zialer Rollen andererseits beibehielten.

Barbus Buch will keine umfassende Dar-
stellung der rumänischen Transformation
sein: Es möchte vielmehr von einem ethnisch-
politischen Standpunkt aus eine Beschrei-
bung der sozialen Akteure und der Rahmen-
bedingungen geben, die den politischen Ide-
en und Praktiken in der Transformationspha-
se Rumäniens von 1990 bis 2000 Stabilität ge-
ben konnten. In dieser Periode erfolgte ei-
ne Beschleunigung der wirtschaftlichen und
gesellschaftlichen Modernisierung, die in Ru-
mänien als gleichbedeutend mit Europäisie-
rung und europäischer Integration angesehen
wurde.

Der methodologische Ansatz Barbus steht
den Ideen der klassischen politischen Phi-
losophie näher als jenen der zeitgenössi-
schen politischen Wissenschaft. Dieser „klas-
sische“ Zugang erscheint dem Autor geeigne-
ter, weil damit die verschiedenen Meinungen
zu den gemeinsam zu treffenden Entschei-
dungen über ta politika (die öffentlichen An-
gelegenheiten) zusammenfassend analysiert
werden können. Dagegen sieht er die Me-
thoden der modernen Politikwissenschaft da-
durch belastet, dass diese bis heute explika-
tive und taxonomische Ambitionen einer Na-
turwissenschaft hat, wodurch sie mehr mit ih-

rem methodologischen Instrumentarium be-
schäftigt sei als mit dem politischen Leben
selbst und sich zu sehr auf statistisch Erfass-
bares beschränkt (S. 14). Ein solch deskripti-
ves Herangehen eignet sich nach Ansicht des
Autors aber weniger gut zur Analyse, als ein
explizit normatives. Barbu plädiert daher mit
Norberto Bobbio für die „Sanftmut“ der poli-
tischen Wissenschaftler und sieht es als seine
Aufgabe, die Normen des gemeinschaftlichen
Lebens zu verstehen, verständlich zu machen
und der Gesellschaft ihre eigene Subjektivi-
tät entgegenzuhalten; er kritisiert die Arro-
ganz von Experten, die zu sehr an ihre eige-
nen Analysen und Voraussagen glauben. Da-
bei möchte er den Blick auf Ereignisse len-
ken, die als Momentaufnahmen von Gesell-
schaftsprozessen bezeichnet werden können
und analysiert diese aus ethnisch-politischer
und moralphilosophischer Perspektive.

Obwohl der Leser sich intensiv mit der
neueren Geschichte Rumäniens und seines
totalitären Regimes auseinandersetzen muss,
liest sich das Buch nicht schwierig. Der Über-
setzerin Larisa Schippel ist es gelungen, Bar-
bus Werk in einer deutschen Wissenschaftss-
prache wiederzugeben, die auch dem Leser,
der nicht auf Rumänien spezialisiert ist, die
Thematik erschließt. Es bleibt zu hoffen, dass
das Buch auch in seiner deutschen Überset-
zung, „seinen Platz in der deutschen Sprache
und wissenschaftlichen Kultur finden kann“
(S. 19), wie Daniel Barbu in seiner Einleitung
wünscht.

HistLit 2010-3-087 / Maria Bara über Barbu,
Daniel: Die abwesende Republik. Berlin 2009. In:
H-Soz-u-Kult 05.08.2010.

Bradley, Joseph: Voluntary Associations in Tsa-
rist Russia. Science, Patriotism, and Civil Society.
Cambridge: Harvard University Press 2009.
ISBN: 978-0-674-03279-8; 366 S.

Rezensiert von: Jörg Hackmann, Historisches
Institut, Universität Greifswald

Dass der Zusammenhang zwischen freiwilli-
gen Vereinigungen und Zivilgesellschaft auch
für Russland eine relevante Forschungsfrage
ist, darauf hat Joseph Bradley bereits vor ei-
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nigen Jahren in einem viel beachteten Auf-
satz in der American Historical Review hin-
gewiesen.1 Sein neues Buch stellt nun ohne je-
den Zweifel einen eminenten Beitrag zur russ-
ländischen und europäischen Geschichte des
langen 19. Jahrhunderts dar. Bradley knüpft
darin sowohl an die Renaissance Tocquevilles
als auch an die politischen Zuschreibungen
an, die nichtstaatliche Assoziationen im öst-
lichen Europa seit den 1980er-Jahren erfahren
haben. Im Falle Russlands spricht gegen einen
unmittelbaren Zusammenhang zwischen der
Vereinskultur vom späten 18. bis zum frü-
hen 20. Jahrhunderts und zivilgesellschaftli-
chem Handeln im ausgehenden 20. Jahrhun-
dert allerdings nicht nur das weitestgehen-
de Verschwinden freiwilliger Assoziationen
in der Sowjetunion, sondern auch die Einen-
gung des Handlungsspielraums für zivilge-
sellschaftliche Initiativen in den letzten Jah-
ren.

Insofern liegt es nahe, dass Bradley zu-
nächst traditionelle Einschätzungen referiert
wie die von der Schwäche gesellschaftlicher
Selbstorganisation im Zarenreich, die sich,
eingezwängt zwischen Autokratie und Radi-
kalismus, nicht entfalten konnte. Daraus auf
die Nichtexistenz oder Irrelevanz freiwilliger
Vereinigungen im Zarenreich zu schließen,
führe jedoch, so Bradley, in die Irre. Stattdes-
sen konstatiert er, dass die Fähigkeit zur Un-
terdrückung der Vereinigungen durch die za-
rische Administration in der Historiographie
übertrieben wurde. Eine gründliche Betrach-
tung sei selbst für die Hochphase freiwilli-
ger Assoziierung im späten Zarenreich bis-
lang kaum versucht worden. Insofern müsse
es zunächst ein Ziel seiner Darstellung sein,
die Geschichte der Vereinigungen im Zaren-
reich vor dem historiographischen Vergessen
zu bewahren (S. 2). Dieser Anspruch ist we-
niger pathetisch, als es auf den ersten Blick
scheinen mag, beschreibt er doch die faktische
Ausgangslage für die historische Forschung
und zugleich einen Ansatz, der auch für ande-
re Regionen im östlichen Europa sinnvoll ist,
da Untersuchungen zur Vereinskultur bislang
weniger dem gesamtgesellschaftlichem Phä-
nomen galten, sondern aus begrenzten the-

1 Joseph Bradley, Subjects into Citizens. Societies, Civil
Society, and Autocracy in Tsarist Russia, in: American
Historical Review 107 (2002), S. 1094-1123.

matischen, ethnischen oder regionalen Blick-
winkeln vorgenommen wurden.

Begrenzt ist freilich auch Bradleys Studie;
ihr Fokus liegt einerseits auf gelehrten Ge-
sellschaften und andererseits auf den Inter-
aktionen zwischen diesen Assoziationen und
staatlichen Institutionen. Dies begründet er
damit, dass die Gesellschaften gleichsam „Ju-
niorpartner“ des Staates (S. 13) waren und
große Aufmerksamkeit seitens staatlicher In-
stitutionen und Beamten fanden, so dass die
Beziehungen zwischen Zivilgesellschaft so-
wie Staat und Öffentlichkeit dort deutlicher
hervortreten als bei anderen Vereinen.

Bradley konzentriert sich auf drei Themen-
felder: Wissenschaft und angewandtes Wis-
sen, Patriotismus sowie den Einfluss der Ver-
einigungen auf die Öffentlichkeit. Er unter-
sucht insbesondere Entstehung, Funktions-
weise und Selbstverständnis der Vereinigun-
gen und geht dabei ausführlich auf die Rol-
le von Vereinsstatuten und ihre Doppelfunk-
tion ein, einerseits die Voraussetzungen zur
Genehmigung durch die Obrigkeit zu erfül-
len und andererseits Regeln für demokrati-
sche Verfahrensweisen im Innern aufzustel-
len. Dagegen spielen die Spannung zwischen
universalem Anspruch und exklusiver Praxis,
aber auch Geselligkeit als kulturellem Phä-
nomen jenseits der Vergemeinschaftung von
Fachleuten für Bradley nur eine untergeord-
nete Rolle. Die Entwicklung der Assoziatio-
nen periodisiert er mit den Zäsuren 1812, 1855
und 1891, wichtiger ist hier aber noch sei-
ne Beobachtung, dass das Vorgehen Alexan-
ders I. gegen Geheimgesellschaften und die
Herrschaft Nikolaus’ I. zu keinem Einbruch
in der Vereinssphäre führten, sondern gera-
de gelehrte Gesellschaften sich in dieser Phase
entfalten konnten. Diese stehen folglich in hö-
herem Maße als gesellige Vereinigungen oder
Freimaurerlogen für die Kontinuität zivilge-
sellschaftlichen Handelns im Zarenreich bis
zur Mitte des 19. Jahrhunderts.

Bradleys Studie gliedert sich in sechs Kapi-
tel. Das erste enthält einen instruktiven ver-
gleichenden Blick auf Russland und Euro-
pa im 19. Jahrhundert und arbeitet heraus,
dass sich der Umgang staatlicher Behörden
mit dem Vereinswesen im Zarenreich nicht
prinzipiell von den übrigen Teilen Europas
unterschied. Die Frage nach Freiräumen für
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Vergesellschaftungen unter widrigen, nicht-
demokratischen Bedingungen in Europa be-
schränkt sich somit für das 19. Jahrhundert
keineswegs auf Russland. Ähnliches gilt auch
für die Frage nach den politischen Wirkun-
gen unpolitischer Assoziationen. Hier betont
Bradley, dass sich die Zivilgesellschaft vor al-
lem dann entfaltete, wenn sie politische Ak-
tivitäten vermied, die die staatliche Autorität
infrage stellen konnten. Wenn er von mehr als
10.000 Assoziationen im Zarenreich spricht,
so scheint das allerdings angesichts der Tatsa-
che, dass sich schon allein in den Ostseepro-
vinzen etwa die Hälfte dieser Zahl nachwei-
sen lässt, eher symbolischer Natur denn Er-
gebnis detaillierter Forschung zu sein.

In den vier folgenden Kapiteln konzen-
triert sich Bradley auf ausgewählte Gesell-
schaften in St. Petersburg und Moskau. Mit
Blick auf die Anfänge des Assoziationswe-
sens hebt er den Einfluss westeuropäischer
Vorbilder hervor, etwa der der „Freien Öko-
nomischen Gesellschaft“ (Wolnoe Ekonomit-
scheskoe Obschtschestwo) und der Russi-
schen Geographischen Gesellschaft (Rossijs-
koe Geografitscheskoe Obschtschestwo). Ei-
ne Mittlerrolle nahmen hier Gelehrte aus
den russischen Ostseeprovinzen ein, insofern
kann man gewissermaßen von einem „bal-
tischen Weg“ gesellschaftlicher Entwicklung
sprechen.

Wenn es in diesen Gesellschaften stets
auch um patriotische Einstellungen ging, so
führte das ab den 1820er-Jahren zu mehre-
ren Konfliktlinien: Plastisch herausgearbeitet
wird das für die „Russische Geographische
Gesellschaft“, wo Auseinandersetzungen um
eine stärkere russische Orientierung in De-
batten über den Einfluss des Vorstandes in-
nerhalb der Gesellschaft ausgetragen wurden.
Zudem führte die Politisierung der Arbeit der
„Freien Ökonomischen“ wie der „Geographi-
schen Gesellschaft“ im Umfeld der Reformen
Alexanders II. und des Januaraufstands in Po-
len dazu, dass beide in Konflikt mit den Zen-
tralbehörden gerieten.

In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts
verbreiterte sich die gesellschaftliche Basis ge-
lehrter Assoziationen. Damit verschoben sich
auch die Akzente: Es ging nun weniger um ei-
gene Forschungen als vielmehr um die Popu-
larisierung von Wissenschaft und angewand-

tem Wissen durch Publikationen, Ausstellun-
gen und Museen, wie Bradley am Beispiel
der „Gesellschaft der Freunde der Naturkun-
de“ (Obschtschestwo Ljubitelei Estestwosna-
nija) erläutert. Am Moskauer Polytechnischen
Museum, das Bradley als Zusammenspiel von
Zivilgesellschaft und Staat darstellt, zeigt sich
zugleich, dass die Orientierung an europäi-
schen Vorbildern in der Epoche des Nationa-
lismus und Imperialismus nun zur Betonung
des russischen Charakters führten.

In der Tätigkeit der „Russischen Techni-
schen Gesellschaft“ (Rossijskoe Technitsches-
koe Obschtschestwo), erhielt die Organisati-
on eine Öffentlichkeit, die in der Vortragstä-
tigkeit der Gesellschaft über die Vereinsmit-
glieder herausging. Insbesondere seit Beginn
der 1890er-Jahre hatte dies eine politische Di-
mension und führte zu zahlreichen Konflik-
ten mit staatlichen Organen, die nun ihrerseits
versuchten, das Vortragswesen zu kontrollie-
ren und auf die Ziele der jeweiligen Vereini-
gung zu fixieren. Ihren Höhepunkt erreichten
diese Auseinandersetzungen vor der Revolu-
tion von 1905 in den 1861 von Nikolai Piro-
gow begründeten medizinischen Kongressen.
Diese und andere wissenschaftliche Kongres-
se, die von gelehrten Assoziationen initiiert
wurden, erweiterten deren Wirkungsbereich,
indem sie die Wechselwirkungen zwischen
Wissenschaft und Gesellschaft intensivierten
und zugleich ein Kommunikationsnetzwerk
über das gesamte Zarenreich verbreiteten, das
stets auch eine russisch-patriotische Dimensi-
on hatte. Diese Partnerschaft zwischen Staat
und Zivilgesellschaft freilich beschränkte sich
nur auf einen begrenzten Sektor der Zivilge-
sellschaft im Zarenreich – auf reichsweite Ver-
einigungen und weniger auf Vereine vor Ort.
Namentlich für die westlichen Randbereiche
ließe sich zeigen, dass die Distanz zwischen
Vereinen und Staat im Laufe des 19. Jahrhun-
derts zunahm. An die Stelle einer emotiona-
len Bindung zu Zar und Imperium trat dort
ein rationales Ausnutzen und Erweitern der
rechtlichen Spielräume für die Entfaltung der
Zivilgesellschaft.

Im Schlusskapitel kommt Bradley noch ein-
mal auf die Relevanz des Konzepts der Zivil-
gesellschaft für Russland zu sprechen. Wichti-
ger als die Debatte um deren tatsächliche Wir-
kung sei die Frage nach den Motiven der be-
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teiligten Akteure. Diese verortet er vor allem
in der Durchsetzung von Werten wie Autono-
mie, Selbstverantwortung und Selbstverbes-
serung. Das führt zu der von Manfred Hilder-
meier aufgeworfenen Frage, wie weit die Zi-
vilgesellschaft in Russland kam.2 Gab es einen
russischen Sonderweg, auf dem autokratische
Intransigenz die politische Wirkung freiwil-
liger Vereinigungen begrenzte und damit ei-
ne revolutionäre Entwicklung erst einleitete?
Die Ansicht, dass die Vereinskultur in Russ-
land vor 1917 eine quantité négligeable sei,
kann Bradleys Studie auf eindrucksvolle Wei-
se widerlegen. Folglich kann sich die Antwort
für Russland an der Debatte über den deut-
schen Sonderweg orientieren, wie Bradley in
Anschluss an Geoff Eley andeutet (S. 271):
Wenn die These eines deutschen Sonderwegs
wegen der in Deutschland fehlenden Zivilge-
sellschaft letztlich nicht zu halten ist, so trifft
ähnliches auch für Russland zu. Gerade in der
Vereinskultur vor 1917 war das Zarenreich eu-
ropäisch.

HistLit 2010-3-123 / Jörg Hackmann über Br-
adley, Joseph: Voluntary Associations in Tsa-
rist Russia. Science, Patriotism, and Civil Society.
Cambridge 2009. In: H-Soz-u-Kult 02.09.2010.

Corner, Paul (Hrsg.): Popular Opinion in Tota-
litarian Regimes. Fascism, Nazism, Communism.
Oxford: Oxford University Press 2009. ISBN:
978-0-199-56652-5; 256 S.

Rezensiert von: Árpád von Klimo, History
Department, University of Pittsburgh

Der Titel dieses schmalen Sammelbandes, der
neben der Einleitung des Herausgebers zehn
Einzelbeiträge umfasst, verweist auf die zen-
trale Fragestellung der historischen Diktatur-
forschung in den letzten 20 Jahren: Wie las-
sen sich die Entstehung und vor allem die
Dauerhaftigkeit der europäischen Diktaturen
des 20. Jahrhunderts erklären, wenn sowohl
der Terror des Staatsapparats als auch das
Alltagsleben der Bevölkerung bei der Unter-

2 Manfred Hildermeier, Rußland oder Wie weit kam die
Zivilgesellschaft?, in: Manfred Hildermeier / Jürgen
Kocka / Christoph Conrad (Hrsg.), Europäische Zivil-
gesellschaft in Ost und West. Begriff, Geschichte, Chan-
cen, Frankfurt am Main 2000, S. 113-148.

suchung berücksichtigt werden? Lange Zeit
schlossen sich Forschungsansätze und Erklä-
rungsmodelle gegenseitig aus, die sich ent-
weder mit Machteliten und Entscheidungs-
trägern bzw. deren Gegnern beschäftigten
und eher dem Modell eines „totalitären“ Sys-
tems anhingen, oder aber sich mit der Fra-
ge befassten, warum so viele „ganz nor-
male“ Menschen die Diktaturen stillschwei-
gend duldeten oder gar unterstützten. Die
Gegensätze zwischen beiden Richtungen hat-
ten auch politische (konservativ versus pro-
gressiv) oder methodische (Politikgeschichte
versus Sozial-, Alltags- oder Kulturgeschich-
te) Implikationen. Man konnte die Diktatu-
ren nicht gleichzeitig „von oben“ als auch
„von unten“ betrachten, dies wurde entweder
als „Verharmlosung“ angesehen (so etwa die
Alltagsgeschichte) oder als Blindheit gegen-
über der (sozial)historischen Realität der Dik-
taturen. Zudem glich das Totalitarismusmo-
dell ironischerweise der Realitätswahrneh-
mung der herrschenden Eliten der Diktatur,
so wie auch der Begriff des „totalen Staates“
der (italienischen) faschistischen Rechtsschu-
le der 1920er-Jahre entstammt.

In seiner Einleitung verweist Paul Corner
auf die Schwächen beider Ansätze und auf die
Notwendigkeit, die Diktaturen sowohl von
ihrem Machtapparat und dessen Durchset-
zung als auch von der Seite der breiten Bevöl-
kerungsmehrheit her zu betrachten. Beson-
ders der Begriff „öffentliche Meinung“, der
aufgrund seiner Nähe zum Begriff „Öffent-
lichkeit“ noch Aspekte eines normativen, mit
Emanzipation, Demokratisierung und bür-
gerlicher Freiheit assoziierten Verständnisses
transportiert, scheint geeignet, die vom Tota-
litarismusmodell vernachlässigte Nachfrage-
seite der Diktatur offenzulegen (S. 2f.). Es wa-
ren zudem die Diktaturen selber, vom italieni-
schen Faschismus angefangen, über den Na-
tionalsozialismus und Stalinismus bis hin zu
den bürokratischen Parteidiktaturen der sow-
jetischen Einflusssphäre, die sich zunehmend
für die „Meinung“ oder zumindest die „Stim-
mung“ der Mehrheitsbevölkerung interessier-
ten und die nicht unbedeutende finanzielle
und vor allem institutionelle Mittel einsetz-
ten, um realitätsnahe Informationen zu er-
halten, was für die ideologisch durchdrun-
genen und selbst nicht auf Vertrauen son-
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dern auf Misstrauen gründenden Kontroll-,
Propaganda- und Überwachungsapparate ei-
ne schwierige Aufgabe darstellte. Leider ver-
zichtet Paul Corner in seiner ansonsten sehr
lesbaren, knappen Einleitung auf eine klare
Definition oder Klärung der Begriffe.1 Statt
dessen wird nur Habermas’ Definition von
Öffentlichkeit erwähnt, die aufgrund ihrer
normativen Ausrichtungen in der Tat nur
schwer auf Diktaturen anzuwenden ist.

Das Buch versammelt die großen Namen
der internationalen englischsprachigen For-
schung zu italienischem Faschismus, Stalinis-
mus, Nationalsozialismus und DDR. Neben
sehr souveränen historiographischen Über-
blicksbeiträgen von Fitzpatrick und Ian Kers-
haw sind neuere Detailstudien von jüngeren
Forschern wie Jill Stephenson, Jochen Hell-
beck oder Jan Plamper wie auch eher essayis-
tische Überlegungen von etablierten Histori-
kern wie Otto Dov Kulka, Marcin Kula oder
Mary Fulbrook im Band zu finden. Das ist
sehr viel und sehr eindrucksvoll für einen nur
knapp 200 Seiten langes Buch. Es macht es
aber auch schwierig, jeden Einzelbeitrag ent-
sprechend zu würdigen.

Die beiden Überblicksdarstellungen von
Fitzpatrick und Kershaw zeigen erstaunliche
Ähnlichkeiten in der Entwicklung der NS-
bzw. Stalinismusforschung auf. Dies hängt
vermutlich mit der starken Prägung der frü-
heren Forschung durch den Kalten Krieg zu-
sammen, noch mehr aber mit der damaligen
Vorherrschaft der Totalitarismustheorie, die
einem stark normativen, vom westlichen De-
mokratiemodell – weniger von der Realität –
geprägten Denken entsprang.

Lesenswert ist auch der Beitrag von Paul
Corner zum italienischen Faschismus in den
1930er-Jahren. Überzeugend fasst er im ers-
ten Teil den Forschungsstand zusammen und
erläutert die Politisierung des Themas beson-
ders in Italien. Er verweist zudem auf weiter-
hin bestehende Schwierigkeiten mit dem The-
ma „Konsens“ im Faschismus, das seit Ren-

1 Für eine ausgezeichnete theoretische Einführung in das
Problem vgl. Gábor T. Rittersporn / Malte Rolf / Jan
C. Behrends (Hrsg.), Sphären von Öffentlichkeit in Ge-
sellschaften sowjetischen Typs. Zwischen parteistaatli-
cher Selbstinszenierung und kirchlichen Gegenwelten.
Public Spheres in Soviet-Type Societies. Between the
Great Show of the Party-State and Religious Counter-
Cultures, Frankfurt am Main 2003.

zo De Felice’ Monumentalwerk über Mussoli-
ni die Debatte bestimmt hat. Zwar wurde das
Thema seit den 1990er-Jahren von der kultu-
ralistischen Schule übernommen, diese blieb
allerdings sehr stark auf Eliten ausgerichtet.
Im zweiten Teil seines Aufsatzes stützt sich
Corner auf Spitzel- und Stimmungsberichte,
die im Auftrag lokaler faschistischer Behör-
den und Parteistellen in den Provinzen Ferra-
ra, Neapel oder Reggio Calabria in der zwei-
ten Hälfte der 1930er-Jahre zusammengetra-
gen worden waren. Der Faschismus scheint
in dieser Zeit an Attraktivität verloren zu ha-
ben. Es gibt zahlreiche Klagen über den Man-
gel an kompetentem Personal aus der Partei,
über Korruption und Vetternwirtschaft. Häu-
fig wurde auch der Vorwurf erhoben, hohe
faschistische Funktionäre forderten sexuelle
Gefälligkeiten für ihre Dienste (S. 131). Ver-
bargen sich dahinter faschistische Maskulini-
tätsvorstellungen der Funktionäre oder, da-
mit zusammenhängend, Phantasien des Pu-
blikums? Leider geht Corner diesem Thema
nicht weiter nach. Er betont, dass aus den Be-
richten eine weitverbreitete, anhaltende Ver-
ehrung für Mussolini herauszulesen ist, die
sich von der generellen negativen Haltung
gegenüber dem Regime abhebt. Das erinnert
an den deutschen Fall („wenn das der Füh-
rer wüsste“), was auf die anhaltende Wirkung
charismatischer Herrschaft verweisen würde.
Hier hätte ein theoretisch untermauerter und
vergleichend angelegter Ansatz sicher mehr
Ergebnisse zutage fördern können.

Otto Dov Kulka kann anhand von digitali-
sierten Stimmungsberichten aus dem NS zei-
gen, dass die Nürnberger Gesetze unter an-
derem den Versuch darstellten, die teilweise
spontane, teilweise von der Partei geschür-
te antisemitische Stimmung, die sich mehr
und mehr in gewalttätigen „Einzelaktionen“
bis hin zu Pogromen entlud, unter Kontrol-
le zu bringen. Und dies nicht, weil ein Teil
der „öffentlichen Meinung“ aus humanitär-
en oder religiösen Gründen dagegen protes-
tierte, wie etwa die katholische Bevölkerung
in Aachen, welche „die Juden als Menschen“
sah, wie ein NS-Funktionär indigniert feststel-
len musste (S. 91). Sondern weil man sich um
„Ruhe und Ordnung“ bzw. „Recht und Ge-
setz“ sorgte. Dies verweist auf das komplexe
Verhältnis zwischen Bevölkerung und Staat
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ein halbes Jahr vor dem als „Reichskristall-
nacht“ betitelten 9. November.

In einem der drei Beiträge zur DDR ver-
sucht Martin Sabrow sein anhand der DDR-
Historiographie entwickeltes Modell der
„Konsensdiktatur“ auf Lion Feuchtwangers
Apologie der stalinistischen Schauprozes-
se von 1937 anzuwenden. Dies überzeugt
nur teilweise. Wirkte sich hier wirklich der
Konsens derjenigen, die im Regime, in der
Realität des Stalinismus lebten, auch auf
Feuchtwanger aus, der im westlichen Exil
lebte? Thomas Lindenberger kritisiert das
Konzept der „Konsensdiktatur“ in Bezug
auf die DDR. Es sei zwar gut geeignet,
um das Verhalten kommunistischer Eliten
oder sympathisierender Intellektueller wie
Feuchtwanger zu erklären, aber weniger für
die breite Masse der Bevölkerung (S. 211).
Dies gilt besonders im Unterschied zum
nationalsozialistischen Deutschland, wo es
weit mehr Zustimmung und Begeisterung
für die Diktatur gab und man daher eher
von einer Konsensdiktatur sprechen könne.
Stattdessen plädiert Lindenberger in seiner
glänzenden, knappen Synthese verschie-
dener Zugänge für eine andere Erklärung.
Er spricht von einem „stillschweigenden
Einverständnis“ zwischen SED-Führung und
Bevölkerung im Bezug auf die Handhabung
bestimmter Themen. Er zählt dazu unter
anderem die Themen „Frieden“, „soziale
Sicherheit“, „Frauenerwerbstätigkeit“ und
„Arbeit“ , aber auch die Intoleranz gegenüber
Anderssein (Diskurs über „Asoziale“, Frem-
denfeindlichkeit). Das waren oft Themen, die
nicht notwendig „sozialistisch“ oder „mar-
xistisch“ waren, aber eine gewisse Stabilität
des Regimes gewährleisteten, zumindest
bis in die 1980er-Jahre. Eine Forschung, die
nur nach ideologisch klar bestimmbaren
Denkweisen im Verhältnis zwischen Regime
und Bevölkerung sucht, wird dagegen oft
keine zufriedenstellenden Antworten geben
können.

Der Blick auf die oft nicht spezifisch
ideologischen Vorstellungen, die das Regime
mit der Bevölkerung teilte, zeigt hingegen,
wie wichtig vergleichende Betrachtungen des
Themas sind. Die Erwartungen, welche die
SED – oder die italienischen Faschisten – bei
ihrem Machtantritt und auch in späteren Pha-

sen ihrer Herrschaft, etwa mit dem Macht-
antritt des „Reformers“ Honecker 1971 weck-
ten, holten die Regime später ein. Anderer-
seits trugen diese „stillschweigenden“ Verein-
barungen und Themen wiederum dazu bei,
dass viele Ostdeutsche im Dezember 1989 ih-
re (später erneut enttäuschten) Erwartungen
nach Stabilität, Wohlstand, Gemeinschaft auf
die westdeutsche CDU und Helmut Kohl pro-
jizieren konnten.

Der Sammelband bietet einen sehr wichti-
gen Einstieg in das Problem der Bindekräfte
von modernen, europäischen Diktaturen. Der
Leser bekommt einen Überblick über die bis-
herige Forschung zu den verschiedenen Re-
gimen, auch wenn sich nicht alle Beiträge
wirklich mit „Totalitären Regimen“ oder mit
„öffentlicher Meinung“, sondern oft eher mit
dem Verhältnis zwischen breiter Bevölkerung
und Staat befassen.

HistLit 2010-3-160 / Árpád von Klimo über
Corner, Paul (Hrsg.): Popular Opinion in Tota-
litarian Regimes. Fascism, Nazism, Communism.
Oxford 2009. In: H-Soz-u-Kult 16.09.2010.

Sammelrez: Deutsche und schwedische
Baltikumspolitik
Dauchert, Helge: „Anwalt der Balten“ oder An-
walt in eigener Sache? Die deutsche Baltikumspo-
litik 1991-2004. Berlin: BWV Berliner Wissen-
schaftsverlag 2008. ISBN: 978-3-8305-1567-8;
369 S.

Hanssen-Decker, Ulrike: Von Madrid nach Gö-
teborg. Schweden und der EU-Beitritt Estlands,
Lettlands und Litauens, 1995-2001. Frankfurt
am Main: Peter Lang/Frankfurt 2008. ISBN:
978-3-631-57523-9; X, 278 S.

Rezensiert von: Rolf Winkelmann, Institut für
Sozialwissenschaften, Bildungs- und Sozial-
wissenschaften, Universität Oldenburg

Die baltischen Staaten mussten sich nach dem
Ende der sowjetischen Besatzung neu orien-
tieren und entschieden sich für den „Weg
nach Europa“. Dieser wurde bis zum Bei-
tritt der drei Länder zur NATO und EU
auch durch die Wissenschaft sehr intensiv be-
gleitet. Im Zentrum standen hier allerdings
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meist nur einseitig die Außenpolitik der balti-
schen Staaten1 oder die baltischen Staaten als
Adressaten der EU-Politik.2 Weitgehend aus-
geblendet wurden aber die gleichzeitig ent-
standenen Herausforderungen für die westli-
chen Staaten, die neuen Akteuren gegenüber-
standen und auf die veränderte Lage reagie-
ren mussten. In diese Lücke stoßen die bei-
den Arbeiten von Helge Dauchert und Ulrike
Hanssen-Decker vor.

Bei beiden handelt es sich um zeitgeschicht-
lich orientierte Policy-Analysen der schwedi-
schen bzw. der deutschen Außenpolitik ge-
genüber den baltischen Staaten. Die Disser-
tation von Helge Dauchert erhebt den An-
spruch, die Außenpolitik der Bundesrepu-
blik als Ganzes unter gleichzeitiger, kontras-
tierender Berücksichtigung der Außenpoli-
tik der baltischen Staaten zu analysieren.
Er folgt hierbei dem eher ungewöhnlichen
aber interessanten Weg, die Außenpolitik ei-
nes Landes und seiner Institutionen auch als
Ausdruck politischer Kultur zu verstehen.
Gleichzeitig integriert Dauchert die verschie-
denen theoretischen Ansätze der Internatio-
nalen Beziehungen in seine Arbeit. Die Ana-
lyse der schwedischen Außenpolitik durch
Ulrike Hanssen-Decker ist zeitlich enger ge-
fasst und behandelt die schwedische Politik
seit dem Beitritt zur Europäischen Union 1995
und endet mit der schwedischen Ratspräsi-
dentschaft. Hierbei konzentriert sie sich auf
die Rolle Schwedens im Prozess der europäi-
schen Osterweiterung, bezieht in ihre Studie
auch die Beziehungen Schwedens zu Finn-
land und Dänemark mit ein und konzentriert
sich dabei auf bi- und trilaterale Positionen.
Die Arbeit verfolgt einen analytischen und
quellenkritischen Ansatz und entspricht da-
mit einem methodischen Grundverständnis
der Geschichtswissenschaft.

Die Dissertation von Hanssen-Decker hat
eine ungewöhnlich kurze Einleitung, in der
Fragestellung und der Forschungsstand be-
handelt, aber keinerlei methodische Verfahren
erläutert werden. Angesichts der fast 30 ge-

1 Thomas Schmidt, Die Außenpolitik der baltischen
Staaten. Im Spannungsfeld zwischen Ost und West,
Wiesbaden 2003.

2 Stefan Gänzle, Die Europäische Union als außenpoliti-
scher Akteur. Eine Fallstudie zur EU-Politik gegenüber
den baltischen Staaten und Russland, Baden-Baden
2007.

führten Interviews (S. 249f.) ist dies nachlässig
und lässt Fragen zur Methode offen. Bei Dau-
chert wiederum nimmt die Einleitung einen
viel größeren Raum ein und setzt sich sehr
ausführlich mit den verschiedenen methodi-
schen und definitorischen Problemen ausein-
ander (S. 24-48). Im Großen und Ganzen be-
ziehen sich beide Autoren auf den aktuellen
Forschungsstand und nutzen die zugängli-
chen Quellen. Dieser Quellenzugang war bei
Daucherts Dissertation wegen der deutschen
Sperrfristen für Dokumente (S. 44) deutlich
schwieriger als bei Hanssen-Decker, die wie-
derum bewusst auf teilweise geschwärzte
Quellen verzichtete und dadurch Teilerkennt-
nisse aus diesem Datenkorpus nicht nutzen
wollte bzw. konnte (S. 6). Dauchert kündigt
in der Einleitung den Rückgriff auf die Be-
richterstattung der deutschsprachigen Pres-
se (S. 43) an. Hierdurch entsteht der hoff-
nungsvolle Eindruck einer sehr umfassenden
und aufwändigen qualitativen Forschungsar-
beit, tatsächlich finden sich aber weniger als
ein Dutzend Quellen der deutschsprachigen
Presse. Hier wäre angesichts fehlender offi-
zieller Quellen mehr möglich gewesen. Dau-
chert erwähnt „das Interesse der deutschen
Presse“ und das wachsende „mediale Wohl-
wollen gegenüber der baltischen Unabhän-
gigkeitsbewegungen“ (S. 94). Es bleibt offen,
ob eine intensivere Berücksichtigung dieser
Informationsquellen auch qualitativ bessere
Ergebnisse zutage gebracht hätte.

Beide Autoren stellen ihrer eigentlichen
Analyse einen historischen Überblick vor-
an (Hanssen-Decker) beziehungsweise ar-
beiten die historischen Entwicklungen in
den Gesamtansatz ein (Dauchert). Während
Hanssen-Decker sich auf die Zeit seit 1940
konzentriert und diesen Zeitraum in verschie-
dene Etappen gliedert (S. 9-59), bezieht Hel-
ge Dauchert die historische Entwicklung seit
dem Mittelalter mit ein. Er begründet dies
zwar mit seinem Forschungsansatz der po-
litischen Kulturforschung, aber zielführende
Erkenntnisse sind hierdurch nicht zu erlan-
gen. Dies macht er auch selbst ansatzweise
deutlich, wenn er schreibt, dass von „Bezie-
hungen zwischen Deutschland und den bal-
tischen Staaten [. . . ] strenggenommen nur in
diesen Jahren [1918-1940] gesprochen wer-
den“ kann (S. 49). Ein zeitlich späterer Bezug
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auf die deutsch-baltischen Beziehungen wäre
für Daucherts Zwecke ausreichend gewesen.

Im weiteren Verlauf der Arbeit bleibt
Hanssen-Decker bei der sinnvollen Einteilung
der schwedischen Regierungspolitik in meh-
rere Etappen. Hierbei unterteilt sie in eine ers-
te Etappe von 1995-1997 („Start“, S. 61-128)
und eine zweite von 1997 bis 2001 („Umset-
zung“, S. 129-217). In der Ersten wird deut-
lich, dass Schweden die Erweiterung unter-
stützte und gleichzeitig verhalten auf die
Weiterentwicklung der europäischen Verträ-
ge reagierte. Die Motive für Schwedens Au-
ßenpolitik gegenüber den baltischen Staaten
seien in den Bereichen Sicherheitspolitik und
die Bewältigung historischer Hypotheken wie
der Anerkennung der Inkorporation der bal-
tischen Staaten in die UdSSR zu finden, so-
wie in wirtschaftlichen Interessen und politi-
schen Ambitionen im Ostseeraum. Die zwei-
te Etappe zeigt die erweiterungspolitische
Konstante der schwedischen Regierungspoli-
tik. Auch das Engagement der Ratspräsident-
schaft Schwedens für die Erweiterung in der
ersten Hälfte des Jahres 2001 wird eingehend
untersucht und dessen Betonung der Erwei-
terung attestiert und herausgehoben. Immer
wieder verweist Hanssen-Decker auf die zu-
rückhaltenden schwedischen Positionen zur
Weiterentwicklung der EU und die innen-
politische Situation und verbindet die Re-
gierungspositionen mit den Beitrittsgesuchen
der baltischen Staaten zur EU. Damit kann sie
die schwedische Position des gleichzeitigen
Beitritts („Startlinienmodell“) seit den 1990er-
Jahren nachzeichnen und offenbart auch eine
ambivalente Haltung der aufeinanderfolgen-
den schwedischen Regierungen gegenüber
der Europäischen Union. Diese zeigt sich in
der zögerlichen Bereitschaft an der Weiterent-
wicklung der EU mitzuwirken, bei gleichzei-
tiger Unterstützung der Osterweiterung der
Union.
Helge Dauchert unterteilt entsprechend sei-
nem Forschungsansatz die Außenpolitik der
Bundesrepublik in eine Perzeptionsanalyse
(S. 49-96), die auch den historischen Überblick
enthält, sowie eine Systemanalyse (S. 97-127),
in der die Akteure der Außenpolitik der Bun-
desrepublik und der baltischen Staaten analy-
siert werden. In der Systemanalyse wird be-
reits sehr deutlich, wie gering das Interesse

der Regierungen Kohl und Schröder an den
baltischen Staaten war (S. 102, 122). Im folgen-
den Kapitel erstellt der Verfasser eine „Nor-
menanalyse“ (S. 128-162) und betont die Be-
deutung der Vergangenheit und der daraus
resultierenden Einstellungen für das außen-
politische Handeln Deutschlands und der bal-
tischen Staaten, die stark voneinander abwei-
chen und gegenseitige Perzeptionsprobleme
aufweisen (S. 154ff.). In der „Interessenanaly-
se“ (S. 163-218) wird auf die durchaus über-
einstimmenden allgemeinen Interessen abge-
hoben. In dieses Kapitel wird auch ein Ex-
kurs zu den russischen Interessen in der Regi-
on eingeschoben. Angesichts der bestehenden
politischen Konflikte zwischen Russland und
den baltischen Staaten und dem Ziel guter
deutsch-russischer Beziehungen ein sinnvol-
ler Einschub, der die schwierige Position der
Bundesrepublik aufzeigt. In der „Machtana-
lyse“ (S. 219-246) verweist Dauchert, auf das
eingeschränkte Machtpotential der Bundesre-
publik gegenüber den baltischen Staaten. Die
Studie verdeutlicht, dass die Bundesrepublik
einen ‚europäischen‘ Ansatz der Außenpolitik
gegenüber Estland, Lettland und Litauen ver-
folgt und keine eigene Konzeption für die bal-
tischen Staaten. Die „Verhaltensanalyse“ ist
gleichzeitig auch das abschließende und wer-
tende Kapitel der Dissertation (S. 247-333).
Dauchert kommt dabei zu dem Ergebnis, dass
die Bundesrepublik keine eigenständige Balti-
kumpolitik und viel stärker eine europäische
Strategie verfolgte, ansonsten eher zurückhal-
tend war. Es wird auch deutlich, wie stark die
deutsche Außenpolitik auf die Befindlichkei-
ten der Russischen Föderation Rücksicht ge-
nommen hat (S. 260ff.) und dadurch die bal-
tischen Staaten irritierte und probaltische In-
itiativen verhinderte. Die Eingangsfrage, ob
die Bundesrepublik ein „Anwalt der Balten“
sei, konnte somit eindeutig verneint werden
(S. 123ff.).

In ihrer Arbeit kommt Hanssen-Decker zu
einem ambivalenten Ergebnis schwedischer
Europapolitik. Zwar wird im Laufe der Ar-
beit immer wieder deutlich, dass Schweden
eine Differenzierung von Europäischer Uni-
on und Osterweiterung vornahm, doch wäre
eine stärkere Betonung der inhaltlichen Am-
bivalenz im Fazit angemessener gewesen. So
besteht ein Problem, wenn Hanssen-Decker
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schreibt, dass es Schweden an einer europa-
politischen Vision mangelte (S. 220), gleich-
zeitig der Vertrag von Nizza aber „mit schwe-
dischen Vorstellungen d’accord“ ging (S. 185).
Die Grundkonstante schwedischer Außenpo-
litik wird aber deutlich. Auf der einen Sei-
te unterstützte Schweden den gleichzeitigen
Beitritt der baltischen Staaten im Rahmen des
Startlinienmodells und auf der anderen Sei-
te war das Land zurückhaltend, was die Re-
form der europäischen Verträge betraf. Wie in
der gesamten Arbeit wird auch hier ein erwei-
terter Kontext schwedischen Handelns deut-
lich, der sich im Rahmen von internationaler
Koordination mit den Nachbarländern und
innenpolitisch motivierter Rücksichtnahmen
auszeichnet. Hanssen-Decker stellt das Enga-
gement Schwedens in einen direkten Zusam-
menhang mit den Bestrebungen der EU, eine
Erweiterung um die Ostseeanrainer zu errei-
chen, und schwedische Sicherheits- und Wirt-
schaftsinteressen umzusetzen.

Beide Arbeiten bringen einen Beitrag zur
Fortentwicklung der Forschung zu den bal-
tischen Staaten. Leider kommt die Bedeu-
tung der Innenpolitik für die bundesdeutsche
Außenpolitik bei Dauchert etwas zu kurz.
Die Arbeit bleibt damit sehr stark elitenzen-
triert. Hanssen-Decker lässt wiederum den
institutionellen Aspekt außer Acht, den es
aber zu berücksichtigen gilt. Es ist mit die-
sen Arbeiten auch gelungen, die bisherige Fo-
kussierung auf das Verhalten der baltischen
Staaten zu durchbrechen und die baltischen
Staaten als Adressaten von Außenpolitik ein-
zelner Staaten zu verstehen und dadurch
ein kontrastierendes Bild aufzuzeigen. Außer-
dem bieten beide Arbeiten Ansätze, die wei-
terzuverfolgen sind beziehungsweise ausge-
baut werden können oder sich in vergleichen-
den Studien wieder finden sollten. Die vor-
gelegten Studien eignen sich durch ihre kon-
sequenten Strukturen, gute Lesbarkeit und
die Zusammenfassungen am Ende der Kapi-
tel auch für interessierte Laien und Studieren-
de der Politikwissenschaft und Geschichte.

HistLit 2010-3-132 / Rolf Winkelmann über
Dauchert, Helge: „Anwalt der Balten“ oder An-
walt in eigener Sache? Die deutsche Baltikumspo-
litik 1991-2004. Berlin 2008. In: H-Soz-u-Kult
06.09.2010.

HistLit 2010-3-132 / Rolf Winkelmann über
Hanssen-Decker, Ulrike: Von Madrid nach Gö-
teborg. Schweden und der EU-Beitritt Estlands,
Lettlands und Litauens, 1995-2001. Frankfurt
am Main 2008. In: H-Soz-u-Kult 06.09.2010.

Davies, Norman: Die große Katastrophe. Europa
im Krieg 1939-1945. München: Droemer Knaur
2009. ISBN: 978-3-426-27496-5; 848 S.

Rezensiert von: Rüdiger von Dehn, Bergische
Universität Wuppertal

„Man könnte meinen, es gebe nichts Neues
mehr hinzuzufügen – zumindest so lange, bis
man sich daranmacht zu untersuchen, was
tatsächlich gesagt ist und was nicht gesagt
ist.“ (S. 7) Der Titel des jüngsten Werks von
Norman Davies spricht für sich. Der englische
Historiker und einer der besten Betrachter der
Geschichte Osteuropas hat seine Sicht auf den
Zweiten Weltkrieg vorgelegt. Dabei schreibt
hier ein Kenner für andere Kenner der Mate-
rie. So mag es vermutet werden. Ohne ausrei-
chend eigene Sachkenntnis ist der bisweilen
bruchstückhaften Argumentation von Davies
jedenfalls kaum zu folgen.

Davies’ Darstellung liest sich wie ein pro-
vokativer Leitfaden für Historiker des Zwei-
ten Weltkriegs. Der Emeritus der London Uni-
versity mahnt die indirekt angesprochenen
Kollegen dazu, klare Worte und Definitionen
in der Analyse des größten aller vergange-
nen Kriege zu nutzen. Er ruft dazu auf, nicht
nur den aktuellen Büchermarkt zu bedie-
nen und einem amerikanischen Geschichts-
bild des Zweiten Weltkrieges hinterherzulau-
fen. Seinen eigenen Ansprüchen wird er dabei
jedoch kaum gerecht, weder die Begriffsschär-
fe noch die Darstellung historischer Entwick-
lungslinien erfüllen die selbstgestellten An-
forderungen.

Für Davies ist es ein Bedürfnis, eine inter-
national „einvernehmliche“ Vorstellung vom
Zweiten Weltkrieg durchzusetzen. Dies ma-
che es notwendig, den Krieg neu zu den-
ken und altbekannte Fakten neu zu ordnen.
Diesen Anspruch jedenfalls erfüllt Davies,
was seine Monographie zu einer lesenswerten
Streitschrift macht. Mit ihr werden ansatzwei-
se Mythen zerstört und Legenden aufgelöst,
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etwa die Debatte um die Kriegsentscheidung
in Europa, die seiner Ansicht nach nicht durch
die USA allein erfochten und herbeigeführt
wurde. Vielmehr waren es die Truppen Sta-
lins, die es seiner Ansicht nach stärker in den
Blick zu nehmen gilt. Die von Davies hiermit
unterstellte Bedeutungslosigkeit des östlichen
Kriegsschauplatzes in der deutschen bzw. eu-
ropäischen Forschungslandschaft wird jedoch
bereits durch einen Griff zu den einschlägi-
gen Werken des Militärgeschichtlichen For-
schungsamts deutlich relativiert.

Gleichermaßen kritisiert Davies die Vorstel-
lung, dass die westlichen Demokratien in den
Konflikt eingestiegen seien, um einen „gu-
ten“ Krieg zu führen. Spätestens bei der sich
daran anschließenden Diskussion über den
Sinn und Unsinn alliierter Luftangriffe auf
Deutschland neigt Davies jedoch zu Pole-
mik und mangelnder Sachlichkeit. Mit bei-
dem will er den Leser offenbar dazu nötigen,
den ebenso ausgeforschten wie umfassend
bekannten Krieg neu zu denken. Die heißt
vor allem: Davies setzt alles daran, den Leser
von einer US-amerikanischen Lesart des Welt-
kriegs fortzuführen. Diese Fixierung wird von
ihm jedoch eher unterstellt, als dass sie in der
Forschungslandschaft der letzten Jahrzehnte
tatsächlich eine Grundlage besäße.

Für Davies stellt der Zweite Weltkrieg samt
seinen Folgen keine rein amerikanische und
ebenso wenig eine rein englische, sowjetische
oder französische Angelegenheit dar. Keine
Nation könne die absolute Deutungshoheit
für sich beanspruchen. Sein eindringlicher
Appell richtet sich vornehmlich auch an die
englischen Leser, die nur allzu oft vergäßen,
dass ohne die Unterstützung des gesamten
Empires der Krieg nie hätte gewonnen wer-
den können. Doch statt sich dieser Mitkämp-
fer zu erinnern, feiere man sich lieber selbst –
Seite an Seite mit den US-Kameraden.

Ein weiterer kritischer Punkt ist für Davies
die Tatsache, dass es viel zu wenige allge-
meine Synthesen über die gesamte Geschich-
te des Krieges gäbe – freilich ist sein eige-
nes Werk ebenfalls in erster Linie auf Europa
als Schlachtfeld hin ausgerichtet. Auch möch-
te er die Prinzipien überprüfen, „die eines
Tages den Rahmen für eine endgültige und
umfassende Geschichte des Zweiten Weltkrie-
ges abgeben könnten“ (S. 16). Dabei nimmt

er sich selbst in die Pflicht, die bisher gängi-
gen Muster der Geschichtsinterpretation auf-
zubrechen, was ihm aber nur leidlich gelingt.
Er versucht, an sich bekannte Fakten neu zu
ordnen, etwa die Kriegsverbrechen, die auf al-
len Seiten der europäischen Fronten began-
gen worden seien. Nur weil die Alliierten
den Krieg gewonnen hätten, hieße dies noch
längst nicht, dass deren Verbrechen nicht un-
tersucht werden sollten. Auch die Sieger seien
keine unbefleckten Helden gewesen. Es lässt
sich schon erahnen, dass die Lektüre des Bu-
ches nicht immer einfach ist. Mitunter ist dies
auf Davies’ streckenweise erkennbar oberleh-
rerhafte Haltung zurückzuführen.

Die Darstellung stützt sich auf sechs inhalt-
liche Säulen. Konkret geht es dabei um die Re-
flexion der Kampfhandlungen in Europa so-
wie um die Politik der Kriegsakteure, die vor,
während und nach Kriegsende realisiert wur-
de. Daneben werden einzelne Soldatenschick-
sale vom Anfang des Wehrdienstes bis zum
Grab in der Steppe Russlands nachverfolgt.
Dabei fehlt auch der Blick auf die Zivilisten
nicht. Interessant ist die von Davies angerisse-
ne Diskussion über die mediale und historio-
graphische Darstellung des Globalkonfliktes.

Im siebten und letzten Kapitel („Unein-
deutige Schlüsse“) verlässt Davies endgül-
tig die Ebene der Weltkriegsbeschreibung.
Vielmehr tritt er hier in eine fachwissen-
schaftliche „Abrechnung“ mit dem inzwi-
schen verstorbenen US-Historiker Stephen
Ambrose ein. Für Davies ist es sicher, dass
„die Ambrose-Spielberg-Achse, [. . . ] einen be-
stimmten Standpunkt mit den Vorlieben und
der kommerziellen Macht Hollywoods ver-
band“ (S. 775). Dies sei im „perfekten Ein-
klang mit dem Aufstieg der ‚Neokonserva-
tiven‘“ geschehen (ebd.). Die hier geschaf-
fenen nationalen Mythen mit ihren Schablo-
nen über „gute“ bzw. „böse“ Kriegsakteure
sähe Davies gern aufgelöst. In diesem Sinne
seien neue Imperative der Verhältnismäßig-
keit in der Darstellungsweise von Ereignis-
sen anzuwenden: Fünf Zeilen über die Pan-
zerschlacht bei Kursk könnten nicht 50 Seiten
über die Landung in der Normandie entge-
gengesetzt werden. Es wäre wünschenswert
gewesen, dass Davies bei seiner eigenen Dar-
stellung der Panzerschlacht auf die richtigen
Details geachtet hätte. So wurden Davies zu-
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folge auf Seiten der Deutschen angeblich 3000
Panzer verloren, obwohl doch nur rund 2500
überhaupt eingesetzt worden sind.

Bei einer solch umstrittenen Schrift lohnt
sich der geschärfte Blick auf formale Aspek-
te. Mit dem vorformulierten Anspruch, selbst
nur wenig neue Fakten zu präsentieren, ver-
zichtet Davies auf ein Quellenverzeichnis.
Stattdessen stützt er sich auf einen ausführ-
lichen Anmerkungsapparat, in dem „Klas-
siker“ wie die Goebbels-Tagebücher neben
Wikipedia-Links aufgeführt werden. Es wä-
re wünschenswert gewesen, wenn konkre-
te bibliographische Verweise mit Seitenan-
gaben vorgenommen worden wären. Hin-
zu kommt der Wunsch nach einer passablen
deutschen Übersetzung bei den Bildunter-
schriften. Pétain, Mussolini und von Man-
stein werden hier beispielsweise als „gefal-
lene Sterne“ betitelt. Auch wird im Zusam-
menhang von Abbildungen finnischer Sol-
daten im Schützengraben sowie versenkter
Schiffe im Hafen von Narvik pauschal von
einem Angriff auf „Skandinavien“ im Jahr
1939/40 gesprochen. Über der Bildbeschrei-
bung der deutschen Eroberung der Kauka-
susgebirge im Jahr 1942 ist erstaunlicherwei-
se von „Deutschlands letzten Ruhmestaten“
zu lesen. Im Kontext der Schlacht bei Kursk
wird aus einem „Tiger-I“-Panzer prompt ein
Königstiger-Kampfwagen gemacht.

Ähnlich fragwürdig ist Davies angedeute-
ter Vergleich von deutschen Konzentrations-
lagern mit dem Stalinschen Gulag. Ungenau
ist auch die Angabe über die Toten des sowje-
tischen Katyn-Massakers. Hierbei soll es sich
um die Erschießung von 25.000 „alliierten Of-
fizieren“ gehandelt haben. Diese falsche Be-
schreibung fügt sich zu einigen Geschmack-
losigkeiten in Bezug auf den Holocaust: So
wird die Räumung von Landstrichen für briti-
sche Manöver im Vorfeld der alliierten Invasi-
on mit der nationalsozialistischen Vorgehens-
weise gegen die Juden gleichgesetzt. Dem fü-
gen sich vergleichbare Formulierungen in Be-
zug auf die sowjetische Politik hinzu.

Davies zwingt den Leser dazu, den Zweiten
Weltkrieg als globalen Konflikt in seiner Gän-
ze zu erfassen und auf die großen Entwick-
lungslinien zu schauen. Und in der Tat stellt
es einen der wenigen positiv hervorzuheben-
den Aspekte des Werks dar, darauf hinzuwei-

sen, dass rein nationalgeschichtliche Ansätze
für eine solche Gesamterkenntnis ebenso hin-
derlich wie gefährlich sein können. Was ist
nun insgesamt von Davies’ Geschichtsreflexi-
on zu halten, die an den unterschiedlichsten
Stellen belegt, dass sie laufende Forschungen
nicht berücksichtigt hat und dadurch zu man-
cher inhaltlichen Absurdität vorstößt? Kurz
und gut: Davies Arbeit lädt sicher zur kri-
tischen Auseinandersetzung mit dem Zwei-
ten Weltkrieg ein. Freilich heißt dies nicht,
dass die Einladung auch angenommen wer-
den muss. Neue Standards setzt seine Refle-
xion insgesamt kaum, und sie bleibt daher
im Schatten von Werken wie „Das Deutsche
Reich und der Zweite Weltkrieg“ verborgen.

HistLit 2010-3-008 / Rüdiger von Dehn über
Davies, Norman: Die große Katastrophe. Europa
im Krieg 1939-1945. München 2009. In: H-Soz-
u-Kult 05.07.2010.

Filtzer, Donald: The Hazards of Urban Life in La-
te Stalinist Russia. Health, Hygiene, and Living
Standards, 1943–1953. Cambridge: Cambridge
University Press 2010. ISBN: 978-0-521-11373-
1; 379 S.

Rezensiert von: Matthias Braun, Sonderfor-
schungsbereich 640, Humboldt-Universität
zu Berlin

Die Geschichten der Medizin und des Ge-
sundheitswesens haben in der Historiogra-
fie der Sowjetunion lange Zeit kaum Be-
achtung gefunden. Sie führten ein Nischen-
dasein. Nur wenige Arbeiten erreichten ein
größeres Publikum. Dazu gehörten die Ver-
öffentlichungen Susan Gross Solomons, die
transnationale Verflechtungen thematisierte,
als das noch zum Handwerk gehörte, und
nicht als Ausweis von Hippness galt.1 Eben-
so Paula Michaels kluger, wenngleich nicht
vollends überzeugender Versuch, mithilfe der
Medizingeschichte die Ansätze der post co-
lonial studies in die Stalinismusforschung zu

1 Susan G. Solomon, Knowing the Local. Rockefeller
Foundation Officers’ Site Visits to Russia in the 1920s,
in: Slavic Review 62 (2003) 4, S. 710-32; dies., The
Soviet-German Syphilis Expedition to Buriat Mongo-
lia, 1928. Scientific Research on National Minorities, in:
Slavic Review 52 (1993) 2, S. 204-32.
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importieren.2

Das dünne Interesse verwundert nicht an-
gesichts der zahlreichen Themen, die nach
der Archivöffnung der Wiedervorlage harr-
ten. Der expandierende Wohlfahrtsstaat mar-
kierte, wie Amir Weiner einmal bemerkte,
eben nur eine Seite der bolschewistischen
Diktatur, deren andere Seite der gewalttäti-
ge Säuberungsstaat war.3 Letzterer hat un-
zweifelhaft zurecht die bisherige Forschungs-
agenda bestimmt. Dennoch ist zu fragen, was
die zahlreichen Quellen der Gesundheitsex-
perten, die anderswo üppig und ergiebig ver-
daut werden, zum Verständnis der stalinisti-
schen Diktatur beizutragen vermögen.

Donald Filtzer schlägt mit seiner Studie
über die „Gefahren des städtischen Lebens im
Spätstalinismus“ eine mögliche Antwort vor.
Der Autor verarbeitet Berichte über die öf-
fentliche Hygiene und das Gesundheitswesen
sowie demografische und ernährungswissen-
schaftliche Statistiken russischer Städte, die
der Krieg verschont hatte. Er führt Archiv-
bestände der staatlichen Gesundheitsverwal-
tung, der Hygienekontrolle sowie des Statisti-
kamtes vor. Donald Filtzer aber, und das über-
rascht den kulturhistorisch imprägnierten Le-
ser, interessiert sich gar nicht für Bilder von
Hygiene, Vorstellungen von Gesundheit oder
das Werden statistischen Wissens. Er möchte
vielmehr erfahren, wie „Menschen [insbeson-
dere die Arbeiter – der Autor] in den russi-
schen Städten lebten“ (S. 2). Sie lebten, soviel
vorweg, nicht so gut.

Die Kapitel Eins und Zwei behandeln zwei
klassische Themen der Umwelt- und Stadt-
geschichte: die Bereitstellung sauberen Trink-
wassers und die Entsorgung schmutzigen Ab-
wassers. Die Umsetzung beider Maßnahmen
ermöglichte die Hygienisierung der europäi-
schen Städte im 19. Jahrhundert. Die städti-
sche Bevölkerung der Sowjetunion indes war-
tete noch Mitte des 20. Jahrhunderts mehr-
heitlich darauf, dass Aborte mit Wasserspü-
lung in ihr Leben traten. Sie war unterdes-
sen damit befasst, all die Stadtreinigungskam-

2 Paula A. Michaels, Curative Powers. Medicine and Em-
pire in Stalin’s Central Asia (= Pitt Series in Russian and
East European Studies), Pittsburgh 2003.

3 Amir Weiner, Nature, Nurture, and Memory in a So-
cialist Utopia. Delineating the Soviet-Socio-Ethnic Bo-
dy in the Age of Socialism, in: The American Historical
Review 104 (1999) 4, S. 1114-55, hier S. 1115.

pagnen der kleinen und großen Stalinisten
in den Behörden umzusetzen. Eine geregel-
te Entsorgungswirtschaft existierte nur in An-
sätzen.

Abgesehen von den Fragen des Lebens-
standards erachtet Filtzer die zunehmende
Umweltverschmutzung infolge forcierter In-
dustrialisierung als wichtig für ein Verständ-
nis des Spätstalinismus. Sie sei, schreibt er,
charakteristisch für die politische Ökonomie
der Sowjetunion. Die Umweltverschmutzung
verweist auf die selbstzerstörerische Kraft des
stalinschen Regimes. Ein extensives Indus-
triewachstum ging allzu oft zu Lasten der
Natur. Die eingesetzten Mittel erwirtschafte-
ten kaum einen vermehrten Reichtum, weil
die Beseitigung der schlimmsten Folgeschä-
den einen Großteil der Gewinne verschlang.

Das Kapitel Drei wendet sich der persön-
lichen oder individuellen Hygiene zu. Filt-
zer beschreibt hier ein Paradox. Der spätsta-
linistische Staat verweigerte seinen Bewoh-
nern zwar die dringend notwendigen Investi-
tionen in die Infrastrukturen der Hygiene wie
Badeanstalten und Wäschereien. Er markierte
dennoch den Ausgangspunkt einer langfris-
tigen Verbesserung des allgemeinen Gesund-
heitszustandes, des wachsenden Wohlstan-
des und einer sinkenden Kindersterblichkeit.
Filtzer findet den Grund dafür in den aus-
gefeilten Methoden, mithilfe derer der Staat
von Infektionskrankheiten befallene Einwoh-
ner identifizierte, isolierte und desinfizierte.
In den Jahren nach dem Krieg gelang es dem
Regime, die Lebensbedingungen soweit zu
verbessern, dass sie nur mehr Elend bedeute-
ten, nicht den Tod.

Das Kapitel Vier untersucht die Ernäh-
rungssituation der Nachkriegsjahre. Filtzer
entwirft mithilfe von Ernährungsstatistiken
ein differenziertes Bild der Kalorienversor-
gung der Bevölkerung. Die Lebensmittelkri-
se von 1947 markierte das Ende einer lan-
gen Zeit chronischer Lebensmittelknappheit,
die in den späten 1930er-Jahren begonnen hat-
te. Bis in die späten 1940er-Jahre beruhte die
wirtschaftliche Entwicklung der Sowjetunion
auf der Ausbeutung der physischen Reserven
seiner Bewohner. Die Bevölkerung durchlebte
eine Periode unzureichender Versorgung und
hoher Belastung. Nach der Lebensmittelkri-
se stieg die durchschnittliche Kalorienaufnah-
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me kontinuierlich. Dazu trugen neben einer
verbesserten Brotqualität vor allem eine zu-
nehmende Verfügbarkeit von Fett und Zucker
bei.

Das Kapitel Fünf schließlich wertet Statis-
tiken der Kindersterblichkeit aus. Die Kin-
dersterblichkeit fiel nach 1947 stetig. Sie sank
innerhalb weniger Jahre nicht nur auf das
Vorkriegsniveau, sondern auf geringere Wer-
te. Die Sowjetunion realisierte den Rückgang
nicht durch ein höheres Nationaleinkommen,
verbesserte Hygiene, geringere Geburtenzah-
len oder billigere Nahrungsmittel wie die
westeuropäischen Staaten des 19. Jahrhun-
derts. Der spätstalinistische Staat verringer-
te die Kindersterblichkeit allein aufgrund sei-
ner Fähigkeit zur epidemiologischen Kontrol-
le, gesundheitlichen Aufklärung und Immu-
nisierung der Bevölkerung.

Die Lektüre von Donald Filtzers lesens-
werter Studie hinterlässt einen gemischten
Eindruck. Die Kapitel wirken in sich infor-
mativ, kenntnisreich und überzeugend. Bei-
spielsweise bestätigt die in Kapitel Drei vor-
getragene These zur intervenierenden Seu-
chenpolitik die Ergebnisse älterer Studien.
Die Seuchenpolitik der Sowjetunion erzielte
ihre Erfolge nicht aufgrund langfristiger Hy-
gienisierungsprogramme, sondern durch fall-
weise Interventionen. Der spätstalinistische
Staat besiegte die Malaria nicht durch mas-
senwirksame Kampagnen zur technischen Sa-
nierung verseuchter Sumpfgebiete, sondern
vor allem durch die Nachentwicklung euro-
päischer Arzneien und den Einsatz des Insek-
tizids DDT.4 Die Sowjetunion zeigte sich als
ein gesundheitspolitischer Interventionsstaat,
der zum Westen ein Verhältnis des „benefit
and borrow“ unterhielt.

Doch das Leben der Arbeiter in der Nach-
kriegszeit, das Donald Filtzer zu beschreiben
reklamiert, bleibt in seiner Studie merkwür-
dig im Dunkeln. Das liegt daran, dass der
Autor weitgehend darauf verzichtet, die von
ihm präsentierten Beobachtungen des Staa-
tes in den Selbstäußerungen der Beobachte-
ten zu spiegeln. Beispielweise verweisen die
Kalorienstatistiken zwar auf eine schwieri-
ge Ernährungssituation. Auch ist die Schluss-
folgerung einleuchtend, dass die wirtschaftli-

4 Vgl. Richard Johnson, Malaria and Malaria Control in
the USSR, 1917-41, Washington 1988, S. 231.

che Modernisierung der Sowjetunion auf Kos-
ten der physischen Substanz ihrer Bewohner
ging. Doch vermitteln die Zahlen nur in An-
sätzen eine Vorstellung davon, wie die „Men-
schen lebten“.5

Die Stärke des Buches liegt somit in der be-
eindruckenden Fülle des Materials, das Do-
nald Filtzer sachkundig und umsichtig aufbe-
reitet. Das Buch bietet dem forschenden Leser
eine Fülle detaillierter Informationen, die auf
hilfreiche Art und Weise zugänglich gemacht
werden. Nicht zuletzt der umfangreiche In-
dex lässt das Buch zu einem leicht erschließ-
baren Nachschlagewerk werden. Schließlich
gibt der Autor durch die breite und systema-
tische regionale Streuung seiner Vergleichsfäl-
le einen umfassenden Überblick über die ge-
sundheitswissenschaftliche Vermessung der
spätstalinistischen Sowjetunion.

HistLit 2010-3-181 / Matthias Braun über Filt-
zer, Donald: The Hazards of Urban Life in La-
te Stalinist Russia. Health, Hygiene, and Living
Standards, 1943–1953. Cambridge 2010. In: H-
Soz-u-Kult 22.09.2010.

Gentes, Andrew A.: Exile to Siberia, 1590-1822.
Corporeal Commodification and Administrative
Systematization in Russia. Basingstoke: Palgra-
ve Macmillan 2008. ISBN: 978-0-230-53693-7;
271 S.

Rezensiert von: Markus Ackeret, Moskau

Der Gulag, das Akronym eines Schreckens
des 20. Jahrhunderts, hat eine solche Symbo-
lik, dass er für alles mögliche herhalten muss.
So ist mitunter auch vom „Gulag der Zaren“
die Rede, wenn an Verbannung und Zwangs-
arbeit im Russischen Reich vor 1917 erinnert
wird. In einer Forschungslandschaft, die dem
Schrecken und der Gewalt eines Jahrhun-
derts so viel Kraft und Erkenntnisinteresse ge-
widmet hat, haben die Vorgängerstrukturen
aus dem Zarenreich selten sonderlich inter-
essiert – trotz Dostojewskis „Aufzeichnungen
aus einem Totenhaus“ und Tschechows „Insel
Sachalin“. An fundierten wissenschaftlichen

5 Vgl. für die 1930er-Jahre etwa Elena Osokina, Our Dai-
ly Bread. Socialist Distribution and the Art of Survival
in Stalin’s Russia (= The New Russian History), Ar-
monk 2001.
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Darstellungen von Verbannung und Zwangs-
arbeit im Zarenreich mangelt es bis heute, und
damit auch an einer kohärenten Vorstellung
davon, worum es sich dabei gehandelt hat. In
der Sowjetunion wurde das Verbannungswe-
sen des Zarenreichs als unausweichliche Stati-
on im Leben heldenhafter Revolutionäre ver-
einnahmt. Bei nicht-sowjetischen Historikern
dagegen fand es nur wenig Interesse: Bis heu-
te haben sich nur ganz wenige Wissenschaft-
ler aus dem Westen intensiv damit beschäf-
tigt.1

Der derzeit präsenteste unter ihnen ist An-
drew Gentes, der an der Universität von
Queensland (Australien) lehrt, sich 2002 an
der Brown University (Rhode Island, USA)
zum Thema promoviert und zu verschiede-
nen Aspekten des Verbannungswesens publi-
ziert hat.2 Seine Studie „Exile to Siberia, 1590-
1822“ behandelt die Ursprünge und folgen-
den Entwicklungen des Verbannungswesens.
Dabei soll es aber nicht bleiben: In der Ein-
leitung kündigt Gentes das Erscheinen zweier
Folgebände an, so dass dereinst eine englisch-
sprachige Gesamtdarstellung vorliegen sollte.

Der zeitliche Rahmen des ersten Bandes ist
durch die erste Aussiedlung widerborstiger
Bauern nach Sibirien im Jahr 1590 und die

1 Alan Wood, Sex and Violence in Siberia. Aspects of
the Tsarist Exile System, in: John Massey Stewart /
Alan Wood, Siberia. Two Historical Perspectives, Lon-
don 1984, S. 23-42; Ders., Crime and Punishment in the
House of the Dead, in: Olga Crisp / Linda Edmondson
(Hrsg.), Civil Rights in Imperial Russia, Oxford 1989,
S. 215-233; Ders., Russia’s „Wild East“. Exile, Vagran-
cy and Crime in Nineteenth-Century Siberia, in: Ders.
(Hrsg.), The History of Siberia. From Russian Conquest
to Revolution, London 1991, S. 117-139; Elzbieta Kac-
zynska, Das größte Gefängnis der Welt. Sibirien als
Strafkolonie zur Zarenzeit, Frankfurt am Main 1994;
Markus Ackeret, In der Welt der Katorga. Die Zwangs-
arbeitsstrafe für politische Delinquenten im ausgehen-
den Zarenreich (Ostsibirien und Sachalin), in: Mittei-
lungen des Osteuropa-Instituts München 56 (2007).

2 Andrew Gentes, The Institution of Russia’s Sakhalin
Policy, from 1868 to 1875, in: Journal of Asian Histo-
ry 36 (2002), S. 1-31; Ders., Roads to Oblivion. Siberi-
an Exile and the Struggle between State and Society
in Russia, 1593-1917, PhD diss. Brown University 2002
(unpubl.); Ders., Siberian Exile and the 1863 Polish In-
surrectionists According to Russian Sources, in: Jahr-
bücher für Geschichte Osteuropas 75 (2003), S. 197-217;
Ders., Katorga. Penal Labor and Tsarist Siberia, in: John
van Oudenaren / Eva-Maria Stolberg (Hrsg.), The Sibe-
rian Saga. A History of Russia’s Wild East , Frankfurt
am Main 2005, S. 73-85; Ders., „Beat the Devil!“, Prison
Society and Anarchy in Tsarist Siberia, in: Ab Imperio
2 (2009).

Reformen Michail Speranskiis im Jahre 1822
markiert, mit denen auch das Verbannungs-
wesen neu organisiert wurde. Die historische
Aufarbeitung dieser Zeit ist schwierig, denn
Selbstzeugnisse von Sträflingen und Beamten
fehlen weitgehend und die Akten der staat-
lichen Behörden sind meist wenig zahlreich
und ergiebig. Der Autor stützt sich überwie-
gend auf die russische Forschung zum The-
ma. Gentes vermeidet ein starres theoreti-
sches Konzept, lässt sich aber von Überlegun-
gen Foucaults zu Modernisierung und Diszi-
plinierung leiten – soweit diese für Russland
überhaupt Geltung haben können.

In fünf Kapiteln beschreibt Gentes die Ent-
stehung und die Wandlungen der Verban-
nung, der Körperstrafen und Zwangsarbeit.
Das erste ist den drei Kategorien von Ver-
bannten gewidmet: den „Politischen“, den
„Religiösen“ und den „Kriminellen“. Kör-
perstrafen wie das Abschneiden von Ohren
und Aufschlitzen von Nasenflügeln sowie die
Brandmarkung mit glühendem Eisen gehör-
ten zur Verbannungsstrafe, die nach und nach
ein Ersatz für Körperstrafen und für die To-
desstrafe wurde. Eine systematisierte Recht-
sprechung auf diesem Gebiet fehlte aber eben-
so wie eine einheitliche Organisation der Ver-
schickung. Die Verurteilten wurden nach Os-
ten „etappiert“, über weite Strecken zu Fuß.
Dort stießen sie oft auf den Widerstand der
regionalen Obrigkeit, die mit den Verbannten
nichts zu tun haben wollte.

Das zweite Kapitel behandelt die verschie-
denen Formen der Verbannung – Verbannung
als Bauern, Verbannung zum Dienst (Mili-
tär, Bürokratie) und Verbannung in die Vor-
stadt. Alle drei Formen hatten eines gemein-
sam: mangelnde Effektivität. Die Verbannung
in die Vorstädte etwa führte zu erhöhter Kri-
minalität. Peter I. (der Große) gliederte Sibi-
rien nicht nur in die bürokratischen Struktu-
ren des Reiches ein, er weitete auch die Ver-
bannung aus. Sibirien schien, schreibt Gentes,
für das Petrinische Projekt einer neuen Ge-
sellschaft gerade recht – als Ort für jene, die
im Kernland nicht gebraucht werden konn-
ten. So fällt auch die Einführung der schwe-
ren Zwangsarbeit (Katorga) in diese Zeit; sie
interessierte damals mehr als die Entwicklung
der sibirischen Landwirtschaft.

Unter Peters Nachfolgerinnen erhielt die
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Katorga zunehmend mehr Gewicht, wie Gen-
tes im dritten Kapitel darlegt. Sie verdrängte
die Todesstrafe. Zugleich nahmen die Koloni-
sierungsangstrengungen mittels Verbannung
zu. Katharina II, die Große, verfolgte dann
hinsichtlich der Verbannungsstrafe eine wi-
dersprüchliche Politik, denn für sie überwo-
gen deren Vorteile bei der Besiedlung Sibiri-
ens (und dem Entfernen politischer Gegner)
aufklärerische Bedenken. Zeitweilig verfügte
die Zarin zwar sogar die Aufhebung dieser
Strafform, doch wurde diese nie verwirklicht.
Für Katharina, so folgert Gentes, sei die Ver-
bannung – allen Bedenken zum Trotz – zu be-
quem gewesen.

Alexander I. erkannte zwar bald die Proble-
me des Verbannungswesens, wie Gentes im
vierten Kapitel beschreibt. In seine Zeit fällt
aber eine der düstersten Phasen der sibiri-
schen Geschichte überhaupt, als Generalgou-
verneur Iwan Prestel von Petersburg aus über
Sibirien regierte und dem brutalen Irkuts-
ker Gouverneur Nikolai Treskin freie Hand
ließ. Die Kolonisierung Sibiriens sollte forciert
werden, doch waren die Pläne dafür so di-
lettantisch, dass sie für die Verbannten, die
in unwirtliche, für Landwirtschaft ungeeig-
nete Gegenden verschickten wurden, in Tra-
gödien endete. Herumstreunende verbannte
Kriminelle verwandelten den Osten Sibiriens,
so Gentes, in ein „killing field“. Die Ablö-
sung Prestels durch Michail Speranskii führte
zu unumgänglichen Reformschritten, den so-
genannten sibirischen Reformen Speranskiis
von 1822. Die neue Verbannungsverordnung
bestätigte Sibiriens Rolle als großes Gefäng-
nis und führte zu Neuregelungen der Ver-
bannung. Unter anderem wurde die Kator-
ga erstmals Bestandteil der Verbannungsstra-
fe. Damit war das Verbannungswesen zwar
auf eine neue Grundlage gestellt. Speranskii
war jedoch, wie Gentes betont, kein libera-
ler Strafvollzugsreformer, sondern strebte ei-
ne bürokratische Rationalisierung an. Gentes
spricht hier von „large-scale social enginee-
ring“ (S. 203). Speranskiis Ordnung hatte über
Jahrzehnte Bestand. Doch am unmenschli-
chen Charakter des Strafsystems konnte sie
nichts ändern. In den beständigen, aber we-
nig effektiven Reformbemühungen spiegelten
sich auch die Unfähigkeit des Regimes zu
grundlegenden Neuordnungen.

Für die russische Führung war, bis 1822 zu-
mindest, der Hauptzweck des Verbannungs-
systems die Kolonisierung und ökonomische
Entwicklung Sibiriens, und nicht die Diszi-
plinierung der Untertanen. So wurde etwa
die Zahl der Verbannten, und hier vor allem
der Siedler, beständig erhöht. Gentes sieht
in der Verbannungsstrafe deshalb ein „tool
of economic policy“ (S. 12). An einer kohä-
renten Strafpolitik dagegen habe es geman-
gelt. Dies hatte schwerwiegende Konsequen-
zen. Die Abhängigkeit vom sibirischen Ver-
bannungswesen habe, so Gentes, die Ent-
wicklung des Rechts- und Gerichtssystems in
Russland im Vergleich mit dem Westen erheb-
lich verzögert. Die Lektüre des Buches macht
deutlich, wie das Verbannungssystem in den
Jahrzehnten bis 1822 zur Kriminalisierung der
sibirischen Gesellschaft führte. Denn das zari-
sche Verbannungswesen war, im Unterschied
zum Gulag, kein geschlossenes System. Es
führte zur Ansiedlung von Verbannten (und
verbannten Kriminellen) in den neu erschlos-
senen Gebieten Sibiriens oder am Rande be-
stehender Ortschaften.

Gentes’ Darstellung ist ein aufschlussrei-
ches und überfälliges Buch. Vor allem ist sie
mehr als eine Detailstudie. In dem Maße, wie
der Autor anhand des Verbannungswesens
die Geschichte Sibiriens nachzeichnet, kommt
die Bedeutung der zarischen Repressions-
und Kolonialpolitik für die Entwicklung des
gesamten Imperiums und die Beziehung zwi-
schen Staat und Gesellschaft in Russland zur
Geltung.

HistLit 2010-3-079 / Markus Ackeret über
Gentes, Andrew A.: Exile to Siberia, 1590-1822.
Corporeal Commodification and Administrative
Systematization in Russia. Basingstoke 2008. In:
H-Soz-u-Kult 03.08.2010.

Gironda, Vito: Die Politik der Staatsbürgerschaft.
Italien und Deutschland im Vergleich 1800-1914.
Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht 2010.
ISBN: 978-3-525-36848-0; 368 S.

Rezensiert von: Hartwin Spenkuch, Akade-
mievorhaben Preußen als Kulturstaat, Berlin-
Brandenburgische Akademie der Wissen-
schaften, Berlin
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Rogers Brubaker, Dieter Gosewinkel, Andre-
as Fahrmeir und Eli Nathans haben seit
Mitte der 1990er-Jahre die grundlegenden
Bücher zum preußisch-deutschen Staatsan-
gehörigkeitsrecht bzw. zur Bedeutung von
Staatsbürgerschaft vorgelegt; dabei und in
anderen Arbeiten wurden meist Frankreich
sowie England zum Vergleich herangezo-
gen. In seiner für die Druckfassung über-
arbeiteten Bielefelder Dissertation, der letz-
ten mit Hans-Ulrich Wehler als Doktorva-
ter, untersucht Vito Francesco Gironda nun
die Entwicklung des italienischen Staatsbür-
gerschaftsrechts und der Einbürgerungspra-
xis im 19. Jahrhundert in vergleichender Per-
spektive mit Preußen-Deutschland. Es han-
delt sich laut Gironda um einen asymmetri-
schen, Italien privilegierenden Vergleich. Im
Zentrum steht für ihn die Frage, unter wel-
chen durchaus unterschiedlichen historischen
Bedingungen sich zwischen beiden Ländern
normative Ähnlichkeiten, nämlich die Beto-
nung des Abstammungsprinzips/ius sangui-
nis und die Staatsbürgerschaft als Instrument
sozialer Abschließung, herausbilden konnten
(S. 24f.).

Der Analyse der politischen Rahmenbedin-
gungen und der wirtschaftlichen wie sozia-
len Entwicklungen widmet sich folglich das
Gros der vier Hauptteile, von denen je zwei
das Umfeld der Kodifikationen von 1837 in
Piemont-Sardinien bzw. 1842 in Preußen und
die Gründe für die Novellen des Staatsan-
gehörigkeitsrechts 1912 in Italien bzw. 1913
im Deutschen Reich behandeln. Während das
den napoleonischen Code Civil revidierende
piemontesische Gesetz von 1837 mit dem ius
sanguinis die konfessionell-katholische Ein-
heitlichkeit gegen Protestanten und Juden zu
wahren suchte, entstand das preußische Un-
tertanengesetz von 1842 aus dem Bestreben
heraus, staatliche Kontrolle über die kom-
munale Bürgerrechtsverleihung zu gewinnen
und angesichts einsetzender Wanderungsbe-
wegungen eine praktikable Regelung der Ar-
menfürsorge zu treffen (S. 52, 70f.). Das un-
ter anderem beim Staatsbürgerschaftserwerb
für in Italien geborene Kinder von Aus-
ländern und bei der juridischen Gleichstel-
lung für (ebenfalls insgesamt wenige) Auslän-
der im Wirtschaftsleben liberal geprägte pie-
montesische Recht sollte im Königreich Ita-

lien nach 1861 die staatliche Integration der
von alten territorialen und neueren politi-
schen Spannungslinien (Liberalismus – de-
mokratischer Republikanismus – Katholizis-
mus) durchzogenen Apenninenhalbinsel be-
fördern. Im Deutschen Reich blieb man je-
denfalls begrifflich Preuße oder Bayer, Sachse
oder Württemberger.

Um 1900 unterschied sich die Situation süd-
lich und nördlich der Alpen erheblich: Itali-
en war Auswanderungsland (1861-1914: 15,8
Millionen!), Preußen-Deutschland per Saldo
Einwanderungsland. Italien suchte mit dem
Gesetz von 1912, die Auswanderer in ih-
rem Selbstverständnis als Italiener in den
nord- bzw. südamerikanischen Zielländern
zu stärken, und nutzte dazu das Abstam-
mungsprinzip. Während sich die von Wirt-
schaftskreisen favorisierte generelle doppelte
Staatsbürgerschaft für Emigranten und Kin-
der von Emigranten im Gesetz nicht durch-
setzte, stipulierte dieses, dass Rückkehrer
nach Italien schon binnen zwei Jahren wie-
der die italienische Staatsbürgerschaft erlang-
ten (S. 160). In dem Ziel der (erleichterten)
Beibehaltung deutscher Staatsangehörigkeit
für Auswanderer – soweit sie Wehrdienst ge-
leistet und nicht fremde Staatsbürger gewor-
den waren – glich das Reichs- und Staats-
angehörigkeitsgesetz von 1913 der italieni-
schen „legge“. In der zweiten Zielrichtung,
dem Ausschluss nichtdeutscher Einwande-
rer polnisch-russisch-jüdischer Herkunft, war
es stark jahrzehntelanger preußischer Anti-
Polenpolitik und neudeutschem Nationa-
lismus verhaftet. Das Abstammungsprinzip
diente der Exklusion osteuropäischer Saison-
arbeiter und jüdischer Immigranten. Sozial-
ökonomische Integration und (nachfolgende)
staatsbürgerliche Inklusion nach westeuro-
päischem Vorbild erstrebten Sozialdemokra-
tie und Linksliberale, aber sie konnten sich ge-
gen Regierung und nationalistischen Zeitgeist
nicht durchsetzen (S. 208ff.).

Im letzten Kapitel betrachtet Gironda zu-
nächst die zwischen 1861 und 1911 gleich
bleibend wenigen 60.000-80.000 Ausländer
in Italien sozialstrukturell und rekonstruiert
– auch anhand skizzierter Einzelfälle – ei-
ne wirtschaftliche Erfolgsgeschichte dieser zu
drei Vierteln gut ausgebildeten, in Professio-
nen oder eigenen Unternehmen tätigen Im-
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migranten. Für die ökonomische Entwick-
lung Italiens erwünscht, erlegte man dieser
Gruppe keine Restriktionen bei ihren wirt-
schaftlichen Aktivitäten auf und bürgerte sie
auch ein. Dabei achteten die liberalen Re-
gierungen Italiens weit mehr auf bürgerli-
che Respektabilität als auf nationale Zuge-
hörigkeitsmerkmale. Hingegen bestand ein
ethno-kulturelles Nationsverständnis gegen-
über „italiani non regnicoli“, also den Ein-
wanderern aus dem schweizerischen Tessin
und den österreichischen Gebieten Trentino
und Istrien-Dalmatien; sie wurden aufgrund
ihrer Herkunft großzügig eingebürgert. Ins-
gesamt sieht Gironda in Italien nicht die
nationale oder konfessionelle Zugehörigkeit,
sondern das sozial exklusive Bürgergesell-
schaftsmodell (S. 310) als primäres Kriterium
für Einbürgerungen. Dass ein auf Mindest-
qualifikationen von Bildung und Besitz ge-
gründetes evolutionäres Modell die Kriteri-
en lieferte, entsprach ganz dem liberal – aber,
wie die neuere Historiographie stets betont,
oligarchisch-bürgerlich, nicht demokratisch –
regierten Italien, das in der Praxis somit zwi-
schen französischem ius soli und deutschem
ius sanguinis stand. Gegen die – jedenfalls
von ihm so perzipierte – Lesart transnatio-
naler Historiographie, nach der die Entwick-
lungspfade von der Erfahrung einer zuneh-
mend globalisierten Welt geprägt wurden, be-
harrt Gironda für die realhistorische Ausfor-
mung von Staatsbürgerschaft auf dem Primat
endogener nationalstaatlicher Prozesse in Po-
litik und Wirtschaft (S. 317).

Da Gironda die erste (deutschsprachige)
Monographie zur Staatsbürgerschaft in Italien
vorlegt, bleibt es künftigen Forschern überlas-
sen, seine Thesen zu akzeptieren oder zu mo-
difizieren. Er wiederholt sie im Text jenseits
der selbstverständlich sinnvollen Kapitelzu-
sammenfassungen für den Geschmack des
Rezensenten etwas zu häufig. Der Satzbau
erscheint nicht selten mit Terminologie und
Substantiven überladen, wenngleich für den
Nicht-Muttersprachler natürlich viel Nach-
sicht am Platze ist und in Qualifikationsarbei-
ten generell allzu häufig der jeweils modische
akademische Jargon wuchert. Gemäß seiner
Hypothese holt Gironda bei der Nachzeich-
nung sozialökonomischer Basisprozesse (bei-
spielsweise Statistik der Millionäre in Mai-

land 1862-90) sehr weit aus, fügt aber kei-
ne konzentrierte, konzise Darlegung der je-
weiligen Gesetzesbestimmungen über Staats-
bürgerschaft ein. Dies ist gerade bei Zu-
grundelegung von Girondas Maximen – ver-
kürzt: Fakten statt politisch korrekter Theorie-
Gebäude – ein wirkliches Manko. Damit
bleiben wichtige Fragen offen, zum Beispiel
nach dem Verlust von Staatsbürgerschaft oder
dem Rechtszustand für die Kolonien Itali-
ens. Das zu Recht herausgestellte linksliberal-
sozialdemokratische Gegenmodell einer of-
fenen Staatsbürgerschaft in Deutschland fir-
miert unter der unglücklichen Überschrift „li-
berale Teilöffentlichkeiten“. Weder Korrek-
turlesern noch Verlag fielen die zahlreichen
Schreibfehler im Literaturverzeichnis auf. Ge-
nerell sei allen Herausgebern von Reihen ans
Herz gelegt, einer unschönen Tendenz in vie-
len heutigen Dissertationsdrucken entgegen-
zutreten, nämlich Literaturnachweise in An-
merkungen ohne Seitenzahlen zu führen. Da
wissenschaftlicher Analyse mit „name drop-
ping“ kaum gedient ist, vielmehr die Aus-
einandersetzung mit den stärksten Argumen-
ten anderer Autoren akademischer Redlich-
keit entspricht, sollten konkrete Seitenzah-
len üblicher Standard sein, zumal wenn (ver-
meintliche und kritisierte) Hauptthesen bis-
heriger Forschung rekapituliert werden.

Summa summarum: Gironda hat ein breit
recherchiertes Buch mit plausiblen Thesen
zu Italien vorgelegt; sein Postulat bezüglich
nötiger Einbettung des Themas Staatsbür-
gerschaft in die konkreten politisch-sozialen
Kontexte und die Folgerung, dass damit nur
ein Indikator für Integrationsfähigkeit und Li-
beralität politischer Systeme betrachtet wird,
erscheinen vor dem Hintergrund der bundes-
deutschen Erfahrungen des letzten Jahrzehnts
nur zu berechtigt; Italien bildete offenbar eine
spezifische Variante aus, die bei vergleichen-
der Perspektive einbezogen zu werden ver-
dient. Mit Girondas Werk ist eine gute Grund-
lage dafür gelegt.

HistLit 2010-3-151 / Hartwin Spenkuch über
Gironda, Vito: Die Politik der Staatsbürgerschaft.
Italien und Deutschland im Vergleich 1800-1914.
Göttingen 2010. In: H-Soz-u-Kult 10.09.2010.
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Golczewski, Frank: Deutsche und Ukrainer.
1914 - 1939. Paderborn: Ferdinand Schöningh
Verlag 2010. ISBN: 978-3-506-76373-0; 1085 S.

Rezensiert von: Grzegorz Rossolinski-Liebe,
University of Alberta

Frank Golczewski historisiert in seiner Mo-
nographie ein Problem, das bisher immer
nur am Rande ein Gegenstand der histo-
rischen Forschung war. Die Geschichte der
deutsch-ukrainischen Beziehungen zwischen
1914 und 1939 wurde bis zum Erscheinen
der rezensierten Publikation zwar nicht gänz-
lich vernachlässigt, sie war aber über diver-
se Publikationen verstreut. Publikationen, die
sich explizit mit der Problematik der deutsch-
ukrainischen Geschichte auseinandersetzen,
decken entweder, wie Frank Grelkas Disser-
tation1, nur kurze Zeiträume ab oder wur-
den von Zeitzeugen und Akteuren dieser Ge-
schichte wie zum Beispiel dem OUN-Mitglied
Roman Il’nyc’kyj2 im Prozess des Schrei-
bens ideologisch codiert und mit tendenziöser
Sinnstiftung – im Sinne von „Reinwaschun-
gen“ – aufgeladen.

Golczewskis Monographie ist in elf Kapi-
tel gegliedert. Im ersten Kapitel führt der Au-
tor in die Diskurse über die Ukraine bis 1914
ein, in den drei folgenden wird die sehr ereig-
nisreiche und chaotische Geschichte des Ers-
ten Weltkrieges und die deutsch-ukrainische
Annährung und Zusammenarbeit in dieser
Zeit dargestellt: Auch die Konstruktion des
reiz- und wirkungsvollen Images der Ukrai-
ne als „Kornkammer“ wird hier erläutert.
Im fünften und sechsten Kapitel wird die
Konsolidierung der verschiedenen Gruppen
und Lager der Ukrainer in Deutschland nach
dem Ersten Weltkrieg diskutiert. Auch ukrai-
nische Ideologen wie zum Beispiel Dmytro
Doncov oder Vjačeslav Lypyns’kyj und die
Auswirkung ihrer Schriften auf das Welt-
bild der Exilanten und der in Polen lebenden
Ukrainer werden in diesen Kapiteln analy-
siert. Im sechsten und siebenten Kapitel setzt
sich Golczewski mit den radikalen und ter-

1 Frank Grelka, Die ukrainische Nationalbewegung
unter deutscher Besatzungsherrschaft 1918 und
1941/1942, Wiesbaden 2005.

2 Roman Il’nyc’kyj, Deutschland und die Ukraine 1934-
1945. Tatsachen europäischer Ostpolitik, Bd. 1-2, Mün-
chen 1958.

roristischen Organisationen UVO und OUN
sowie ihrer Zusammenarbeit mit den Deut-
schen vor und nach 1933 auseinander und in
den drei letzten Kapiteln erklärt der Autor,
wie die Deutschfreundlichkeit im Laufe der
Zwischenkriegszeit unter den ukrainischen
Exilanten zunahm und wie diese mit dem
„turn to the right“ der ukrainischen Politik
zusammenhing. Imponierend ist die detail-
lierte und informationsreiche Beschreibung
des Lebens, der Tätigkeiten und der Institu-
tionen der ukrainischen Exilanten in Deutsch-
land, wie zum Beispiel des 1926 in Berlin er-
öffneten Ukrainischen Wissenschaftlichen In-
stitutes, die sich durch mehrere Kapitel zieht.

Der rote Faden der Publikation basiert auf
der nüchternen These der „mutual exploitati-
on“ (S. 11). Demnach kam es zur Zusammen-
arbeit deutscher mit ukrainischen Politikern,
weil sich politische Interessen der einen Sei-
te mit denen der anderen überschnitten: Dies
nicht zuletzt deshalb, weil sich beide Seiten
als Opfer und Verlierer des Ersten Weltkriegs
begriffen und Interesse daran entwickelten,
diese historische „Ungerechtigkeit“ zu än-
dern. Vom Image der „Kornkammer“ ange-
lockt zeigten deutsche Politiker Interesse an
einer wirtschaftlichen Ausbeutung der Ukrai-
ne und der deutsche Nachrichtendienst an
Spionagetätigkeiten der UVO und der OUN,
auf der anderen Seite suchten ukrainische Po-
litiker und Aktivisten einen Verbündeten, der
sie finanziell unterstützen und ihnen zum ge-
geben Zeitpunkt im Kampf gegen ihre Feinde
(Polen, Russen, Sowjets und zunehmend auch
Juden) helfen würde.

Golczewskis Darstellung der deutsch-
ukrainischen Problematik im europäischen
Rahmen ist hervorragend gelungen: Die star-
ke Einbeziehung der polnischen, russischen
und sowjetischen Geschichte mit Konzentra-
tion auf die sie verbindenden Schnittstellen
erweist sich als überaus fruchtbar. Auch die
Differenzierung innerhalb der nationalen
Geschichte und die Aufdeckung von Zwie-
spältigkeiten und Feindschaften innerhalb
des „nationalen“ Geschehens, wie etwa des
Bündnisses westukrainischer Militärtruppen
mit den Feinden ostukrainischer Politiker
(der Ukrainischen Galizischen Armee mit
der Denikin-Armee und teilweise später
auch mit der Roten Armee) und umgekehrt
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(Józef Piłsudski mit dem Ostukrainer Simon
Petljuras, der bereit war, die Westukraine den
Polen zu überlassen) während der chaoti-
schen Nachkriegszeit 1919-1920, zeugt von
einem feinen und kritischen Umgang mit
den nationalen Geschichten im europäischen
Rahmen (S. 384-387, 389-391).

Golczewskis Monographie basiert auf sehr
gründlichem Quellenstudium. Der Autor re-
cherchierte in siebzehn Archiven und sichte-
te eine bemerkenswerte Zahl von Dokumen-
ten, deren Auswertung ihm erlaubt, sowohl
die Halbwahrheiten der Ideologen als auch
einige historiographische Selbstverständlich-
keiten zu hinterfragen. Die auf Primärquel-
len basierende Dekodierung des dominieren-
den ideologischen Narratives der ehemali-
gen OUN-Aktivisten oder -Sympathisanten
wie Il’nyc’kyj, Petro Mirčuk, Mykola Kly-
myšn oder Volodymyr Kosyk ist eine weitere
beachtliche Stärke der Monographie.

Weniger überzeugend ist jedoch die Aus-
wahl der Sekundärliteratur. Dass Golczewski
spezialisierte Aufsätze wie Bohdan Cybuls-
kis Text3 über die Befreiungsversuche von
Stepan Bandera aus polnischen Gefängnis-
sen nicht berücksichtigt, ist verständlich, weil
man sich nicht unendlich in Detailfragen ver-
tiefen kann, dass er aber auch grundlegen-
de Publikationen wie Timothy Snyders „Sket-
ches from a Secret War“4 umgeht, ist weniger
verständlich und sicherlich nicht von Vorteil
für die analytische Tiefe der in der Monogra-
phie behandelten Fragen.

Die in der Einleitung geäußerte Absicht,
die gegenseitige Beeinflussung von Diskursen
und Geschehen zu untersuchen (S. 10), wird
leider nicht in allen Kapiteln durchgehalten.
Teile der Monographie sind sehr interessant
geschrieben und haben ein hohes Reflexi-
onsniveau: Die Erklärung des Petljura-Kultes
(S. 497-505) oder die Charakterisierung des
ukrainischen Faschismus sind Meisterstücke
einer reflexiven Historiographie (S. 571-592).
Einige andere Abschnitte jedoch wie zum Bei-
spiel Teile des zweiten, vierten und zehn-
ten Kapitels sind stark im Genre der weni-
ger ansprechenden Diplomatiegeschichte ver-

3 Bohdan Cybulski, Stepan Bandera w więzieniach II
Rzeczypospolitej i próby uwolnienia go przez OUN, in:
Acta Universitatis Wratislaviensis 1033 (1989), S. 67-96.

4 Timothy Snyder, Sketches from a Secret War. A Polish
Artist’s Mission to Liberate Ukraine, New Haven 2005.

fasst, in der das ganze Geschehen aus der
Perspektive einiger weniger Diplomaten oder
Staatsmännern (Vertretern der Nation) darge-
stellt wird. Bedeutend und relevant ist hier
nur, was diese Repräsentanten der Nationen
schreiben, sagen oder tun, unbedeutend ist,
was außerhalb der Sphäre des Politischen ge-
schieht. Der Autor gibt zwar an, dass er sich
auf die „politische Ebene“ und eine „rela-
tiv eng beschränkte Zahl von Personen“ be-
grenzen möchte, die „als repräsentativ für
den Teil der Kulturgruppe angesehen werde“
(S. 10), ob jedoch die Charakterzüge oder Ver-
haltensauffälligkeiten einiger weniger Diplo-
maten und politischer Aktivisten Priorität bei
der Aufarbeitung der untersuchenden Proble-
matik genießen sollten, ist eine Frage, die der
Leser selbst beantworten muss.

Die Frage der politischen Diplomatie hängt
mit einer weiteren schwierigen Frage nach
dem Nationalen und der Repräsentation von
Kollektiven zusammen. Golczewski betont
zwar einige Male, dass es ihm nicht um
die Beziehungen zwischen „DEN“ Deutschen
und „DEN“ Ukrainern oder um eine „Na-
tionalgeschichte“ gehe (S. 9-11, 16), aber die
Voraussetzung einer ontologischen Existenz
von „den“ Deutschen, Ukrainern, Polen etc.
kommt in der Monographie doch manchmal
zum Vorschein. Dies passiert möglicherwei-
se deshalb, weil eine bi- oder transnationale
Geschichte, wozu man auch Golczewskis Mo-
nographie zählen müsste, eine ontologische
Existenz von ethnischen Gruppen oder Natio-
nen in gewissem Sinn voraussetzt, um über-
haupt funktionsfähig zu sein, selbst wenn
dabei betont wird, dass mit „konstruierten
Kommunitäten“ (S. 9) argumentiert wird. So
werden gerne Präfixe wie „pro“ oder „an-
ti“ vor nationalen Adjektiven wie deutsch,
polnisch oder ukrainisch gestellt, was zwar
das Denken und Handeln der von nationa-
listischen Ideen und Idealen getragenen In-
dividuen wiedergibt, sie aber weder durch-
bricht noch überwindet (siehe zum Beispiel
S. 52: „Und auch der Abdruck eines Vortrags
[. . . ] war antipolnisch, antirussisch und ge-
mäß pro-ukrainisch [. . . ]“).

Nicht korrekt oder ungenau sind nur ganz
wenige Behauptungen des Autors, was über-
dies wegen des enormen Umfangs der Studie
kaum ins Gewicht fällt: Eine dieser fragwür-
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digen Aussagen ist die Annahme, dass Dmy-
tro Doncov in den 1910er-Jahren „ein bisher in
der ukrainischen öffentlichen Nationalbewe-
gung unerhörtes Maximalprogramm“ formu-
lierte, mit dem er „erstmals öffentlich die voll-
ständige Separierung der Ukraine von Russ-
land“ forderte (S. 60-61). Dieser Annahme
kann man unter anderem deshalb nicht zu-
stimmen, weil bereits mehr als ein Jahrzehnt
zuvor, mit dem Beginn der Rezeption der „he-
roischen Moderne“ in der Ukraine, Gestalten
wie Mykola Michnovs’kyj mit Losungen wie
„Die Ukraine für die Ukrainer!“ oder „Heira-
te keine fremde Frau, weil deine Kinder deine
Feinde sein werden. . . “ sogar radikalere sepa-
rationsorientierte Forderungen in die Öffent-
lichkeit getragen hatten.5

Auch die Behauptung, dass bis zum Tod
des ersten Führers der OUN, Ievhen Kono-
vaelc’s im Jahre 1938 in offiziellen Texten der
OUN nicht die Rede vom „Führer“ (vožd’)
war, geht an der Realität vorbei. So steht zum
Beispiel in Mykola Scibors’kyjs Entwurf der
Verfassung für den OUN-Staat „Naciokratia“
von 1935, der ein durch und durch offiziel-
ler Text war, der Begriff „Führer der Nation“
(vožd’ naciji) gleich am Anfang des dritten
Absatzes (S. 943).6 Der semantische Unter-
schied zwischen vožd’ und providnyk trifft
zwar in der von Golczewski behandelten Pe-
riode zu (S. 943), ändert sich aber in der an-
rückenden Kriegszeit mit dem Versuch der
OUN-B, das eigene Führerprinzip auf dem
Konzept des providnyks aufzubauen, was wir
erwartungsvoll im Folgeband lesen werden
(S. 1017).

Abschließend kann man resümieren, dass
Frank Golczewski eine der mit Abstand ver-
lässlichsten Monographien über die deutsch-
ukrainische Geschichte zwischen 1914 und
1939 geschrieben hat. Eine sehr gründliche
Quellenforschung ermöglichte dem Autor ein
neues, frisches Licht auf die untersuchte The-
matik zu werfen und scheinbare Selbstver-
ständlichkeiten der Historiographie und ideo-
logische Halbwahrheiten der mit der OUN

5 Roman Koval, Heroi, shcho ne zmih vriatuvaty Backi-
vščyny, in: Roman Koval (Hrsg.), Mykola Michnovskyi.
Samostiina Ukrana, Kyv 2003, S. 9.

6 Mykola Scibors’kyj, Narys projektuosnovnych zako-
niv konstytuciji ukrajin’s’koj deržavy, in: Central’nyj
Deržavnyj Archiv Vyščych Orhaniv Vlady ta Uprav-
linnja Ukrajiny: fond. 3833, opys. 1, sprava. 7, Bl. 2.

sympathisierenden oder auch ihr zugehöri-
gen Historiker zu hinterfragen und zu dekon-
struieren.

HistLit 2010-3-060 / Grzegorz Rossolinski-
Liebe über Golczewski, Frank: Deutsche und
Ukrainer. 1914 - 1939. Paderborn 2010. In: H-
Soz-u-Kult 26.07.2010.

Gorshkov, Boris B.: Russia’s Factory Children.
State, Society, and Law, 1800-1917. Pittsburgh:
University of Pittsburgh Press 2009. ISBN:
978-0-8229-6048-5; 216 S.

Rezensiert von: Katharina Kucher, Institut für
Osteuropäische Geschichte und Landeskun-
de, Universität Tübingen

Kinderarbeit war ein fester Bestandteil der
Industrialisierung. Insofern ist es nahelie-
gend, dass Historiker ihr Augenmerk auch
auf diesen Aspekt der Geschichte richten. Für
die Industrienationen England, Frankreich,
Deutschland oder Nordamerika ist dies ge-
schehen. Erstaunlicherweise blieb die indus-
trielle Kinderarbeit für Russland weitgehend
unerforscht, obgleich die Arbeiterbewegung
zu den zentralen Themen der sowjetischen
und internationalen Historiographie gehört.

Boris Gorshkov hat es sich zur Aufgabe ge-
setzt, diese Lücke zu schließen. Seine Studie
ist als „Sozialgeschichte der industriellen Kin-
derarbeit“ (S. 5) vom späten 18. Jahrhundert
bis zur Revolution 1917 angelegt und eröffnet,
so der Autor, „neue Perspektiven für das Ver-
ständnis der Gesellschaft des späten Zarenrei-
ches“. Er möchte sowohl analysieren, welche
Auswirkungen die Industrialisierung auf die
Kinderarbeit hatte als auch beleuchten, „was
Kinderarbeit in ökonomischer und sozialer
Hinsicht kennzeichnete“ (S. 4). Dabei geht es
ihm nicht nur darum, die Diskussionen um
die verschiedenen Aspekte der industriellen
Kinderarbeit nachzuzeichnen, sondern auch
aufzuzeigen, inwiefern diese Debatten die So-
zialgesetzgebung vor 1917 beeinflusst haben
und wie effektiv deren Umsetzung war.

Das schmale Buch mit 180 Seiten Text ist
neben Einleitung und Schluss in vier Kapi-
tel unterteilt. Der erste Abschnitt behandelt
die Ursprünge, das zweite Kapitel die demo-
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graphischen und sozialen Kontexte von Kin-
derarbeit. Im dritten Kapitel geht es um öf-
fentliche Debatten und gesetzgeberische Be-
mühungen und im vierten wird die Durchset-
zung von Gesetzen zum Schutz der in der In-
dustrie arbeitenden Kinder einschließlich der
Themen Schulbildung und Einbeziehung von
Kindern in politische Aktivitäten der Arbeiter
beschrieben.

Zu Beginn des ersten Kapitels hebt Gors-
hkov hervor, dass Kinderarbeit vor der In-
dustrialisierung in der bäuerlichen Wirtschaft
sowie in der Guts- und Staatsindustrie nicht
nur eine ökonomischen Notwendigkeit war,
sondern auch als Ausbildung und Vorberei-
tung auf das Erwachsenendasein verstanden
wurde. Für den Grad der Einbeziehung der
Kinder in den Arbeitsprozess waren regiona-
le, ökonomische und demographische Fakto-
ren ausschlaggebend. Mit der Einbindung der
Kinder in den industriellen Produktionspro-
zess wurde die Arbeitsbelastung für sie höher,
wobei in diesem Zusammenhang der Aus-
bildungsaspekt noch immer eine große Rol-
le spielte. Die Kinder, die häufig zusammen
mit ihren Familien in den Fabriken arbeiteten,
konnten mit Erlaubnis der Eltern ab zehn Jah-
ren zu Hilfsarbeiten herangezogen werden,
wobei sie „entsprechend ihres Alters und ih-
rer Kraft“ (S. 28) eingesetzt werden sollten.
Auch wenn genaue Statistiken für diese Zeit
fehlen, steht es außer Frage, dass viele Kinder,
darunter auch Waisen, hart arbeiten mussten
und ausgenutzt wurden, was allerdings zu
Beginn des 19. Jahrhunderts noch wenig Pro-
test hervorrief. 1845 wurde immerhin die Ar-
beit von Kindern unter zwölf Jahren zwischen
Mitternacht und sechs Uhr morgens verbo-
ten, wobei die Umsetzung des Gesetzes lo-
kalen Behörden und Fabrikeigentümern über-
lassen wurde. Generell existierte in Russland
– wie auch in vielen anderen Industrienatio-
nen – zu dieser Zeit keine einheitliche Fabrik-
gesetzgebung, sondern lediglich Regelungen,
die auf „bestimmte Industrien oder Kategori-
en von Arbeitern“ abzielten (S. 44). Der Au-
tor unterstreicht in diesem Zusammenhang,
dass ausgehend von den Bemühungen zum
Schutz der Kinder die industrielle Arbeit und
ihre Akteure zur Angelegenheit von staatli-
chen Behörden und Sozialreformern wurden.

Im zweiten Kapitel befasst sich der Au-

tor mit den Ausprägungen der Kinderarbeit
im Zuge der Industrialisierung des russischen
Kaiserreiches. Seit Mitte des 19. Jahrhunderts
und verstärkt seit der Aufhebung der Leibei-
genschaft 1861 strömten die Menschen, dar-
unter zahlreiche Kinder, in die Fabriken. Be-
sonders viele Kinder waren in der Textil-
industrie beschäftigt und die Zahl der dort
arbeitenden Kinder stieg kontinuierlich, in
der Petersburger Textilindustrie beispielswei-
se von 8,8% 1859 auf 16,5% im Jahr 1878. In
den Fabriken waren mehr Jungen als Mäd-
chen beschäftigt, da letztere häufig auf dem
Land blieben oder als Hausangestellte arbei-
teten. Die Gründe für die verstärkte Beschäf-
tigung von Kindern lagen in den „dramati-
schen ökonomischen und sozialen Verände-
rungen auf dem Land in der zweiten Hälfte
des 19. Jahrhunderts“ (S. 56) bei gleichzeiti-
gem hohen Arbeitskräftebedarf der wachsen-
den Industrie mit mechanisierten Arbeitsplät-
zen, die weder spezifische Kenntnisse noch
hohen Krafteinsatz erforderten.

Die Arbeitsbedingungen für Kinder konn-
ten stark gesundheitsschädigend sein, der
Lohn war nicht zuletzt aufgrund der vielen
verfügbaren Kinder niedrig und häufig muss-
te ein großer Teil davon noch für Verpflegung,
Unterkunft oder produzierten Ausschuss ab-
geben werden. Kinder waren deutlich anfälli-
ger für Arbeitsunfälle als Erwachsene. Gors-
hkov macht den Hauptunterschied zwischen
den Arbeitsbedingungen für Kinder vor und
nach der Industrialisierung darin aus, dass
die Arbeit in der Industrie gesundheitsschäd-
licher und gefährlicher war als ihr Einsatz in
der Landwirtschaft.

Wie Gorshkov im dritten Kapitel zeigt,
wuchs in der zweiten Hälfte des 19. Jahr-
hunderts die Kritik an den Arbeitsbedingun-
gen der Kinder. Speziell eingesetzte staatli-
che Kommissionen unterbreiteten regelmäßig
Vorschläge zur Regulierung der Kinderarbeit,
die von der Einrichtung von Fabrikschulen,
der Begrenzung der Arbeitszeit bis hin zur
Vorstellung, die Arbeit für unter Zwölfjährige
in den Fabriken generell auszusetzen, reich-
ten. Auch wurden Forderungen nach staatli-
chen Fabrikinspektoren laut. Gesetzlich um-
gesetzt wurden die Vorschläge aufgrund des
Widerstandes vieler Industrieller nicht. Inter-
essant ist, dass deren Vertretung, der Indus-
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triellenrat, in der Lage war, die Interessen sei-
ner Mitglieder durchzusetzen und staatliche
Entscheidungen zu beeinflussen. 1870 wur-
de eine neue Kommission mit dem Ziel der
Schaffung eines Arbeitsgesetzes ins Leben ge-
rufen. Dies geschah vor dem Hintergrund
wachsender Arbeiterproteste und Streiks so-
wie eines zumindest partiell verstärkten so-
zialen Bewusstseins. Neben Vertretern von
Staat und Industrie wurden nun auch Medi-
ziner, Pädagogen und Mitglieder der „zemst-
va“, der Organe lokaler Selbstverwaltung, in
die Kommissionsarbeit einbezogen und öf-
fentliche Debatten schufen ein „rezeptives
Klima“ (S. 120) für die Einführung von Ar-
beitsschutzgesetzen, auch wenn diese noch
keine greifbaren Formen annahmen. Die Rele-
vanz des Themas belegen die immer zahlrei-
cher erscheinenden Artikel in medizinischen
Fachorganen und politisch-literarischen Zeit-
schriften ebenso wie das Aufgreifen von Kin-
derarbeit in der Literatur.

In seinem letzen Kapitel widmet sich Gors-
hkov den Auswirkungen der seit 1882 ver-
änderten Gesetzeslage. Verboten war seitdem
die Beschäftigung von Kindern unter 12 Jah-
ren. Zwölf- bis Fünfzehnjährige durften nicht
mehr als acht Stunden täglich und vier Stun-
den durchgehend arbeiten; außerdem war es
nicht erlaubt, Kinder in „für die Gesund-
heit schädlichen Industrien“ (S. 129) einzuset-
zen und Arbeitgeber wurden verpflichtet, die
Kinder und Jugendlichen für den Schulun-
terricht freizustellen. Zur Kontrolle wurden
Fabrikinspektoren eingesetzt. Die Unterneh-
mer standen dem Gesetz im Allgemeinen ko-
operativ gegenüber. Die Gründe dafür liegen
nicht zuletzt in der Tatsache, dass die Wirt-
schaftskrise am Ende des 19. Jahrhunderts
den Abbau von Arbeitskräften erforderlich
machte. In den folgenden Jahren wurden wei-
tere Gesetze zur Verbesserung der Situation
der Kinder verabschiedet. Parallel dazu wur-
de die allgemeine Fabrikgesetzgebung voran-
getrieben und 1913 – von der historischen For-
schung unbemerkt, wie Gorshkov hervorhebt
– eine Sammlung der existierenden Fabrikge-
setze publiziert. Die vielbeschworene Rück-
ständigkeit Russlands, so Gorshkov, sei in Be-
zug auf die Fabrikgesetzgebung mehr „dis-
kursive Strategie“ (S. 146) als Tatsache, da
in Russland die Industrialisierung zwar spä-

ter einsetzt habe, die Gesetzgebung aber kon-
form mit der europäischen Entwicklung ging
und in Russland tatsächlich im erforderlichen
Moment, auf dem Höhepunkt der industriel-
len Entwicklung, zum Tragen kam. Die Ar-
beitsbedingungen der Kinder schienen sich in
der Folge der eingeführten Gesetze zumin-
dest partiell verbessert zu haben, die Zahl der
in der Industrie arbeitenden Zwölf- bis Fünf-
zehnjährigen nahm bis zum Ausbruch des
Ersten Weltkrieges ab. Nach der russischen
Revolution von 1917 ging die Kinderarbeit
stark zurück – dafür waren die neuen Macht-
haber nach dem Ende des Bürgerkrieges mit
Heerscharen von obdachlosen Kindern, den
sogenannten „besprizorniki“, konfrontiert.

Die vorliegende Studie, die über weite Stre-
cken auf publizierten Quellen basiert, bietet
einen kompakten Überblick über die Regu-
lierung der Kinderarbeit im russischen Kai-
serreich. Es ist allerdings bedauerlich, dass
die Arbeit an vielen Stellen an der Oberfläche
bleibt und der Autor nicht die Chance ergrif-
fen hat, seinen Gegenstand an Hand einzelner
Fallbeispiele unterschiedlicher Branchen und
Regionen zu bearbeiten. Diese Vorgehenswei-
se hätte die Ausprägungen und Konsequen-
zen der Interaktion zwischen Staat und gesell-
schaftlichen Akteuren stärker beleuchtet und
damit – wie von Gorshkov intendiert – nach-
haltig zu einem neuen Verständnis des späten
Zarenreiches beitragen können.

HistLit 2010-3-100 / Katharina Kucher über
Gorshkov, Boris B.: Russia’s Factory Children.
State, Society, and Law, 1800-1917. Pittsburgh
2009. In: H-Soz-u-Kult 11.08.2010.

Gräfe, Karl Heinz: Vom Donnerkreuz zum Ha-
kenkreuz. Die baltischen Staaten zwischen Dikta-
tur und Okkupation. Berlin: Edition Organon
2010. ISBN: 978-3-931034-11-5; XVII, 512 S.

Rezensiert von: Michael Garleff, Oldenburg

Als Estland, Lettland und Litauen nach dem
Zerfall der Sowjetunion ihre staatliche Selbst-
ständigkeit wiedererlangt hatten und damit
zunehmend breitere Quellenbereiche zur Ver-
fügung standen, eröffneten sich neue Fra-
gestellungen sowohl für die nationalen Ge-
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schichtswissenschaften als auch für die in-
ternationale Forschung. Vor allem die Neu-
bewertung der ereignisreichen Epoche des
20. Jahrhunderts hatte erhebliche Auswirkun-
gen auf die jeweilige Geschichts- und Erin-
nerungspolitik dieser Länder. Seitdem wer-
den Hintergründe und Abläufe der Entwick-
lungen während der beiden Weltkriege so-
wie der ersten Unabhängigkeitsphase neu be-
wertet – und das nicht nur in den baltischen
Ländern selbst, sondern ebenso von der deut-
schen wie von der russischen Baltikumfor-
schung mit teilweise höchst unterschiedlichen
Ergebnissen. Eine besondere Brisanz erhalten
diese dadurch, dass in Publizistik und wissen-
schaftlicher Literatur nach wie vor ethnisch-
nationale oder ideologisch-politische Tenden-
zen zum Ausdruck kommen.

Der Dresdener Osteuropahistoriker Karl
Heinz Gräfe unternimmt im vorliegenden
Werk den groß angelegten Versuch, die Ge-
schichte dieser drei baltischen Länder in der
ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts im Kon-
text ihrer Beziehungen zu den Großmäch-
ten Deutschland und Sowjetunion darzustel-
len. Dabei will er die deutsche Okkupati-
onsherrschaft in der baltischen Region und
die estnische, lettische und litauische Kolla-
boration einschließlich ihrer Vor- und Nach-
geschichte vergleichend untersuchen. Das er-
folgt in acht umfassenden Kapiteln – begin-
nend mit der „Geburt der baltischen Repu-
bliken in Revolution, Konterrevolution und
Intervention“ während des Ersten Weltkrie-
ges (Kapitel 1), über die „Beseitigung der par-
lamentarischen Regierungsform – Diktaturre-
gime und faschistische Bewegungen“ (Kapitel
2), die Phase der Militärstützpunkte und ers-
ten Sowjetisierungsmaßnahmen (Kapitel 3)
sowie die „faschistischen Okkupationsziele“
mit der Entstehung des Reichskommissariats
„Ostland“ (Kapitel 4). Den Schwerpunkt sei-
nes Buches sieht der Verfasser in den Kapiteln
5 bis 7 über Ziele und Durchführung der deut-
schen Besatzungspolitik sowie die länderspe-
zifisch dargestellte Kollaboration jeweils in
Litauen, Lettland und Estland. Im abschlie-
ßenden Kapitel werden aktuelle Fragen der
Restauration, der Geschichtsrevision und des
„verordneten Geschichtsbildes“ in den heuti-
gen baltischen Staaten behandelt. Die Arbeits-
grundlage für diese komplexe Darstellung

bilden Monographien, Studien und Aufsätze
sowie Quelleneditionen, vereinzelt auch un-
veröffentlichte Gerichtsakten von Kriegsver-
brecherprozessen in beiden deutschen Staa-
ten.

Generell ist das Werk dadurch gekenn-
zeichnet, dass die Analysen von ausführli-
chen ereignisgeschichtlichen Darstellungstei-
len begleitet werden. Für diese zieht Gräfe
Fachliteratur unterschiedlichster Provenienz
heran, teils zur Untermauerung der unstrit-
tigen Ereignisabläufe, teils auch in Ausein-
andersetzung mit den dort nach Ansicht des
Verfassers als „Geschichtslüge“ (S. 233) ver-
fälschenden, weil ideologiebelasteten Deu-
tungen. Auffällig ist dabei seine Tendenz, die
nicht nur in der westlichen Forschung er-
arbeiteten Zahlen beispielsweise von Opfern
oder von baltischen Widerstandskämpfern
zu relativieren aufgrund russischer Quellen-
publikationen, deren Aussagewert allerdings
nicht näher analysiert wird (S. 287), während
Angaben über Opfer sowjetischer Gewaltak-
te eher rar sind. An einschlägigen westlichen
Forschungsarbeiten werden unter anderem
die neueren Studien von Ruth Bettina Birn,
Karsten Brüggemann, Christoph Dieckmann
und Joachim Tauber, an baltischen die von Al-
vin Isberg, Mart Laar, Ilgvars Butulis und Ine-
sis Feldmanis herangezogen, letztere werden
dabei einer teilweise harschen Kritik unterzo-
gen.

Bei aller Breite der benutzten Fachliteratur
und trotz mancher Einzelkorrekturen stellt
sich der Verfasser eindeutig in die Traditi-
on jener dezidiert anti-baltischen und pro-
sowjetischen Darstellungen, wie sie etwa von
Michail Krysin jüngst repräsentiert werden.1

Vor allem dessen Charakterisierung der parla-
mentarischen Periode in den baltischen Staa-
ten als Demokratie unter dem Hakenkreuz
folgt Gräfe weitgehend, während er differen-
zierende Untersuchungen zu den sowjetrus-
sischen Plänen nach 1940 wie jene von Ele-
na Zubkova kritisiert.2 Das gilt für deren Be-

1 Michail Krysin, Pribaltiskii faschism. Istoria i sovre-
mennosts [Der baltische Faschismus. Geschichte und
Gegenwart], Moskau 2007; vgl. hierzu die Rezension
von Nils Ferberg in: Jahrbuch des baltischen Deutsch-
tums 56:2009 (2008), S. 244–250.

2 Elena Zubkova, Pribaltika i Kreml 1940–1953 [Das Bal-
tikum und der Kreml 1940–1953], Moskau 2008; vgl.
Karsten Brüggemann: Rezension zu: Zubkova, Ele-
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wertung des Untergrundkampfes in Litauen
(S. 224) ebenso wie für ihre angebliche „Ver-
fälschung“ durch thematische Konzentration,
wobei ihr Gräfe gar „Rücksicht[nahme] auf
die Herausgeberschaft“ deutscher und russi-
scher Historiker unterstellt (S. 365). Es fin-
den sich gelegentlich allerdings auch Abwei-
chungen von der bisherigen verbreiteten rus-
sischen Sicht, so wenn Gräfe zu den Vorgän-
gen des Jahres 1940 einerseits wiederum pau-
schalisierend, andererseits mit neuer Wertung
schreibt: „Die Diktaturen von Smetona, Ulma-
nis und Päts wurden durch andere diktatori-
sche Regime ersetzt“ (S. 16).

Der Verfasser bemüht sich, in seinem
Werk zwei „Kontinuitätslinien“ herauszu-
arbeiten: zum einen die der „deutschen
Expansions- und Okkupationspolitik ge-
genüber den baltischen Ländern“ in beiden
Weltkriegen, zum anderen jene der „anti-
demokratischen rechtsnationalistischen und
faschistischen Bewegungen“ während der
Zwischenkriegszeit, der „Naziokkupation“
und seit den 1990er-Jahren (S. XIIf.). Die
ersten Abschnitte enthalten vereinzelt Feh-
ler – so war Hans Baron Manteuffel nicht
der Kommandeur der „Landwehr“ (richtig:
„Landeswehr“), sondern Kommandeur der
Stoßtruppe (S. 26) – und betonen für die
parlamentarische Epoche in erster Linie die
wirtschaftliche Abhängigkeit vom westlichen
Ausland sowie die Entwicklungen sogenann-
ter „rechtsnationalistischer“ Gruppierungen
in Auseinandersetzung mit sozialistischen
Kräften und den „mit allen terroristischen
Mitteln gejagt[en]“ Kommunisten (S. 60).
Die bereits hier deutliche Blickverengung
kulminiert in der pauschalen Kennzeichnung
der durchaus unterschiedlichen autori-
tären Regime der „rechtsnationalistischen
Diktatoren Ulmanis, Päts und Smetona“
(S. 80). Hier wäre eine genauere Analyse
des Begriffs „Völkisch“ ebenso erforderlich
wie eine differenzierende Darstellung des
gesamten politischen Lebens und seiner
Repräsentanten in der Zwischenkriegszeit,
das allzu generalisierend auf die Dichoto-
mie „rechtsbürgerlich-nationalistisch“ und
„sozialistisch-kommunistisch“ reduziert

na Jur’evna: Pribaltika i Kreml’ 1940-1953 [Das Balti-
kum und der Kreml 1940-1953]. Moskau 2008, in: H-
Soz-u-Kult, 12.09.2008, <http://hsozkult.geschichte.
hu-berlin.de/rezensionen/2008-3-159>.

wird. Dadurch würde die vom Verfasser
postulierte Kontinuitätslinie zwar nicht mehr
so geradlinig verlaufen, der komplexe histori-
sche Zusammenhang aber käme angemessen
zum Ausdruck.

Nicht weniger pauschal bezeichnet Gräfe
die unterschiedlichen deutschbaltischen
Gruppierungen als „hochgradig nazifizier-
te deutsche Minderheitenorganisationen“
(S. 83), womit er jüngere Forschungsergeb-
nisse ignoriert.3 So trifft die Bezeichnung
der deutschbaltischen „Volksdeutschen
Vereinigung“ in Estland als „vereinigte Fa-
schistenorganisation“ (S. 437) nicht zu, und
im Zusammenhang mit den Hinweisen auf
die „Solidarität mit der jüdischen Bevölke-
rung“ hätte durchaus auch der posthum
von Yad Vashem geehrte Paul Schiemann
als vehementer Gegner sowohl des Natio-
nalsozialismus als auch des Bolschewismus
erwähnt werden können.4

Höchst problematisch ist es, wenn Gräfe
bereits einleitend die „nach abgeschlossener
kapitalistischer Restauration“ 1990 entstande-
nen und von ihm durchgehend als „balti-
sche Neustaaten“ bezeichneten Länder heu-
te in völliger „politische[r] Abhängigkeit von
den USA und der EU“ sieht, die sie zu „Pro-
tektoraten gestuft“ habe (S. VIII) – Lettland
stehe „faktisch unter Verwaltung der EU und
des IWF“ und sei „dem Diktat von Brüs-
sel unterworfen“ (S. IX). Die seiner Meinung
nach von Exilbalten durchsetzten Regierun-
gen Estlands und Litauens wiederum seien
außenpolitisch „willfährige Schüler und Hel-
fer der USA“ und gerierten sich „als Vor-
posten und Initiatoren einer gegen Rußland
gerichteten Politik, die dessen [. . . ] politi-
schen Handlungsspielraum einzuschränken
und sein weltpolitisches Ansehen zu diffa-
mieren trachtet“, sie scheuten gar „vor Pro-
vokationen nicht zurück“ (S. X). Das wird
im achten Kapitel zu begründen versucht
mit dem Wirken von „zumeist aus Emigran-
tenkreisen stammende[n] rechtsnationalisti-
sche[n] Kräfte[n]“ (S. 342), die „permanent
und hartnäckig“ versuchen, die eigenen Be-

3 Vgl. beispielsweise Michael Garleff (Hrsg.), Deutsch-
balten, Weimarer Republik und Drittes Reich, 2 Bde,
Köln u.a. 2008 (Das Baltikum in Geschichte und Gegen-
wart, Bd. 1/I, 1/II).

4 Vgl. John Hiden, Defender of Minorities. Paul Schie-
mann, 1876–1944, London 2004, S. 242–246.
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ziehungen zu Russland ebenso wie die der
EU „zu stören, zu blockieren oder zu belas-
ten“ (S. 346). Im Unterschied zur parlamenta-
rischen Epoche der Zwischenkriegszeit hand-
le es sich im gegenwärtigen Estland und Lett-
land nicht um parlamentarische Demokrati-
en, sondern jeweils um ein „ethnokratisches
Staatswesen“ – der lettische „Nationalstaat“
gar sei eine „ethnokratische Diktatur“ (S. 370)
–, von denen die großen ostslawischen Min-
derheiten durch „Menschenrechtsverletzun-
gen“ ausgegrenzt würden (S. 343, 345, 347).
Diese pauschalen Vorwürfe werden im Ein-
zelnen nicht belegt und gehören eher in den
Bereich politischer Polemik als zur seriösen
Geschichtsforschung.

Eine Kontinuitätslinie von rechtsnationalis-
tischem Denken der Zwischenkriegszeit bis
heute und als Zeichen der „Wiederaneig-
nung der Geschichte der baltischen Diktatu-
ren“ durch Exilhistoriker, einheimische „Wen-
dehistoriker“ und „Publizisten des rechtsna-
tionalistischen Lagers“ (S. 394) sieht der Ver-
fasser nicht zuletzt darin, dass die „Befreiung
der baltischen Länder von der deutschen Ok-
kupation durch die Rote Armee [. . . ] von den
herrschenden Kräften der baltischen Neustaa-
ten als zweite russische Okkupation umge-
wertet“ werde (S. 349). Die durch Jahrzehn-
te in der Emigration entwickelte „nationalis-
tische Geschichtsklitterung“ manifestiere sich
heute in Form der „staatlichen Geschichtsre-
vision“ (S. 392) in den Museen und im Um-
gang mit Denkmälern. Dass zahlreiche Bür-
ger der baltischen Staaten die Folgen die-
ser „Befreiung“ in den Formen von Repres-
sion oder gar Deportation erleben mussten,
gehört allerdings ebenfalls zu ihrem histori-
schen Gedächtnis und sollte nicht als „Gegen-
narrativ“ denunziert werden, das „genauso-
weit von der historischen Wahrheit entfernt“
sei „wie die sowjetische Propaganda über die-
se dramatische Zeit“ (S. 378).

Insgesamt hinterlässt die Lektüre dieses
Buches einen zwiespältigen Eindruck. Dem
Versuch einer vergleichenden Untersuchung
mit einer Fülle aufschlussreicher Detailin-
formationen (auch im umfangreichen An-
hang mit Chronologie, Kurzbiographien und
Personenregister mit Lebensdaten) steht die
vom Verfasser postulierte Kontinuitätslinie
von den Einstellungen baltischer Gruppen zu

den Okkupationen über die „Faschisierung“
der ersten Unabhängigkeitszeit und die Kol-
laborationen bis zu deren „Renaissance“ in
der heute angeblich „verordneten Geschichts-
und Erinnerungspolitik“ gegenüber. Eben
dieses Hauptanliegen plausibel zu begründen
gelingt dem Verfasser wenig überzeugend in
einem Buch, das trotz mancher redaktionellen
Schwächen – wie Ungenauigkeiten bei Litera-
turangaben (zum Beispiel S. 2, 29, 39, 68, 84)
und Registern (S. 480, 494) – die Diskussion
durchaus anregen wird. Denn eine pluralisti-
sche Geschichtswissenschaft sollte sich auch
mit historiographischen Traditionslinien aus-
einandersetzen, die einer älteren russischen
Sicht verhaftet sind – insbesondere durch je-
ne, die sich weniger an angeblichen Kontinui-
tätslinien, sondern mehr an der Vielfalt der
im Baltikum agierenden Gruppen orientieren
und daher zu anderen Schlussfolgerungen ge-
langen.

HistLit 2010-3-009 / Michael Garleff über
Gräfe, Karl Heinz: Vom Donnerkreuz zum Ha-
kenkreuz. Die baltischen Staaten zwischen Dikta-
tur und Okkupation. Berlin 2010. In: H-Soz-u-
Kult 05.07.2010.

Hadji-Abdou, Leila; Liebhart, Karin; Priber-
sky, Andreas; Bernhardt, Petra: EUropäische
Bildpolitiken. Politische Bildanalyse am Beispiel
der EU-Politik. Stuttgart: UTB 2009. ISBN:
978-3-8252-8379-7; 184 S.

Rezensiert von: Tobias Doll, Mainz

Die Europäische Union (EU) als suprana-
tionales Staatengebilde nimmt einen immer
wichtigeren Platz im täglichen Leben der Bür-
gerinnen und Bürger Europas ein, ein Vor-
gang der sich nicht nur in Gesetzen, sondern
auch ganz konkret im Erscheinungsbild un-
serer Umwelt äußert. Im Bereich der visuel-
len Kommunikation der Institution EU und
des übergreifenden Themas Europa entstehen
formal und inhaltlich neue Bildformen, deren
Untersuchung in der Forschung bisher noch
ein Schattendasein fristet, was sicherlich auch
an der schwierigen Verortung des Themas
im Niemandsland zwischen Politik- und Bild-
wissenschaften liegt. Dabei ist das Konzept
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des Nation- bzw. in diesem Fall Supranation-
Branding sowie allgemeiner die ikonogra-
phische Analyse politischer Kommunikati-
on durchaus seit längerer Zeit Betätigungs-
feld der Politik- und Geschichtswissenschaf-
ten, nur wurden diese Erkenntnisse bisher auf
den visuellen Output der Europäischen Uni-
on nicht angewandt. Mit dem vorliegenden
Buch versuchen die Autorinnen und Autoren
erstmalig ein Kompendium zum Thema vor-
zulegen.1

Die Visualisierung EU-europäischer Insti-
tutionen und Vorgänge in einer eigenen Sym-
bolik geht bereits auf die Anfänge der Eu-
ropäischen Union zurück, hielt sich aber mit
wenigen bekannten Beispielen wie der Flag-
ge, Pass, den typischen EU-Farben usw., in
Grenzen. Erst in den 1990er-Jahren gab es,
ausgelöst durch sinkende Popularität in Um-
fragen bei gleichzeitig steigender Bedeutung
der Europäischen Union, erste größere Ini-
tiativen zur Schaffung politischer Kampag-
nen.2 Ein bekanntes Beispiel ist die vom nie-
derländischen Think Tank „Office for Metro-
politan Architecture“ (OMA) unter der Lei-
tung von Rem Koolhaas entwickelte Barcode-
Kampagne, die vorschlug, die einzelnen Flag-
gen der unterschiedlichen Nationalstaaten in

1 Die Autorinnen und Autoren sind alle am Institut für
Politikwissenschaft der Universität Wien beschäftigt.
Aus diesem Kreis entstammen die bisher umfassends-
ten Publikationen zum Thema: z.B. der Sammelband
einer Ringvorlesung an der Universität Wien im
Sommersemester 2005, siehe Vrääth Öhner / Andreas
Pibersky / Wolfgang Schmale / Heidemarie Uhl,
Europa-Bilder, Innsbruck 2005, darin bes. Heidemarie
Uhl, Europa kommunizieren – Europa visualisieren,
S. 141-166. Ebenfalls unter der Leitung von Heidemarie
Uhl beschäftigte sich das Projekt „Iconclash. Kollektive
Bilder und Democratic Governance in Europa“ mit
Genese und Verwendung europäischer Icons. Der
Abschlussbericht des Projekts ist online einsehbar un-
ter: <http://www.demokratiezentrum.org/fileadmin
/media/pdf/iconclash_bericht.pdf> (08.06.2010). Als
Einführung in die Thematik kann auch das Online-
Modul „Ikonographie EU-Europas“ von P. Mayerhofer
dienen, siehe <http://www.demokratiezentrum.org
/themen/europa/europaeisches-bildgedaechtnis
/eu-europa.html> (08.06.2010).

2 Siehe für einen Abriss der Geschichte Europäi-
scher Symbolik H. Kaelble, European Symbols, 1945-
2000: Concept, Meaning and Historical Change, in:
Luisa Passerini (Hrsg.), Figures d’Europe. Images
and Myths of Europe, Brüssel 2003, S. 47-65, bes.
auch die Literaturangaben S. 48, Anm. 2; vgl.
die Rezension von Wolfgang Schmale, in: H-Soz-
u-Kult, 15.01.2004, <http://hsozkult.geschichte.hu-
berlin.de/rezensionen/2004-1-024> (02.07.2010).

einem Strichcode zusammenzufassen.
Das Buch ist in zwei Teile gegliedert. Im

ersten Teil (S. 11-61) legen die Autorinnen
und Autoren theoretische Grundlagen. Sie
bieten eine Zusammenfassung der Theori-
en des Iconic Turn in den Politikwissen-
schaften sowie eine grundlegende Übersicht
über Konzepte der politischen Kommunika-
tion. Abgeschlossen wird dieses Kapitel mit
einer Übersicht über bisherige bekannte EU-
Imagekampagnen. Den zweiten und größe-
ren Abschnitt des Buches (S. 63-152) machen
die Bildanalysen verschiedener beispielhafter
Bereiche visueller Repräsentationen aus. Die
einzelnen behandelten Topoi sind Landschaft,
Architektur, Bürger und Bürgerinnen, Porträt,
Familie, Alltag sowie Symbolisieren. Da al-
le diese Bereiche an dieser Stelle en detail
wiederzugeben den Rahmen der Rezension
sprengen würde, sollen im folgenden nur die
wichtigsten Ergebnisse referiert werden.

Charakteristisch ist etwa die Übertra-
gung von bis dato nationalstaatlich konno-
tierten Ikonographien und Metaphern auf
die europäische Ebene. Beispielsweise be-
ruhten die Visualisierungsstrategien der EU-
Beitrittskampagnen Ungarns und der Slowa-
kei auf Darstellungen jeweils „typischer“ na-
tionaler Landschaften. Ebenso wird die eta-
blierte Metapher der „nationalen Familie“ auf
die „europäische Familie“ übertragen, etwa
bei den „Familienfotos“ aus Anlass von Tref-
fen der Staats- und Regierungschefs. Dies
wird als Ambivalenz interpretiert, die sich
auch in anderen Bereichen zeigt. So lassen
sich Alltagsbilder vor allem national konno-
tierten Inhalten zuweisen, was die Autorin-
nen und Autoren allerdings positiv als „Do-
mestizierung“ eines politischen Ideals deu-
ten.

Dieses Spannungsfeld zwischen national
und europäisch konnotierten Bildern scheint
insgesamt prägend. Das zeigt sich auch, wenn
im Kapitel „Symbolisieren“ die Uneinheitlich-
keit der europäischen Symbolpolitik aufge-
zeigt wird. Auf der einen Seite finden sich
national geprägte Ratspräsidentschaftslogos,
auf der anderen Seite die möglichst pathos-
freien paneuropäischen Symbole, wie zum
Beispiel die Euro-Banknoten. Die Autorinnen
und Autoren kommen dabei zu folgendem
Schluss: „Symbolpolitik bzw. der Gebrauch
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politischer Symbole auf EU-Ebene stellt den
Versuch dar, nationalstaatliche und suprana-
tionale symbolische Verweise zu verbinden“
(S. 150). Dies ließe sich als Fazit für die EU-
europäische Bildpolitik im allgemeinen zie-
hen.

Mit diesem Band ist es gelungen, eine ers-
te Ordnung in die Vielfalt der unterschiedli-
chen EU-Bildpolitiken zu bringen. Dabei soll-
te man keine Publikation endgültigen Cha-
rakters erwarten, sondern eine erste fundier-
te Sammlung. Die genannten Beispiele sind
jeweils in einen breiteren historischen wie
auch kunsthistorischen Zusammenhang ge-
setzt, weswegen das Buch sowohl im enge-
ren Bereich der Geschichts- und Politikwis-
senschaften wie auch für breiter interessierte
Leserinnen und Leser seinen Wert besitzt. Be-
sonders das umfangreiche Literaturverzeich-
nis erleichtert dabei eine weitere und tiefere
Beschäftigung mit dem bisher noch nicht zu-
sammenfassend behandelten Thema.

Schließlich bleibt als Kritikpunkt nur ein
methodisches Problem anzusprechen. In der
Einleitung wird explizit auf die Europäische
Union als Topos der besprochenen Bilder
verwiesen. Allerdings sind größtenteils Bil-
der Ausgangspunkt der Besprechungen, die
nicht von EU-Institutionen in Auftrag gege-
ben wurden. Zu Fragen wäre hier in diesem
Zusammenhang nach der Direktive zur Kon-
zeption bestimmter Bildmotive, genauso wie
nationale und supranationale Urheber sauber
getrennt werden müssten, wobei ein solches
Unternehmen den Umfang des vorliegenden
Buches sicher sprengen würde.

HistLit 2010-3-147 / Tobias Doll über Hadji-
Abdou, Leila; Liebhart, Karin; Pribersky, An-
dreas; Bernhardt, Petra: EUropäische Bildpo-
litiken. Politische Bildanalyse am Beispiel der
EU-Politik. Stuttgart 2009. In: H-Soz-u-Kult
09.09.2010.

Jahn, Hubertus F.: Armes Russland. Bettler und
Notleidende in der russischen Geschichte vom
Mittelalter bis in die Gegenwart. Paderborn: Fer-
dinand Schöningh Verlag 2010. ISBN: 978-3-
506-76929-9; 250 S.

Rezensiert von: Hans-Christian Petersen,

Historisches Seminar, Abteilung für Osteu-
ropäische Geschichte, Johannes Gutenberg-
Universität Mainz

„Reichtum vergeht, aber Armut lebt fort.“
Dieses russische Sprichwort, das dem hier
zu besprechenden Buch voran gestellt ist, be-
nennt die Kontinuität von Armut als einen
fortwährenden Bestandteil menschlicher Ge-
sellschaften und stellt auch für die Zukunft
keine Besserung in Aussicht. So wenig erfreu-
lich diese Einschätzung ist, so verweist sie
doch zugleich auf die Bedeutung, die dem
Thema zukommt, was zu der Annahme ver-
leiten könnte, dass eine entsprechend brei-
te Forschungsliteratur zu Fragen der Erschei-
nungsformen und Ursachen von Hunger, Käl-
te und Obdachlosigkeit in der russischen Ge-
schichte existiert. Dem ist jedoch nicht so, und
Hubertus Jahn gehört zu einer überschauba-
ren Zahl von Forschern und Forscherinnen,
die sich seit Jahren kontinuierlich mit den
häufig als „dunkel“ beschriebenen Aspekten
der menschlichen Historie beschäftigen.1 Ent-
sprechend erfreulich ist es, dass die lange
erwartete Monographie hierzu, die im Kern
auf seiner Habilitationsschrift beruht, nun vor
wenigen Monaten erschienen ist.

Der Textteil des Buches ist mit 152 Sei-
ten vergleichsweise kompakt und übersicht-
lich ausgefallen. Er wird jedoch ergänzt durch
einen sehr umfangreichen Anhang, der ne-
ben ausführlichen Belegen und Verweisen ei-
ne Vielzahl von Daten und Abbildungen ent-
hält, die von der Intensität zeugen, mit wel-
cher der Verfasser sich in die Thematik ver-
tieft hat. In seiner Einleitung macht er deut-
lich, dass es ihm nicht darum geht, eine Uni-

1 Vgl. u.a. die folgenden Aufsätze von Hubertus Jahn:
Der St. Petersburger Heumarkt im 19. Jahrhundert. Me-
tamorphosen eines Stadtviertels, in: Jahrbücher für Ge-
schichte Osteuropas 44 (1996), S. 162-177; Bettler in
St. Petersburg. Gedanken zur kulturellen Konstruktion
von sozialer Realität, in: Guido Hausmann (Hrsg.), Ge-
sellschaft als lokale Veranstaltung. Selbstverwaltung,
Assoziierung und Geselligkeit in den Städten des aus-
gehenden Zarenreiches, Göttingen 2002, S. 433-445; He-
alth Care and Poor Relief in Russia. 1700-1856, in: Ole
Peter Grell u.a. (Hrsg.), Health Care and Poor Relief
in 18th and 19th Century Northern Europe, Alders-
hot 2002, S. 157-171; Das St. Petersburger Bettlerkomi-
tee. 1837-1917, in: Beate Althammer (Hrsg.), Bettler in
der europäischen Stadt der Moderne. Zwischen Barm-
herzigkeit, Repression und Sozialreform, Frankfurt am
Main u.a 2007, S. 91-111.
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versalgeschichte der Bettelei in Russland zu
liefern, was angesichts der Schwierigkeiten,
die die Quellenlage mit sich bringt, auch ein
hoffnungsloses Unterfangen gewesen wäre.
Jahns Aufmerksamkeit gilt stattdessen in ers-
ter Linie der Untersuchung von Armut und
Bettelei als „Objekte[n] sozialer Imagination“
(S. 16), also der Frage nach der Wahrneh-
mung, Darstellung und Klassifizierung von
Armen in verschiedenen historischen Kontex-
ten. Den zeitlichen Bogen spannt er vom Mit-
telalter bis zur post-sowjetischen Gegenwart,
wobei ein deutlicher Akzent auf der zwei-
ten Hälfte des 19. und dem beginnenden 20.
Jahrhundert liegt. Auch geographisch erfolgt
eine Schwerpunktsetzung auf Sankt Peters-
burg, womit Jahn der etablierten Forschungs-
meinung folgt, dass sich Veränderungen der
Moderne im Russländischen Reich zuerst und
am markantesten in der Metropole an der
Newa zeigten. Zugleich beschränkt er sich
nicht allein auf die Residenzstadt der zari-
schen Herrschaft, sondern beleuchtet zumin-
dest partiell auch Entwicklungen in anderen
Städten und auf dem Land. Dies gelingt ihm
vor allem dank der breiten Auswahl verschie-
dener Quellengattungen, die von mittelalter-
lichen Chroniken über Archivmaterialien bis
hin zu publizistischen, literarischen und bild-
lichen Darstellungen reichen.

Wie auch bereits andere Autorinnen und
Autoren vor ihm konstatiert Jahn für das Mit-
telalter und die frühe Neuzeit die orthodo-
xe Tradition der Mildtätigkeit, die für die
Einstellung der russischen Gesellschaft ge-
genüber Armen und Bettlern kennzeichnend
war.2 Der Arme galt als edler Mensch und
in seinem Leiden als Verkörperung Christi,
das Geben von Almosen somit als Ausdruck
christlicher Nächstenliebe und zugleich als
Voraussetzung für die eigene Erlösung.

Dieses Bild des gottgefälligen Bettlers be-
gann sich mit dem ausgehenden 17. Jahrhun-
dert zu wandeln. Im Zuge des Vordringens ra-
tionalistischer Erklärungsmuster wurden Ar-
me zunehmend am Ideal des selbstverant-

2 Vgl. u.a. Adele Lindenmeyr, Poverty is not a Vice. Cha-
rity, Society, and the State in Imperial Russia, Princeton,
New Jersey 1996; Irina Pavlova, Social’noe popečenie v
Rossii v konce XIX – načale XX veka, Krasnojarsk 2003;
Olga Pavlova, Predprinimatel’stvo, prizrenie i blagot-
voritel’nost’ v Sankt-Peterburge. Vtoraja polovina XIX
- načalo XX vekov, Sankt- Peterburg 2007.

wortlichen und arbeitsfähigen Menschen ge-
messen, sie mussten sich an bestimmten Or-
ten aufhalten und, wenn irgend möglich, ei-
ner Arbeit nachgehen. Wie Jahn summarisch
zeigt, dominierte diese zwischen Zwang und
Fürsorge schwankende Strategie die Politik
des absolutistischen Staates bis ins 19. Jahr-
hundert, ungeachtet dessen, dass die meisten
Maßnahmen, wie etwa ein 1741 erlassenes ge-
nerelles Verbot der Niederlassung von Bett-
lern in Sankt Petersburg, mit der Realität we-
nig zu tun hatten. Das 1837 von Nikolaus I.
in der Hauptstadt eingesetzte Bettlerkomitee,
dessen erste Aufgabe es war, die Obdachlosen
zu klassifizieren, interpretiert er denn auch als
Eingeständnis, dass sich die soziale Realität
nicht per Ukas ändern ließ und man sich nun
darum bemühte, die Armut zu erfassen und
sie zu verwalten.

Im weiteren Verlauf des 19. Jahrhunderts
wurden die städtischen Armutsviertel und ih-
re Bewohner zu einem Gegenstand öffentli-
chen Interesses, das von verschiedenen Seiten
mit entsprechend grellen Schilderungen be-
dient wurde. Durch eine vergleichende Lek-
türe zeitgenössischer Publikationen wird an-
schaulich deutlich gemacht, wie literarische
Typologisierungen von Bettlern entstanden
und wie bestimmte, allgemein bekannte Or-
te wie die Wjasemskaja lawra am Petersbur-
ger Heumarkt zur Konstruktion einer „ima-
ginäre[n] Geographie des ‚anderen‘ Peters-
burgs“ (S. 122) benutzt wurden.

Neben dieser Vermarktung der Armut gab
es seitens des Staates das Bedürfnis, einen
Überblick über Ausmaß und Ursachen des
Bettelns im gesamten Herrschaftsbereich zu
erlangen. Durch die Auswertung der Ak-
ten einer beim Justizministerium eingesetzten
Kommission sowie einer umfangreichen Be-
fragungsaktion russischer Ethnographen um
die Jahrhundertwende gelingt es Jahn, die He-
terogenität des Imperiums deutlich zu ma-
chen; so gab es etwa große Unterschiede zwi-
schen mehrheitlich orthodoxen Gebieten mit
ihrer nach wie vor vorhandenen Kultur des
Almosengebens sowie muslimisch und lu-
theranisch geprägten Regionen, in denen kei-
ne vergleichbare Tradition des Bettelns exis-
tierte.

Im Gegensatz zu diesen eingehenden Ana-
lysen fällt die Darstellung der Entwicklung
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unter sowjetischer Herrschaft sehr knapp aus.
Das ist zwar bedauerlich, aber auch leicht er-
klärbar, wenn man bedenkt, dass es im Selbst-
verständnis der neuen Machthaber kein Ar-
mutsproblem geben durfte und Begriffe wie
„nischtschenstwo“ (Bettelei) in der offiziellen
Sprache nicht existierten. Dies änderte frei-
lich nichts daran, dass die Straßen der Städte
in der Folge von Zwangskollektivierung und
forcierter Industriealisierung voll waren mit
Menschen, denen es am Überlebensnotwen-
digsten mangelte. Die Bolschewiki reagierten
hierauf 1932 mit der Einführung eines Mel-
desystems, das für diejenigen, die über keine
gültige Registrierung verfügten, die Stigmati-
sierung als „Parasit“ und damit die Einwei-
sung in ein Arbeitslager oder die direkte Er-
schießung zur Folge hatte.

Armut und Bettelei sind mit dem Zusam-
menbruch der Sowjetunion nicht aus dem
russischen Alltag verschwunden, und die
Entwicklung seit den 1990er-Jahren gibt auch
keinen Anlass zu der Annahme, dass sich dies
in absehbarer Zeit ändern würde. Die kul-
turellen Aspekte dieser „neuen Armut“ sind
bisher kaum erforscht, auf Grundlage eigener
Beobachtungen sowie einer von Marija Ku-
drjavceva betreuten anthropologischen Feld-
studie am Petersburger Centre for Independ-
ent Social Research kann Jahn jedoch zumin-
dest einige interessante Feststellungen treffen.
So nahm in der postsowjetischen Zeit nicht
nur das öffentliche Betteln insgesamt wie-
der zu, sondern es konzentriert(e) sich häufig
auch an den gleichen Orten wie bis 1917, so
etwa in Sankt Petersburg entlang des Newskii
Prospekts und rund um den Heumarkt. Eben-
so kehrten bestimmte Typen von Bettlern zu-
rück, und auch das Geschäft mit der Armut
lebte wieder auf: Die Romane von Krestow-
skii, Swirskii und anderen wurden neu aufge-
legt und teilweise sogar verfilmt.

Helmut Jahn hat ein Buch zu einer wich-
tigen und hochinteressanten Thematik vor-
gelegt, das durch inhaltliche Stringenz über-
zeugt und zudem sehr anregend geschrieben
ist. Zugleich bietet es durch seine Begrenzung
auf die Beschreibung von Armut und Bettelei
als Objekten sozialer Imagination genügend
Anknüpfungspunkte für weitere Projekte. So
ließe sich etwa an eine Untersuchung der Per-
spektiven „von unten“ denken, also daran,

wie Arme selbst den städtischen Raum, in
dem sie sich bewegten, wahrgenommen ha-
ben. Lohnenswert wäre zudem eine stärke-
re Berücksichtigung vergleichender Perspek-
tiven mit entsprechenden Entwicklungen in
Westeuropa oder auch in den USA, um das
nach wie vor dominierende Bild einer russi-
schen Sonderentwicklung einer Überprüfung
zu unterziehen. Für alle zukünftigen Arbeiten
zu Armut in der russischen Geschichte wird
das Buch von Hubertus Jahn einen unver-
zichtbaren Bezugspunkt darstellen, mit dem
der bisherige Forschungsstand eine deutlich
verbesserte Grundlage erhalten hat.

HistLit 2010-3-083 / Hans-Christian Petersen
über Jahn, Hubertus F.: Armes Russland. Bett-
ler und Notleidende in der russischen Geschichte
vom Mittelalter bis in die Gegenwart. Paderborn
2010. In: H-Soz-u-Kult 04.08.2010.

Jones, Priska: Europa in der Karikatur. Deut-
sche und britische Darstellungen im 20. Jahrhun-
dert. Frankfurt am Main: Campus Verlag 2009.
ISBN: 978-3-593-38934-9; 322 S., 123 Abb.

Rezensiert von: Matthias Reiß, Department of
History, University of Exeter

Pressekarikaturen haben es immer noch
schwer, als vollwertige Quellen wahrgenom-
men zu werden. Als kritische Kommentare
zum Zeitgeschehen greifen sie meistens The-
men auf, zu denen auch eine Fülle von Schrift-
quellen vorliegt. Historiker geben in der Re-
gel den letzteren den Vorzug, nicht nur, da
die Interpretation visueller Quellen selten Be-
standteil ihrer Ausbildung war und metho-
dologische sowie urheberrechtliche Probleme
mit sich bringt, sondern auch, da Texte eine
größere Komplexität und Tiefe aufweisen. Ka-
rikaturen vereinfachen und reduzieren Sach-
verhalte – oft ins Groteske – und müssen sich
den Betrachtern schnell erschließen, wenn sie
erfolgreich sein wollen.

In ihrer Dissertation „Europa in der Kari-
katur. Deutsche und britische Darstellungen
im 20. Jahrhundert“ interpretiert Priska Jones
diese vermeintliche Schwäche der Pressekari-
katur als eine Stärke. Die Arbeit, entstanden
im Kontext des Sonderforschungsbereichs 640
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„Repräsentationen sozialer Ordnungen im
Wandel“ an der Humboldt-Universität zu
Berlin, versteht Karikaturen als eine Möglich-
keit, Zugang zu Einstellungen und Mentali-
täten breiterer Bevölkerungskreise zu erhal-
ten. Karikaturen können, so Jones, eine Ergän-
zung zu den weitgehend von Eliten geprägten
verschriftlichten Europadiskursen bieten, die
bisher im Zentrum historischer Untersuchun-
gen gestanden haben. Da der Karikaturist mit
seiner Arbeit „stets an den Erwartungshori-
zont der Leserschaft gebunden [ist], für die
er zeichnet [...], können politische Karikatu-
ren als Indikator gesellschaftlicher Haltungen
gelten und nicht nur für die des Produzen-
ten“ (S. 41). Umgekehrt geht Jones aber auch
davon aus, dass Pressekarikaturen „einen Teil
der meinungs- und bewusstseinsbildenden
Faktoren ausmachen, deren Rezeption auch
persönliche politische Haltungen beeinflus-
sen kann“ (S. 43). Die Rezipienten der Ka-
rikaturen setzt Jones dabei explizit mit der
deutschen und britischen Gesellschaft gleich
(S. 16).

Im Mittelpunkt der Arbeit steht die Fra-
ge, wie das Thema „Europa“ in britischen
und deutschen Karikaturen aufgegriffen und
präsentiert wurde und welche Rückschlüs-
se dies auf die Denkschemata zulässt, die
in der breiteren Öffentlichkeit beider Län-
der in Bezug auf Europa vorherrschten. Die
Intensität und Ausdifferenzierung der Aus-
einandersetzung mit europäischen Prozessen
wird dabei unter Verwendung der „Steige-
rungstrias von Europabewusstsein, europäi-
schem Selbstverständnis und Europaidentifi-
kationen“ bewertet (S. 10). Jones konzentriert
sich dabei auf drei Untersuchungszeiträume:
vom Ende des Ersten Weltkrieges 1918 bis
zur Machteroberung der Nationalsozialisten
in Deutschland 1933, vom Ende des Zweiten
Weltkrieges bis zur Ablehnung des ersten Bei-
trittsgesuchs Großbritanniens 1963 und vom
Europa-Gipfel in Fontainebleau 1984 bis zur
BSE-Krise in Europa 1996. Insgesamt wurden
3.082 deutsche bzw. bundesdeutsche (Zeich-
nungen aus der DDR wurden nicht berück-
sichtigt) und 1.081 britische Karikaturen in die
Untersuchung einbezogen. Dieses Ungleich-
gewicht erklärt sich zum Teil aus der Tatsache,
dass deutlich mehr deutsche als britische Zei-
tungen ausgewertet wurden, und mindert be-

dauerlicherweise die Aussagekraft der durch-
geführten quantitativen Analysen. Sehr posi-
tiv ist dagegen zu bewerten, dass sich 123 der
untersuchten Zeichnungen zum Teil in Farbe
und in bestechender Qualität über die Seiten
des Buches verteilt wiederfinden.

Die ausgewählten Karikaturen analysiert
Jones mit großer Sorgfalt und Stringenz. Die
im ersten Kapitel vorgenommene „typolo-
gisierende historisch-ikonographische Motiv-
analyse“ (S. 14) nimmt mit 183 Seiten weit
mehr als die Hälfte der gesamten Arbeit ein.
Das zweite Kapitel beschreibt die verschiede-
nen Kontexte der Motive in den Zeichnun-
gen. Das dritte Kapitel untersucht den Trans-
fer von Karikaturen zwischen Deutschland
und Großbritannien sowie die Frage, inwie-
weit sich die Bildmotive in beiden Ländern
über die Jahre hinweg anzugleichen began-
nen. Den Abschluss bildet eine Analyse der
in den Karikaturen vermittelten Botschaften
im Hinblick auf die als Leitfaden verwende-
ten Kategorien von Europabewusstsein, euro-
päischem Selbstverständnis und Europaiden-
tifikationen.

„Europa in der Karikatur“ ist eine metho-
disch und theoretisch fundierte Arbeit, die
sich zum Teil zwar etwas trocken liest, aber
eine Reihe von interessanten Ergebnissen bie-
tet. So hebt Jones hervor, dass Europa in den
Karikaturen vorwiegend auf „seine Institutio-
nen reduziert und weniger als kulturelle, reli-
giöse, geographische oder historische Einheit
gedacht“ worden sei (S. 312). Die Idee des
Abendlandes, die in kleineren elitären Krei-
sen eine große Prägekraft hatte, spielte in den
Karikaturen kaum eine Rolle.

Frankreich wurde sowohl in deutschen wie
auch in britischen Karikaturen über lange
Zeit als Störenfried oder Bedrohung für Eu-
ropa dargestellt, bis diese Rolle – auch in
den britischen Karikaturen – in den 1980er-
Jahren an Großbritannien überging. Jones
hebt die große Dominanz von europakriti-
schen Karikaturen in beiden Ländern seit
den 1920er-Jahren hervor. Europa wurde
mit überraschender Kontinuität als „bedroht,
schwach, chaotisch und stagnierend“ darge-
stellt (S. 312) – eine negative Haltung, die sich
nicht allein aus der kritischen Grunddisposi-
tion von Karikaturen erklären lässt. Auf der
anderen Seite wurde Europa auch vertrauter,
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was sich in der sinkenden Zahl von Zeich-
nungen niederschlug, die europäische The-
men in spezifisch national-kulturellen Bild-
settings präsentierten. Eine solche „‚Domesti-
zierung’ der Europa-Themen“ (S. 315) sei in
den 1990er-Jahren nicht mehr notwendig ge-
wesen.

Insgesamt, so fasst die Autorin zusam-
men, zeigen die Karikaturen die Existenz ei-
ner europäischen Öffentlichkeit auf. In bei-
den Ländern lag bereits im ersten Untersu-
chungszeitraum ein ausgeprägtes Europabe-
wusstein vor, das sich in den 1950er-Jahren
weiter ausdifferenzierte. In der Bundesrepu-
blik und in Großbritannien bildete sich in die-
sem Zeitraum jeweils auch ein ambivalentes
europäisches Selbstverständnis heraus, wel-
ches im dritten Untersuchungszeitraum kom-
plexere Formen annahm. Eine Europaiden-
tifikation fand in keinem der drei Untersu-
chungszeiträume statt. Der Prozess der euro-
päischen Einigung wurde von den Zeichnern
stets kritisch begleitet, selbst wenn er grund-
sätzlich bejaht wurde. Auch wenn dieses Er-
gebnis kaum überrascht, so verdeutlicht Pris-
ka Jones’ Arbeit doch in gelungener Weise die
Möglichkeiten, die Karikaturen bei der Erfor-
schung mentalitätsgeschichtlicher Fragestel-
lungen bieten. Das Buch kann daher allen
empfohlen werden, die sich für die Geschich-
te der europäischen Einigung oder für Visual
History im weiteren Sinne interessieren.

HistLit 2010-3-035 / Matthias Reiß über Jo-
nes, Priska: Europa in der Karikatur. Deutsche
und britische Darstellungen im 20. Jahrhundert.
Frankfurt am Main 2009. In: H-Soz-u-Kult
15.07.2010.

Kaminski, Lukasz; Persak, Krzysztof; Giese-
ke, Jens (Hrsg.): Handbuch der kommunistischen
Geheimdienste in Osteuropa 1944-1991. Göttin-
gen: Vandenhoeck & Ruprecht 2008. ISBN:
978-3-525-35100-0; 583 S.

Rezensiert von: Matthias Uhl, Deutsches His-
torisches Institut Moskau

Vor 20 Jahren lösten sich die meisten kom-
munistischen Geheimdienste im Zuge der
friedlichen Revolution in Osteuropa mehr

oder weniger auf. Bis zu diesem Zeitpunkt
hatte kaum jemand ernsthaft geglaubt, dass
sich die Sehnsucht der Menschen nach Frei-
heit und Gerechtigkeit gegen die als „Schild
und Schwert“ der kommunistischen Parteien
verstehenden Sicherheitsdienste durchsetzen
könne. Zu übermächtig erschienen die Sicher-
heitsapparate, die über ein fast unbegrenz-
tes Budget und Zehntausende bis manchmal
Hunderttausende Mitarbeiter, Agenten und
Zuträger verfügten. Deren Ziel war es, alle
tatsächlichen und vermeintlichen Gegner der
„neuen Ordnung“ aufzuspüren und zu ver-
nichten, womit nicht selten Verfolgung bis
zum Tod gemeint war.

Gleichwohl konnte der kommunistische Si-
cherheitsapparat nur in einer Atmosphäre der
Angst und des Terrors funktionieren. Sobald
die Menschen, wie in der DDR 1953, 1956 in
Ungarn oder während des Prager Frühlings
1968 sowie im Herbst 1989 ihre Furcht vor den
Sicherheitsdiensten verloren, zeigte sich, dass
diese wohl im Stande waren, den Widerstand
Einzelner zu unterdrücken, doch gegenüber
Massen- und Volksprotesten hilflos blieben.
Damit endeten die sich nach dem Vorbild des
ersten kommunistischen Geheimdienstes, der
„Tscheka“, verstehenden Tschekisten auf dem
Abfallhaufen der Geschichte. Die oft kilome-
terlangen Aktenreihen ihrer Opfer landeten
zumeist in staatlichen Archiven, wo sie jetzt,
wie im Fall der Bundesrepublik und Polens,
für die Forschung gut, oder aber, wie in Russ-
land und Rumänien, kaum oder nur selektiv
zugänglich sind.

Die nach der Zerschlagung der Geheim-
dienste und der zumindest teilweise erfolg-
ten Öffnung ihrer Archive stattfindende sys-
tematische Untersuchung des wohl wichtigs-
ten Unterdrückungsinstruments der kommu-
nistischen Diktatur lässt jetzt endlich auch ih-
ren Vergleich im osteuropäischen Rahmen zu.
2005 gab das Institut für nationales Gedenken
in Warschau in englischer Sprache eine ers-
te Fassung des Handbuches der kommunisti-
schen Geheimdienste heraus, das jetzt in einer
überarbeiteten Fassung auch auf Deutsch und
Polnisch vorliegt.

Um einen tatsächlichen Vergleich der Ge-
heimpolizeien der einzelnen ehemaligen so-
zialistischen Staaten Osteuropas gewährleis-
ten zu können, gaben die Herausgeber den
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Autoren – allesamt ausgewiesen Spezialisten
auf dem Gebiet der Geheimdienstgeschichte
– für die jeweiligen Beiträge eine einheitli-
che Grundstruktur vor: Im Mittelpunkt ste-
hen Struktur- und Organisationsgeschichte
der Dienste, ihr hauptamtliches- und inoffi-
zielles Personal sowie Operationsmethoden
und Felder der geheimpolizeilichen Tätigkeit.
Zugleich wird versucht, die Zahl der Men-
schen zu bestimmen, die in die Fänge der
Geheimpolizei gerieten. Abschließend wer-
den jeweils Forschungsstand und Aktenlage
erörtert. Auswahlbibliographien und Kurz-
biografien der wichtigsten leitenden Geheim-
dienstmitarbeiter schließen die Beiträge ab.
Lediglich der erste Aufsatz von Alexander
Werth zur Geschichte der sowjetischen Ge-
heimpolizei zwischen 1917 und 1945 folgt
nicht diesem Schema. Der Beitrag ist im We-
sentlichen ausschließlich der Organisations-
geschichte und dem Personal von Tscheka,
GPU, OGPU, NKWD und NKGB gewidmet.
Ein sehr lesenswerter und überaus informati-
ver Beitrag von Andreas Hilger zur Geschich-
te des sowjetischen Staatssicherheitsdienstes
zwischen 1945 und 1991 schließt die Darstel-
lung des Prototypen aller kommunistischen
Geheimdienste gelungen ab.

Die unterschiedliche Forschungs- und Ar-
chivlage in den ost- und mitteleuropäischen
Staaten bedingt ein differenziertes Niveau
der Einzeldarstellungen über die jeweiligen
Dienste. Dass die Aufarbeitung in Polen und
Deutschland bislang am weitesten vorange-
schritten ist, belegen eindrucksvoll die Beiträ-
ge von Antoni Dudek und Andrzej Paczkow-
ski sowie von Jens Gieseke. Um ein aktuelles
Stimmungsbild zu erhalten und gegen Regi-
megegner vorzugehen, setzten die polnische
und ostdeutsche Geheimpolizei auf einen im-
mer mehr ausufernden Überwachungsappa-
rat. Stand zunächst vor allem der Postver-
kehr im Visier, allein zwischen Oktober 1944
und April 1945 wurden in Polen vom Ge-
heimdienst mehr als vier Millionen Briefe
und 179 000 Telegramme geprüft, so gewan-
nen später die Kontrolle der Fernmeldekom-
munikation, Abhöroperationen und Observa-
tionen an Bedeutung. Zur Auswertung der
gesammelten Informationen griffen die Ge-
heimdienste zudem immer stärker auch auf
moderne Computertechnik zurück, um ei-

ne immer lückenlosere Erfassung zu errei-
chen. Gleichzeitig wurde jedoch auch, wie
beispielsweise im Fall des Ministeriums für
Staatssicherheit der DDR, auf archaische Me-
thoden zurückgegriffen. So nahmen die ost-
deutschen Geheimdienstmitarbeiter unter an-
derem auch Körpergeruchsproben von ver-
hafteten und verhörten Dissidenten, um das
Ziel einer „Rundum-Kontrolle“ zu erreichen.

Konnten die zwei zuletzt genannten Bei-
träge auf eine breite Aktenbasis zurückgrei-
fen und entsprechend gehaltvolle Informatio-
nen liefern, so zeigt sich beispielsweise an der
Untersuchung zum rumänischen (Dennis De-
letant), ungarischen (Kriztián Ungváry und
Gabor Tabajdi) oder bulgarischen Geheim-
dienst (Jordan Baev und Kostadin Grozev),
dass hier in Zukunft noch wesentlich mehr
Forschungsarbeit zu leisten ist. Zwar werden
auch in diesen Fällen die wesentlichen Ent-
wicklungen der Dienste nachgezeichnet, doch
nicht selten fehlen archivgestützte Zahlen zu
Mitarbeitern, Spitzeln und Budget. Zugleich
ist zu beobachten, dass vor allem das Materi-
al für die 1940er- und 1950er-Jahre am dich-
testen ist, die Quellen zu den 1960er-, 1970er-
oder gar 1980er-Jahren fließen hingegen we-
sentlich spärlicher. Eine gleichgewichtige Be-
trachtung der Tätigkeit der kommunistischen
Geheimpolizeien in Osteuropa kann so leider
nur unvollkommen stattfinden.

Vielleicht mag dies auch der Grund da-
für gewesen sein, weshalb sich die Heraus-
geber entschieden haben, auf einen zusam-
menfassenden Artikel zu verzichten. So bleibt
es dem Leser leider selber überlassen, sich
einen Vergleich zwischen den einzelnen Ge-
heimdiensten zu erarbeiten. Dass dieser außer
bereits Bekanntem – alle Geheimdienste ent-
standen als „Schild und Schwert der Partei“
unter dem übergroßen Einfluss der kommu-
nistischen Parteien und sowjetischer Instruk-
teure – durchaus Interessantes zu Tage för-
dert, belegt beispielsweise die Fallstudie zu
Rumänien. Das Land trennte sich bereits 1964
von den sonst überall gegenwärtigen Bera-
tern aus dem Komitee für Staatssicherheit der
UdSSR und war damit der erste Staat im Ost-
block, der sich zumindest im Bereich der Ge-
heimpolizei etwas von der sowjetischen He-
gemonie löste, was jedoch nicht bedeutete,
dass die Zusammenarbeit mit dem KGB ein
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Ende fand. Zugleich gab es im Karpatenstaat
eine militärische Spezialeinheit, die für ein
Mitgliedsland des Warschauer Pakts einzigar-
tig war. Aufgabe des nach 1968 geschaffenen
Sonderverbandes war es, „die Aufklärungs-
operationen anderer Länder des Sowjetblocks
ab[zu]wehren, dazu zählten auch Anschläge
auf Ceauşescus Leben und das Schaffen eines
Vorwandes für eine Militärintervention in Ru-
mänien durch den Warschauer Pakt“ (S. 353).
Warum die Herausgeber deshalb die Chance
der 2. Auflage nicht nutzten, um zumindest
ein Einführungs- oder Schlusskapitel mit ei-
ner ersten Bilanz vorzulegen, hinterlässt ein
großes Fragezeichen.

Trotz dieses wesentlichen Mangels und an-
derer Schwächen – redaktionelle Bearbeitung
der Übersetzungen, uneinheitlicher Stil der
Kurzbiografien und anderes – ist der vorlie-
gende Band ein gewichtiger Schritt zur Unter-
suchung der Geschichte der Geheimpolizei-
en in der kommunistischen Diktatur. Er lie-
fert dem Historiker in komprimierter Form
eine Fülle an Datenmaterial zu den osteu-
ropäischen Geheimdiensten, das bislang so
nicht zugänglich war. Deshalb wird das Buch,
trotz seiner Schwächen, tatsächlich wie im Ti-
tel vorgesehen, ein Handbuch sein, das sich
als unverzichtbar erweisen wird.

HistLit 2010-3-033 / Matthias Uhl über Ka-
minski, Lukasz; Persak, Krzysztof; Gieseke,
Jens (Hrsg.): Handbuch der kommunistischen
Geheimdienste in Osteuropa 1944-1991. Göttin-
gen 2008. In: H-Soz-u-Kult 15.07.2010.

Kanzleiter, Boris; Stojaković, Krunoslav
(Hrsg.): 1968 in Jugoslawien. Studentenproteste
und kulturelle Avantgarde zwischen 1960 und
1975. Gespräche und Dokumente. Bonn: Verlag
J.H.W. Dietz 2008. ISBN: 978-3-8012-4179-7;
352 S.

Rezensiert von: Frank Georgi, Centre
d’histoire sociale du XXe siècle, Université
Paris 1 Panthéon-Sorbonne/Centre national
de la recherche scientifique, Paris

Le cas yougoslave fut longtemps absent des
recherches sur les « années 68 ». Le quaran-
tième anniversaire des événements, marqué

par une approche « globale », a été l’occasion
d’une redécouverte, encore timide, de terri-
toires jusqu’alors délaissés. La Yougoslavie
de Tito, ébranlée par un « Juin 68 » aus-
si riche que méconnu, a ainsi fait l’objet de
plusieurs communications de Boris Kanzlei-
ter, qui achève la première thèse d’histoire
consacrée au mouvement étudiant de Belgra-
de. En collaboration avec Krunoslav Stojako-
vić, lui-même engagé dans une recherche sur
les avant-gardes politiques et culturelles dans
la Yougoslavie des années soixante, il nous
livre ici un remarquable recueil de sources
qui n’intéressera pas que les spécialistes d’un
pays aujourd’hui disparu.

L’ouvrage se découpe en trois parties.
Une introduction générale substantielle, qui
s’appuie sur une contribution présentée par
Kanzleiter à Heidelberg en 2006, dessine le
cadre général. Une deuxième partie, la plus ri-
che du volume, propose la retranscription de
dix-sept entretiens inédits1, réalisés en 2007
par l’un ou l’autre des auteurs (parfois les
deux ensemble), auprès d’acteurs de premier
plan du mouvement étudiant et de la scène
culturelle des années 1960 et 1970. Un troi-
sième ensemble offre un large choix de docu-
ments traduits en allemand (articles, discours,
motions, slogans et même « chant de marche
de l’Université rouge »), le plus souvent inac-
cessibles jusqu’alors au lecteur ne maîtrisant
pas le serbo-croate. Un petit cahier photogra-
phique, avec ses images de manifestations et
de répression qui en rappellent d’autres, et
une bibliographie sélective complètent utile-
ment le volume. On regrettera l’absence d’un
index des noms propres, qui aurait facilité les
recherches. Mais des renvois sous forme de
notes de bas de page permettent cependant
de naviguer d’une partie à l’autre et de don-
ner chair, par le recours aux documents origi-
naux, au tableau esquissé dans l’introduction.
Se dégage alors un paysage fascinant, cer-
tes recomposé et biaisé par le prisme de la
mémoire d’un seul camp, celui des vaincus
d’un « mouvement » culturel et politique (à
la fois « socialiste », « démocratique » et «
pro-yougoslave »), mais suffisamment riche et
complexe pour exciter la curiosité de tout his-

1 La seule exception étant la reproduction d’un témoig-
nage du sociologue Rastko Mocnik, déjà publié en 1998,
mais utile sur la situation en Slovénie.
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torien des « années 68 ». On se contentera ici
souligner quelques apports du livre, parmi bi-
en d’autres.

Les entrées différentes des deux auteurs,
plus « politique » pour l’un, plus « culturelle
» pour l’autre, ne conduisent pas à une juxta-
position artificielle des approches. Les entreti-
ens montrent bien à quel point cette complé-
mentarité était nécessaire pour rendre compte
d’une réalité où contestation politique, criti-
que sociale, modernité artistique et « contre
culture » (rock, drogues, libération sexuelle)
se croisent et interagissent. La singularité du
cas yougoslave, « entre Est et Ouest », telle
qu’elle ressort de l’ouvrage, est double.

Tout d’abord les orientations de la You-
goslavie depuis les années 1950, socialisme
autogestionnaire sur le plan intérieur, non-
alignement et tiers-mondisme en politique ex-
térieure, apparaissent bien proches de l’ « es-
prit de 68 »2 et des courants regroupés sous
l’étiquette commode de « nouvelle gauche ».
Cela permet à la presse officielle de se faire
largement l’écho des mouvements à l’étranger
et de se féliciter, par exemple, de l’émergence
de la revendication d’ « autogestion » en
France. Mais cette position, enviable pour le
régime, a sa contrepartie : c’est au nom même
des valeurs qu’il proclame qu’étudiants révol-
tés et intellectuels critiques se retournent con-
tre lui, pointant le gouffre existant entre dis-
cours et vie quotidienne. Le mouvement re-
vendique ainsi une autogestion « authentique
» (de « bas en haut ») et intégrale, dénon-
ce les privilèges de la « bourgeoisie rouge
», le chômage des jeunes, les inégalités so-
ciales et régionales aggravées par la réforme
économique, stigmatise bureaucratie, censure
et répression dans un pays officiellement en-
gagé dans la voie d’un socialisme libre et du
dépérissement de l’Etat. Tout cela donne à la
protestation yougoslave une physionomie un-
ique, qui renvoie aux contradictions propres
au régime, tout en empruntant, parfois expli-
citement, certaines de ses références aux mou-
vements de contestation de l’Ouest comme de
l’Est.

L’importance de l’ouverture culturelle
sur l’extérieur, contemporaine de l’insertion

2 Voir Gerd-Rainer Horn, The Spirit of ’68: Rebellion in
Western Europe and North America, 1956-1976, Oxford
2008.

croissante dans le marché mondial et de
l’émigration de travail, constitue l’autre gran-
de originalité de la Yougoslavie socialiste.
Ainsi la programmation de l’ « Atelier 212 »,
puis la création du BITEF (Festival internatio-
nal de théâtre de Belgrade), traduisent bien,
dans le champ de la création dramatique, une
fascination pour le répertoire international
le plus contemporain et, en retour, la capa-
cité des Yougoslaves à attirer chez eux les
metteurs en scène étrangers les plus presti-
gieux. Le cinéma d’avant-garde connaît une
ouverture comparable. La création artistique
ne se contente pas d’innover dans la forme,
mais revêt souvent une dimension de critique
sociale, mettant en scène l’ « aliénation » au
quotidien. Les échanges dans le domaine
des idées ne sont pas moins remarquables.
Des universitaires vont étudier et enseigner à
l’étranger, en rapportent des ouvrages et des
thèses parfois fort peu orthodoxes. Herbert
Marcuse, Erich Fromm, Theodor W. Adorno,
Jean-Paul Sartre, entre autres, sont traduits,
publiés, diffusés. L’élite internationale de
la pensée critique se réunit chaque été sur
l’île de Korcula, à l’initiative des philosophes
de Praxis. L’influence, indirecte mais déter-
minante, de la célèbre revue et surtout des
professeurs charismatiques qui l’animaient
sur les étudiants apparaît clairement à travers
les entretiens, et, en ce sens, Tito ne s’était
pas trompé de cible en concentrant sur eux
ses attaques. Sur le milieu Praxis, sur les
autres publications critiques, moins connues,
sur les coulisses de l’école d’été de Korcula„
sur le jeu de cache-cache avec la censure,
les témoignages apportent des éclairages
intéressants. Mais la question sans réponse,
si pénible pour certains anciens de la revue,
demeure celle-ci : comment des membres
d’un groupe autrefois soudé par la défense
d’un « marxisme humaniste » ont-ils pu
quelques années plus tard servir de caution
idéologique au déchaînement meurtrier du
nationalisme, alors que d’autres tentaient
d’animer la résistance à la guerre ?

Car, même si le parti pris de l’ouvrage est
de refuser toute tentation téléologique, les au-
teurs, pas davantage que les témoins, ne peu-
vent occulter la tragédie qui a suivi, et qui
projette rétrospectivement son ombre portée
sur les années du « titisme de la maturité »
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(Zelimir Zilnik). Ainsi, quel bilan dresser de
l’autogestion, longtemps vitrine de l’ « expéri-
ence » yougoslave, aujourd’hui associée dans
la réprobation au « communisme » honni ?
Au-delà de ses limites concrètes dénoncées
dès les années 1960 (« au mieux une coges-
tion »), faut-il insister sur le fait qu’elle ali-
menta l’imaginaire social d’une période ex-
traordinairement créative, ou, à l’opposé, por-
ter à son passif de n’avoir pas su « humani-
ser » ceux qui s’en faisaient les chantres, et de
n’avoir pas servi de digue face au déferlement
de la barbarie ? Le refus de trancher du philo-
sophe Lino Veljak exprime bien cette hésitati-
on douloureuse, en dépit de la nostalgie com-
préhensible qui se dégage de la plupart des
entretiens.

Peu relayée à l’étranger dans la mesure où
elle écornait l’image globalement positive du
régime dans les milieux de la « nouvelle gau-
che », sujet « tabou » dans le pays même pen-
dant plus de quinze ans avant que les na-
tionalismes triomphants n’interdisent à leur
tour tout regard dépassionné sur le passé pro-
che, la « première révolte ouverte » sous Tito,
si importante à tant d’égards, semblait avoir
sombré dans un trou noir de l’historiographie.
Les témoignages et l’anthologie proposés par
Kanzleiter et Stojaković contribuent à faire re-
monter à la surface quelques-unes des piè-
ces de l’épave. On attend avec impatience
sa reconstitution finale, lorsque les thèses en-
gagées par les deux co-auteurs seront soute-
nues et publiées.

HistLit 2010-3-128 / Frank Georgi über Kanz-
leiter, Boris; Stojaković, Krunoslav (Hrsg.):
1968 in Jugoslawien. Studentenproteste und kul-
turelle Avantgarde zwischen 1960 und 1975. Ge-
spräche und Dokumente. Bonn 2008. In: H-Soz-
u-Kult 03.09.2010.

Kenis, Leo; Billiet, Jaak; Pasture, Patrick
(Hrsg.): The Transformation of the Christian
Churches in Western Europe (1945-2000). Leu-
ven: Leuven University Press 2010. ISBN:
978-90-5867-665-8; 352 S.

Rezensiert von: Benjamin Ziemann, Depart-
ment of History, University of Sheffield

Der vorliegende Band ist auf den ersten
Blick eine leichte Enttäuschung. Der Titel ver-
spricht Aufschlüsse über die Transformation
der christlichen Kirchen seit 1945. Aber die
protestantischen Kirchen werden in keinem
einzigen Beitrag substanziell behandelt. Zwei
Beiträge zur Entwicklung der ökumenischen
Idee (von Anton Houtepen und Hans Ucko),
in der zweiten, „Some Basic Issues in Post-
war Church Life“ betitelten Sektion, nehmen
Lutheraner und Reformierte zumindest in-
direkt in den Blick. Aber dies geschieht bei
Houtepen mehr aus theologischer Perspekti-
ve denn in historisierender Absicht und bei
Ucko vornehmlich mit Blick auf die ökume-
nische Arbeit des seit 1948 in Genf angesie-
delten „World Council of Churches“. Die Bei-
träge der dritten Sektion des Bandes widmen
sich zur Gänze der Rezeption des Zweiten Va-
tikanums – in der Kurie selbst, bei den Katho-
lischen Orden und aus der Perspektive pro-
testantischer Theologie. Insgesamt geht es al-
so beinahe ausschließlich um die katholische
Kirche. Das versteht sich in gewisser Hinsicht
von selbst, lehren doch alle drei Herausgeber
an der Katholischen Universität in Leuven.
Aber einige einschränkende Hinweise in der
konzisen Einleitung von Patrick Pasture und
Leo Kenis, die zentrale Themen der gegen-
wärtigen religionsgeschichtlichen Forschung
für die Zeitgeschichte nach 1945 umsichtig
diskutiert, hätten die Enttäuschung etwas ge-
mildert.

Auch Westeuropa als im Titel angezeig-
ter geographischer Rahmen des Bandes wird
nur sehr selektiv behandelt. Belgien, Frank-
reich und die Niederlande stehen empirisch
im Zentrum der meisten Beiträge. Die katho-
lischen Kirchen in der Bundesrepublik und
in Italien (von der Kurie abgesehen) werden
lediglich in zwei Beiträgen behandelt, und
dort nur ausschnitthaft. Mit Irland, Spani-
en, Portugal und Österreich werden gleich
vier wichtige katholische Länder Westeuro-
pas überhaupt nicht thematisiert. Gewiss, im
Rahmen eines vergleichenden Sammelbandes
lässt sich eine wirklich gleichmäßige geogra-
phische Behandlung nur ausnahmsweise rea-
lisieren. Aber dennoch fehlen hier wichtige
Gesichtspunkte für einen systematischen Ver-
gleich der Entwicklungspfade katholischer
Kirchen in Westeuropa seit 1945 im Span-
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nungsfeld von Säkularisierung und Verkirch-
lichung.

Es ist allerdings auch von den wichtigen
substanziellen Beiträgen und inhaltlichen Per-
spektiven zu sprechen, die der Band eröff-
net. Sie finden sich vor allem in der umfang-
reichen ersten Sektion, die sich den „Conti-
nuities und Discontinuities in Religiousness“
widmet. Besonders ist Hugh McLeod zu nen-
nen, der die seit den 1960er-Jahren erkennba-
re Krise der Kirchen in Westeuropa in längere
historische Zusammenhänge einordnet und
dabei Gemeinsamkeiten und Unterschiede
mit früheren Einbrüchen in der organisierten
Christlichkeit herausarbeitet. Entscheidende
Unterschiede in der Situation seit den 1960er-
Jahren bestehen McLeod zufolge in der star-
ken Abschwächung der Verbindungen zwi-
schen Religion und Politik sowie in der Ho-
mogenisierung von Lebensstilen in den west-
lichen Industriegesellschaften seit 1945, wel-
che die spezifische Verknüpfung von Klas-
se, Religion und regionalem Milieu auflöste.
In Anknüpfung an Robert Wuthnow arbeitet
Jon Butler in einem brillanten, vergleichen-
den Überblicksartikel zu den USA die „amal-
gamation of religion with a strongly general
sense of politics“ als Kernmerkmal der dorti-
gen religiösen Szene heraus (S. 163). Die Un-
terschiede und Identitätsmarkierungen zwi-
schen den Denominationen haben demnach
gegenüber einer Zuordnung zu politischen
Flügeln an Bedeutung verloren. Glaubensbe-
kenntnisse und doktrinäre Unterschiede tre-
ten zugunsten von breit konzipierten Werte-
modellen zurück, die als liberal, konservativ
oder moderat beschrieben werden.

Gerd-Rainer Horn fasst seine Forschungen
zum Linkskatholizismus vor allem in Frank-
reich, Belgien und Italien von 1945 bis zum
Vatikanum zusammen.1 Figuren wie Don Pri-
mo Mazzolari, Jacques Maritain oder Don Ze-
no Saltini sind inmitten der Erfolgsgeschich-
te des christdemokratischen Konsensmodells
oft vergessen worden. Dass dazu kein An-
lass besteht, zeigt Horn in einer umsichtigen
Analyse der von diesen und anderen Expo-
nenten einer der Hierarchie kritisch gegen-
überstehenden Strömung entworfenen Ideen

1 Vgl. ausführlich Gerd-Rainer Horn, Western European
Liberation Theology. The First Wave (1924–1959), Ox-
ford 2008.

und praktischen Reformexperimente. Worin
aber besteht die historische Bedeutung die-
ser Strömung? Gewiss, manche von ihnen,
wie Marie-Dominique Chenu, beeinflussten
als Berater von Bischöfen aus Afrika zumin-
dest indirekt die Verhandlungen des Zwei-
ten Vatikanums (S. 88). In politischer Hin-
sicht formulierten sie „historical alternatives“
zu De Gasperi und anderen Christdemokra-
ten (S. 94). Wichtiger noch erscheint mir, dass
die Exponenten des Linkskatholizismus un-
konventionelle und alternative Formen der
Frömmigkeit und Spiritualität lebten und ver-
gemeinschafteten – wie Don Zeno Saltini in
der Stadt Nomadelfia, die 1952 auf Interven-
tion des Vatikans geschlossen werden muss-
te. Damit avancierten sie indirekt zu Vorläu-
fern des Vatikanums, antizipierten aber mehr
noch den wichtigen Trend zu einer Pluralisie-
rung der Frömmigkeitsstile und katholischen
Gemeinschaftsformen, der seit den 1960er-
Jahren zu beobachten ist.

Die Pluralisierung von Moralnormen und
Wertvorstellungen ist eines der Themen, die
auch in dem Aufsatz von Lodewijk Winke-
ler anklingen. Dieser fasst hier seine bahnbre-
chenden, auf einer aufwändigen historischen
Netzwerkanalyse beruhenden Forschungen
zu katholischen Intellektuellen und human-
wissenschaftlichen Experten in den Nieder-
landen erstmals in englischer Sprache zusam-
men. Katholische Pädagogen, Psychologen
und Psychiater waren, als Vertreter der Bewe-
gung für eine „geestelijke volksgezondheid“,
bereits in den frühen 1950er-Jahren mit der In-
adäquatheit eines rigiden Korsetts von Moral-
normen vertraut. Durch ihre intensive Vernet-
zung und nachhaltige institutionelle Veranke-
rung in ‚Thinktanks’ wie PINK und KASKI
nahmen katholische Experten aus diversen
Humanwissenschaften entscheidenden Ein-
fluss auf den progressiven Reformkurs der
niederländischen Kirche in den 1960er-Jahren.
Winkeler zeigt aber auch die Grenzen und
Bruchstellen des zunehmend radikaleren in-
tellektuellen Engagements in der Kirche auf,
die seit 1968 zur Entfremdung von einer eher
gemäßigten Strömung innerhalb des Kirchen-
volkes führten.

Wilhelm Damberg und Patrick Pasture dis-
kutieren die Restauration und Erosion des
versäulten Katholizismus in Westeuropa. Die-
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ser Beitrag leidet unter begrifflichen Unschär-
fen und der empirisch äußerst fragwürdigen
Entscheidung, die Gültigkeit einer von den
Autoren wohl missverstandenen Säkularisie-
rungsthese erst seit den 1960er-Jahren anzu-
setzen. Für die erste Dekade seit 1945 neh-
men Damberg und Pasture eine erneuerte
Austrahlungskraft und Festigkeit des katho-
lischen Milieus an. Sie formulieren dies zwar
nicht so entschieden, wie es in der Einleitung
geschieht, wo es für die Zeit um 1950 heißt,
dass die christlichen Kirchen das Leben von
Millionen Menschen „probably more intensi-
vely than ever before in history“ beeinflusst
hätten (S. 7). Aber in leicht abgeschwächter
Form vertritt auch der Beitrag von Damberg
und Pasture diese These (S. 56, S. 61ff.). Sie
ist, um dies deutlich zu sagen, unhaltbar. Ab-
gesehen davon, dass keine empirischen Kri-
terien angegeben werden, die die These be-
stätigen könnten, ignoriert sie (neben vielen
weiteren Befunden) die Hinweise alarmierter
Beobachter in Frankreich, Deutschland und
anderen Ländern, die bereits unmittelbar vor
oder nach dem Ende des Zweiten Weltkrie-
ges von einer dramatischen Schwächung der
sozialen Substanz des christlichen Glaubens
ausgingen. Sie sprachen deshalb, wie Ivo Zei-
ger SJ dies für Deutschland formulierte, von
einem „Missionsland“.2 Die Christdemokrati-
schen Parteien als Beleg für eine Erneuerung
des Milieus heranzuziehen, wie Damberg und
Pasture es tun, ist verfehlt. Diese Parteien wa-
ren Agenten der Säkularisierung, da sie kleri-
kale Beeinflussung überwanden, auf der Ba-
sis einer strikten Trennung von Religion und
Politik zuallererst auf Machterhalt zielten und
auch in ihrer Operationsweise jegliche reli-
giöse Unterfütterung konterkarierten. Nichts
demonstriert dies besser als die Tätigkeit von
Funktionären der erfolgreichsten Partei West-
europas, der CDU, auf Kreisebene. In pro-
testantischen Regionen übernahmen vor al-
lem ehemalige Offiziere der Wehrmacht sol-
che Posten – einer Organisation, die sich nicht
gerade der Förderung des Christentums ver-
schrieben hatte.3

2 Vgl. Henri Godin / Yvan Daniel, La France, pays de
Mission?, Paris 1943; Ivo Zeiger, Um die Zukunft der
katholischen Kirche in Deutschland, in: Stimmen der
Zeit 141 (1947/48), S. 241-252, Zitat S. 245.

3 Frank Bösch, Funktionäre in einer funktionärsfeindli-
chen Partei, in: Till Kössler / Helke Stadtland (Hrsg.),

Fazit: Der vorliegende Band versammelt
wichtige Forschungen zur Transformation der
katholischen Kirche in ausgewählten Ländern
Westeuropas seit 1945. Neben wegweisenden
Arbeiten finden sich allerdings auch manche
begrifflichen Unschärfen und empirisch frag-
würdige Thesen. Angemerkt sei schließlich,
dass ein besseres Lektorat den Leser, um nur
ein Beispiel zu nennen, vor einem zudem ei-
nem falschen Autor zugeschriebenen Termi-
nus wie „Fundamentalpolarisiering“ (S. 56 –
gemeint ist „Fundamentalpolitisierung“) be-
wahrt hätte.

HistLit 2010-3-078 / Benjamin Ziemann über
Kenis, Leo; Billiet, Jaak; Pasture, Patrick
(Hrsg.): The Transformation of the Christian
Churches in Western Europe (1945-2000). Leu-
ven 2010. In: H-Soz-u-Kult 03.08.2010.

Knudsen, Peter Øvig: Der innere Kreis. Die
Blekingegade-Bande. Eine Kriminalgeschichte.
Berlin: Osburg Verlag 2010. ISBN: 978-3-
940731-37-1; 459 S.

Rezensiert von: Michael März, Max-Weber-
Kolleg Erfurt

Zum 30. Jahrestag des Deutschen Herbstes er-
lebte auch Dänemark ein Comeback der öf-
fentlichen Debatte um die Gewaltverbrechen
bewaffneter linker Gruppierungen. Großen
Anteil daran hatte der Journalist Peter Øvig
Knudsen, weil er 2007 eine zweibändige Mo-
nografie über die so genannte „Blekingega-
debande“ veröffentlichte. Das Werk wurde
mehrfach preisgekrönt und inzwischen auch
verfilmt.1 Im Februar 2010 erschien es in deut-
scher Fassung. Christian Kirk Muff hat die
Originalausgabe gekürzt und bearbeitet, Ul-
rich Sonnenberg übernahm die Übersetzung.

Mit „Der innere Kreis“ liegt erstmals ei-
ne ausführliche Abhandlung zur Geschich-
te der bewaffneten Linken in Dänemark vor.
Während der Verlag das Buch als „Real-Polit-
Thriller“ (Umschlag) vermarktet, spricht der
Verfasser von einem „dokumentarischen Be-

Vom Funktionieren der Funktionäre, Essen 2004, S. 265-
282, hier S. 274.

1 Anders Riis-Hansen: Blekingegadebanden, Dokumen-
tarfilm, Dänemark 2009. Erstausstrahlung: Danmarks
Radio 1 am 20.03.2009.
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richt“ (S. 7). Diese Umschreibung ist tref-
fender, denn den Leser erwartet kein auf
Spannung zielender Schmöker, sondern eine
faktenreiche Chronik. Mit Rücksicht auf ih-
ren thematischen Schwerpunkt, liegt es nahe,
sie als eine dänische Antwort auf Butz Pe-
ters’ Gesamtdarstellung der RAF-Geschichte
zu betrachten; erzählerisch kommt sie jedoch
eher der Dokumentation „Kommando Holger
Meins“ von Dan Hansén und Jens Nordqvist
nahe.2 Wie seine schwedischen Kollegen legt
Knudsen Wert darauf, Ereignisse und Ent-
wicklungen, trotz vieler Verschachtelungen,
nachvollziehbar und lebhaft zu schildern.

Basis seines dokumentarischen Berichtes
sind nach eigenen Angaben Ermittlungsakten
der dänischen Kriminalpolizei – vorwiegend
Polizeiberichte über Verhöre und Hausdurch-
suchungen, Gerichtsdokumente und einige
Observationsprotokolle des dänischen Ge-
heimdienstes „Politiets Efterretningstjeneste“
(PET). Außerdem befragte Knudsen viele
Zeitzeugen, darunter Vertreter der Kriminal-
polizei, des Geheimdienstes und der Justiz,
Akteure im Umfeld der Bande sowie de-
ren Familienmitglieder, Kollegen und weite-
re Eingeweihte. Hinzu kamen ehemalige Mit-
glieder der Blekingegadebande. Der Verfas-
ser vergisst nicht, auf typische Probleme bei
der Quellenauswertung hinzuweisen, vor al-
lem auf unvollständige und widersprüchliche
Informationen. In wesentlichen Punkten hat
er sich entschieden, „diese Mängel und Wi-
dersprüche offen zu legen“ (S. 8). Viel mehr
ist über seine Vorgehensweise allerdings nicht
zu erfahren. Auf Fußnoten verzichtet er gänz-
lich.

Knudsen erzählt die Geschichte der Blekin-
gegadebande von ihrem Ende her: Am 2. Mai
1989 brachte der Verkehrsunfall eines ihrer
Mitglieder die dänische Polizei auf die Spur
zu ihrem damaligen Hauptquartier. Es lag in
der Blekingegade, einer kleinen Seitenstraße
im Kopenhagener Stadtkern. Nach ihr ist die
Gruppierung seither in den Medien benannt.
Ihre Wurzeln reichten zurück in die 1960er-
Jahre. Um den marxistischen Politiker und
Verleger Gotfried Apel formierte sich eine ra-
dikal kommunistische Vereinigung, die in ih-

2 Vgl. Butz Peters, Tödlicher Irrtum, Die Geschichte der
RAF, Berlin 2004; Dan Hansén / Jens Nordqvist, Kom-
mando Holger Meins, Dramat på västtyska ambassa-
den och Operation Leo, Stockholm 2005.

rer Struktur bald einer „Sekte“ (S. 280) gleich-
kam. Zentral organisiert und ideologisch iso-
liert vom linken Spektrum nahm die Apel-
Gruppe in mehrfacher Hinsicht eine Sonder-
rolle ein. Zunächst war sie als „Kommunisti-
scher Arbeitskreis“ (KAK) zwar nur eine von
vielen linken Organisationen, die während
der 68er-Bewegung entstanden und sich an-
gesichts gewaltsamer Demonstrationen radi-
kalisierten.3 Unter Apels Führung entwickel-
te sie sich dann aber zur einzigen bewaffneten
linken Gruppierung Dänemarks.

Apel vertrat die so genannte „Schmarotzer-
staatentheorie“, der sich seine Anhänger fort-
an konsequent verschrieben. Gemäß diesem
Ansatz war die dänische Arbeiterklasse vom
Kapitalismus korrumpiert. Sie lebte einiger-
maßen zufrieden auf Kosten der unterdrück-
ten Völker in der Dritten Welt. Es hatte also
keinen Sinn, sie von der Notwendigkeit einer
Revolution im eigenen Land zu überzeugen.
Stattdessen erschien es Apel und seinen Mit-
streitern notwendig, von Dänemark aus die
Befreiungskämpfe der unterdrückten Völker
zu unterstützen. Ihre Aufmerksamkeit rich-
tete sich auf den Nahostkonflikt. Apel stell-
te den Kontakt zur Palästinensischen Befrei-
ungsfront (PFLP) her. Die Kernmitglieder des
KAK hatten die Aufgabe, sie zu pflegen. Im
Dienste der Palästinenser verübte die Grup-
pierung dann jahrelang Raubüberfälle, Ein-
brüche und Betrügereien. Die Beute – vorwie-
gend Devisen, Waffen und technische Geräte
– transferierte sie großteils an die PFLP.

Ein zweiter Abschnitt begann mit dem Jahr
1978, als Apel seinen Status als Führungsfi-
gur verlor und der KAK unter Holger Jen-
sen als „Kommunistische Arbeitsgruppe“ neu
aufgebaut wurde. Knudsen stellt sehr detail-
liert dar, wie sich die ohnehin sehr gewis-
senhaft agierende Gruppierung professionali-
sierte und eine Serie von Raubüberfällen be-
ging, unter anderem den größten Bankraub
in Dänemark (vgl. S. 197). Das erbeutete Geld
übergab sie weiterhin treu der PFLP. Der Ver-
fasser berichtet vor diesem Hintergrund von
mehreren Aufenthalten der Mitglieder in pa-
lästinensischen Militärcamps. Die Dänen un-
terhielten persönliche Kontakte zu Kämpfern

3 Vgl. dazu: Thomas Etzemüller, 1968 – Ein Riss in
der Geschichte? Gesellschaftlicher Umbruch und 68er-
Bewegungen in Westdeutschland und Schweden, Kon-
stanz 2005, S. 164f.
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und bezogen daraus ihre Motivation für die
kriminellen Aktivitäten.

Knudsen geht in seinen Schilderungen
auch auf die Strafverfolgung des KAK
und seiner Nachfolgegruppierung ein. Da-
bei deckt er viele Ermittlungsfehler der däni-
schen Polizei und des PET auf. Obwohl die
meisten Kernmitglieder seit Gründung der
Apel-Gruppe aktiv waren, konnten sie nach
der Entdeckung ihres Verstecks in der Ble-
kingegade nur für wenige der Straftaten be-
langt werden. Für ihre Raubüberfälle und
Einbrüche griff die in Dänemark übliche Ver-
jährungsfrist von zehn Jahren. Der PET ver-
suchte zwar die „größte Serie von Straftaten
in der Geschichte Dänemarks“ als Modellfall
zu nutzen, um den „dänischen Terrorparagra-
fen vor einem Gericht zu erproben“ (S. 440f.).
Diese Anstrengungen fanden bei der Staats-
anwaltschaft jedoch keinen Anklang. Knud-
sen vermutet, dass auch politische Motive den
Ausschlag dafür gaben. Die Dokumentation
schließt damit, dass er den Ausgang des Ver-
fahrens und das weitere Schicksal der Ban-
denmitglieder zusammenfasst.

„Der innere Kreis“ kann die Forschung
zum linken Terrorismus in West- und Süd-
europa um ein dänisches (Sonder-)Kapitel er-
gänzen. Obwohl die Strategie des KAK re-
spektive der Blekingegadebande zumindest
an den „Feierabendterrorismus“ der Revo-
lutionären Zellen in der Bundesrepublik er-
innert, zeigt ein Vergleich beider Gruppie-
rungen eher Unterschiede: Die Dänen woll-
ten keinen gesellschaftlichen Umsturz in ih-
rem Heimatland herbeiführen. Sie bewaffne-
ten sich nicht im Kampf gegen ihren Staat.
Schusswaffen kamen bei ihnen meist nur als
optische Abschreckung zum Einsatz, um den
planmäßigen Ablauf ihrer Überfälle sicherzu-
stellen.4

Auf Grund dieser eigenwilligen strategi-
schen und politischen Linie bietet sich für
Knudsen kein Anlass, in seinem Bericht auf
die Entwicklung des übrigen linken Spek-
trums in Dänemark einzugehen. Stattdes-
sen geraten die transnationalen Verbindun-
gen zur PFLP in den Fokus. Kontakte zur Ro-

4 Mit Ausnahme der versuchten Entführung einer Ban-
kiersfamilie im Sommer 1980 und des Überfalles auf
den Geldtransporter der dänischen Post 1989 benutz-
ten die Täter vorwiegend Knüppel, um ihre Opfer zu
überwältigen.

ten Armee Fraktion kann er nicht belegen. Al-
lerdings deutet er an, dass sich die Dänen in-
direkt und ungewollt an dem versuchten An-
schlag auf die NATO-Basis im spanischen Ro-
ta beteiligten (vgl. S. 192).5 Knudsen weist
darauf hin, dass hierzu weiterführende Akten
in den Archivbeständen der Birthler-Behörde
vorliegen. Über ausreichend Material verfüg-
te der Verfasser hingegen, um die dänische
Terrorismusbekämpfung in den Blick zu neh-
men. So erfährt der Leser unter anderem, dass
die Regierung im „Terrorjahr“ 1975 einen „be-
sonderen Krisenstab“ (S. 211) einrichtete, der
vor allem palästinensischen Angriffen vor-
beugen sollte. Zu demselben Zweck habe der
PET auch einen Mossad-Agenten beschäftigt
(vgl. S. 217).

Alles in allem erfüllt Knudsen seinen Vor-
satz, Widersprüche der Quellen anzuspre-
chen. Es kommt allerdings vor, dass der Le-
ser vor die Wahl gestellt wird, dem einen oder
anderen Gerücht zu glauben (vgl. S. 128f.).
Zu Gute halten kann man dem Verfasser da-
gegen, dass er zumindest an einem Beispiel
den Ablauf seiner Befragungen offen legt. Die
Anonymität der Auskunftgeber erlaubt aller-
dings keine Nachprüfungen. Als erzähleri-
sches Defizit erweist sich der Umstand, dass
die Kernmitglieder erst sehr spät vorgestellt
werden (vgl. S. 358ff.), obwohl sie von Beginn
an in den Schilderungen auftreten. Überhaupt
kommt es durch die beschriebene inhaltliche
Struktur hin und wieder zu Redundanzen.

Anlass zur Kritik gibt auch die Tatfixiert-
heit seiner Dokumentation. So blendet Knud-
sen die politische Dimension des KAK respek-
tive der Blekingegadebande weitgehend aus.
Gerade die Schilderungen zu den Überfällen
in den 1980er-Jahren erwecken den Eindruck,
als habe es sich bei ihr um eine rein kriminelle
Vereinigung gehandelt. Was mit dem erbeute-
ten Geld geschah, auf welchen Wegen es zur
PFLP gelangte und was diese mit den finan-
ziellen Mitteln anfing, bleibt im Dunkeln. Es
drängt sich die Frage auf, ob die Mitglieder
der Bande darüber informiert waren oder ob
es ihnen genügte, das Geld in den Händen der
PFLP zu wissen.

5 Wer das Attentat plante und einleitete, ist bis heute
nicht zweifelsfrei geklärt. Wegen der Menge des be-
nutzten Sprengstoffs und der Schrapnellwirkung der
Ladung hätte es vermutlich ein Blutbad gegeben. Die
Aktion scheiterte, weil eine Zündkapsel ausfiel.
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Zu weiteren Reflexionen lädt auch der Ge-
schlechterkonflikt innerhalb des KAK ein.
So fühlten sich die weiblichen Mitglieder
1977/78 vom feministischen Aufbruch in der
dänischen Gesellschaft erfasst und haben in
der Folge den Wandel des zentralistischen
KAK zur basisdemokratischen Blekingegade-
bande angestoßen (vgl. 225ff.). Wie war das
unter den angeblich sektenhaften Lebensum-
ständen möglich? Spielten Vorbildfiguren ei-
ne Rolle? – Ungeachtet solcher offenen Fragen
ist Knudsens Dokumentation ein hilfreicher
Zugang zur Erforschung der dänischen 68er-
Bewegung und ihrer Nachwirkungen. Dar-
über hinaus wartet sie mit vielen Detailin-
formationen zur Ausprägung transnationaler
Verflechtungen des palästinensischen Terro-
rismus der 1970er- und 1980er-Jahre auf.

HistLit 2010-3-075 / Michael März über
Knudsen, Peter Øvig: Der innere Kreis. Die
Blekingegade-Bande. Eine Kriminalgeschichte.
Berlin 2010. In: H-Soz-u-Kult 02.08.2010.

Kořalka, Jiří: František Palacký (1798-1876). Der
Historiker der Tschechen im österreichischen Viel-
völkerstaat. Wien: Verlag der österreichischen
Akademie der Wissenschaften 2007. ISBN:
978-3-7001-3769-6; 609 S.

Rezensiert von: Steffen Höhne, Kulturwis-
senschaft, Hochschule für Musik Franz Liszt

Eine Biographie František Palackýs findet ih-
re Begründung schon in der wissenschafts-
historischen, erst recht in der politischen Be-
deutung, die dem Otec národa im Hinblick
auf die böhmisch-tschechische, aber auch auf
die europäische Geschichte zukommt, präg-
te der Historiker Palacký doch nicht nur
ein bis heute wirkungsmächtiges tschechi-
sches Selbstbild – er konstruierte den Tsche-
chen gewissermaßen ein kollektives Gedächt-
nis – sondern er war auch maßgeblich an
der Durchsetzung von Vorstellungen eigen-
ständiger kleiner Nationen beteiligt, die als
wichtiger Bestandteil Europas eine Rolle spie-
len sollten. In der Existenz kleiner, in kon-
fessioneller und nationaler Hinsicht toleran-
ter Nationen, die ihre volle staatliche Unab-
hängigkeit zunächst nicht erreichen konnten,

sah Palacký das natürliche Gegengewicht ge-
genüber einer fortschreitenden Unifizierung
und Nivellierung der modernen Welt. In die-
sem Kontext avancierte der Austroslawist Pa-
lacký, der seine Werke zunächst in deutscher
Sprache schrieb, zu einem vehementen Apo-
logeten der Idee der österreichischen Vielvöl-
kermonarchie und einem Anhänger einer fö-
deralistischen Ordnung in Mitteleuropa, eine
Konzeption, die er, der „Böhme slawischen
Stammes“, den großdeutsch-imperialen Ent-
würfen der Paulskirche entgegenhielt. Ein-
geladen als Abgeordneter an der national-
deutschen Verfassung mitzuwirken, verwei-
gerte sich Palacký mit einem berühmten of-
fenen Brief, in dem er die Notwendigkeit der
Existenz Habsburg-Österreichs gegen impe-
riale russische und deutsche Ambitionen und
zum Wohle der kleinen Völker Mitteleuro-
pas schlüssig nachwies. Sein berühmtes Cre-
do lautete: „Wahrlich, existirte der österrei-
chische Kaiserstaat nicht schon längst, man
müsste im Interesse Europas, im Interesse der
Humanität selbst, sich beeilen, ihn zu schaf-
fen.“1

Es ist also ein höchst wichtiges Unterfan-
gen, dass die Biographie von Jiří Kořalka aus
dem Jahre 1998 nun endlich auch in deut-
scher Sprache vorliegt. Kořalka, von dem ei-
ne Reihe fundierter Studien zur böhmischen
Geschichte des 19. und 20. Jahrhunderts vor-
liegen2, geht in seiner biographischen Annä-
herung chronologisch vor, einsetzend mit den
„Lehr- und Wanderjahren“ Palackýs (1798-
1823). Es folgen die Jahre, in denen Palacký
mit seinen vielfältigen historischen Studien
zum „Geschichtsschreiber der Nation“ wur-
de (1823-1836). Es folgt die Phase zwischen
1836 und 1847, in der Palacký zur „Zentralfi-
gur der böhmischen Wissenschaft“ avancier-
te (1836-1847). 1838 erfolgte die offizielle Be-
stätigung als böhmisch-ständischer Historio-
graph, 1840-1844 war er Sekretär der Kgl.
Böhmischen Gesellschaft der Wissenschaften

1 Franz Palacký, Eine Stimme über Österreichs Anschluß
an Deutschland. An den Fünfziger-Ausschuß zu Han-
den des Herrn Präsidenten Soiron in Frankfurt a. M.,
in: Franz Palacký, Oesterreichs Staatsidee, Prag 1866,
S. 83.

2 Hier sei nur die Arbeit: Tschechen im Habsburgerreich
und in Europa 1815-1914. Sozialgeschichtliche Zusam-
menhänge der neuzeitlichen Nationsbildung und der
Nationalitätenfrage in den böhmischen Ländern, Wien
1991, erwähnt.
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(Mitglied seit 1830), von 1844-1852 amtierte er
als Geschäftsführer des Vaterländischen Mu-
seums: Tätigkeiten, in denen er ein riesiges
Pensum an Konzeptions- und Organisations-
arbeit zu bewältigen hatte.

Es folgt die Zeit des Politikers Palacký wäh-
rend der Revolution 1848/49 („Im Sturm der
großen Politik 1848/49“) sowie der Weg Pa-
lackýs nach 1949, der in drei weiteren Kapi-
teln beleuchtet wird: Die Rückkehr zur Wis-
senschaft als ein zwangsweiser Rückzug aus
der Politik („Böhmens Geschichte als Bot-
schaft an Europa 1849-1860“) in der Ära Bach
und darüber hinaus, dann die Auseinander-
setzungen mit neuen politischen Kräften in
Böhmen – gemeint sind die Auseinander-
setzungen zwischen Alt- und Jungtschechen
(„Erfolg in der Wissenschaft, Misserfolg in
der Politik 1860-1868“) – und schließlich die
Verklärung zum „Otec národa [Vater der Na-
tion]“. Abgerundet wird die Monographie
durch ein umfangreiches Quellen- und Litera-
turverzeichnis sowie ein Personen- und Orts-
register.

Es ist, dies lässt sich konstatieren, eine
durch und durch fundierte Arbeit, liegen der
Biographie František Palackýs doch eine aus-
führliche Analyse von dessen veröffentlich-
ten Werken sowie der nachgelassenen Papiere
aus tschechischen, österreichischen und deut-
schen Archiven zugrunde. Kořalka gelingt es
somit ein umfassendes Bild der öffentlichen
Person František Palacký zu zeichnen, die im-
mer im Kontext der Zeitumstände, aber auch
im Lichte der Privatperson beleuchtet wird.3

Man sieht den Willen zum sozialen Aufstieg,
man erkennt, wie seine Sendung, die „Er-
findung“, besser Selbstbehauptung der tsche-
chischen Nation zu einem zentralen Anlie-
gen wird. Man fühlt mit den Niederlagen, so
nach dem fatalen Slawenkongress Anfang Ju-
ni 1848 in Prag, dem Palacký nur ungern prä-
sidierte und in dem er zwischen alle Fron-
ten geriet: Von linker Seite wurde ihm we-
gen seiner Rücksichtnahme auf den konser-
vativen Adel und die Wiener Regierung Man-
gel an Freiheitsidealismus vorgeworfen, von

3 Siehe hierzu die Briefausgabe, die Kořalka edierte:
František Palacký, Briefe an Therese. Korrespondenz
von František Palacký mit seiner Braut und späteren
Frau aus den Jahren 1826-1860. Mit einem Geleitwort
von Jiří Gruša herausgegeben und eingeleitet von Jiří
Kořalka (Mitteleuropa-Bibliothek 3), Dresden 2003.

deutscher und deutschböhmischer Seite lau-
tete der Vorwurf auf deutschfeindlichen Na-
tionalismus und Panslawismus (S. 290). Ei-
ne zweite gravierende politische Niederla-
ge erlebte Palacký nach dem in seiner Wir-
kung gleichermaßen fatalen österreichisch-
ungarischen Ausgleich von 1867, in dessen
Folge sich die desintegrativen Tendenzen erst
recht wirkungsvoll entfalten konnten. „Wir
waren vor Österreich da, wir werden es auch
nach ihm sein.“ So der enttäuschte und desil-
lusionierte Palacký, der die Donaumonarchie
zum Untergang verurteilt sah. Als er am 26.
Mai 1876 starb, bereiten ihm mehr als 50.000
Menschen ein Begräbnis, wie man es Prag bis
dahin noch nie gesehen hatte. Noch im selben
Jahr begann man mit dem Bau einer Brücke
über die Moldau, die seinen Namen trägt und
an deren Neustädter Kopf 1912 ein triumphal-
monumentales Denkmal ihm zu Ehren ent-
hüllt wurde. Dieses Denkmal findet sich auch
auf dem Buchdeckel.

Über diese biographischen Fakten hinaus
gelingt es Kořalka die strukturellen Verschie-
bungen herauszuarbeiten. Deutlich werden
zum Beispiel die Ursachen für den Auf-
schwung der Geschichtswissenschaft in Böh-
men und die besondere Stellung der Ge-
schichte innerhalb des tschechischen Eman-
zipationsprozesses, bestand doch bei den
Tschechen wie auch bei anderen unterprivile-
gierten Völkern eine gravierende Diskrepanz
zwischen der Größe der nationalen Vergan-
genheit und ihrer geringen Bedeutung in der
Gegenwart: Geschichte fungierte gerade im
tschechischen Fall des 19. Jahrhunderts als
Quelle neuen nationalen Selbstbewusstseins,
da bereits im Mittelalter und in der frühem
Neuzeit eine gesicherte nationale Existenz,
ein eigener starker Staat, eine selbstbestimmte
Innen- und Außenpolitik und eine entwickel-
te Kultur existierten. Die unmittelbare Identi-
fikation der ‚Tschechen‘ mit den mittelalterli-
chen und frühneuzeitlichen Böhmen, wie sie
Palacký vornimmt, war somit nicht nur eine
Konstruktion, sondern diente per Traditions-
behauptung eben der nationalen Wiederge-
burt, wobei sich Palacký immer um die Inte-
gration der Mährer, der Slowaken und Nicht-
katholiken in das „böhmisch-slawische Volk“
bemühte (S. 136). Die darin erkennbare Kon-
tinuitätsthese, mit der eine Kontinuität des

Historische Literatur, 8. Band · 2010 · Heft 3
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.

337



Europäische Geschichte

böhmischen Staates bis in die Gegenwart be-
legt werden sollte, wie auch die immer wie-
der von Palacký vertretene Eigenständigkeits-
these, die den Nachweis der Tschechen (und
Slowaken) als eigenständige ethnische Grup-
pen untermauern sollte, dienten als zentra-
le, wirkungs- und integrationsmächtige poli-
tische Argumentationsmuster im nationalen
Diskurs des 19. Jahrhunderts. Es ging darum,
„die tschechischen Böhmen mit ihrer ruhm-
vollen Vergangenheit als eigenständiges Volk
unter den europäischen Nationen zu etablie-
ren“ (S. 169).

Mit dieser Monographie hat Jiří Kořalka
zweifellos ein Standardwerk verfasst, an dem
man bei Betrachtungen zur Geschichte der
böhmischen Länder nicht vorbei kommen
wird.

HistLit 2010-3-062 / Steffen Höhne über
Kořalka, Jiří: František Palacký (1798-1876).
Der Historiker der Tschechen im österreichischen
Vielvölkerstaat. Wien 2007. In: H-Soz-u-Kult
27.07.2010.

Krammer, Reinhard; Christoph Kühberger;
Franz Schausberger (Hrsg.): Der forschende
Blick. Beiträge zur Geschichte Österreichs im
20. Jahrhundert. Festschrift für Ernst Hanisch
zum 70. Geburtstag. Wien: Böhlau Verlag Wien
2010. ISBN: 978-3-205-78470-8; 505 S.

Rezensiert von: Harald Gröller, Graz

„Es wird Zeit, nüchtern Bilanz zu ziehen.
Wer, wenn nicht der Historiker, sollte dies
sachgerecht leisten.“1 Das, was der langjäh-
rige Universitätsprofessor für Neuere Öster-
reichische Geschichte an der Universität Salz-
burg, Ernst Hanisch, in der Einleitung seines
wohl bekanntesten Werkes „Der lange Schat-
ten des Staates“ auf das vergangene Jahr-
hundert respektive Jahrtausend bezogen hat,
kann wohl in gleicher Weise für die vorlie-
gende Festschrift „Der forschende Blick“, die
anlässlich des 70. Geburtstages dieses renom-
mierten österreichischen Zeithistorikers ver-
fasst wurde, gelten. Nicht zuletzt deshalb,

1 Ernst Hanisch, Der lange Schatten des Staates. Öster-
reichische Gesellschaftsgeschichte im 20. Jahrhundert.
(Österreichische Geschichte 1890-1990, hrsg. v. Herwig
Wolfram), Wien 1994, S. 9.

weil weder das vergangene Jahrhundert zum
Zeitpunkt des Erscheinens des oben genann-
ten Buches zur österreichischen Gesellschafts-
geschichte, noch die wissenschaftliche Tätig-
keit des Geehrten als abgeschlossen bezeich-
net werden kann.

Die in der Festschrift zusammengefass-
ten Beiträge wurden „von etablierten Vertre-
tern der österreichischen Zeitgeschichte [ver-
fasst], die zu seinen [Ernst Hanischs] Schü-
lern, Freunden und Weggefährten zu zäh-
len sind.“2 Laut Verlagsangaben sollen die-
se Aufsätze „zu einer Vermessung der ös-
terreichischen Vergangenheit trotz der ‚Kon-
kurrenz‘ durch europäische und universalhis-
torische Perspektiven anregen“, wobei „[. . . ]
[v]iele der in der Festschrift aufscheinen-
den Aufsätze [. . . ] das Interesse des Jubilars
an der Auseinandersetzung über die theo-
retischen Grundlagen zeitgeschichtlicher For-
schung ebenso auf[greifen] wie seine Über-
zeugung, dass zu Wissenschaft die kritische
Diskussion unauflöslich dazugehöre.“3

So werden zunächst das Werk und die
Person des Geehrten im Rahmen von drei
Vorworten gewürdigt, wobei zuerst Reinhard
Krammer eine kurze Biographie Hanischs
präsentiert, die keine teleologische Darstel-
lung bietet, sondern ein Aufzeigen verschie-
dener beruflicher Wegmöglichkeiten ist, ne-
ben denen auch einzelne Punkte der (Selbst-)
Kritik sowie einige Aspekte des Privatlebens
von Hanisch gelungen angeführt werden.
Christoph Kühberger präsentiert in seinem
Vorwort ein paar schlaglichtartige Erinnerun-
gen an den Lehrer Ernst Hanisch, darauf folgt
Franz Schausbergers Beitrag über Ernst Ha-
nisch und dessen Prinzip der Offenheit, das
in subjektiver, aber durchaus adäquater Wei-
se dargestellt wird.

An diesen Vorworte-Block schließt sich je-
ner der Einzelstudien zur österreichischen
Zeitgeschichte an, wobei man sich bei die-
sem wie auch bei den nachfolgenden er-
neut an Hanischs einleitende Worte in sei-
nem „Der lange Schatten des Staates“ er-
innert fühlt: „Die Situation der Geschichts-
wissenschaft heute ist von einer Explosion
der Themen, Methoden, Spezialisten gekenn-

2 Böhlau Verlag: Der forschende Blick, <http://www.
boehlau.at/978-3-205-78470-8.html> (05.07.2010).

3 Ebda.
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zeichnet.“4 Die erste Studie ist jene von Ro-
bert Kriechbaumer, die sich mit der Politik
der Christlichsozialen Partei in der Frühpha-
se der Ersten Republik in den Jahren 1918
bis 1920 beschäftigt. Es folgt Ewald Hiebls
Aufsatz über die politischen Lebenswege der
bürgerlichen Eliten, die er anhand des Ge-
meinderates der Stadt Hallein um 1900 dar-
stellt. Karl Klambauers Beitrag versucht ei-
ne zeitgeschichtliche Deutung des Gymnasi-
ums Rosasgasse anhand seiner Jahresberich-
te in der Zeit von 1884 bis 1917. Daran an-
schließend präsentiert Laurenz Krisch Regis-
trierungslisten als Quelle zur Erforschung der
sozialen Merkmale ehemaliger Nationalsozia-
listen, was er anhand des Beispiels Bad Ga-
stein darstellt. Danach entwickelt Christian
Dirninger verschiedene Zugänge zur politi-
schen Ökonomie der Staatsfinanzen in der
Zweiten Republik. Beschlossen wird dieser
Abschnitt von Herbert Dachs Beitrag über die
Senkung des Wahlalters auf sechzehn Jahre,
in dem er die Bundesländer als entsprechen-
de „Probierfelder“ darstellt.

Es folgen biografische Zugänge. Den Auf-
takt bildet Robert Hoffmanns Aufsatz über
die ständische Ordnung als Utopie, wobei er
Josef von Löwenthal und seine Vision vom
„Christlichen Ständestaat“ des Jahres 2000
anhand des Staatsromans „Die unsterbliche
Stadt“ veranschaulicht. Franz Schausberger
bedient sich der Montage als biografischem
Verfahren, wenn er in seinen Notizen zu ei-
ner politischen Biografie Rudolf Rameks „ei-
nige Mosaiksteine [von dessen Biografie] er-
hellen“ möchte (S. 179). Helmut Rumpler be-
schäftigt sich in der Folge mit dem Stände-
staat ohne Stände, indem er Johannes Mess-
ner als den „Programmator“ der berufsständi-
schen Idee in der Verfassung des Jahres 1934
skizziert bzw. dessen Rolle als solcher hinter-
fragt. Roman Sandgruber stellt die nationalso-
zialistische Karriere Dr. Walter Schiebers vor,
die sich in den verworrenen Bahnen von Wirt-
schaft, Bürokratie und SS entwickelte und
die nach Kriegsende kaum geahndet wur-
de. Gerhard Botz widmet sich in seinem Bei-
trag der nonkonformistischen Geschichtsauf-
fassung Friedrich Heers, ehe Karlheinz Ross-
bacher mit seinem etwas aus der Reihe fal-
lenden Aufsatz über die Journalbücher von

4 Hanisch, Der lange Schatten des Staates, S. 9.

Karl-Markus Gauß, vor allem aber über Karl-
Markus Gauß selbst, fast vergessen macht,
wem diese Festschrift eigentlich gewidmet ist.

Der letzte große Abschnitt beinhaltet Re-
flexionen über Ernst Hanischs populärstes
Werk, wobei Michael Gehler zunächst die
Reaktionen auf eine österreichische Gesell-
schaftsgeschichte, wie jener in „Der lange
Schatten des Staates“, wiedergibt. Sigrid Van-
dersitt vergleicht dann die Darstellungen der
Thematik des sogenannten „Anschlusses“ in
den Werken von Ernst Hanisch und Gerhard
Botz. Darauf folgt der Aufsatz Günter Bi-
schofs, in dem er das Elend der österreichi-
schen Geschichtsschreibung zum Thema Kal-
ter Krieg und die diesbezüglichen Defizite
der universitären Ausbildung beklagt (vgl.
S. 381ff.). Michael Mitterauer widmet sich an-
schließend einem Aspekt der Interkulturali-
tät, nämlich in Bezug auf die Namensgebung,
die er am Beispiel des „Europanamens Mo-
hammed“ darstellt. Christoph Kühberger re-
flektiert den Sprachgebrauch von Historiker-
innen und Historikern, ehe Reinhard Kram-
mer einige Probleme des Geschichtsunter-
richts und das diesbezügliche Schweigen der
Historikerzunft aufzeigt. Beschlossen wird
dieser Komplex von Thomas Hellmuths Bei-
trag, in dem der Autor die Geschichtsdidaktik
als Form historisch-analytischer Sinnbildung
behandelt.

Es folgt das Publikationsverzeichnis von
Ernst Hanisch sowie ein Herausgeber- und
Autorenverzeichnis.

Alles in allem zeigt die vorliegende Fest-
schrift in adäquater Weise die Bedeutung der
Forschungen Ernst Hanischs für die österrei-
chische Zeitgeschichte auf; weiters beinhal-
tet sie zahlreiche interessante Beiträge, wo-
mit sie zum einen dem Vorsatz, „Einblick
in die thematische Vielfalt zeitgeschichtlicher
Forschung heute [zu geben]“ (Umschlag), ge-
recht wird, zum anderen illustrieren etliche
Aufsätze zum Teil eindrucksvoll das, was
Ernst Hanisch am Ende seines „Der lange
Schatten des Staates“, Jacques Le Goff zi-
tierend, ausführt: dass es nämlich „die vor-
nehmste Aufgabe der Historie [ist], die kri-
tische Erinnerung einer Gesellschaft wachzu-
halten.“5

5 Jacques Le Goff, Geschichte und Gedächtnis, zitiert
nach: Hanisch, Der lange Schatten des Staates, S. 489.

Historische Literatur, 8. Band · 2010 · Heft 3
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.

339



Europäische Geschichte

HistLit 2010-3-061 / Harald Gröller über
Krammer, Reinhard; Christoph Kühberger;
Franz Schausberger (Hrsg.): Der forschende
Blick. Beiträge zur Geschichte Österreichs im 20.
Jahrhundert. Festschrift für Ernst Hanisch zum
70. Geburtstag. Wien 2010. In: H-Soz-u-Kult
26.07.2010.

Kuljic, Todor: Umkämpfte Vergangenheiten. Die
Kultur der Erinnerung im postjugoslawischen
Raum. Berlin: Verbrecher Verlag 2010. ISBN:
978-3-940426-25-3; 184 S.

Rezensiert von: Ljiljana Radonic, Institut für
Politikwissenschaft, Universität Wien

Der Essay des Belgrader Soziologie-
Professors Todor Kuljić basiert teilweise
auf seinen Werken „Kultura sećanja: teori-
jska objašnjenja upotrebe prošlosti“ (2006)
und „Tito – sociološkoistorijska studija“
(1998). Der Autor diskutiert den Umgang
mit der Vergangenheit in den postjugoslawi-
schen Staaten, eingebettet in den aktuellen
Forschungsstand von kulturellen Gedächtnis-
theorien. Ausgehend von den Ansätzen von
Maurice Halbwachs sowie Jan und Aleida
Assmann analysiert Kuljić den Kampf um
die dominante Geschichtsversion. Er kommt
zum überzeugenden, jedoch unerfreulichen
Ergebnis, in den postjugoslawischen Staaten
herrsche nach den Bürgerkriegen der 1990er-
Jahre ein „Bürgerkrieg der Erinnerungen“:
Auf allen Seiten habe es sich „nahezu zur ob-
ligatorischen Methode entwickelt, Konflikte
als schicksalhaft darzustellen und die Verbre-
chen der eigenen Nation zu bestreiten oder
als selbstverständlichen Akt der Verteidigung
zu verharmlosen.“ (S. 153)

Der Zweite Weltkrieg sei, ähnlich wie zu
Zeiten Jugoslawiens, noch immer ein zen-
traler Bezugspunkt, doch in den Nachfolge-
staaten habe sich ein „nationaler Antifaschis-
mus“ oder sogar ein „Anti-Antifaschismus“
entwickelt – wenn auch nicht gleichzeitig
und im gleichen Ausmaß. Der nationale
Antifaschismus versuche, den kommunisti-
schen Widerstand als erzwungenen darzu-
stellen und zu demontieren, woraus die Su-
che nach einer neuen „Stunde Null“ des An-
tifaschismus resultiere: In Serbien wird „der

Tschetnik-Führer Mihailović (. . . ) zum ersten
antifaschistischen Guerilla-Kämpfer Europas
erklärt“ (S. 104), während in Kroatien der von
2003-2009 amtierende Premierminister Ivo Sa-
nader unter dem Druck, den Ansprüchen der
EU genügen zu müssen, im ehemaligen KZ
Jasenovac die Devise vertrat: „Antifaschis-
mus ja, Kommunismus nein“ (S. 98). Im Ge-
gensatz zu einem universellen Antifaschis-
mus, der sich „gegen jede Form von Na-
tionalismus, Chauvinismus und Rassismus“
(S. 104) wende, kippe der antitotalitär gewen-
dete Antifaschismus in Antikommunismus
um und sei an einer Kritik des Chauvinis-
mus nicht interessiert. Der Begriff des Anti-
Antifaschismus, den Kuljić für dieses Phäno-
men vorschlägt, sei in den 1970er-Jahren ei-
ne Selbstbezeichnung deutscher Rechtsextre-
mer gewesen (S. 86), werde jedoch heute als in
postsozialistischen Staaten quasi-natürliche
Erscheinung hingenommen. Wenn „der kom-
munistische Antifaschismus als stalinistisch
und unter dem Druck der Verhältnisse er-
zwungen dargestellt wird, muss der nationa-
le Anti-Antifaschismus demgegenüber als au-
thentisch erscheinen“ (S. 107). Der Autor ar-
beitet überzeugend Parallelen zwischen den
Entwicklungen in Slowenien, Kroatien und
Serbien heraus und nennt beweiskräftige Bei-
spiele, wie den Beschluss des Belgrader Parla-
ments im Jahr 2004, Tschetniks mit den Parti-
sanen rechtlich gleichzustellen (S. 87f.).

Kuljićs wichtiger Versuch eines Vergleichs
der Erinnerungskulturen in den postjugosla-
wischen Staaten enthält jedoch einige Feh-
ler in jenen Analysen, die über den serbi-
schen und montenegrinischen Fall hinausge-
hen. Neben für den Inhalt irrelevanten Un-
genauigkeiten, wie der Formulierung vom
„Anfang des 21. Jahrhunderts in Srebrenica
begangenen Verbrechen“ (S. 83), der Tatsa-
che, dass Erzbischof Stepinac 1998 selig- und
nicht heiliggesprochen wurde (S. 100) oder
der Verwandlung der kroatischen Tageszei-
tung „Vjesnik“ in „Vijesti“ (S. 98) oder „Ves-
ti“ (S. 105), finden sich in den Passagen über
Kroatien auch faktische Fehler, die auf in-
haltliche Schwächen verweisen. So wird der
kroatische Premier Sanader einmal als „Prä-
sident Sanader“ (S. 106) bezeichnet, und zu-
gleich wird nicht zwischen den beiden wich-
tigsten Akteuren kroatischer Erinnerungspo-
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litik der letzten Jahre unterschieden: dem Pre-
mier und Parteichef der „Kroatischen demo-
kratischen Gemeinschaft“ (HDZ), der ehema-
ligen Tud̄man-Partei, Sanader, und Präsident
Stjepan Mesić. Kuljićs Kritik an der Indienst-
nahme des Antifaschismus für den kroati-
schen Staat seitens der HDZ, an Sanaders
bereits zitiertem Slogan „Antifaschismus ja,
Kommunismus nein“, ist unverzichtbar. Der
von 2000-2010 amtierende Präsident Mesić
hingegen vertrat trotz seiner kurzen Mitglied-
schaft in der HDZ Anfang der 1990er-Jahre
während seiner Amtszeit einen Antifaschis-
mus, der dem von Kuljić eingeforderten ähn-
lich ist: So meinte Mesić bei der Gedenkver-
anstaltung in Jasenovac 2007, der Antifaschis-
mus sei im Gegensatz zum Faschismus von
der Idee her rein gewesen, während die bei
Bleiburg 1945 von den Partisanen begange-
nen Verbrechen „einen Schatten auf diese hel-
le Wange des Kampfes für die Freiheit“ ge-
worfen hätten. Auch widersprach er öffent-
lich der Gleichsetzung der Opfer von Jaseno-
vac und Bleiburg – eine Haltung, die Kuljić
an anderer Stelle bei dem jüdischen Liberalen
Slavko Goldstein positiv hervorhebt (S. 105f).

Unhaltbar ist auch, dass Kuljić das En-
de der Ära des seit 1990 autoritär regieren-
den kroatischen Präsidenten Franjo Tud̄man
2001 statt 2000 mit den Parlaments- und Prä-
sidentschaftswahlen ansetzt (S. 98f.). Dieser
Fehler setzt sich inhaltlich darin fort, dass
Kuljić kaum zwischen der Erinnerungspoli-
tik der repressiven „kroatischen Demokratie“
der Tud̄man-Ära und der Phase nach der Be-
hebung der schwerwiegenden Demokratie-
defizite nach 2000 trennt bzw. diese durch-
einanderbringt: Die Behauptung, Ustaschen
und kroatische Partisanen hätten im Zwei-
ten Weltkrieg in verschiedenen Organisatio-
nen für dasselbe Ziel – die kroatische Sa-
che – gekämpft, die Kuljić als charakteris-
tisch für die Post-Tud̄man-Phase beschreibt
(S. 97), war im Gegenteil das Hauptmerkmal
der Tud̄manschen Vorstellung einer „nationa-
len Versöhnung“, während sich sein Nachfol-
ger Mesić davon distanzierte. Auch ignorier-
te Tud̄man Jasenovac keineswegs (S. 36), son-
dern wollte aus der KZ-Gedenkstätte in revi-
sionistischer Manier eine „nationale Versöh-
nungsstätte“ machen, indem er die Knochen
der Bleiburg-Opfer und jener aus dem „Hei-

matländischen Krieg“ der 1990er-Jahre dort-
hin umbetten wollte. Ferner ließ die HDZ be-
reits 1990 den Antifaschismus in der kroa-
tischen Verfassung verankern und nicht erst
2002 (S. 105), was jedoch nichts daran ändert,
dass der Antifaschismus in der Tud̄man-Ära
ein Lippenbekenntnis blieb, während realpo-
litisch der Ustascha-Staat als Meilenstein auf
dem Weg zur kroatischen Unabhängigkeit be-
trachtet und damit verharmlost wurde.

Sinnvoll wäre ferner eine Reflexion der Fra-
ge gewesen, welche der analysierten Phä-
nomene (post)jugoslawische Besonderheiten
darstellen und bei welchen es sich um allge-
meine Mechanismen der Indienstnahme der
Vergangenheit für identitätsstiftende Zwecke
der Gegenwart handelt. Zu überdenken wä-
re die Behauptung, die ethnischen Säube-
rungen der 1990er Jahre seien eine indirek-
te Folge „der tief im kulturellen Gedächtnis
der verschiedenen Balkanländer verankerten
Grenzwächter-Mentalität“ (S. 46). Das Selbst-
verständnis als Vorposten des Christentums
ist sicherlich keine postjugoslawische Beson-
derheit. Für diese Frage relevanter erscheint
der Hinweis, dass „während den Bürgerkrie-
gen der neunziger Jahre lange zurückliegen-
de, vergessene oder bis dato kaum beachtete
Vergangenheitsbilder zurückgeholt, aktiviert
und radikalisiert wurden“ (S. 33). Warum dies
möglich war, lässt sich jedoch nicht beantwor-
ten, wenn man, wie Kuljić, Tito bloß als einen
„geschickten Staatsmann, der Fehler machte“
(S. 72) und das sozialistische Jugoslawien als
„konfliktarme Zeit“, die nun pauschal dämo-
nisiert werde (S. 77), charakterisiert.

Auch das traditionsmarxistische Verständ-
nis des als Faschismus bezeichneten Natio-
nalsozialismus als „barbarischen Extremfall
des Nationalismus“ (S. 111), dessen sozio-
ökonomische Ursprünge im Kapitalismus ru-
hen (S. 112) ist unproduktiv – insbesonde-
re da Kuljić selbst an anderer Stelle auf die
Debatte „über die Beispiellosigkeit der Nazi-
Verbrechen“ (S. 101) hinweist. Ferner kriti-
siert er einerseits die unter Gerhard Schröder
vorgenommene „Etikettierung Miloševićs als
‚Faschisten‘“ (S. 101) als Ideologisierung des
NATO-Angriffs, um selbst an anderer Stel-
le ohne weitere Erklärung von „heutigen Fa-
schismen“ (S. 115) zu schreiben – was jedoch
der Dämonisierung des Feindes Tür und Tor
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öffnet.
Ungeachtet dieser zu kritisierenden Punkte

ist Kuljićs Kritik der Indienstnahme der Ge-
schichtswissenschaft und der Intellektuellen
für die nationalen Opfermythen jedoch eben-
so zuzustimmen wie seinem Plädoyer für ei-
ne kritische Historiographie, die die Verbre-
chen der eignen Nation nicht relativiert – etwa
durch die ex post Annahme, der Zusammen-
bruch Jugoslawiens und seine Folgen hätten
schon im Vorhinein festgestanden. Der Autor
fordert eine „Symmetrie der Erinnerung“, die
die verschiedenen Ereignisse keineswegs mit-
einander gleichsetzen muss (S. 170), sondern
vielmehr den unterdrückten und verfälsch-
ten Erinnerungen einen Platz im sozialen Ge-
dächtnis zuweist. Wie wichtig der Befund ist,
jemand müsse bei der „ausgewogenen Erin-
nerung“ den Anfang machen (S. 172), bezeu-
gen die Anfeindungen von Kuljićs Veröffent-
lichungen in Serbien, wobei der Bürgerkrieg
der Erinnerungen in anderen postjugoslawi-
schen Staaten in ähnlicher Weise tobt.

HistLit 2010-3-204 / Ljiljana Radonic über
Kuljic, Todor: Umkämpfte Vergangenheiten.
Die Kultur der Erinnerung im postjugoslawi-
schen Raum. Berlin 2010. In: H-Soz-u-Kult
30.09.2010.

Mende, Wolfgang: Musik und Kunst in der sow-
jetischen Revolutionskultur. Köln: Böhlau Ver-
lag Köln 2009. ISBN: 978-3-412-20424-2; 644 S.

Rezensiert von: Boris Belge, Institut für Ost-
europäische Geschichte und Landeskunde
Tübingen, Universität Tübingen

Musikhistoriker fasziniert die „neue“ Mu-
sik in der Sowjetunion der 1920er-Jahre
seit Detlef Gojowy in den 1980er-Jahren
diese Phase experimenteller und aufregen-
der Neuerungen aus ihrer historischen Ver-
gessenheit geborgen hat.1 Die monumenta-
len „Dampfpfeifen“-Symphonien von Arseni
Awraamow oder das dirigentenlose Orches-
ter „Persimfans“ stehen für eine musikalische
Moderne, wie sie in Zeiten des verordneten
Sozialistischen Realismus nicht mehr vorstell-

1 Detlef Gojowy, Neue sowjetische Musik der 1920er Jah-
re, Laaber 1980.

bar war. Darstellungen der damaligen Musik-
welt kommen kaum ohne vermeintlich ein-
deutige Zuordnungen und Dichotomien aus:
Da stehen die „avantgardistische“ Assoziati-
on zeitgenössischer Musik (ASM) gegen die
rohe Kraft des Proletkult und Konservative
gegen Progressivisten.

Wolfgang Mende hinterfragt in seiner Mo-
nographie diese Zuschreibungen, indem er
einer rein musikgeschichtlichen Zentrierung
ausweicht. Ihm geht es um die Bestimmung
des Ortes der avancierten Musik in der „Ge-
samtkultur der Revolutionsära“ (S. 15). Ge-
fragt wird, ob und inwieweit Musik an der
durch Literatur, Kunst und Theater domi-
nierten kulturrevolutionären Strömung der
„Linken Front der Künste“ (LEF) partizipier-
te. Mende macht interessante Beobachtun-
gen: „Avantgardismus“ fand ihm zufolge vor
allem in den Randgebieten der Musik (in
Schauspiel, Film, Massenfest und Laienkunst)
statt. Zugrunde liegt dabei ein erweitertes
Avantgardeverständnis, das sich an Peter Bür-
gers Studien anlehnt.2 Avantgarde ist dem-
nach „die Aufhebung der Grenzen zwischen
Kunst und Leben“ (S. 13) oder, negativ ge-
sprochen: Avancierte Kompositionstechniken
machen noch keine Avantgarde.

Im ersten Kapitel analysiert Mende die Vor-
geschichte der frühsowjetischen Musikkul-
tur in der ausgehenden Zarenzeit. Die spezi-
fisch russische Lesart des Futurismus, die den
Mythos einer „unzivilisiert-vitalen Urkultur
des Ostens“ (S. 58) hervorhob, fand auch in
der Musik ihren Niederschlag. Am Beispiel
der Oper „Sieg über die Sonne“ macht Men-
de aber auch deutlich, dass die anarchische,
transrationale Autonomie dieser Werke nach
der Oktoberrevolution keine Rolle mehr spiel-
te.

Stattdessen dominierten unter dem Ein-
fluss von Alexander Bogdanows Organisati-
onslehre nun utilitäre Kunstkonzepte: Die Be-
wegungslehren des Konstruktivismus sollten
nicht mehr isolierte Kunst, sondern „Mus-
ter für die physische Erziehung des Men-
schen“ (S. 84) sein. Diesem Anspruch hatte
sich auch die Musik unterzuordnen. Der rus-
sische Komponist Artur Lure, der unmittel-
bar nach der Oktoberrevolution die musika-

2 Peter Bürger, Theorie der Avantgarde, Frankfurt am
Main 1974.
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lische Abteilung des Volkskommissariats für
Bildungswesen (Narkompros) übernommen
hatte, kam dadurch in Schwierigkeiten. Sein
Ideal einer zweiten, „kosmischen“ künstleri-
schen Revolution fand bald keinen Platz mehr
im Kunstkanon. Lures Emigration 1922 inter-
pretiert Mende als Beleg für den „Ausstieg
der Musik aus dem System der linken Kunst“
(S. 92). Die Folgen waren weitreichend.

Der Sammelbewegung LEF, die seit
1922/23 mit dem Anspruch auftrat, alles
Kunstschaffen spartenübergreifend zu ko-
ordinieren, wollten die Musikschaffenden
nicht als aktiver Teil beitreten. „Linke“ Musik
geriet damit zunehmend in eine isolierte
Position. Die LEF stand für die Kunstrichtung
des Konstruktivismus, der vor allem als
Technik des Lebensaufbaus (schisnestroenie)
Wirkmächtigkeit erzielte: Körperkultur und
Biomechanik spielten fortan insbesondere im
Theater eine große Rolle. Der Konstruktivis-
mus wurde Mitte der 1920er-Jahre von der
Faktographie abgelöst, in der die Montage
von „Fakten“ (authentischem Material wie
Dokumentationen) eine bewusstseinsakti-
vierende Rolle spielen sollte. Bei der Suche
nach einem musikalischen Niederschlag
dieser ästhetischen Forderungen stößt Mende
nur auf vereinzelte Postulate aus den Rand-
bereichen des Musikschaffens. Rhythmus,
Motorik, Geräusch und Alltagsmusik sollten
anstelle von Melodik und Harmonik in den
Vordergrund treten. Es waren jedoch nicht
die Musiker und Komponisten, die solche
Forderungen praktisch umsetzten, sondern
eher Theaterregisseure wie Wsewolod Meier-
chold oder Kinomacher wie Sergei Eisenstein
und Dsiga Wertow.

Mehr Gehör fanden die Komponisten bei
den Organen des Proletkult. Im „Staatlichen
Institut für Musikwissenschaft“ (GIMN), das
auf eine technisch-szientistische Revolution
der musikalischen Materialbasis zielte, konn-
ten sie sich eine institutionelle Basis schaf-
fen. Das GIMN war laut Mende „die welt-
weit erste eigenständige Forschungseinrich-
tung für Systematische Musikwissenschaft“
(S. 255). Am konsequentesten verfolgte der
Experimentalmusiker Arseni Awraamow die
im GIMN entwickelten Ideen, pflegte aller-
dings eine „eigenwillige Mischung aus Avant-
gardismus und Folklore“ (S. 263). So scheute

sich Awraamow nicht, in seinen Dampfpfei-
fensinfonien, die ganze Städte und Fabriken
zu monumentalen Freilichtorchestern werden
ließen, klischeehafte Revolutionsgesänge zu
integrieren.

Um wieder Anschluss an allgemeine Ent-
wicklungen der Kunst zu erlangen, gründe-
ten Neutöner und gemäßigte Modernisten
wie Nikolai Roslawez oder Dmitri Schostako-
witsch die „Assoziation zeitgenössischer Mu-
sik“ (ASM), die moderne sowjetische Musik
fördern und Kontakt mit der neuen Musik-
kultur des Westens aufnehmen sollte. Aus-
führlich arbeitet Mende anhand zentraler Mu-
sikkonzeptionen aus dem ASM-Kreis her-
aus, dass es sich bei der Assoziation entge-
gen diffamierender Parolen vom „Linksradi-
kalismus“ nicht um eine „Avantgardegrup-
pierung im Sinne Peter Bürgers“ gehandelt
habe (S. 365). Stattdessen betonte der Mos-
kauer ASM-Kreis vor allem den „künstleri-
schen Wert“ neuartiger Kompositionen und
trennte so scharf „Kunst“ von „Alltag“. Nach
Mende waren seine Protagonisten, mit we-
nigen Ausnahmen, „konservative Revolutio-
näre“ (S. 369).

Die letzten Kapitel des Buches thematisie-
ren drei herausragende Komponisten der da-
maligen Zeit: Nikolai Roslawez (1880–1944),
Wladimir Deschewow (1889–1955) und Alex-
ander Mosolow (1900–1973). In ausführlichen
Werkanalysen beschäftigt sich Mende mit
musikalischen Ausprägungen von Konstruk-
tivismus und Faktographie. Hier sind vor al-
lem Deschewows Schauspielmusik „Gleise“
aus dem Jahr 1926 oder Mosolows Balett-
nummer „Fabrik“ hervorzuheben, die sich
durch eine forcierte Motorik sowie Montage-
und Ostinatoverfahren auszeichnen. Inspira-
tion hierfür war Arthur Honeggers Werk „Pa-
cific 123“, das eine Welle der Begeisterung
für symphonische Lokomotivmusik in Russ-
land auslöste. Mosolows „Staudamm“ (Ploti-
na) sollte die Begeisterung für den im ersten
Fünfjahresplan vorgesehenen Dneproges-Bau
wecken. Die konstruktivistische Formenspra-
che stand jedoch der einsetzenden Kulturre-
volution entgegen, so dass eine Aufführung
undenkbar wurde. Mende interpretiert Ploti-
na daher als das Werk eines bereits „korrum-
pierten Konstruktivismus“ (S. 533).

Der Autor plädiert dafür, die Randstel-
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lung der „neuen“ Musik der 1920er-Jahre
im heutigen musikhistorischen Bewusstsein
nicht ausschließlich an ihrer kulturpolitischen
Verdrängung in der Kulturrevolution festzu-
machen. Statt eine Kolonisierung der Kultur
durch die Politik herbeizuschreiben, erkennt
er ein „zeitgenössisches Rezeptionsdefizit“,
das in einem „wenig ausgeprägte[n] kultur-
revolutionäre[n] Engagement“ der Kompo-
nisten begründet gewesen sei (S. 567). Da-
mit bürstet er so manche musikhistorische
Darstellung gehörig gegen den Strich und
lenkt das Auge des Betrachters auf scheinba-
re „Randerscheinungen“ wie Film- und Thea-
termusik, in denen das Avantgarde-Konzept
im Sinne Peter Bürgers viel stärker zum Aus-
druck gekommen sei.

Die Monographie ist das Ergebnis einer
inhaltlich wie konzeptionell überzeugenden
Auseinandersetzung mit der sowjetischen Re-
volutionskultur. Sie löst ihren Anspruch ein,
Neues zum Thema beizutragen. Insbesondere
die dichte Verklammerung von Musik, Kunst,
Theater und Literatur trägt zu einem tiefe-
ren Verständnis des Gefüges der Kunstgat-
tungen bei. Die Werkanalysen im hinteren
Teil des Buches bestechen durch ihre Präzi-
sion, die nie den Blick für die übergeordne-
ten Fragestellungen vermissen lässt. Nach der
Lektüre von Mendes Buch wird überdeutlich,
dass die Geschichte der musikalischen sow-
jetischen Revolutionskultur mit anderen Ak-
zenten geschrieben werden sollte.

HistLit 2010-3-104 / Boris Belge über Mende,
Wolfgang: Musik und Kunst in der sowjetischen
Revolutionskultur. Köln 2009. In: H-Soz-u-Kult
12.08.2010.

Napp, Antonia: Russische Portraits. Geschlech-
terdifferenz in der Malerei zwischen 1760 und
1820. Köln: Böhlau Verlag Köln 2010. ISBN:
978-3-412-20200-2; 228 S.

Rezensiert von: Martina Winkler, Abteilung
für Osteuropäische Geschichte, Westfälische
Wilhelms-Universität Münster

Wenn sich die Geschichtswissenschaft seit
geraumer Zeit zunehmend als „Bildwissen-
schaft“ verstehen will, so weisen doch die Re-

sultate dieses Bemühens häufig enttäuschen-
de Mängel auf. Die vor einigen Jahren modi-
sche Rede vom „Lesen von Bildern als Text“
konnte und kann nicht darüber hinwegtäu-
schen, dass Historiker dafür ausgebildet sind,
mit Texten zu arbeiten und die Sprache der
Bilder für sie nicht so einfach zu verstehen ist.
Wer Hilfe bei Kunsthistorikern sucht, muss
oft enttäuscht aufgeben. Dies einmal, weil die
Fragestellungen der Wissenschaften selbst-
verständlich andere sind und beispielsweise
Auseinandersetzungen mit Theorien zur Äs-
thetik dem Geschichtswissenschaftler nur be-
grenzt weiterhelfen. Aber auch, weil allzu vie-
le kunsthistorische Studien sich auf reine Be-
schreibung und impressionistische Eindrücke
beschränken. Hilfe beim „Lesen“ von Bildern
ist von solchen Arbeiten nicht zu erwarten.

Wer ähnliche Erfahrungen gemacht hat,
wird das Buch von Antonia Knapp nicht
nur einmal mit großem Interesse durchle-
sen, sondern vermutlich immer wieder zur
Hand nehmen. Sie untersucht russische Por-
träts der „Sattelzeit“ und fragt nach Konstruk-
tionen und Darstellungen von Geschlechter-
differenz. Entscheidend ist dabei die umfas-
sende Quellengrundlage: Sie untersucht ins-
gesamt 2000 Bilder und beschreibt davon et-
wa 150 Gemälde ausführlich. Der serielle An-
satz macht es erst möglich, Aussagen zu tref-
fen und vor allem Entwicklungen darzustel-
len. Farbgebung, die Funktion des Lichts,
Ausdrucksformen und Physiognomie, vor al-
lem aber Motive und den Personen beigefüg-
te Attribute (Rose, Zirkel, Bücher etc.) werden
ausführlich analysiert und eingeordnet. An-
ders als bei vielen bildwissenschaftlich ambi-
tionierten Historikern stehen hier also die Bil-
der tatsächlich im Vordergrund und bieten ei-
ne echte Interpretationsgrundlage, sind also
nicht nur Illustration von bereits Gewusstem.

Antonia Napp unterscheidet in ihrem Un-
tersuchungszeitraum vier Phasen: Zwischen
1760 und 1790 kann eine auffallende Viel-
falt der Darstellungsformen festgestellt wer-
den, einen zentralen Maßstab allerdings bil-
det das „portrait d´apparat“. Diese im Frank-
reich des 17. Jahrhunderts entwickelte Form
des repräsentativen Porträts erfreut sich im
Russland des 18. Jahrhunderts großer Beliebt-
heit. Dabei werden einerseits klassische Tech-
niken und Motive der westlichen Malerei ver-
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wandt. Andererseits sind Spuren der russi-
schen Ikonen- bzw. Parsuna-Tradition zu er-
kennen und tragen zu einem neuen, hybriden
Typus bei, von Napp als „Doppelstandard“
bezeichnet. Insbesondere Frauenporträts er-
scheinen oft formalisiert und schematisch. Sie
folgen dabei der einen Maßstab schaffenden
Physiognomie der Herrscherin Elisabeth. Ins-
gesamt jedoch beeindruckt die Feststellung,
dass Frauen- und Männerporträts oft dieselbe
Formsprache verwenden, gleiche oder ähnli-
che Attribute beinhalten und sich (wenn über-
haupt), nur in Details, bei sehr genauem Hin-
schauen, unterscheiden.

Die zweite Phase ist kürzer, auf die 1790er-
Jahre beschränkt, und der hier entscheiden-
de Typus wird von Napp als „Das empfind-
same Porträt: Die Dame im Park“ bezeichnet.
Während in den vorangegangenen Jahrzehn-
ten vor allem die Kleidung von großer Be-
deutung war, werden nun Hintergrund und
Umgebung intensiver und vor allem vielfälti-
ger gestaltet. „Neue Natürlichkeit“ und „neue
Privatheit“ sind die entscheidenden Schlag-
worte. Das englische Porträt wird zum Vor-
bild, ein Gegensatz zum französischen höfi-
schen Repräsentationsbild entsteht. Dazu ge-
hört auch, dass die Gesichter individueller
werden und das Alter der Person verraten.
In diese neue Darstellungsform sind erstaun-
lich viele Motive und Topoi einfügbar. So wer-
den Frauen als Göttinnen dargestellt: Dia-
na, Venus, aber auch Minerva. Überdeutlich
wird das Motiv von der Frau als Verkörpe-
rung der Natur, teilweise, aber nicht unbe-
dingt verbunden mit dem bereits früher be-
kannten femme-savante-Konzept. Sentimen-
talismus verbindet sich mit aufklärerischer
Schöpfungskraft. Und schließlich erscheint
auch das neue Motiv der Mütterlichkeit und
der Kleinfamilie auf diesen Bildern. In dieser
Zeit beginnen sich Männer- und Frauenpor-
träts in einer Weise zu unterscheiden, die vor-
her nicht bekannt war.

Drittens sind „neue Ideale im Frauenpor-
trät nach 1800“ festzustellen: Hausfrau, Gat-
tin, Mutter. Die Frau wird nun zunehmend in
einer familiären Rolle dargestellt. Nicht nur
in den neu konzipierten Familienbildern wird
dies deutlich, sondern auch im interessan-
ten Motiv des Medaillons: Allein dargestellte
Frauen tragen oft ein sehr auffällig gestalte-

tes Medaillon mit dem Abbild ihres Mannes
am Dekolleté. Napp weist leider nicht darauf
hin, dass dies eine bezeichnende Veränderung
der personellen Bezüge indiziert: Medaillons
waren in repräsentativen Porträts des 18. Jahr-
hunderts durchaus üblich, doch war es dort
der Herrscher/die Herrscherin, auf die Bezug
genommen wurde. Die primäre Identifikati-
on der Dargestellten ändert sich also: von der
Hofdame zur Ehefrau.

Und schließlich die vierte Phase: nach 1812
entstehen aus den vorher entwickelten Moti-
ven neue, feste Bildtypen. Dabei ist die hö-
fische Dimension nun endgültig verschwun-
den. Frauen werden nun primär als „schön“
dargestellt, Männer dagegen in soldatischer
Uniform. Die von Napp postulierte nationa-
le Funktion der Frau passt in den historischen
Kontext, kann aber an den Bildern selbst nicht
deutlich gemacht werden.

So überzeugend die Bildanalyse in vie-
ler Hinsicht ist, so stellen sich doch eini-
ge Fragen. Zunächst die Bezeichnung „russi-
sche Porträts“; diese nationale Kategorie ver-
langt nach einer Diskussion. Die Bildspra-
che wird zu großen Teilen aus Westeuropa
übernommen. Viele Maler sind Westeuropäer
oder zumindest dort ausgebildet. Und nicht
wenige der Bilder wurden auch – auf Rei-
sen oder längeren Aufenthalten – in Frank-
reich oder England gefertigt. Darüber hinaus
erscheint zumindest die Frage angebracht,
ob die Interpretationen der Motive, von no-
bilitierendem Beiwerk oder Physiognomien
tatsächlich so international gültig sind wie
es hier dargestellt wird. In Bezug auf Be-
griffe, Werte und Institutionen wurde im-
mer wieder festgestellt, wie komplex Trans-
ferprozesse funktionieren: Die Übertragung
des gleichen Wortes vom Englischen ins Rus-
sische (oder, selbstverständlich, auch umge-
kehrt) bedeutet nicht, dass die Ideen dahinter
auch die gleichen sein müssen. Weshalb also
sollte die vom „natural portrait“ übernomme-
ne Rose einem russischen Maler oder Betrach-
ter notwendigerweise das Gleiche sagen wie
dem englischen Publikum?

Schließlich sind die zentrale Fragestellung
und die Grundthese nicht unproblematisch.
Es fällt auf, wie häufig Napp feststellt, dass
Motive, Mode, Attribute, Format und Bild-
aufbau von Männer- und Frauenporträts sich
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mehr ähneln als dass sie sich unterscheiden.
Dies gilt insbesondere für die Phase von 1760
bis 1790, durchaus in Ansätzen aber auch für
spätere Epochen. Sogar die Physiognomie äh-
nelt sich, und Napp stellt selbst fest, dass
das gleiche Gesichtsmodell für einen Mann
ebenso wie für eine Frau verwendet wer-
den konnte. Die Fragestellung und die axio-
matische Hypothese der Studie aber, „dass
Geschlechterkonstruktionen in die Definition
von Kunst und Künstler eingeschrieben sind“
(S. 19), verbieten eine stärkere Betonung die-
ser Feststellung. Napp sucht allzu angestrengt
nach Unterschieden und neigt dazu, die Ähn-
lichkeiten unter den Tisch fallen zu lassen.
Dies fällt insbesondere für die anfänglichen
Ausführungen zur Parsuna des 17. Jahrhun-
derts auf. Hier wird eine einzige Frauen-
darstellung mit – vermutlich tendenziös aus-
gewählten – Männerporträts verglichen. Die
These, Frauen seien maskenhaft, austausch-
bar dargestellt, während Männer bereits früh
individuelle Züge aufwiesen, kann nur auf-
rechterhalten werden, wenn die verschiede-
nen ikonenhaft-schematischen Parsuny wie
z.B. die des Prinzen Skopin-Schuiskii ausge-
blendet bleiben.

Die Überbetonung des Gender-Aspekts
lässt auch die Kategorie des Sozialen aus dem
Blickfeld schwinden. Dabei hätte es die For-
schungsliteratur durchaus erlaubt, einen zu-
mindest punktuellen Vergleich zum Genre
des Kaufmannsporträts zu unternehmen und
auf diese Weise sowohl das Adjektiv „rus-
sisch“ als auch die Kategorie des Geschlechts
zu problematisieren.

Wenn aber bei Napp die zuweilen über-
zogene Betonung der Unterschiede nicht all-
zu stark vor die Aussagen zu konkreten Bil-
dern tritt, dann ergibt sich ein hochinteressan-
tes Panorama: Während im 18. Jahrhundert
Frauen und Männer in vieler Hinsicht ähn-
lich gestaltet wurden und die Kategorie des
Geschlechts eher im Detail begegnet (z.B. ei-
ne bestimmte Hand- oder Armhaltung), se-
hen wir seit dem Ende des Jahrhunderts neue
Elemente, die neue Geschlechterrollen zeigen.
Dies entspricht neuen Konzepten von Öffent-
lichkeit und Privatheit, wie sie sich in West-
europa ebenso wie in Russland durchsetzten,
es entspricht auch neuen, bürgerlichen Fami-
lienidealen, wie sie in Russland von Paul und

Nikolaus I. propagiert wurden.
Insgesamt handelt es sich hier um ein aus-

gesprochen schön gestaltetes, gut geschriebe-
nes und methodisch wie empirisch informati-
ves Buch.

HistLit 2010-3-086 / Martina Winkler über
Napp, Antonia: Russische Portraits. Geschlech-
terdifferenz in der Malerei zwischen 1760 und
1820. Köln 2010. In: H-Soz-u-Kult 05.08.2010.

Ngaire Heuer, Jennifer: The Family and the Na-
tion. Gender and Citizenship in Revolutionary
France, 1789–1830. Ithaca: Cornell University
Press 2007. ISBN: 978-0-8014-7408-8; 256 S.

Rezensiert von: Martine Lapied, Université
de Provence, UMR TELEMME, MMSH, Aix-
en-Provence

Jennifer Ngaire Heuer s’interroge sur ce que
veut dire pour les femmes appartenir à une
Nation. L’ouvrage montre que famille et
droit de Cité sont étroitement enchevêtrés
mais souligne la contradiction entre le statut
de citoyenneté et la dépendance des femmes
dans le privé. En voulant comprendre les
liens entre mariage et politique, elle prend
aussi part au débat sur la Révolution comme
émancipation ou exclusion pour les femmes,
avançant qu’il y a des arguments forts pour
chaque interprétation.

L’auteur, professeur d’histoire à
l’Université du Massachusetts, Amherst,
a déjà publié d’intéressants travaux dans le
domaine du Gender. L’institution familiale
étant à la fois la base et le reflet de la société,
le problème des liens entre Etat et famille est
évidemment crucial, en particulier pour qui
s’intéresse à la question du Genre.1 Le présent
travail, issu d’une thèse, est fondé sur une
importante recherche aux archives nationales
et dans les centres des départements du
nord-est de la France. Le seul regret que l’on
puisse avoir, à ce niveau, est la traduction en
anglais des documents d’archives cités.

Les femmes doivent-elles faire passer les
liens familiaux avant la Patrie alors qu’elles ne

1 Cf Jean-Jacques Clere, « La Révolution française et la
famille », dans: La Révolution française. Une histoire
toujours vivante, sous la direction de Michel Biard,
Paris 2009.
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sont pas citoyennes à part entière? La ques-
tion des femmes obligées par leurs liens fa-
miliaux à émigrer pendant la Révolution est
posée d’emblée dans l’introduction à partir
de la lettre adressée en 1794 à la Convention
par une jeune femme qui plaide sa loyauté:
son père et son mari l’auraient obligée à partir
contre son gré et l’empêcheraient de revenir.

L’autre interrogation porte sur les possi-
bilités d’acquisition de la citoyenneté par le
mariage, en particulier pour des étrangers de
devenir français par leur mariage avec des
Françaises qui leur conféreraient ainsi la na-
tionalité.

Le livre se présente en trois parties
chronologiques, ce qui est indispensable pour
une analyse fine des évolutions telle qu’elle
est menée par Jennifer Ngaire Heuer car les
réponses à ces questions varient selon les péri-
odes.

I - The Family of the Nation étudie la
période fondamentale qui mène de l’Ancien
Régime à la fin du gouvernement révolution-
naire.

Sous l’Ancien Régime, le roi est le père
de la Patrie et la famille est organisée pour
préserver le patrimoine. Hommes et femmes
peuvent devenir français ou perdre leur na-
tionalité par des mécanismes similaires. Con-
sidérant la famille comme la seule associa-
tion naturelle, les révolutionnaires ont voulu
la régénérer. Avec la Révolution, le mariage
devient un contrat civil par la Constitution
de 1791, mais au-dessus de la famille se con-
stitue la grande famille de la Nation après dis-
parition des groupes entre l’individu et l’Etat,
d’où les contradictions entre les devoirs dus
aux deux familles représentant toutes deux,
pour les femmes, une autorité supérieure.
Après des hésitations dans les débuts de la
Révolution, sous la Terreur la Nation doit
primer sur la famille.

Le problème de l’émigration est contradic-
toire à plus d’un titre: le devoir familial
des femmes n’est-il pas d’accompagner leurs
pères ou leurs maris? Les femmes ne pou-
vant exercer de droits politiques peuvent-elles
perdre leurs droits de femmes françaises pour
des crimes que seuls des citoyens peuvent
commettre? Les révolutionnaires ont réaf-
firmé la conception d’un rôle « naturel » de la
femme au sein de son foyer. Mais, finalement,

le gouvernement révolutionnaire décide que
le devoir envers la Nation surpasse les autres.
Avec le divorce, la femme est libre de quitter
un mari qui veut émigrer. En affirmant la re-
sponsabilité de la citoyenne qui doit rester en
France, les révolutionnaires montrent qu’elle
n’est pas considérée comme politiquement in-
existante. La république jacobine représente
l’apogée du modèle de la supériorité de la
grande famille de la Nation.

II – Toward a Nation of Families: Transi-
tions of the Late 1790s porte sur les évolutions
après Thermidor et pendant le Directoire.

Dans une volonté de renforcer une vision
traditionnelle de la famille, un retour progres-
sif aux règles du droit familial de l’Ancien
Régime se dessine et les contrats familiaux
se distinguent désormais d’autres types de
contrats. La femme mariée retombe sous
la puissance de son mari. La Nation est
davantage conçue comme un rassemblement
de familles représentées par leur chef que
comme une grande famille rassemblant des
individus. Dans une vision rousseauiste, le
bon citoyen doit être bon mari et bon père.

Si les femmes sont exclues de toutes les as-
semblées politiques, elles restent citoyennes
françaises, mais bien que la résidence en
France soit requise pour les deux sexes, les
femmes n’ont plus l’obligation de faire passer
la famille avant la Patrie et elles sont facile-
ment excusées du crime d’émigration.

III – The Napoleonic Solution and Its Lim-
its. Un des points clefs de cette partie est,
évidemment, l’étude du Code Civil qui, en
plus de son emprise sur la société française,
servit de modèle dans plus de vingt nations
dans le monde. La question qui est posée est
de savoir dans quelle mesure il nie les droits
des femmes.

Selon Jennifer Ngaire Heuer, le Code ren-
force le pouvoir des maris et des pères, mais
s’il les limite de façon substantielle, il n’abolit
pas complètement les innovations révolution-
naires dans le droit de la famille. Il préserve
le divorce pour les hommes en cas d’adultère
ainsi que pour les femmes mais seulement s’il
a lieu au domicile conjugal.

La naturalisation est liée au service militaire
et à la citoyenneté politique. Les étrangères
qui épousent des Français obtiennent le statut
de leur mari.
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L’accent est mis sur l’unité de la famille
pour tenter de résoudre la contradiction en-
tre citoyenneté nationale et liens familiaux. Le
mari a le droit d’obliger sa femme à le suivre
partout où il juge à propos de résider pourvu
que ce ne soit pas hors du pays, mais la loi de
1811 qui punit les citoyens quittant l’Empire
sans autorisation en exclut explicitement les
femmes.

Pour finir l’auteur s’interroge sur un retour
à l’Ancien Régime dans le domaine des struc-
tures de la famille et de la Nation sous la
Restauration avec la réaffirmation du lien en-
tre l’autorité du père de famille et du roi père
de la Nation, ainsi que l’abolition du divorce
en 1816. Bien que les femmes redeviennent
soumises au niveau familial, et invisibles en
politique, Jennifer Ngaire Heuer conclut à une
restauration limitée.

Comme les travaux de Lynn Hunt, de
Suzanne Desan, cet ouvrage relève du courant
actuel de la recherche qui s’intéresse à
la famille et aux dimensions civiles de la
citoyenneté. Il rejoint certaines analyses
d’Anne Verjus dans une analyse familiariste
de la politique.2 D’ailleurs, Jennifer Ngaire
Heuer a co-signé un article avec elle sur
L’invention de la sphère domestique au sor-
tir de la Révolution3. Les recherches menées
par Jennifer Ngaire Heuer montrent tout
l’intérêt d’un travail de terrain en archives
pour répondre à une problématique précise
dans le domaine du Gender. Beaucoup reste
encore à dépouiller, de nombreuses sources
doivent être revisitées avec des grilles de lec-
ture propres à faire avancer nos réflexions sur
Femmes, Genre et Révolution.4

HistLit 2010-3-047 / Martine Lapied über
Ngaire Heuer, Jennifer: The Family and the Na-
tion. Gender and Citizenship in Revolutionary
France, 1789–1830. Ithaca 2007. In: H-Soz-u-
Kult 21.07.2010.

2 Anne Verjus, Le cens de la famille. Les femmes et le
vote, 1789-1848, Paris 2002; « Le bon mari », une his-
toire politique des hommes et des femmes à l’époque
de la Révolution, Paris 2010.

3 Jennifer Ngaire Heuer / Anne Verjus, « L’invention
de la sphère domestique au sortir de la Révolution »,
AHRF, n°327, 2002

4 Cf Dominique Godineau / Lynn Hunt / Jean-Clément
Martin / Anne Verjus / Martine Lapied, « Femmes,
Genre, Révolution », Regards croisés, AHRF, n°358,
2009.

Norris, Stephen M.; Torlone, Zara M. (Hrsg.):
Insiders and Outsiders in Russian Cinema.
Bloomington: Indiana University Press 2008.
ISBN: 978-0-253-35145-6; XVII, 179 S.

Rezensiert von: Sabine Hänsgen, Bochum

Die Selbstverständigung über die eigene na-
tionale Identität erfolgt in der russischen Kul-
tur immer wieder in der Auseinandersetzung
mit dem „Anderen“ und dem „Fremden“. In
der Gegenwart kommt dabei dem Medium
Film eine besondere Bedeutung zu. Auf wel-
che Weise die Grenzziehungen zwischen Insi-
dern und Outsidern, zwischen denen, die da-
zugehören, und denen, die ausgegrenzt wer-
den, in der Geschichte des sowjetischen und
russischen Films funktionieren, untersuchen
die neun chronologisch angeordneten Fallstu-
dien des vorliegenden Sammelbandes. Der
Herausgeber Stephen Norris erläutert in sei-
ner Einleitung die verbindende Fragestellung,
die für ihn eine neue Perspektive auf die Film-
geschichte darstellt: Es gehe darum zu analy-
sieren, „how films and filmmakers over the
course of the twentieth century attempted to
identify what it meant to be ‚Soviet’ and what
it meant to be ‚Russian’“ (S. X).

Zu Beginn steht Julian Graffys Betrachtung
früher sowjetischer Filme. Als eine Möglich-
keit, die eigene sowjetische Identität im Span-
nungsfeld von Selbstdarstellung und Fremd-
wahrnehmung herauszustellen, wird hier das
Narrativ der Reise eines Ausländers in die
UdSSR genutzt. Die neuen Erfahrungen lösen
in dem Fremden einen Bewusstwerdungspro-
zess aus, der ihn die Überlegenheit des sowje-
tischen Wertesystems erkennen lässt. Die Ge-
schichte von einem Outsider, der sich in einen
Insider verwandelt, begründet die politisch-
didaktische Wirkung der Filme, führt aber
auch zu einer Reflexion über die Grenzzie-
hungen zwischen „innen“ und „außen“.

Yuri Tsivian untersucht in seinem Beitrag,
der eine Fülle neu entdeckten Archivmateri-
als enthält, nicht die Bewegung von Figuren,
sondern die Zirkulation von Filmen zwischen
den Welten. Tsivian zeigt, wie frühe sowjeti-
sche Filme für den ausländischen Markt um-
geschnitten und importierte Filme durch die
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Bearbeitung in der Sowjetunion ideologisch
adaptiert wurden. Das Happy End der aus-
ländischen Filme wurde eliminiert, und an-
schließend mussten die Sequenzen so umor-
ganisiert werden, dass ein nun nicht mehr
glückliches Ende plausibel erschien. Die sow-
jetischen Filmemacher und Cutter, die mit
Umschnitt und Neumontage beschäftigt wa-
ren (etwa auch Sergei Eisenstein), gewannen
während dieser Arbeit, bei der ständig die
Grenzen zwischen Eigenem und Fremdem
verschoben wurden, grundsätzliche Einsich-
ten darüber, wie Identitäten im Film herge-
stellt werden.

Auch Emma Widdis wählt einen über
die traditionelle Filmanalyse hinausgehen-
den Ansatz, indem sie die identitätsstiftende
Funktion von Kleidung betrachtet. Das Able-
gen der alten bäuerlichen Kleidung, die gegen
einen Anzug ausgetauscht wird, veranschau-
licht in Alexander Medwedkins „Glück“
(1935) die Annahme der neuen sowjetischen
Ordnung. Widdis beschreibt die Bedeutung
des Kinos für die Entstehung einer sowjeti-
schen Mode. Das Kino formte den Geschmack
des Publikums und bildete neue Schönheits-
modelle heraus. Mitte der 1930er-Jahre wur-
den dabei die strikten Grenzen zwischen ei-
genem und fremdem Kleidungsstil zuguns-
ten einer allumfassenden Vision des Sowjeti-
schen aufgehoben. Die Filmemacher bedien-
ten sich der neuen Symbolik der Kleidung,
um im Rückgriff auf westliche Vorbilder auch
für das sowjetische Kino eine ideologisch ak-
zeptierbare Version von Glamour und Unter-
haltung zu entwickeln.

Am Beispiel der populären Filmkomödie
„Zirkus“ (1936) von Grigori Alexandrow be-
handelt Josephine Woll die Aneignung des
Hollywood-Stils im stalinistischen Kino. Er-
zählt wird die Geschichte der amerikanischen
Zirkusartistin Mary Dixon, die in der Sowjet-
union ihr Glück findet: Ihr schwarzes Kind
wird in die multiethnische sowjetische Völ-
kerfamilie aufgenommen, und sie selbst mar-
schiert zum Schluss in der Maiparade auf
dem Roten Platz mit. Der Film „Zirkus“ insze-
niert die Inklusionskraft der „großen“ Fami-
lie, die zu den zentralen politischen Mythen
aus der Traumfabrik des sowjetischen Holly-
wood zählt.

Komplementär zu einer solchen affirmati-

ven Funktionalisierung setzt sich Joan Neu-
berger in ihrem aufschlussreichen Beitrag mit
der Figur des Fremden in Sergei Eisensteins
„Iwan der Schreckliche“ (1943-46) auseinan-
der. Sie arbeitet das subversive Potential die-
ses Films heraus: Durch die groteske Darstel-
lung von Ausländern im „kosmopolitischen
Kreml“ werden Stereotype in Frage gestellt,
reflektiert und unterwandert. Die Auflösung
von Geschlechterbinaritäten ist bei Eisenstein
mit der Destabilisierung anderer binärer Kon-
stellationen verbunden: gut gegen böse, Herr
gegen Knecht, wir gegen sie.

Im kulturellen Mainstream wird die am-
bivalente Figur des Fremden jedoch durch
die negativ konnotierte Figur des Feindes er-
setzt. Peter Kenez gibt einen Überblick über
die inneren und äußeren Feinde im stalinis-
tischen Film. In den 1930er-Jahren dominie-
ren vor dem Hintergrund einer allgemeinen
Atmosphäre von Paranoia Geschichten über
die Entlarvung sich tarnender innerer Feinde,
während im Zweiten Weltkrieg die Kräfte für
den Kampf gegen die äußeren Feinde mobi-
lisiert werden. Später, in der Zeit des Kalten
Krieges, wird das Feindbild von den Deut-
schen auf die Amerikaner übertragen.

Die letzten drei Beiträge des Bandes gehen
auf das Verhältnis von Eigenem und Frem-
dem im zeitgenössischen russischen Film ein.
Oleg Sulkin verweist in seiner Überblicksdar-
stellung darauf, dass sich nach dem Zusam-
menbruch der Sowjetunion mit großer Dring-
lichkeit die Frage nach einer spezifisch „rus-
sischen“ Identität stellt. In dieser Situation
kommt es zu einer Reaktivierung alter Feind-
bilder gegenüber dem Westen und einem exo-
tisierten islamischen Osten. Das filmische Me-
dium dient wieder zur Identifizierung innerer
und äußerer Feinde – von den „neuen Rus-
sen“ bis zu den Tschetschenen.

Anthony Anemone konzentriert sich in sei-
nem Beitrag auf das Oeuvre Alexei Balaba-
nows, eines der erfolgreichsten, aber auch
umstrittensten Regisseure im gegenwärtigen
Russland. In seinen Filmen „Bruder“ (1997),
„Bruder 2“ (2000) oder „Krieg“ (2002) sind es
junge Außenseiter-Helden, die in Akten von
Selbstjustiz gewaltsam Vergeltung üben oder
in ihrer negativen Haltung allem Fremden ge-
genüber als Vertreter einer nationalistischen
Macho-Kultur erscheinen. Anemone zeigt je-
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doch, dass die Struktur der Balabanowschen
Filme komplexer ist, da es sich zugleich um
Parodien auf Genremuster aus dem westli-
chen Hollywood-Kino handelt.

Der letzte Beitrag von Stephen Norris
ist zwei zeitgenössischen Filmen über den
Krieg gewidmet: Andrei Kontschalowskis „Ir-
renhaus“ (2002) spielt im Tschetschenien-
krieg und Alexander Rogoschkins „Kuckuck“
(2002) während des Zweiten Weltkriegs in
Lappland.
Beide Filme thematisieren das ausgeschlosse-
ne Andere im Eigenen: Kontschalowski be-
zieht eine psychiatrische Anstalt in die Hand-
lung ein, bei Rogoschkin sind die Hauptfigu-
ren Renegaten auf beiden Seiten der Front.

Insgesamt handelt es sich bei dem Band
um eine anregende Sammlung von Aufsät-
zen, die von unterschiedlichen Standpunkten
aus Inklusions- und Exklusionsprozesse in
der russisch-sowjetischen Filmgeschichte be-
leuchten. In den meisten Analysen ist das Vor-
gehen eher konventionell: Es werden narra-
tive Muster, Figurenkonstellationen, Helden-
und Feindbilder beschrieben. Neue methodo-
logische Perspektiven eröffnen vor allem der
Aufsatz von Yuri Tsivian über die politischen
und ästhetischen Implikationen der Umarbei-
tung von Filmen für den Import und Export
und Emma Widdis’ Ausführungen zur fil-
mischen Inszenierung sowjetischer Kleiderco-
des.

Ein besonderes Verdienst des Bandes be-
steht darin, dass Erklärungsmodelle, die von
einem Binarismus des Eigenen und des Frem-
den in der russischen Kultur ausgehen, durch
die Thematisierung komplexer Beziehungen
in ihrem Erkenntniswert überprüft werden.1

Dies ist ein wichtiger Beitrag zur gegenwärti-
gen kulturwissenschaftlichen Debatte, die im-
mer stärker Hybridisierungen zwischen den
in ein Wechselverhältnis eintretenden Kultu-
ren in den Blick rückt.2 Über den Band hin-
ausgehend findet dabei zurzeit allerdings eine
Erweiterung der interkulturellen Fragestel-
lung statt: Komplementär zu den russischen
und sowjetischen Imaginationen des Anderen
werden nun auch die westlichen Filmbilder

1 Jurij Lotman / Boris Uspenskij, Die Rolle dualistischer
Modelle in der Dynamik der russischen Kultur, in: Poe-
tica 9 (1977), S. 1-40.

2 Zum Begriff der Hybridisierung vgl. Homi K. Bhabha,
Die Verortung der Kultur, Tübingen 2000.

von Russland und der Sowjetunion in die Dis-
kussion einbezogen.3

HistLit 2010-3-017 / Sabine Hänsgen über
Norris, Stephen M.; Torlone, Zara M. (Hrsg.):
Insiders and Outsiders in Russian Cinema. Bloo-
mington 2008. In: H-Soz-u-Kult 08.07.2010.

Páal, Vince; Gerhard Seewann (Hrsg.): Augen-
zeuge dreier Epochen. Die Memoiren des ungari-
schen Außenministers Gustav Gratz 1875–1945.
München: Oldenbourg Wissenschaftsverlag
2009. ISBN: 978-3-486-58594-0; IX, 648 S.

Rezensiert von: Nils Müller, Freie Universität
Berlin

Gustav Gratz (1875-1946) stand immer nur
schlaglichtartig im Vordergrund der politi-
schen Ereignisse. Kurzzeitig war er 1917 un-
garischer Finanz- und 1921 Außenminister.
Während der Rückkehrversuche des abge-
setzten Kaisers Karl IV. als König auf den
ungarischen Thron im Frühjahr 1921 ge-
hörte Gratz zu dessen engsten Getreuen.
Höchste Ämter blieben ihm darum im Un-
garn des Reichsverwesers Horthy in Zu-
kunft versperrt. Als Publizist, Beamter, Diplo-
mat und Verbandsfunktionär war Gratz je-
doch eine zentrale Person des ungarischen
Establishments sowohl vor als auch nach
dem Ersten Weltkrieg. Er gehörte zu den In-
itiatoren der einflussreichen „Sozialwissen-
schaftlichen Gesellschaft“ in Budapest zu Be-
ginn des Jahrhunderts. Im Außenministeri-
um war er an den Zollunionsverhandlun-
gen zwischen Deutschland und Österreich-
Ungarn und an den Friedensverhandlungen
von Brest-Litowsk beteiligt. Nach dem Zu-
sammenbruch der Räterepublik wurde er Bot-
schafter in Wien, und ab 1924 Vorsitzender
des „Ungarländischen Deutschen Volksbil-
dungsvereins“. Gratz kannte die wichtigsten
innen- und außenpolitischen Probleme aus
erster Hand und gestaltete eine Vielzahl von
Prozessen selbst mit. Deshalb ist die hier an-
zuzeigende kommentierte Edition seiner Me-
moiren eine wertvolle Quelle nicht nur zur

3 Stephen Hutchings (Hrsg.), Russia and its Other(s)
on Film. Screening Intercultural Dialogue, Basingstoke
2008.
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Person, sondern generell für die Beschäfti-
gung mit verschiedensten Themen der unga-
rischen Geschichte jener Epoche(n).

Seine Kindheit in den deutschsprachigen
Gemeinden in Zips und Siebenbürgen ma-
chen den ersten Teil der Memoiren aus. Gratz
beschreibt seine Prägung durch „den ‚Zip-
ser‘ Geist, der die Liebe zur deutschen Kultur
und zur deutschen Muttersprache mit einer
durchaus staatstreuen und patriotischen Ge-
sinnung harmonisch vereinte“ (S. 31). Gratz
lernt früh und willig die ungarische Spra-
che und publiziert sein Leben lang in bei-
den Sprachen; deutsch regelmäßig als Leitar-
tikler für die Budapester Tageszeitung Pes-
ter Lloyd. Auch die vorliegenden Memoiren
sind in Deutsch verfasst. Nach der Promoti-
on zum Doktor der Staatswissenschaften in
Klausenburg (Kolozsvár, Cluj) kommt Gratz
1898 nach Budapest, wo er als Journalist, Re-
dakteur des Huszadik Század, der Zeitschrift
der Sozialwissenschaftlichen Gesellschaft, die
er 1906 im Streit mit den radikaleren Den-
kern um Oszkár Jaszi verlässt, und schließ-
lich ab jenem Jahr als Parlamentsabgeordne-
ter Zugang zu den einflussreichen Kreisen der
Hauptstadt erhält. Mit seiner Ernennung zum
Sektionschef im k. u. k. Außenministerium
1917 endet der erste, kürzere Teil der Memoi-
ren.

Der zweite beginnt mit sehr ausführlichen
Darstellungen der Verhandlungen von Brest-
Litowsk und der folgenden Friedensverhand-
lungen in Bukarest, an denen Gratz dank
seiner neuen Funktion im Außenministeri-
um teilnahm. Dieser Teil ist von diplomatie-
und politikgeschichtlichen Themen domi-
niert. Gratz selbst hat extensiv über die neue-
re ungarische Geschichte geschrieben, dar-
unter einen dreibändigen Überblick über die
Geschichte des Landes vom österreichisch-
ungarischen „Ausgleich“ 1867 bis zum Ers-
ten Weltkrieg.1 Diese Übung ist den Texten
anzumerken. Auch wenn er seine Memoiren
„in der Absicht [schreibt], die Motive dar-

1 Gusztáv Gratz, A dualizmus kora. Magyarország törté-
nete 1867-1918 [Die Epoche des Dualismus. Geschichte
Ungarns 1867-1918], Budapest 1934, ders., A forradal-
mak kora. Magyarország története 1918-1920 [Die Epo-
che der Revolutionen. Geschichte Ungarns 1918-1920],
Budapest 1935, und der aus dem Nachlass publizier-
te Band: Magyarország a két háború között [Ungarn
zwischen den zwei Kriegen], herausgegeben von Vince
Páal, Budapest 2001.

zulegen, von denen ich mich bei dem, was
ich getan oder unterlassen habe, leiten ließ“
(S. 518), ist der Text frei von offenkundig
falschen Zuschreibungen, auch wenn er an ei-
nigen Stellen dazu neigt, die Bedeutung sei-
nes Mitwirkens über Gebühr hervorzuheben
(zum Beispiel für die Gründung des Budapes-
ter Mitteleuropa-Instituts; S. 463).

Rechtfertigungsschrift sind die Memoiren
besonders an zwei Stellen. Als Botschafter
in Wien war er 1920 Repräsentant der ge-
genrevolutionären Regierung in Budapest,
und „erfreute“ sich des „aufrichtigen Has-
ses“ der Wiener Bevölkerung (S. 253). Un-
ter Verweis auf seine persönlichen Probleme
mit der Spaltung zwischen persönlicher Mei-
nung und Amt schreibt er, nach der Affä-
re um die von Freikorps getöteten Journa-
listen einer sozialistischen Budapest Zeitung
seine Demission erwogen zu haben. Das Kon-
zept des Telegramms befände sich noch in
seinem Besitz. Dieselbe Tendenz prägt den
thematischen Block seiner Erinnerungen, der
die Rückkehrversuche König Karls behandelt.
Seine Erzählung beschreibt die Innenperspek-
tive zu allgemein bekannten Geschehnissen,
erzählt von Vier-Augen-Gesprächen mit Karl
oder Königin Zita, und entzieht sich damit na-
türlich jeder Nachprüfbarkeit.

Die Memoiren sind auch kulturgeschicht-
lich von Interesse. Seine Beobachtungen zur
Atmosphäre bei den Verhandlungen in Brest-
Litowsk, über die sowjetische Delegation und
die versammelte mitteleuropäische Diploma-
tie, die als „neu“ und „alt“ einander „mehr
als fremd gegenüber“ standen (S. 94) verra-
ten ebenso viel über die Wahrnehmungswei-
sen eines bestimmten Teils der ungarischen
Eliten, wie über den Gang der Verhandlungen
selbst. Eine reichhaltige Quelle ist dahinge-
hend auch Gratz’ Bericht über eine Vortrags-
reise in die USA 1925, ein in seiner Ausführ-
lichkeit eher überraschender Fund.

Auch jener Teil, der den inneren Verhält-
nissen Ungarns in der Zwischenkriegszeit ge-
widmet ist, scheint in dieser Perspektive in-
teressant. Nach seiner Parteinahme für Kö-
nig Karl musste Gratz sich einige Jahre poli-
tischer Aktivitäten enthalten, kehrte nach sei-
ner Wahl ins Abgeordnetenhaus Ende 1926
aber wieder in die Politik zurück. Er schildert,
wie er unter reichlichem Einsatz von Gulasch-
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suppe und Rotwein das Mandat in einem
Wahlkreis erlangte, den er nicht gut kannte,
und der ihn kaum interessierte – ein lebhaftes
Beispiel für die politische Wirklichkeit im Un-
garn der Zwischenkriegszeit, wo die geheime
Wahl durch ein parteipolitisches Klientelsys-
tem ersetzt wurde. Mit seiner Arbeit für den
„Volksbildungsverein“ versuchte Gratz, dem
wachsenden Einfluss des nationalsozialisti-
schen Deutschland unter der deutschen Min-
derheit entgegenzutreten – ein weiteres zen-
trales Problem, über das er aus erster Hand
berichten konnte.

Die Niederschrift der Memoiren muss in
mehreren Schritten zwischen 1938 und 1943
geschehen sein, wie die Herausgeber dar-
legen. Zwei Kapitel sind aber nachgescho-
ben, in denen Gratz die Zeit des Zweiten
Weltkriegs, und besonders seinen Aufenthalt
im Lager Mauthausen schildert, aus dem er
erst aufgrund einer Haftungserklärung sei-
nes österreichischen Schwiegersohnes (eines
NSDAP-Mitglieds) freigelassen wurde. In die
Betrachtungen des alltäglichen Lebens im La-
ger mischt er eine Wiederholung und Zusam-
menfassung seines Credo, das den ganzen
Text leitmotivisch durchzieht: Seinen politi-
schen Liberalismus und den Glauben an eine
mitteleuropäische Kulturgemeinschaft. „Der
Mitteleuropäer ist an den Verkehr mit Men-
schen von anderer Abkunft und mit anderen
Sitten und Gebräuchen gewöhnt und das gibt
ihm etwas Leichteres, Großzügigeres, Kos-
mopolitischeres, das dem immer unter sei-
nen Stammesgenossen lebenden [. . . ] Preu-
ßen, Franken oder Sachsen fremd ist [. . . ].“
(S. 586)

Bislang wurden Gratz’ Memoiren ledig-
lich auszugsweise in ungarischer Überset-
zung publiziert. Die Entscheidung der Her-
ausgeber, einige Teile des Manuskriptes in der
Edition auszulassen, ist nicht nur in Hinblick
auf den Umfang des Buches zu begrüßen. Sie
bewirkt eine leserfreundliche thematische Fo-
kussierung. Die nicht berücksichtigten Tex-
te betreffen die weitere Familiengeschichte
Gratz’ und seiner Ehefrau Ilonka, sowie sei-
nen Vater Moritz Gratz und das Verhältnis
Gustavs zu seinen Eltern. Der Anmerkungs-
apparat bietet nur in Kleinigkeiten Grund
zur Kritik. An manchen Stellen ist die Leitli-
nie für den Kommentar nicht leicht nachvoll-

ziehbar. So werden Shakespeare und Luther
mit biographischen Angaben versehen, Schil-
ler jedoch nicht (S. 41f.). Manche verwirren-
den Auslassungen (zum Beispiel S. 59) wer-
den nicht auf das Manuskript zurückgeführt.
Gerade in Details zur ungarischen Geschich-
te ist der Kommentar aber gründlich erar-
beitet, umfassend, und trägt wesentlich dazu
bei, dass Gratz’ Memoiren sich als historische
Quelle ersten Ranges lesen lassen. Eine Lek-
türe, die allen an der Geschichte Ungarns und
der ostmitteleuropäischen Region in der ers-
ten Hälfte des 20. Jahrhunderts Interessierten
uneingeschränkt sehr zu empfehlen ist.

HistLit 2010-3-117 / Nils Müller über Páal,
Vince; Gerhard Seewann (Hrsg.): Augenzeuge
dreier Epochen. Die Memoiren des ungarischen
Außenministers Gustav Gratz 1875–1945. Mün-
chen 2009. In: H-Soz-u-Kult 01.09.2010.

Rendle, Matthew: Defenders of the Motherland.
The Tsarist Elite in Revolutionary Russia. Ox-
ford: Oxford University Press 2010. ISBN:
978-0-199-23625-1; 274 S.

Rezensiert von: Nikolaus Katzer, Professur
für Geschichte des 19. u. 20. Jh. unter besonde-
rer Berücksichtigung Mittel- und Osteuropas,
Helmut-Schmidt-Universität Hamburg

In der sozialgeschichtlichen Forschung zur
russischen Revolution bedeutete das Epo-
chenjahr 1917 nicht nur eine historische Zä-
sur, sondern auch einen Methodenwechsel.
Wer sich mit den Bauern, Arbeitern und De-
klassierten, den Soldaten und Offizieren, dem
amorphen Bürgertum, der Intelligenzija und
dem Adel befasste, zog in der Regel Bilan-
zen. Was nach dem Roten Oktober folgte, war
Epilog auf unwiederbringlich Verlorenes oder
aber ein Prolog auf den grundlegenden Wan-
del, der folgen sollte.

Aufs Ganze betrachtet folgt Matthew Rend-
le mit seiner Studie diesem revolutionsge-
schichtlichen Paradigma. Die Eliten tragen
das Ancien Regime, selbst wenn sie eigene
Organisationsstrukturen jenseits von gesell-
schaftlicher Repräsentation und staatlichem
Dienst ausbilden. Unter dem wachsenden
Druck der unterprivilegierten Klassen versu-
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chen sie, notfalls auch gegen Hof und Re-
gierung, Dämme gegen die Zersetzung der
Ordnung zu errichten, werden also unwillent-
lich zu „Revolutionären“, ohne indessen ihre
prinzipielle Loyalität zu brechen. In den Tur-
bulenzen nach dem Februar 1917 wird dann
rasch wieder offenkundig, auf welcher Seite
der Barrikaden sie stehen. Was dann folgt, ist
bereits das Wetterleuchten einer Neuen Zeit.

Ähnlich knapp wird auch die Vorgeschich-
te dieses Koordinatenwechsels rekapituliert.
In großen Linien zeichnet Rendle den Wan-
del zwischen der Revolution von 1905 und
dem Ersten Weltkrieg nach, wobei die Expo-
sition genau genommen bis weit in das dritte
Kriegsjahr hineinreicht.

Rendles Konzept der „Zaristischen Elite“
knüpft an Wahrnehmungsmuster des Revo-
lutionsjahres an. Die Angehörigen der „besit-
zenden“ Gruppen werden scharf von den un-
teren „demokratischen“ Klassen geschieden.
Doch obwohl Verhalten und Aktivität der Eli-
te „einfachen Russen“ durchaus konterrevo-
lutionär erscheinen mochten, fehlte ihr objek-
tiv jede Homogenität. Im Gegenteil, sie zerfiel
unter dem Druck der Krise in ihre disparaten
Bestandteile und wirkte an der Demontage
des Systems mit, das sie eigentlich zu schüt-
zen vorgab. Unter Verweis auf ältere Revolu-
tionstheorien, darunter auch die von Hannah
Arendt, sieht Rendle dabei ein Wechselspiel
der Kräfte am Werk. Personen und Gruppen
folgen nur bedingt Prädispositionen, sondern
reagieren auf das Verhalten anderer Akteure.

Diese Deutung des gesellschaftlichen Um-
bruchs muss die Spannung aus Einheit und
Vielfalt aushalten. Die drei von Rendle be-
zeichneten „Gruppen“ der russischen Elite
befanden sich in einem dynamischen Prozess
der Auflösung und Neukonstitution. Sie zeig-
ten sich sowohl als heterogene, konkurrieren-
de soziale Gebilde als auch als gemeinsam
agierende Machtinstanzen. Der fokussierte
Blick auf die Spitze der Gesellschaftspyrami-
de hat indessen eine wesentliche Schwach-
stelle. Aus dem hier angewandten Begriff der
„Elite“ werden der orthodoxe Klerus und die
Unternehmerschaft ausgeblendet, weil sie –
so das Argument – überwiegend nichtadelig
waren. Doch während diese leicht abgrenzba-
ren Gruppen unberücksichtigt bleiben, bindet
Rendle im Kapitel über den „Adel“ (S. 53-83)

eine Vielfalt an Lebensformen allein mittels
der Standeszugehörigkeit zusammen. Dieser
adelige Rest bildet eigentlich aber die über-
wiegende Mehrheit neben den gesondert be-
handelten Gutsbesitzern (S. 85-114) und Offi-
zieren (S. 115-156), was beträchtliche Abstrak-
tionen und Reduktionen notwendig macht.
Erhebliche methodische Probleme werfen et-
wa die vielen unterschiedlichen Professionen
auf, die gebürtige Adelige ausübten. Was be-
sagt unter dieser Prämisse, dass Angehörige
ganz unterschiedlicher Berufe adeliger Her-
kunft waren? Viele dieser Gruppen gründe-
ten Berufsverbände, bildeten ein korporatives
Bewusstsein aus und gestalteten ihren Alltag
nach besonderen Regeln. Inwiefern reflektier-
ten sie über ihre Herkunft und welche Erinne-
rung daran wirkte fort?

Eine ganz andere Geschichte ist zu er-
zählen, wenn es um die nahezu exklusi-
ve Besetzung von Machtpositionen in Staat
und Reichsverwaltung geht. Hier besteht kein
Zweifel, dass der Adel herrschte. Allerdings
war am Vorabend des Weltkrieges auch dies-
bezüglich unübersehbar, dass eine langsame,
aber kontinuierliche Verschiebung der Ge-
wichte von unten nach oben im Gange war.

In der Logik von Rendles Argumentation
liegt es, das Kapitel, in dem die Fäden der
Analyse wieder verknüpft werden und die
nivellierende Wucht der Revolution themati-
siert wird, mit „Counter-Revolution“ zu über-
schreiben. Gleichgültig, welcher politischen
Strömung sie anhingen, – sub specie revo-
lutionis werden die adeligen Eliten unter-
schiedslos derangiert. Letztlich trägt die The-
se, sie hätten den Ereignissen passiv zugese-
hen bis die Verfassunggebende Versammlung
oder der gerüchteweise kolportierte Staats-
streich der Bolschewiki für klare Verhältnisse
sorgte, wenig dazu bei, herauszufinden, was
die „konservative Bewegung“ als Strömung
diesseits des Sozialismus ausmachte und im
Innersten zusammenhielt.

Liberalismus und Konservativismus ma-
nifestierten sich in dieser nahezu hermeti-
schen Welt als Ausprägungen elitärer Verge-
sellschaftung. Rendle teilt Dominic Lievens
These, dass sich aristokratische Werte und
Traditionen auch in der modernen Welt be-
haupteten (zitiert S. 230), sieht darin aber wie
dieser ein Phänomen der Vorkriegszeit. Der
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Adel wird als soziale Gruppe „im Übergang“
verstanden, deren geringster Teil, die Aris-
tokratie, den Wandel nicht in gleichem Ma-
ße anzeigt, wie die große Mehrheit, die ihr
Glück nicht nur in der Agrarwirtschaft, son-
dern in der Geschäftswelt, in Staatsdienst und
Administration, Bildungswesen und Armee
suchte. Sie agierte demnach eher „bürgerlich“
als aristokratisch. Dieser Prozess sei durch
die sozialen Massenbewegungen von 1917 ex-
trem beschleunigt worden (S. 233). Wenn aber
tatsächlich das Misstrauen der anderen anti-
bolschewistischen Gruppierungen gegenüber
diesen Verfechtern von Ordnung und Sta-
bilität jede Koalition ausschloss, spielten of-
fenkundig nicht nur programmatische Unter-
schiede eine Rolle. Doch finden im Abgesang
auf die verlorene Sache („a classic case of too
little, too late“, S. 237) solche emotionalen und
mentalen Vorbehalte keinen Platz.

Die Analyse der Reaktionen von Adeligen,
Landbesitzern und Offizieren auf die Revolu-
tion bedürfte eines speziellen begrifflichen In-
strumentariums (S. 199-228). In ihrer Aggres-
sivität gegen die alten Eliten hatten die Bol-
schewiki bestenfalls Interesse an funktiona-
len Distinktionen. Bei der Verschiebung der
Hierarchien wurden die einstmals Privilegier-
ten zu „Ehemaligen“ (bywschie ljudi) herab-
gestuft. Der Ausgang des hier als Episode mit
absehbarem Ende präsentierten Bürgerkrie-
ges („fighting a lossing battle“, S. 234) legt den
Schluss nahe, der Adel sei damit aus der Ge-
sellschaftsgeschichte Russlands verschwun-
den.

Von diesem Ergebnis her betrachtet bie-
tet Rendles Studie also wenig Überraschun-
gen. Als Bilanz der bisherigen Forschung
zum Adel im späten Zarenreich ist sie trotz
des fragmentarischen Elitenbegriffs sehr will-
kommen. Sie verweist auf wichtige archi-
varische Bestände sowie Memoiren, Tagebü-
cher und Briefsammlungen. Indessen bedürf-
ten die fortwirkenden Prägungen durch Her-
kunft, Erziehung und Bildung eingehender
Analyse. Im Sinne des Titels wäre konse-
quenter nach den festen Überzeugungen und
wandelbaren Ansichten der „Verteidiger des
Mutterlandes“ zu fragen. So bleibt unklar,
welche Vorstellungen vom „Vaterland“ (otet-
schestwo) oder eben „Mutterland“ (rodina)
im Übergang zur Moderne letztlich Bestand

hatten. Der russische Patriotismus stand nach
der verwickelten Genese im 18. Jahrhun-
dert in dem von Technologie und multieth-
nischem Massenheer bestimmten Weltkrieg
vor seiner bislang größten Herausforderung.
Deportationen nationaler Minderheiten aus
den Frontgebieten und die Konstruktion von
„Feindnationen“ im Innern überführten den
äußeren Krieg sehr früh in einen Bürgerkrieg.

Vor diesem Hintergrund müsste mittels
Generationen-übergreifender Mikrostudien
erkundet werden, wie der Adel nach den
Erschütterungen der frühen Moderne nun
den siebenjährigen Ausnahmezustand zwi-
schen 1914 und 1921 überstand, sich in der
veränderten Welt einrichtete sowie Macht
und Einfluss nicht nur verlor, sondern auch
konservierte, transformierte oder sublimierte.

HistLit 2010-3-129 / Nikolaus Katzer über
Rendle, Matthew: Defenders of the Motherland.
The Tsarist Elite in Revolutionary Russia. Oxford
2010. In: H-Soz-u-Kult 03.09.2010.

Roth, Ralf; Schlögel, Karl (Hrsg.): Neue Wege
in ein neues Europa. Geschichte und Verkehr im
20. Jahrhundert. Frankfurt am Main: Campus
Verlag 2009. ISBN: 978-3-593-38900-4; 555 S.

Rezensiert von: Uwe Müller, Historisches In-
stitut, Abteilung Wirtschafts- und Sozialge-
schichte, Universität des Saarlandes

Der Band beruht auf einer im März 2007
in Berlin durchgeführten Tagung. Er zeigt
die Leistungen einer sich der Allgemeinge-
schichte öffnenden Verkehrs- und Transport-
geschichte und fordert mehr Aufmerksam-
keit der Allgemeingeschichte für Verkehrs-
und Kommunikationsprozesse. Den Organi-
satoren der Tagung und Herausgebern des
Bandes ging es also um eine Hinwendung
zu den materiellen Grundlagen transnationa-
ler Geschichte sowie um eine Öffnung der
sich traditionell auf nationale Verkehrsinfra-
strukturen und -politiken konzentrierenden
Verkehrsgeschichtsforschung für europäische
Perspektiven. Ralf Roth und Karl Schlögel ha-
ben einen Großteil der einschlägigen Experten
als Mitautoren gewonnen und können daher
einen Tagungsband vorlegen, der einen über-
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durchschnittlich hohen Anteil von interessan-
ten, gut geschriebenen, teilweise auch inno-
vativen Aufsätzen beinhaltet. Das Buch ent-
hält neben insgesamt 25 Beiträgen, die fünf
Kapiteln zugeordnet wurden, und den übli-
chen Verzeichnissen auch ein Personenregis-
ter sowie einen Ortsindex und wurde insge-
samt sehr gut redigiert.1

Unter der Überschrift „Grundsätzliche
Überlegungen zum Verhältnis von Verkehr
und europäischer Geschichte“ beschreibt
zunächst Karl Schlögel die Transformation
des europäischen Verkehrsraumes nach
1990. Für ihn sind die Lkw-Fahrer und
Auslandsstudenten die „eigentlichen Pio-
niere der europäischen Einigung“, deren
Geschwindigkeit nicht durch Brüsseler Büro-
kraten und politische Gipfeltreffen, sondern
durch Billigflieger und europaweit agieren-
de Busunternehmen bestimmt wird. Ralf
Roth zeigt in seinem Beitrag, wie gering die
Aufmerksamkeit vieler Standardwerke zur
europäischen oder deutschen Geschichte
für verkehrshistorische Fragen ist, kritisiert
aber auch die starke Fragmentierung vieler
verkehrsgeschichtlicher Forschungen. Hans-
Liudger Dienel und Colin Divall präsentieren
die Gegenbeispiele: In den letzten zehn
Jahren sind einige transportgeschichtliche
Arbeiten erschienen, die sich nicht auf techni-
sche oder ökonomische Fragen beschränken,
sondern auch soziale und kulturelle Fak-
toren berücksichtigen. Durch Initiativen
auf europäischer Ebene, vor allem die 2003
gegründete International Association for the
History of Transport, Traffic and Mobility
(T2M), sind deren Verfasser recht gut europä-
isch vernetzt. Gijs Mom schließlich sieht aus
der niederländischen Perspektive Indizien
für die Existenz einer europäischen Kultur
des Automobilverkehrs, die maßgeblich
durch die Konsumentenpräferenzen geprägt
wurde und wird.

Im zweiten Abschnitt über „die Geschich-
te Europas im 20. Jahrhundert als Verkehrs-
geschichte“ werden die großen Perioden der
europäischen Geschichte in den Blick genom-
men. Hans-Liudger Dienel schildert überzeu-
gend, wie die Eisenbahn bis zum Ersten Welt-

1 Der ehemalige Verkehrsminister Tiefensee, der am Vor-
abend der Konferenz an einer Podiumsdiskussion teil-
nahm, hört allerdings nicht auf den Vornamen Klaus
(S. 9).

krieg maßgeblich an der Konstituierung eines
„touristischen und geschäftlichen Möglich-
keitsraumes“ beteiligt war. Die relativ weit
gediehene technische und institutionelle In-
tegration des europäischen Eisenbahnwesens
konnte jedoch keinen Beitrag zur Milderung
nationaler Gegensätze liefern. Dirk van Laak
befasst sich in seinem Aufsatz über die Zwi-
schenkriegszeit unter anderem mit „diffu-
sen Raumbildern“ und konstatiert, der Ver-
kehr habe „in dieser Phase eine zentrale,
aber auch fundamental ambivalente Bedeu-
tung“ gehabt (S. 141). Dies trifft sicher zu und
führt bei van Laak zu einigen widersprüch-
lichen und nebulösen Thesen, insbesondere
wenn die Analyse von Tendenzen nicht über
die diskursive Ebene hinauskommt. So wi-
dersprechen van Laaks Ausführungen über
„Entgrenzungen“ (S. 150-152) seiner Schluss-
folgerung, der Verkehr sei „in dieser Pha-
se noch weniger als Möglichkeit verstanden
[worden], um fortzustreben, sondern viel-
mehr um zusammenzukommen“ (S. 153). Die
These, der „aus der Idee des individuel-
len Kraftverkehrs erwachsende ökonomisch-
technisch-soziale Komplex“ sei die „nach-
haltigste Innovation“ der Zwischenkriegszeit
(S. 148), ist doch recht unpräzise und ba-
siert wahrscheinlich auf einer Überschätzung
der sozio-ökonomischen Bedeutung der eu-
ropäischen Kraftfahrzeugindustrie: Diese war
zwar ein technischer Leitsektor, hatte sich je-
doch im Unterschied zur Eisenbahn der Vor-
kriegszeit sowie zur amerikanischen Automo-
bilindustrie noch nicht zu einem volkswirt-
schaftlichen Führungssektor entwickelt.

Helmut Trischler konstatiert, dass in der
Nachkriegszeit der Eiserne Vorhang den Ver-
kehr zwischen West und Ost auf das Ni-
veau des Voreisenbahnzeitalters zurückwarf.
Gleichzeitig blieb die verkehrspolitische Inte-
gration sowohl innerhalb der EWG als auch
im RGW deutlich hinter den ursprünglichen
Erwartungen zurück. Ob sich die Verkehrs-
politik der DDR auch noch in den 1970er-
und 1980er-Jahren vorrangig an sowjetischen
Vorgaben, wie Trischler meint, oder aber am
Devisenbedarf der Volkswirtschaft orientier-
te, wäre allerdings zu diskutieren.2 Wolfgang

2 Vgl. Uwe Müller, Mobilität in der Planwirtschaft. Das
Verkehrswesen, in: Helga Schultz / Hans-Jürgen Wage-
ner (Hrsg.), Die DDR im Rückblick. Politik, Wirtschaft,
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Kaschuba schließlich gibt in seinem Beitrag
über den europäischen Verkehrsraum nach
1989 zunächst einen differenzierten Überblick
über die partielle Reintegration der europäi-
schen Verkehrsinfrastruktur, ohne dabei die
Probleme eines nach wie vor durch den Stra-
ßenverkehr dominierten „modal split“ oder
der Degradierung ganzer Regionen zu blo-
ßen Transiträumen zu vergessen. Kaschuba
zeigt auch, dass der Verkehr in der Epoche der
zweiten Globalisierung immer weniger durch
Militär- und Industrieinteressen, dafür umso
mehr durch Markt-, Wissens- und Erlebnis-
kulturen konstituiert wird.

Unter der Überschrift „Verkehr im Zeit-
alter der Katastrophen“ findet man Beiträ-
ge von Christopher Kopper über den Ersten
Weltkrieg als Eisenbahnkrieg, von Ralf Roth
über die Rolle der Reichsbahn im System der
Zwangsarbeit im Zweiten Weltkrieg, von Al-
fred Gottwaldt über die „Logistik des Holo-
caust“, von Marie-Noëlle Polino über die Rol-
le der französischen Staatsbahnen bei der De-
portation der Juden sowie von dem leider
mittlerweile verstorbenen Osteuropahistori-
ker Hans Lemberg über verkehrsgeschichtli-
che Aspekte von Evakuierung, Flucht, Ver-
treibung und Zwangsaussiedlung in den Jah-
ren vor und nach 1945. In diesen Beiträ-
gen haben die im eigentlichen Sinne ver-
kehrshistorischen Fragestellungen recht un-
terschiedliche Gewichte. Unabhängig davon
sind sie durchweg sehr lesenswert. Gerade
Gottwaldts eher nüchterne Beschreibung des
logistischen Aufwandes zur Durchführung
der insgesamt 1500 bis 2000 Eisenbahntrans-
porte in die Vernichtungslager macht sehr
deutlich, wie eine große Zahl von Eisenbah-
nern den rassistischen Völkermord mehr oder
weniger bewusst unterstützte.

Im vierten Abschnitt steht der Einfluss von
Kultur auf die Entwicklung des Verkehrswe-
sens im Mittelpunkt. Für Peter Lyth wird die
Verkehrsgeschichte in der ersten Hälfte des
20. Jahrhunderts in besonderem Maße durch
einen Wettbewerb um höhere Geschwindig-
keiten geprägt. Peter Borscheid sieht dage-
gen eine generelle Tendenz der modernen Ge-
sellschaft zur Beschleunigung, die allenfalls
dann gebremst und kanalisiert wird, wenn
sie Menschenleben gefährdet. Thomas Zeller

Gesellschaft, Kultur, Berlin 2007, S. 176-198.

zeigt wiederum am Beispiel amerikanischer
Parkways und deutscher Alpenstraßen, dass
ein Teil des Autoverkehrs auch Tendenzen
der Entschleunigung aufwies und zur Rück-
gewinnung der Landschaft dienen sollte. Rei-
ner Ruppmann beschäftigt sich mit den zahl-
reichen Mythen der Autobahn in der NS-Zeit
sowie in der Periode der Massenmotorisie-
rung. Kurt Möser gibt einen eindrucksvollen
Überblick über die verschiedensten Mobili-
tätsutopien, die er auch sehr gut systemati-
siert, jedoch im hier vorliegenden Aufsatz et-
was unsystematisch platziert.

Der letzte Abschnitt wurde mit „Gren-
zenlose Möglichkeiten und Verwundbarkeit“
überschrieben und enthält durchweg sehr in-
formative und am Leitthema orientierte Bei-
träge. Michèle Merger zieht eine kritische Bi-
lanz der in den letzten beiden Jahrzehnten
konzipierten und umgesetzten transeuropäi-
schen Verkehrsprojekte. Michael Hascher ge-
lingt es, auf wenigen Seiten die interessantes-
ten Aspekte der Entwicklung von Containern
und Pipelines zu schildern. Richard Vahren-
kamp zeigt in seinem Beitrag über die „lo-
gistische Revolution“ die enge Wechselbezie-
hung eines konsumorientierten Wirtschafts-
systems, der europäischen Integration und
der Liberalisierung des Lkw-Verkehrs auf. Ja-
vier Vidal verfolgt die Entwicklung des Mas-
sentourismus seit 1930 und betont die Rolle
von Automobil und Flugzeug für dessen Ver-
breitung.3 Hasso Spode zeigt, wie umgekehrt
die touristische Nachfrage bewirkte, dass sich
das Flugzeug vom extravaganten Zukunfts-
symbol zum unspektakulären Massentrans-
portmittel wandelte. Christoph Maria Mer-
ki beschäftigt sich im letzten Beitrag unter
der Überschrift „Die Verwundbarkeit des mo-
dernen Verkehrs“ mit der unterschiedlichen
Wahrnehmung von Unfällen und terroristi-
schen Anschlägen.

Schwer einzuordnen war Hans-Heinrich
Noltes gedankenreicher, allerdings ein wenig
unstrukturierter Aufsatz über „Eisenbahnen
und Dampferlinien“, in dem er die Wech-
selwirkung von Verkehrsnetzen und Raum-
strukturen diskutiert. Nicht optimal – näm-
lich in den zweiten Abschnitt über das Zeit-

3 Die Aussage, dass Ferienhäuser am Mittelmeer für Bri-
ten, Deutsche, Holländer und Belgier eine gewisserma-
ßen normale zweite Heimat darstellten (S. 482), dürfte
allerdings ein wenig übertrieben sein.
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alter der Katastrophen – eingeordnet wur-
de Frithjof Benjamin Schenks Beitrag über
die Eisenbahnen im Zarenreich, deren Rol-
le als Zivilisierungsprojekt und Ordnungsfak-
tor betont wird. Schenk polemisiert hier ge-
gen eine vermeintliche – jedenfalls im Text
nicht nachgewiesene – Beschränkung der For-
schungen zur russischen Eisenbahngeschich-
te auf deren ökonomische Bedeutung. Ande-
rerseits zeigt gerade sein Beitrag, dass auch
eine kulturgeschichtlich orientierte Untersu-
chung des Verkehrswesens die klassischen –
im Übrigen durchaus noch keineswegs aus-
reichend erforschten – Themen der Verkehrs-
geschichte, wie die regionale Wirkung von In-
frastrukturinvestitionen oder das Verhältnis
von Privatinvestitionen und staatlichem En-
gagement, nicht vernachlässigen sollte.

Was somit die eingangs genannten For-
schungstendenzen angeht, so sind kulturwis-
senschaftliche Perspektiven auf die Verkehrs-
geschichte immer dann fruchtbar, wenn sie
mit den ökonomischen und sozialen Moti-
ven für den Transport von Gütern und die
Mobilität der Menschen verbunden werden.
Dafür liefert der Band viele positive und ei-
nige negative Belege. Zu Recht warnt Ralf
Roth davor, „sich in den Mythenwelten und
Imaginationen, die den Verkehrssystemen zu-
geschrieben werden, zu verlieren“ (S. 60).
Während sich also der Kulturalismus eher
in einem kontrollierten Sichtflug fortbewegen
sollte, kann man der europäischen (sowie glo-
balen) Orientierung der Geschichtsforschung
über Verkehr und Mobilität nur eine deutli-
che Beschleunigung wünschen. In diesem Be-
reich hat der Band einige Hauptstrecken an-
legen können, die es nun miteinander zu ver-
netzen gilt.

HistLit 2010-3-050 / Uwe Müller über Roth,
Ralf; Schlögel, Karl (Hrsg.): Neue Wege in ein
neues Europa. Geschichte und Verkehr im 20.
Jahrhundert. Frankfurt am Main 2009. In: H-
Soz-u-Kult 21.07.2010.

Ruane, Christine: The Empire’s New Clothes. A
History of the Russian Fashion Industry, 1700-
1917. New Haven: Yale University Press 2009.
ISBN: 978-0-300-14155-9; 276 S.

Rezensiert von: Ekaterina Emeliantseva, His-
torisches Seminar, Abteilung für Osteuropäi-
sche Geschichte, Universität Zürich

Christine Ruanes Studie über Mode und Klei-
dung im Russländischen Imperium beweist,
dass auch zu bereits relativ gut erforsch-
ten Epochen stets neue Erkenntnisse möglich
sind. Ruane beschreibt in ihrem Buch in acht
Kapiteln die Entwicklung der russländischen
und sowjetischen Kleidungsindustrie von der
Einführung eines westlichen Kleidungsstils
durch Peter I. bis zum Bruch mit der „bür-
gerlichen“ Mode in der frühen Sowjetuni-
on. Ruane erzählt die Geschichte der „Eu-
ropäisierung“ und Selbstbehauptung Russ-
lands in der Modewelt. Zugleich ist ihr Buch
die Analyse der sozialen und kulturellen Im-
plikationen von Kleidung und der russisch-
sowjetischen Konsumkultur.

Eine spezifisch „russische Kleidung“, so
hält Ruane in ihrer Einleitung fest, sei ein dis-
kursives Konstrukt, das im Zeitalter des Na-
tionalismus Möglichkeiten zur Identifikation
bieten und gleichzeitig koloniale Macht de-
monstrieren konnte. Dies geschah etwa, als
das „traditionelle russische Kostüm“ Elemen-
te nicht-slawischer Kleidung aufnahm und
diese für „russisch“ deklarierte. Die Mono-
grafie beginnt mit der Eingrenzung des Phä-
nomens Mode durch die analytischen Katego-
rien Ethnizität, sozialer Status, Gender sowie
den Bezügen zwischen Mode und dem Auf-
kommen des Kapitalismus.

Ruane beobachtet sozialen Wandel in der
Gesellschaft des späten Zarenreichs am Über-
gang zur Konfektionskleidung aus industri-
ell hergestellten Stoffen, die im Russland des
späten 19. Jahrhunderts von breiteren Schich-
ten getragen wurde und an westeuropäische
Modeelemente angelehnt war. Diese „neue
städtische Kleidung“, wie sie die Zeitgenos-
sen nannten, konnte soziale Ambitionen und
Abgrenzungen markieren sowie gleichzeitig
soziale Unterschiede verschleiern und Hoff-
nungen auf ein besseres Leben wecken: Die-
se These entfaltet Ruane auf Grundlage der
Archivalien zu Gewerkschaften des Staatli-
chen Archivs der Russländischen Föderation,
der zeitgenössischen Presse sowie von Me-
moirenliteratur. Ruane illustriert ihre Analy-
se mit literarischen Werken wie etwa Gogols
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„Mantel“ (S. 36) oder Krylows „Modeladen“
(S. 133). Die Aussagekraft dieses Vorgehens
jedoch ist fraglich, da das Spezifische litera-
rischer Quellen unreflektiert bleibt.

Im ersten Kapitel geht Ruane den Anfängen
der westlichen Kleidung in Russland nach:
Hier sieht Ruane im Zusammenspiel von
staatlichem Protektionismus und privater In-
itiative im Bereich der Mode und Kleidungs-
herstellung eines der raren Momente in der
russischen Geschichte, wo Staat und Gesell-
schaft erfolgreich und längerfristig kooperier-
ten (S. 41). Dieses Bild erscheint jedoch etwas
zu harmonisch – die staatliche Zensur, auf die
Ruane selbst zu sprechen kommt sowie büro-
kratische Trägheit behinderten die Arbeit der
einzelnen Unternehmer erheblich. Der westli-
che Kleidungsstil wurde zudem nicht von al-
len gesellschaftlichen Gruppen begrüßt.

Das zweite Kapitel behandelt die Gender-
frage sowie die zunehmende Feminisierung
der Tätigkeit des Nähens in Russland. Rua-
ne diskutiert an dieser Stelle die Probleme der
Frauenbildung sowie die so genannte „Frau-
enfrage“ in Russland. Hier spielten Nähen
und Schneidern eine zentrale Rolle: Selbst ra-
dikale Frauenrechtlerinnen wie Maria Wer-
nadskaja rückten keinen Schritt von der Fest-
legung des Nähens als weibliche Domäne ab,
ja sie schrieben diesen beiden Fertigkeiten so-
gar emanzipatorische Potentiale zu. Mit den
Debatten um die „Frauenfrage“ und das Nä-
hen wurden somit in Kreisen der progressi-
ven Intelligenzija traditionelle Geschlechter-
rollen zementiert – so Ruanes These (S. 57).

Die aufkommende Massenproduktion von
Kleidung von der Stange steht im Mittelpunkt
des dritten Kapitels. Hieran hatten zunächst
ausländische Unternehmer den grösseren An-
teil, wie die Autorin am Beispiel der öster-
reichischen Firma Mandl’ & Mandl’ demons-
triert. Mit der Massenproduktion von Klei-
dung entstand in Russland das Genre der Mo-
dezeitschriften und der Modepresse, deren
Entwicklung von Ruane im vierten Kapitel ih-
rer Untersuchung dargestellt wird. Diese un-
terteilt sie in zwei Perioden: Von 1830 bis 1870
orientierten sich die Modemagazine an den
Bedürfnissen der Elite, ab 1870 suchten die
Verleger der Modepresse auch die Mittel- und
gar die Unterschichten zu erreichen. Die Ver-
festigung von Geschlechterrollen führte dazu,

dass diese Presse in erster Linie Frauen an-
sprach. Die ersten russländischen Modema-
gazine waren Nachahmungen der westeuro-
päischen und Eigenkreationen zugleich: Sie
vermittelten den Frauen das Gefühl, Teil der
kosmopolitischen und fortschrittlichen euro-
päischen Kultur zu sein.

Im fünften Kapitel untersucht Ruane das
Konsumverhalten im imperialen Russland
und geht dabei dessen Funktion für nationa-
le, soziale und lokale Zugehörigkeitsgefüh-
le sowie Geschlechterrollen nach. Die Ein-
führung „westlicher“ Läden und Kaufhäu-
ser etwa führte in der Modepresse zu De-
batten über „westliche“ und „russische“ be-
ziehungsweise „asiatische“ Kauf- und Ver-
kaufsstile. Auch im Bereich der Mode gab es
somit also optimistische und pessimistische
Befürworter sowie Kritiker der Modernisie-
rung Russlands, die hier nun mit der Verbrei-
tung westeuropäischer Kleidungs- und Kon-
sumstile argumentierten. Bei der Analyse die-
ser Debatten weist die Autorin, leider nur in
knappen Worten, darauf hin, dass die stereo-
typen Vorstellungen, die den Diskurs über die
Europäisierung Russlands durch die westeu-
ropäische Mode dominierten, die komplexe
alltägliche Praxis stark verkürzt darstellten.

Ruane betont zu Recht, dass die Demo-
kratisierung der Luxusgüter im ausgehenden
Zarenreich keineswegs mit Demokratie zu
verwechseln ist, sondern neue Hierarchisie-
rungen mit sich brachte (S. 127). Die Unter-
schichten konnten vornehmlich indirekt – et-
wa beim Betrachten der Schaufenster von Mo-
degeschäften – an den neuen Konsummög-
lichkeiten teilhaben. In der Tatsache, dass die
Unterschichten traditionelle Kleidung aufga-
ben und sich einen westeuropäischen Klei-
dungsstil aneigneten, sieht Ruane aber den-
noch eine „generelle Demokratisierung der
Kultur“ (S. 132). Wie sich der Grad der Demo-
kratisierung der spätzarischen Gesellschaft
nun aber bemessen lässt, bleibt weiterhin of-
fen, denn der Kleidungsstil der Unterschich-
ten war klar erkennbar, und dies nicht nur in
der Qualität der Kleidungsstücke. Kopftücher
bei den Frauen, traditionelle Hemden, Stie-
fel und Schirmmützen bei den Männern mar-
kierten deutlich die Zugehörigkeit zur Welt
der Bauern und Arbeiter. Nach Ruane bo-
ten folglich Bestellkataloge für moderne Klei-
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dung demokratische Potentiale (S. 138). An-
gesichts der Unvereinbarkeit moderner Ver-
sandhäuser mit den Lebenswelten analphabe-
tischer Bauern erscheint ein solcher Optimis-
mus allerdings mehr als fraglich.

Das sechste Kapitel geht auf die Bedeutung
der Kleidung für die Erfindung nationaler
Identitäten ein. Die neue städtische Kleidung
konnte sich trotz allem immer mehr verbrei-
ten und verdrängte die selbstgewebten Klei-
der der Bauern. Dies löste bei den nationalis-
tisch gesinnten Eliten Ängste vor einem Ver-
lust nationaler Eigenart aus. Das „russische
Kostüm“ gewann hierdurch eine neue Qua-
lität und markierte ideologische Positionen.
Wenn man nun, wie der Publizist Wladimir
Stasow, im traditionellen russischen Hemd zu
gesellschaftlichen Anlässen erschien, so war
dies ein politisches Bekenntnis. Für nationa-
listisch gesinnte Kreise hatte Kleidung ein
mobilisierendes Potential, wie Ruane anhand
der neuen Militäruniform von 1881, der neu-
en russischen Oper sowie den Kostümbällen
am Zarenhof aufzeigen kann.

Am Beispiel eines jüdischen Arbeiters, der
zum russisch-orthodoxen Glauben übertrat,
um Propaganda unter nicht-jüdischen Arbei-
tern zu führen, und sich selbst als „russischer
Arbeiter“ ansah, gelingt es Ruane in ihrem
siebten Kapitel, die Verflechtungen zwischen
der jüdischen und russischen Arbeiterbewe-
gung aufzuzeigen und diese Kategorisierun-
gen zugleich in Frage zu stellen.

Nach der Revolution von 1905 erfassten
die Auseinandersetzungen zwischen Natio-
nalisten und Modernisten in Sachen Mode
und Kleidung breitere Kreise. Insbesonde-
re die linke Intelligenzija forderte die An-
näherung von Mode an den Kleidungsstil
der unterprivilegierten Schichten. Eine be-
sondere Rolle spielten dabei die feministi-
schen Kreise mit ihrer Forderung nach „hy-
gienischer“ Kleidung ohne Korsette und nach
mehr Selbstbestimmung der Frauen auch im
Bereich der Kleidung. Zum anderen behan-
delt Ruane die direkten ökonomischen Folgen
des Krieges für die Modebranche. Insbeson-
dere die Einbußen im wirtschaftlichen Aus-
tausch mit Deutschland und Österreich waren
hier empfindlich.

Einige Kleinigkeiten, wie etwa ein Über-
setzungsfehler bei der Bildunterschrift auf

S. 203 (Abb. 126) mindern den Wert des Bu-
ches nicht: Es ist eine flüssig geschriebene
und reichlich bebilderte Kulturgeschichte der
Mode und des Konsums im Russländischen
Reich. Insbesondere die Analyse des Freizeit-
und Konsumverhaltens der unteren städti-
schen und bäuerlichen Schichten bietet neue
Beobachtungen für die Diskussion um die
Modernisierung und „Europäisierung“ der
spätzarischen Gesellschaft, konzentrierte sich
die Forschung in diesem Bereich bisher doch
vor allem auf die bürgerlichen Schichten.1

HistLit 2010-3-170 / Ekaterina Emeliantseva
über Ruane, Christine: The Empire’s New Clo-
thes. A History of the Russian Fashion Industry,
1700-1917. New Haven 2009. In: H-Soz-u-Kult
18.09.2010.

Triandafyllidou, Anna; Wodak, Ruth; Krzyża-
nowski, Michał (Hrsg.): The European Pub-
lic Sphere and the Media. Europe in Crisis. Ba-
singstoke: Palgrave Macmillan 2009. ISBN:
9780230210424; 286 S.

Rezensiert von: Berthold Molden, Institut für
Geschichte, Universität Wien

Among the numerous and often normative
debates about the emergence of a united
Europe and its administrative and symbolic
constituents, that on the (non)existence of
the so-called „European public sphere“ has
been particularly vehement. Other features
of the European condition – such as „Euro-
pean memory“ or „European identity“ – en-
joy a certain qualitative flexibility innate to
many objects of cultural studies. Most schol-
ars interested in social memory and collec-
tive identities agree on the constructed nature
of such phenomena: „Europe is a discourse“,
wrote the Swedish historian Bo Stråth, „which
is translated into a political and ideologi-
cal project“1. Indeed, we can observe that
the alleged existence of a European identity

1 Vgl. Louise McReynolds, Russia at Play. Leisure Acti-
vities at the End of the Tsarist Era, Ithaca and London
2003.

1 Bo Stråth, Introduction: Europe as a Discourse, in: Bo
Stråth (ed.), Europe and the Other and Europe as the
Other, Brussels 2004 (first edition 2000), pp. 13-44, here
p. 14.
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has generated an academic sub-field only af-
ter the Document on European Identity had
been signed in 1973 by the then nine Euro-
pean Community-member states. European
memory, too, became subject to (both criti-
cal and affirmative) scholarly research when
the memory boom in human sciences co-
incided with the diagnosis of an evidently
polyphonic and even competitive mnemonic
arena of group-specific discourses on history
in Europe.2 In both cases, researchers have
had to be permanently aware of the narra-
tively constructed and, for that matter, polit-
ical nature of their subject, as well as of their
own part in this process of construction.

Public spheres, on the other hand, have
tended to be the measurable domain of so-
cial sciences. They are generally understood
as the field of communicative interaction be-
tween opinion-forming elites, media and a
broader public, be it on a local, national, or
supranational level. The print-run, circulation
and reach of print- and electronic media are
calculable, as is – to a certain degree – the in-
fluence of specific political tendencies on such
media. The historic transformations of the
public have, in turn, been analyzed by sociol-
ogists and historians, with Jürgen Habermas’
work as the probably most influential contri-
bution. Most recently, the nature of public
spheres has been discussed from the perspec-
tive of national versus transnational framings.
This concerns Europe in particular, i.e. the
question whether a European public sphere
exists and, if yes, to what extent national and
transnational media are contributing to it.3

It is this debate, into which a new book co-
edited by the eminent discourse-analyst Ruth
Wodak and with an evidently strong influence
by historian Bo Stråth intervenes from a new
angle: that of a history-incented qualitative

2 For an overview on the most prevalent topics used
to frame such a common, but heterogeneous mem-
ory: Claus Leggewie, Battlefield Europe. Transna-
tional memory and European identity, in: Eu-
rozine, <http://www.eurozine.com/articles/2009-04-
28-leggewie-en.html> (16.5.2010).

3 Hartmut Weßler et al., Transnationalization of Pub-
lic Spheres (Transformations of the State Series),
Basingstoke 2008. Cf. also the selected bibli-
ography of the Social Science Research Council,
<http://publicsphere.ssrc.org/guide/political-scale
/national-versus-transnational-public-spheres/>
(16.5.2010).

analysis.
The slim, but dense volume springs from

the European Union-funded project EMEDI-
ATE (Media and Ethics of a European Pub-
lic Sphere from the Treaty of Rome to the
„War on Terror“), with its headquarters at
the Robert Schuman Centre at the European
University Institute in Florence and partners
in Athens, Lancaster, Utrecht, Dublin, Berlin,
Saint-Denis, Budapest and Ljubljana. It fea-
tures two theoretical contributions: One by
Stråth and Wodak on the interdependence
of European political, media, and discourse
analysis (introducing Pierre Bourdieu on pub-
lic spheres as overlapping fields of agency
and Reinhart Koselleck on the historical func-
tions of crises, among other references). And
one by Paschal Preston and Monika Metykova
about the role of media in a European public
sphere, again emphasizing the structural im-
portance of crises as triggers of communica-
tion events. In fact, the profound discussion
of this notion is one of the merits of the book.
The empirical section, too, is opened by a his-
torical chapter on this second key term, writ-
ten by Florence-based historian James Kaye.
At first, the laconic definition of crises as „dis-
ruptive moments in history“ (p. 6) may seem
unsatisfying in the light of the term’s central
importance to the book. But the three over-
arching contributions make up for this initial
thriftiness.

Due to the project’s uniform methodol-
ogy, the following eight case studies all ap-
proach the respective media coverage of im-
portant crisis-events in European post-World
War II history in the same fashion. First,
the event in question – the Budapest upris-
ing in 1956, the Berlin Wall crisis in 1961, the
events of 1968 both in Paris and in Czechoslo-
vakia, the martial law in Poland in 1981,
the fall of the Berlin Wall in 1989, the US-
invasion of Iraq in 2003, and the debate on
controversial Mohammed cartoons in 2006 –
is contextualized in its national and interna-
tional relevance. In a second step, the em-
piric sources are exposed, which include the
reports of left wing and right wing news-
papers in three or more countries. Finally,
the research findings are presented: Follow-
ing a highly differentiated discourse-analytic
methodology developed by Ruth Wodak and
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her changing teams over the last decades,
all media reports have been scrutinized for
identity-constituting topoi. These metaphors
and discursive strategies of self- and other-
representation give insight into the percep-
tions and interpretations of political events by
specific groups, thus allow to analyze their re-
spective construction of national and transna-
tional identities, and therefore indicate the
range of those social frames of representation
that are crucial for the description of public
spheres.

The methodological approach of the vol-
ume leaves no doubt that the (possible) emer-
gence of a European public sphere would
have to be located „in the national media of
several European countries at various critical
times of post-war European history“ (p. 4).
This point of departure implies the editors’
critique towards what they consider a “(rather
questionable) ‘deficiency-model of an [Euro-
pean Public Sphere]’“ (p. 3). Thereby, they
distance themselves from a potentially nor-
mative approach that analyses European pol-
itics from the presupposition of a triple deficit
of democracy, identity, and public spheres on
a European level4 and deplores the „missing
of a European Public Sphere“ as a problem in
itself.5

While such positions premise the Euro-
pean Union as the benchmark, and its insti-
tutional needs as the essential characteristics,
of a European public sphere, the authors of
„The European Public Sphere and the Me-
dia“ look into its emergence with an abduc-
tive/retroductive methodology. Although its
title does not indicate it, historicity is a cen-
tral category to this volume. History, iden-
tity, and the public sphere are presented as

4 David Tréfás et al., Europäische Öf-
fentlichkeit und Identität (foeg research
paper, June 2008), <http://www.foeg.
unizh.ch/staging/userfiles/file/Deutsch
/fög%20research%20papers/Europäische%20
Öffentlichkeit%20und%20Identität.pdf> (15.5.2010),
p. 3. This team around the historian and sociologist
Kurt Imhof has been conducting research on – partly
the same – European media events, following similar
research questions. Cf. <http://www.foeg.unizh.ch
/forschungsbereich/projekte/europaeische_identitaet
_und_oeffentlichkeit.aspx&pagelng=2> (16.5.2010).

5 Jürgen Gerhards, Missing a European Public Sphere, in:
Martin Kohli / Mojca Novak (eds.), Will Europe Work?
Integration, Employment and the Social Order, London
2001, pp. 145-158.

an interdependent and interdeterminant tri-
angle. This hypothesis is translated into the
diachronic exploration of public spheres by
means of a series of international crisis events
between 1956 and 2006. Through the analy-
sis of national media discourses in different
countries, the book approximates the diver-
gences and convergences of identity- and his-
torical reference-frames in Europe. Interest-
ingly, throughout the period under observa-
tion, the central conclusion remains the same:
Although common topics indicate the emer-
gence of some elements of a public sphere
spreading beyond nation state borders, the
highly specific patterns of interpretation in
each national arena leads the editors to diag-
nose an international rather than a transna-
tional public sphere (p. 267).

By focusing on the qualitative analysis of
media reports and not merely on quantita-
tive characteristics (frequency, outreach, etc.),
and by emphasizing the historical context of
each diachronic segment of the development
of the „discourse of Europe“, the book makes
a great achievement in terms of interdisci-
plinarity and non-normativity: While it helps
to historicize the often-yearned-for European
public sphere, at the same time it contributes
to the emerging field of European contempo-
rary historiography from a discourse-analytic
perspective on public spheres.

Inevitably, one could identify certain short-
comings. To this reviewer, one consists in
a misleading twist within the book’s title,
which ironically seems to suggest that the
condition of the European public sphere be
the cause of a European crisis – hence im-
plying the very normative assumption of de-
ficiency that the authors oppose. One may
also wonder why, if Europe is indeed under-
stood as a „common arena where the exis-
tence, shape and scope of Europe and Euro-
peanness, European unity or conflict, similar-
ity or diversity, are discussed“ (p. 5), non-
European discursive agents are hardly men-
tioned. And, as always, some readers will crit-
icize the list of selected events. But such mi-
nor reservations notwithstanding, whoever is
interested in transnational European history
is well advised to read this book.

HistLit 2010-3-001 / Berthold Molden über
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Triandafyllidou, Anna; Wodak, Ruth; Krzyża-
nowski, Michał (Hrsg.): The European Public
Sphere and the Media. Europe in Crisis. Basing-
stoke 2009. In: H-Soz-u-Kult 01.07.2010.

Uerlings, Herbert; Patrut, Iulia-Karin (Hrsg.):
’Zigeuner’ und Nation. Repräsentation - Inklu-
sion - Exklusion. Frankfurt am Main: Peter
Lang/Frankfurt 2008. ISBN: 978-3-631-57996-
1; 711 S.

Rezensiert von: Markus End, Zentrum für
Antisemitismusforschung

Für die kritische Analyse von ‚Zigeuner‘-
Bildern sind – speziell in Deutschland – schon
seit Mitte der 1990er-Jahre die Literaturwis-
senschaften eine treibende Kraft. Dies wird in
vielen der Beiträge dieses Bandes, insbeson-
dere in denen der Mitglieder des herausge-
benden Sonderforschungsbereichs 600, noch
einmal deutlich. Die besondere Stärke des
Bandes liegt darin, dass die untersuchten lite-
rarischen Kompositionen immer in Rückbin-
dung zu anderen gesellschaftlichen Teilberei-
chen als soziale Äußerungen verstanden wer-
den, die es auch in ihrer sozialen Bedeutung
zu untersuchen gilt. Durch diese Prämisse
und die interdisziplinäre Herangehensweise
ist der Band auch aus geschichtswissenschaft-
licher Perspektive interessant. Im Folgenden
seien einige Schlaglichter auf die methodisch,
thematisch und sogar hinsichtlich ihrer Länge
sehr heterogenen 22 Beiträge des äußerst um-
fangreichen Bandes geworfen.

In ihrem innovativen Beitrag untersuchen
Andrea Geier und die Mitherausgeberin des
Bandes Iulia-Karin Patrut „Vorstellungsbilder
von Juden und ‚Zigeunern‘“ (S. 166) bei Ri-
chard Wagner und Franz Liszt. Ihre Analy-
se kommt zu dem Ergebnis, dass im Rahmen
der deutschen Identitätskonstruktion „Juden
und ‚Zigeuner‘ durch die Merkmale der ‚Hei-
matlosigkeit‘ und Nicht-Zugehörigkeit zu ei-
ner Nation in eine Position des Dritten ge-
rückt“ (S. 166) werden. Ihnen werden jedoch
„unterschiedliche Rollen zugewiesen: Juden
werden bei beiden Autoren zu einem Ty-
pus, an dem sich eine (ausschließlich negati-
ve) korrupt-käufliche und bis zur Dekadenz
über-zivilisierte Gesellschaft kritisieren lässt“

(S. 166f.) während „die ‚Zigeuner‘ durch ih-
re angebliche ‚Primitivität‘ und kindliche Ent-
wicklungsstufe aus der komplexen gegen-
wärtigen deutschen Gesellschaft ausgeschlos-
sen“ (S. 167) werden. Das ‚Eigene‘ platzie-
re sich „zwischen ‚Natur‘ und ‚Überzivilisa-
tion‘“ (S. 161, FN 25). Durch seine präzise
Analyse der Quellen und seinen Rückbezug
auf Theorien der Vorurteilsforschung stellt
dieser Beitrag einen neuen Maßstab für die
bereits seit längerem schwelende Diskussion
zum Verhältnis von Antiziganismus und An-
tisemitismus dar.

Im Eröffnungsbeitrag untersucht Herbert
Uerlings den Film Tiefland von Leni Rie-
fenstahl und das Theaterstück Stecken, Stab
und Stangl von Elfriede Jelinek. Für Tief-
land kann er überzeugend darlegen, dass die
Besetzung der Hauptrolle – einer ‚Zigeune-
rin‘ – mit Riefenstahl selbst nicht als heim-
liche Opposition gegen den nationalsozialis-
tischen Rassegedanken interpretiert werden
kann. Vielmehr vollziehe sich im Film die
„Schließung einer egalitären Volksgemein-
schaft“ (S. 97) symbolisch durch die Liebes-
beziehung zwischen den beiden Hauptfigu-
ren. Die als ‚Zigeuner‘ Markierten werden
trotzdem ausgelöscht: „Im Tiefland -Komplex
sterben die Zigeuner-Figuren im Film einen
symbolischen und die allermeisten Sinti- und
Roma-Komparsen außerhalb des Films einen
realen Tod“ (S. 127).

In Thomas Huonkers Beitrag fällt hin und
wieder ein zu schneller Schluss von Fremd-
auf Selbstbezeichnung oder gar Identität
auf: „Dieselben Verfolgungsstrategien richte-
ten sich nicht nur gegen die ‚Zeginer‘ und
‚Heiden‘, also Sinti und Roma, sondern auch
gegen andere nicht sesshafte Gruppen, die
unter Begriffen wie ‚herrenloses Gesindel‘
oder herumstrolchende Landstreicher‘ befasst
wurden“ (S. 312). Ob diese Identität zwischen
„‚Heiden‘“ und „Sinti und Roma“ besteht, ist
zumindest untersuchungsbedürftig.

Vor die Lösung des Dilemmas, dass die
historischen Quellen notwendigerweise die
Fremdbezeichnung transportieren, diese aber
gleichzeitig vermieden werden soll, sehen
sich freilich alle gestellt, die zu diesem The-
ma arbeiten. Die Autorinnen und Autoren
des Sammelbandes gehen unterschiedlich da-
mit um: Während Uerlings beispielsweise
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das Wort „Zigeuner“ bei der ersten Verwen-
dung in einfache Anführungszeichen setzt
und dann in einer Fußnote auf den Charak-
ter als diskriminierende Fremdbezeichnung
hinweist, die aber als Quellenbegriff weiter-
hin notwendig sei und in der Folge ohne An-
führungszeichen verwendet wird (vgl. S. 11f.,
67 und 632) weist George Guţu zwar auf die
Fremdbezeichnung hin und verwendet sie –
mit einigen Ausnahmen (vgl. S. 438, 440) –
in einfachen Anführungszeichen, jedoch nicht
nur für literarische Figuren, sondern zur Be-
zeichnung für eine bestimmte Gruppe von
Menschen (vgl. S. 424, 430 und 443). Gei-
er und Patrut wiederum verwenden „Zigeu-
ner“ zwar ausschließlich in einfachen Anfüh-
rungszeichen und verweisen auf den Kon-
struktionscharakter (S. 151), müssen sich je-
doch fragen lassen, wieso die ebenfalls ana-
lysierten „Juden“ ohne Anführungszeichen
geschrieben werden, handelt es sich doch
beim Untersuchungsgegenstand, den ‚Juden‘-
Beschreibungen Wagners, ebenso um Kon-
strukte, die mit leibhaftigen Jüdinnen und Ju-
den nichts zu tun haben. Insgesamt hätte eine
längere Diskussion der Bezeichnungsproble-
matik in der Einleitung dem Band gut getan
und eventuell hätte dadurch auch eine ein-
heitlichere Verwendungsweise gesichert wer-
den können.

Marian Zăloagă untersucht in Die ‚Zigeu-
nerin‘ als ‚Hexe‘ das Verhältnis der bei-
den Konstruktionen zueinander. Leider wech-
selt er dabei mehrmals zwischen den Un-
tersuchungsebenen: Während er zuerst das
Konstrukt der ‚Hexe‘ beschreibt, folgert er
dann: „Der Begriff ‚Zigeunerin‘ konnte diesen
abwertenden Konnotationen nicht entkom-
men. Die Ausübung verschiedener Praktiken
der Wahrsagerei, Handlesekunst, Schutzzau-
ber für Tiere und Menschen und die Kom-
merzialisierung von Amuletten trug zusätz-
lich zu ihrer Stigmatisierung bei“ (S. 557).
Geht es im ersten Satz um den Begriff, sind
im zweiten konkrete Handlungen von als ‚Zi-
geunerinnen‘ stigmatisierten Menschen ge-
meint, die er mit einem Verweis auf den Eth-
nologen Heinrich von Wlislocki belegt (vgl.
S. 557, FN 19). Diesem weist beispielswei-
se Simina Melwisch-Birăescu in ihrer ma-
terialreichen Untersuchung des „‚Wissens-
fluss[es]‘“ (S. 399) zwischen verschiedenen

deutschen und rumänischen Autoren im glei-
chen Band mittels zahlreicher Quellenbelege
„Exotismus“ nach (S. 397ff.). Nichtsdestotrotz
greift Zăloagă mit seinem Beitrag ein lan-
ge vernachlässigtes Thema auf. Insbesonde-
re sei auf seine scharfsinnigen Ausführungen
zum Verhältnis von ‚Weiblichkeit‘ und ‚Zi-
geunerin‘ (S. 555ff.) hingewiesen, ein Topos,
der erfreulicherweise auch von Stefani Kugler
(S. 583f.), Uerlings/Ramona Mechthilde Trei-
nen (S. 663-667, 688), George Guţu (S. 438)
und Peter Bell/Dirk Suckow (S. 502, 537) be-
leuchtet wird.

Der Beitrag von Anna-Lena Sälzer beschäf-
tigt sich mit den Anfang des 20. Jahrhun-
derts sich überkreuzenden Diskursen über
‚Zigeuner‘, ‚Asoziale‘, ‚Boheme‘ und ‚Entar-
tung‘ in kriminalanthropologischen, rassen-
hygienischen, literarischen und psychiatri-
schen Quellen sowie in der Literatur von
Künstlerinnen und Künstlern, die sich selbst
zur Boheme zählten. Nach dieser innovati-
ven tour de force durch ein bisher kaum be-
arbeitetes Gebiet (leider hat Sälzer die kurz
zuvor erschienenen Ausführungen Micha-
el Zimmermanns zu „Grossstadtzigeunern“1,
an die sie gut hätte anschließen können, nicht
mehr berücksichtigt) kommt sie zu folgen-
dem Schluss: „Die zentrale Erweiterung, die
der ‚Zigeuner‘-Diskurs seit 1900 nicht zu-
letzt durch Künstler-Diskurse erfahren hat-
te, bestand in der Verknüpfung von ‚zigeu-
nerischer‘ Lebens- und Denkweise, ‚mora-
lischem Schwachsinn‘ (bei Ritter dann ‚ge-
tarntem Schwachsinn‘), Ichsucht sowie der
Drohkulisse einer zunächst ‚kulturellen‘, spä-
ter ‚rassischen‘ ‚Entartung‘ und degenerati-
ven gesellschaftlichen Bedrohung und der
Zusammenfassung dieses Konglomerats un-
ter dem Schlagwort ‚asozial‘“ (S. 229).

Der ganze Sammelband ist offensichtlich
mit dem äußerst lobenswerten und hoch ge-
steckten Ziel angetreten, das Uerlings und
Treinen für ihren Beitrag2 formuliert ha-

1 Michael Zimmermann, Zigeunerpolitik und Zigeuner-
diskurse im Europa des 20. Jahrhunderts, in: ders.
(Hrsg.): Zwischen Erziehung und Vernichtung. Zigeu-
nerpolitik und Zigeunerforschung im Europa des 20.
Jahrhunderts, Stuttgart 2007, S. 13-70, hier S. 51-57.

2 Auch für diesen Beitrag muss am Rande moniert wer-
den, dass es wünschenswert gewesen wäre, den Arti-
kel von Berthold P. Bartel zum fast exakt gleichen The-
ma noch kurzfristig zu rezipieren Siehe Berhold P. Bar-
tel, Der lange Umweg zum Subjekt. Das Lemma Zigeu-
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ben: „Angesichts dieses eindeutigen Befun-
des kann es im Folgenden nicht darum ge-
hen, zum wiederholten Male nachzuweisen,
dass die Repräsentation der Zigeuner in Wer-
ken kollektiven Wissens stigmatisierend ist,
und die Stereotype noch einmal aufzulisten.
Ziel des Beitrages ist es vielmehr aufzuzeigen,
wie sich die Stigmatisierung durch lexikali-
sche Repräsentation vollzieht“ (S. 633, Her-
vorhebungen im Original). Dieser Anspruch
ist – bei aller Kritik im Detail – beinahe durch-
weg erfüllt worden, womit dieser Band den
richtigen Weg gegangen ist und sich deut-
lich von den meisten bisher erschienen Pu-
blikationen in diesem Forschungsfeld abset-
zen kann. Diese Untersuchung des „Wie“,
statt nur des „Dass“ macht, zusammen mit
der durchweg praktizierten Interdisziplinari-
tät, dem häufigen Vergleich mit anderen Res-
sentimentstrukturen – wie zum Beispiel dem
‚Juden‘-, ‚Hexen‘- und ‚Boheme‘-Diskurs –
und der ständigen Rückbindung an den je-
weiligen historischen, sozialen und ideenge-
schichtlichen Kontext, die große Stärke die-
ses Bandes aus und sorgt auch für den inne-
ren Zusammenhang der Beiträge, die thema-
tisch die unterschiedlichsten Ausrichtungen
aufweisen.

HistLit 2010-3-074 / Markus End über Uer-
lings, Herbert; Patrut, Iulia-Karin (Hrsg.): ’Zi-
geuner’ und Nation. Repräsentation - Inklusion -
Exklusion. Frankfurt am Main 2008. In: H-Soz-
u-Kult 30.07.2010.

Weiss-Wendt, Anton: Murder without Hatred.
Estonians and the Holocaust. Syracuse: Syracuse
University Press 2009. ISBN: 978-0-8156-3228-
3; 476 S.

Rezensiert von: Björn Felder, Nordost-Institut
Lüneburg

Im Zusammenhang mit dem Holocaust wur-
de in den letzten Jahren viel über einen „eu-
ropäischen“ Anteil daran diskutiert. Hierbei
richtete sich die Aufmerksamkeit oft nach
Osteuropa, wo die Vernichtungsaktionen un-

ner in den jüngsten Auflagen des Brockhaus, in: Ap-
tum. Zeitschrift für Sprachkritik und Sprachkultur. H.
3, 2007, S. 266-282.

ter Mithilfe Einheimischer stattgefunden hat-
ten. Die Zahl der Arbeiten, die sich mit den
Motiven derjenigen Osteuropäer auseinan-
dersetzen, die den Holocaust unterstützten,
ist bisher jedoch gering. So ist das vorliegen-
de Buch äußerst begrüßenswert. Zum einen
schildert es erstmals ausführlich den Ablauf
des Judenmordes in Estland, zum anderen
will Anton Weiss-Wendt die Gründe und
Motivationen der Einheimischen klären, die
sich am Holocaust beteiligt hatten. Estland
stand bisher nicht im Focus der Holocaustfor-
schung. In der Republik Estland mit etwa 1,3
Millionen Einwohnern lebten vor dem Zwei-
ten Weltkrieg etwa 4.000 Juden, von denen
ein Großteil 1941 in die Sowjetunion flüch-
ten konnte. Etwa 900 bis 1.000 estnische Ju-
den wurden ermordet. Hinzu kommen etwa
7.000 Juden aus Deutschland, Tschechien und
anderen europäischen Ländern. Weiss-Wendt
schätzt die Opfer nationalsozialistischer Ge-
walt insgesamt auf 31.000 (S. 351).

Weiss-Wendt beginnt seine Arbeit mit ei-
ner Übersicht zur estnischen Geschichte seit
dem Ersten Weltkrieg. Darüber hinaus wid-
met er sich der Frage nach dem dortigen
Antisemitismus und Formen von Judenfeind-
schaft vor 1941. Weiss-Wendt kommt zu dem
Schluss, dass es einen starken, exklusiven
Nationalismus gab, rassenbiologische Vor-
stellungen dagegen nicht verbreitet waren.
Ken Kalling konnte hingegen zeigen, dass
sehr wohl Bestrebungen existierten, „Vermi-
schung“ mit anderen Ethnien gering zu hal-
ten, wenn auch „kulturell“ argumentiert wur-
de. Zudem ging man staatlicherseits in den
1930er-Jahren daran, die Nation mittels ei-
nes nationalen, eugenischen Projekts biolo-
gisch zu formen.1 Weiss-Wendt kann Formen
von Antisemitismus vor allem am rechten po-
litischen Spektrum nachweisen. Gleichwohl
wird deutlich, dass Antisemitismus die estni-
sche Gesellschaft weit mehr durchdrang, als
es zuletzt etwa Andres Kasekamp dargestellt
hat.2 Insgesamt macht Weiss-Wendt eine rela-
tive Nähe und wirtschaftliche Abhängigkeit

1 Ken Kalling, The Self-Perception of a Small Nation. The
Reception of Eugenics in Interwar Estonia, in: Marius
Turda / Paul Weindling (Hrsg.), Blood and Homeland.
Eugenics and Racial Nationalism in Central Southeast
Europe 1900-1940, Budapest 2007, S. 253-262.

2 Andres Kasekamp, The Radical Right in Interwar Esto-
nia, Basingstoke 2000.
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Estlands vom Deutschen Reich aus, die ei-
nerseits einer unreflektierten Haltung gegen-
über der NS-Ideologie entstamme, aber auch
aus einer Position des extremen Antikommu-
nismus heraus zu verstehen sei. Katalysiert
durch den sowjetischen Terror und die De-
portationen vom Juni 1941, kam es zu einer
Hochphase des Antikommunismus, der sich
in einer breiten Partisanenbewegung, dem so
genannten „Sommerkrieg“ gegen die abzie-
hende Rote Armee und Racheaktionen gegen
tatsächliche und vermeintliche Anhänger des
Stalinismus entlud.

Im Vergleich zu Litauen und Lettland wur-
de der nördlichste der drei baltischen Staa-
ten erst relativ spät von der Wehrmacht er-
obert: die Kämpfe um Tallinn und den Nord-
osten des Landes zogen sich bis Ende August
1941 hin. Somit konnten die Nationalsozialis-
ten bei ihrer Besatzung bereits auf Erfahrun-
gen in den anderen Ländern zurückgreifen.
Weiss-Wendt stellt heraus, dass sich der Ab-
lauf des Holocausts in Estland signifikant von
den Ereignissen in den beiden anderen balti-
schen Staaten unterschied. In Estland fanden
weder tatsächliche oder inszenierte Pogrome
statt, die die Mordaktionen als spontane Ge-
walttaten von Einheimischen erscheinen las-
sen sollten, noch wurden Juden in Ghettos
verbracht. Tatsächlich wurden die verbliebe-
nen estnischen Juden von der Sicherheitspo-
lizei im Spätsommer und Herbst 1941 ver-
haftet und sukzessive mit anderen Verdäch-
tigen als „Kommunisten“ im Rahmen von
Massenaktionen erschossen. Bereits im Janu-
ar 1942 konnte die Sicherheitspolizei nach
Berlin melden, dass Estland „judenrein“ sei.
Eine Besonderheit in Estland war, dass je-
der Jude einem Untersuchungsverfahren un-
terzogen wurde, in dem seine „Schuld“, das
heißt die Kollaboration mit dem bzw. Unter-
stützung des sowjetischen Regimes, bewie-
sen werden sollte. Weiss-Wendt gewährt Ein-
blick in diese zynischen Verfahren, die immer
mit dem Todesurteil endeten. Zudem wurden
Juden aus Deutschland, Ungarn, der „Rest-
Tschechei“ sowie zentral- und ostmitteleuro-
päischen Staaten seit Ende 1941 nach Estland
deportiert und an offenen Gruben erschossen.
Die wenigen Überlebenden mussten in der
für die deutsche Marine kriegswichtige Öl-
schieferindustrie Zwangsarbeit leisten. Aus-

führlich schildert Weiss-Wendt den Alltag in
den Arbeitslagern in Nordestland und doku-
mentiert die Mordaktionen gegen Ende der
deutschen Besatzung.

Für den Autor ist aber nicht nur der loka-
le Verlauf des Holocausts singulär. Er sieht in
der „Kollaboration“ der einheimischen, est-
nischen Bevölkerung ebenfalls ein einmali-
ges Phänomen. Esten seien „perfekte Kolla-
borateure“ (S. 343) gewesen. Für die Besat-
zungszeit kann er keinerlei nennenswerten
Widerstand ausmachen. Gründe hierfür sieht
er im antikommunistischen Selbstverständ-
nis als Teil der estnischen Identität seit der
Entstehung des bürgerlichen estnischen Staa-
tes. Der Antikommunismus wurde verstärkt
durch den Roten Terror der sowjetischen Be-
satzer, auch wenn Weiss-Wendt dessen Wir-
kung für überschätzt hält.

Die Nationalsozialisten sahen die Esten
nicht nur als rassisch wertvoll und vertrau-
enswürdig an, sondern nutzten auch die Sym-
pathien der Bevölkerung. Laut Weiss-Wendt
ist der Antikommunismus so stark gewesen,
dass Antisemitismus als Motiv zur Mobilisie-
rung in Estland – wie es in Lettland und Li-
tauen massiv geschah – von den Nationalso-
zialisten nicht eingesetzt zu werden brauch-
te. Tatsächlich ging die Zusammenarbeit so
weit, dass die estnische Sicherheitspolizei völ-
lig autonom arbeiten und Verhaftungen, ja
sogar Erschießungen eigenständig durchfüh-
ren konnte. In keinem anderen osteuropäi-
schen Land ließ die deutsche Sicherheitspo-
lizei Einheimischen ähnliche Freiheiten. Es-
ten verhafteten die jüdische Bevölkerung und
„verurteilten“ sie nach einem Strafverfahren
zum Tode. Auch die Erschießungen wur-
den meist von estnischem Personal durchge-
führt. Antisemitismus sei hierbei kaum ein
Beweggrund gewesen; Weiss-Wendt sieht die
Antwort vielmehr in psychologischen Erklä-
rungsmustern und in opportunistischen Mo-
tiven: mittels Rache an vermeintlichen sowje-
tischen Kollaborateuren verarbeitete man das
kollektive Trauma der nationalen „Vergewal-
tigung“ – der sowjetischen Besatzung. Die Er-
mordung der Juden war ein bürokratischer
Akt, der allein aus Opportunismus erfolgt sei.
Hauptaufgabe der estnischen Polizei war frei-
lich die Jagd auf tatsächliche und vermeint-
liche Unterstützer des sowjetischen Regimes.
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Nach Weiss-Wendt hat sich diese Menschen-
jagd in Folge einer „multiplen Kollaboration“
(S. 100) noch verschärft. So seien tatsächliche
Unterstützer des Sowjetregimes unerkannt in
die Sicherheitsorgane eingetreten und hätten
einen besonderes Engagement bei der Verfol-
gung von vermeintlichen Kommunisten ent-
wickelt.

Weiss-Wendts Schilderungen sind gele-
gentlich deskriptiv, was der Bedeutung des
Themas geschuldet ist. Gleichwohl fragt man
sich, ob man wirklich so umfangreich die
Martyrologie der Verhörprotokolle von jüdi-
schen Opfern wiedergeben muss. Die immer
gleichen, wenn auch furchtbaren Schilderun-
gen verschiedener Zwangsarbeitslager und
Außenlager des Komplexes der Ölschiefer-
produktion haben zwar den Anspruch einer
umfassenden Dokumentation – für die Ana-
lyse hätte freilich das Herausgreifen von ei-
nigen Beispielen gereicht. Indem der Schwer-
punkt des Buches dem Holocaust gewidmet
ist, wird das Buch seinem Titel nicht gerecht.
Die estnische Bevölkerung steht nicht im Mit-
telpunkt der Arbeit. So erscheinen Weiss-
Wendts Thesen der „perfekten Kollaboration“
sehr holzschnittartig, einseitig und unzurei-
chend belegt. Die Behauptung, Antisemitis-
mus habe keine Rolle für die estnischen Tä-
ter gespielt und sei auch von den deutschen
Besatzern nicht propagiert worden, scheint,
zumindest für den zweiten Teil, fragwürdig.
Weiss-Wendt bleibt die Antwort schuldig, ob
er die Tagespresse auf antisemitische Propa-
ganda hin untersucht hat, die beispielsweise
in Lettland massiv verbreitet wurde.3 Auch
die Behauptung, es habe so gut wie keinen
antideutschen Widerstand gegeben, scheint
nicht plausibel. So liquidierte die Sicherheits-
polizei im Frühjahr 1944 ein estnisch-lettisch-
litauisches Netzwerk. Immer wieder meldete
der Sicherheitsdienst Fälle von widerständi-
gem Verhalten wie etwa der Flucht vor dem
Wehrdienst.4 Bei Ruth Bettina Birn, die bereits
2006 über die Sicherheitspolizei in Estland
und über die Autonomie der estnischen Po-

3 Björn Felder, Lettland im Zweiten Weltkrieg. Zwischen
sowjetischen und deutschen Besatzern 1940-1946, Pa-
derborn u.a. 2009.

4 Vgl. etwa: Lettisches historisches Staatsarchiv, P-
1026/1/7, Berichte des Befehlshabers der Sicherheits-
polizei (BdS) im Ostland zu Widerstand im Baltikum
1943.

lizei ausführlich berichtet hatte, hätte Weiss-
Wendt nachlesen können, dass es auch in der
estnischen Polizei mitunter Bedenken ange-
sichts der nationalsozialistischen Politik ge-
genüber der Juden gab.5 Es ist fraglich, ob die
Untersuchung von Weiss-Wendt angesichts
der Grundkenntnisse über die Sicherheitspo-
lizei Rückschlüsse auf die gesamte estnische
Gesellschaft erlaubt. Das Buch, wohl zukünf-
tig ein Standardwerk zum Holocaust in Est-
land, hat zur Frage der deutsch-estnischen In-
teraktion wenig Neues zu bieten. Eine aus-
gewogene und ausführliche Studie zur est-
nischen „Kollaboration“ bzw. der estnischen
Gesellschaft in den Jahren 1940 bis 1945 unter
sowjetischer und nationalsozialistischer Be-
satzung und deren Wechselwirkungen steht
noch aus.

HistLit 2010-3-066 / Björn Felder über Weiss-
Wendt, Anton: Murder without Hatred. Esto-
nians and the Holocaust. Syracuse 2009. In: H-
Soz-u-Kult 28.07.2010.

5 Ruth Bettina Birn, Die Sicherheitspolizei in Estland
1941-1944. Eine Studie zur Kollaboration im Osten, Pa-
derborn u.a. 2006.
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Al-Din Arafat, Alaa: The Mubarak Leader-
ship and Future of Democracy in Egypt. New
York: Palgrave Macmillan 2009. ISBN: 978-0-
230-61558-8; 288 S.

Rezensiert von: Irene Weipert, Institut für Po-
litikwissenschaft, Universität
Frankfurt am Main

Eine schnelle Demokratisierung der Staaten
im Nahen Osten erwartet heutzutage wohl
niemand mehr. Vielmehr ist die Frage in den
Mittelpunkt gerückt, wie sich autoritäre Re-
gime trotz zum Teil hohen externen Drucks
und innerer Krisen an der Macht halten kön-
nen. Somit versucht die Regimeforschung zu-
nächst die internen Strukturen und Abläufe
in autoritären Regimen besser zu verstehen,
um daraus langfristige Perspektiven für die
Demokratisierung im Nahen Osten abzulei-
ten. Dies greift Alaa al-Din Arafat, Assistenz-
professor an der Hail Universität in Saudi-
Arabien in The Mubarak Leadership and Fu-
ture of Democracy in Egypt auf.

Arafats Grundannahme zum autoritären
Regime ist, dass der jeweilige Herrscher sämt-
liche Akteure und Institutionen allein zum
Zweck des Machterhalts manipuliert. Davon
seien die Regierungspartei, das Parlament,
die Wahlen, das Mehrparteiensystem sowie
zeitweise kooptierte einflussreiche Gruppen
betroffen. Dieses Vorgehen zeichnet Arafat in
der Einleitung zunächst für die Präsident-
schaft Gamal Abdel Nassers nach, um es dann
in Kapitel 1 für die Regierungszeit von Anwar
as-Sadat und Husni Mubarak aufzuzeigen. In
Kapitel 2 untersucht Arafat die klientelisti-
schen Beziehungen innerhalb der Regierungs-
partei „National Democratic Party“ (NDP)
seit as-Sadat. Zwar habe in dieser Zeit ein
Elitenwandel stattgefunden, dieser sei jedoch
ohne Auswirkungen auf die politische Rich-
tung der NDP geblieben. Im folgenden drit-
ten Kapitel analysiert Arafat die Machtkämp-
fe innerhalb der NDP zwischen der lokalen,
regionalen und nationalen Ebene. Das Kapitel
4 widmet sich den aufstrebenden Wirtschafts-

eliten, die in politischen Institutionen immer
sichtbarer werden. Aus Sicht des Autors wer-
den die Wirtschaftseliten von der Herrschafts-
elite zur Machtsicherung genutzt, ohne über
tatsächlichen politischen Einfluss zu verfü-
gen. Ab Kapitel 5 wendet sich Arafat wieder
der Frage der Demokratisierung zu und the-
matisiert den Reformdruck von außen. Kapi-
tel 6 zeigt die politischen Liberalisierungsi-
nitiativen, mit denen die Herrschaftselite auf
den Druck reagiert hat, ohne den Machter-
halt als oberstes Ziel aufzugeben. In Kapi-
tel 7 sieht Arafat Zeichen für eine mögliche
Wende in Ägypten im schlechten Abschnei-
den der NDP bei den Parlamentswahlen 2005.
Kapitel 8 diskutiert mögliche Faktoren von
Demokratisierung in Ägypten. Im Anschluss
daran verfolgt Arafat in Kapitel 9 Reform-
bewegungen wie Kifaya und oppositionelle
Netzwerke und greift die Rolle externer Ak-
teure noch einmal auf. Kapitel 10 hinterfragt
die Rolle, die die Muslimbruderschaft in ei-
nem Demokratisierungsprozess spielen könn-
te. Im Nachwort diskutiert Arafat schließ-
lich die mögliche Nachfolge Husni Mubaraks
durch seinen Sohn Gamal.

Für Arafat ist Machterhalt das oberste Ziel
des Herrschers, auf das sämtliche Institutio-
nen ausgerichtet sind. So sei die Regierungs-
partei nur eine Kaderpartei ohne soziale Ba-
sis und diene als Gegengewicht zur Oppo-
sition. Aufgrund der fehlenden Anbindung
an die Wählerschaft sei die Parteiführung bei
Bedarf durch den Präsidenten ohne Proble-
me austauschbar. Ideologie und politische In-
halte spielten dabei keine Rolle, da allein Pa-
tronagenetzwerke diese Parteien auszeichne-
ten (S. 14). Auch das Mehrparteiensystem die-
ne nur dem Machterhalt, da es dafür sorge,
dass sich die Oppositionsparteien gegensei-
tig schwächten (S. 16). Manipulierte Wahlen
sicherten eine Zweidrittelmehrheit für die
NDP im Parlament, was dieses letztlich auf
das „Durchwinken“ der von der Exekutive
gewünschten Gesetze beschränke. Allenfalls
fungierten die Abgeordneten als Ventil für
die Forderungen der Bevölkerung, auf die
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aber nicht weiter eingegangen werden müs-
se (S. 2). Bestimmte Gruppen wie die Muslim-
brüder oder Wirtschaftseliten dienten eben-
falls nur als Gegengewicht zur Opposition.

Ein Wandel zur Demokratie müsse mehre-
re Punkte beinhalten: an erster Stelle nennt
Arafat hier das Ende der Regierungszeit Hus-
ni Mubaraks und die Verhinderung seines
Sohns Gamal als nächster Präsident. Weiter-
hin müsse das Bündnis aus Herrscher- und
Wirtschaftselite aufgebrochen werden, wes-
halb die Opposition sich auf ökonomische
Themen konzentrieren sollte. Korruption soll-
te zudem bekämpft sowie Parteien und die
Zivilgesellschaft gestärkt werden. Eine pacted
transition durch eine Allianz aus Reformern
der Regierungspartei, moderaten Islamisten
und Oppositionsparteien sei, so Arafat, der
Weg Ägyptens zur Demokratie (S. 138-47).

Der Ansatz Arafats, zunächst das bestehen-
de autoritäre Regime zu verstehen, um dar-
aus einen möglichen Systemwechsel abzulei-
ten, ist im Grunde interessant. Auch der De-
tailreichtum und die sichtbare Kenntnis des
ägyptischen who is who sind durchaus po-
sitiv. Doch schafft es Arafat kaum, die Beob-
achtungen zum autoritären Regime und seine
Überlegungen zur Systemtransformation zu
verknüpfen. Die theoretischen Ausführungen
zur pacted transition beschränken sich auf
wenige Zeilen (S. 147) und werden in der em-
pirischen Analyse kaum aufgegriffen. Eben-
so lesen sich die Stellen zur Demokratisie-
rung wie eine Wunschliste, die mit dem Sta-
tus quo wenig zu tun haben und damit dem
Anspruch, Aussagen zum Regimewandel aus
einer besseren Analyse des bestehenden Sys-
tems zu generieren, nicht gerecht werden.

Die mangelnde Verknüpfung von Theorie
und Empirie zeigt sich erstens in der Annah-
me, dass der Präsident die absolute Kontrol-
le über Institutionen und Akteure habe. Dies
passt nicht zu Arafats Beobachtung des konti-
nuierlich starken Einflusses bestimmter Fami-
lien, den er von Nasser (S. 5) bis heute (S. 73-
75) sieht. Deren Macht bei Wahlen und ihren
Einfluss auf das Parlament erwähnt Arafat,
ohne auf die Folgen für das politische System
einzugehen.

Zweitens zeigt sich dies bei den innerelitär-
en Machtkämpfen zwischen alter Führungs-
riege und der sogenannten neuen Garde um

den Sohn des Präsidenten, die Arafat als zy-
klischen Elitenwechsel interpretiert, der alle
elf Jahre erfolge. Dabei habe der erste Zyklus
von 1991 bis 2002 stattgefunden (S. 21). Wie er
diese gewagte These vor Ablauf eines mögli-
chen zweiten Zyklus, also vor dem Jahr 2013,
aufstellen kann, bleibt für den Leser ein Rät-
sel. Zudem fehlt auch hier die Verbindung
zur Theorie. Denn es wäre durchaus span-
nend gewesen zu erfahren, ob die aufgezeig-
ten Flügelkämpfe zu einer Abspaltung mo-
derater Reformer führen und damit zu einer
pacted transition beitragen könnten.

Drittens fehlt die empirische Basis für die
Annahme völlig kontrollierter Akteure am
Beispiel von Wirtschaftseliten. Arafat stellt
zwar Versuche der Einflussnahme auf Öf-
fentlichkeit und Regierungsapparat fest, letzt-
lich hätten die Unternehmer aber doch nur
konsultative und legitimierende Funktion für
das Regime. Ob diese Einschätzung der Wirt-
schaftseliten aus der Perspektive des Jah-
res 2010 noch richtig ist, erscheint zwei-
felhaft, wenn man zum Beispiel die Wirt-
schaftseliten im Parlament betrachtet. Seit
den 2000er-Jahren dort stark vertreten, sieht
Arafat keinerlei politische Einflussnahme der
Wirtschaftseliten im Parlament. Dabei dient
ihm als Grundlage ein Beobachtungszeitraum
von einer(!) Sitzungsperiode, noch dazu aus
den Jahren 1996 und 1997, in denen die Wirt-
schaftseliten noch nicht die Macht von heute
hatten. Das weitere parlamentarische Gesche-
hen meint Arafat für die Legislaturperiode
2000-2005 mit zwei beobachteten Projekten zu
überblicken. Für die Legislaturperiode 2005-
2010 reichen ihm einige Zeitungsartikel über
in Skandale verwickelte Parlamentarier, um
die politische Einflussnahme von Wirtschafts-
eliten im Parlament auszuschließen (S. 76-85).

Auch die Überlegungen zur Muslimbru-
derschaft erscheinen wenig stimmig. So plä-
diert Arafat für eine Legalisierung der Bru-
derschaft: „Once in parliament, political Is-
lamists would have to subject their views
to public debate and assessment.“ (S. 180)
Der Tatsache, dass die Bruderschaft in den
1980er- und 2000er-Jahren im Parlament ver-
treten war, schenkt er keinerlei Beachtung.
Generell sollte für Arafat die Muslimbruder-
schaft eine Partei ohne religiösen Bezug grün-
den und damit an einer liberalen Oppositi-
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on teilnehmen, denn: „if the only opposition
forces in Egypt are the Islamists, the regime
will support the status quo.“ (S. 183) Dies
steht jedoch der ursprünglichen Ausgangs-
these des Buchs entgegen, nämlich dass ein
autoritäres Regime immer den Status quo, al-
so die eigene Herrschaft erhalten will.

Insgesamt kann das Buch Lesern mit we-
nigen Vorkenntnissen über Ägypten durch-
aus einen Überblick über Akteure und Insti-
tutionen verschaffen. Zudem ist der histori-
sche Rückblick auf der Suche nach Kontinui-
täten über die Präsidentschaft Mubaraks hin-
aus eine interessante Perspektive, die weiter
verfolgt werden sollte. Der Mehrwert für eine
tiefer gehende Auseinandersetzung mit dem
ägyptischen Regime ist jedoch aufgrund feh-
lender analytischer Tiefe und Stringenz als ge-
ring einzuschätzen.

HistLit 2010-3-107 / Irene Weipert über Al-
Din Arafat, Alaa: The Mubarak Leadership and
Future of Democracy in Egypt. New York 2009.
In: H-Soz-u-Kult 13.08.2010.

Armitage, Susan; Mercier, Laurie: Speaking
History. Oral Histories of the American Past,
1865-Present. New York: Palgrave Macmillan
2009. ISBN: 978-1-403-97782-3; 224 S.

Rezensiert von: Sebastian Jobs, Graduierten-
kolleg „Kulturkontakt und Wissenschaftsdis-
kurs“, Universität Rostock

Welche(r) Lehrende kennt das nicht? Die Tex-
te für’s Seminar sind ausgesucht und gelesen,
die didaktischen Werkzeuge sind geschärft,
Lernziele formuliert, doch während der Un-
terrichtsvorbereitung kommt die Frage auf:
„Woher bekomme ich jetzt noch eine knackige
Quelle zum Thema XYZ?” Für Menschen, die
sich gelegentlich vor diesem Problem sehen,
ist das Buch „Speaking History“ (neben di-
versen Online-Materialsammlungen) eine gu-
te Lösung. Denn es ist eine thematisch breit
angelegte Textkompilation, die Oral-History-
Dokumente von 1865 bis in die Gegenwart
mit kurzen Einführungen in die jeweiligen
historischen Epochen bietet. Es präsentiert so-
wohl für Lehrende als auch Studierende einen
leicht verständlichen Zugang zur Oral Histo-

ry und ist damit besonders gut für den Unter-
richt geeignet.

Sue Armitage und Laurie Mercier verwei-
sen zum Anfang ihres Buches darauf, dass
sich Selbstzeugnisse und andere sogenannte
subjektive Quellen in der Geschichtswissen-
schaft als Analysematerial einen festen Platz
erobert hätten. Sie umreißen das Forschungs-
feld der Oral History mit einer sehr kurzen
generellen Einleitung, die wesentlich diffe-
renzierter ist, als es der etwas emphatische
Titel des Buches zunächst vermuten lässt.
Die Texte sprächen schließlich nicht „für sich
selbst“ (S. 5), sondern sind Teil einer kon-
kreten Entstehungssituation und eines For-
schungssettings. Ferner erklären die Heraus-
geberinnen kurz die Entstehungsgeschichte
der Forschungsmethode, deren Chance es sei,
eine „people’s history“ (S. 4) zu schreiben und
damit historische Aktricen und Akteure jen-
seits der großen Männer und Ereignisse sicht-
und hörbar zu machen. Diese Einführung ist
zugegebenermaßen extrem kurz, hilft jedoch,
die darauf folgenden Textausschnitte als Ma-
terialgattung einzuordnen und zu bewerten.

Die ausgewählten Interviewsequenzen
sind streng in Zeitabschnitte der US-
amerikanischen Geschichte geordnet, die
den Kapiteln des Bandes entsprechen. Dabei
repräsentieren die Texte zentrale Ereignisse
und Erfahrungen der jeweiligen Zeiten wie
Segregation, Arbeit oder Krieg. Das Buch ord-
net die Dokumente in fünf große Abschnitte
ein. In einem ersten Kapitel (1865-1900)
widmen sich die Interviews besonders den
ethnischen Dynamiken in Folge des Bür-
gerkriegs und zeigen dabei eine erfrischend
große Breite. So ist in den Texten nicht nur
die afroamerikanische Erfahrung nach dem
Ende der Sklaverei präsent, sondern auch ein
frühes Zeugnis einer Latina in Kalifornien
und die indianische Erfahrung von Vertrei-
bung und Unterdrückung. Des Weiteren gibt
es hier Interviews zur Frontier, Migration
und zu Arbeitserfahrungen während des
industriellen Aufschwungs in den USA.
Ein zweites Kapitel greift Perspektiven der
Zeit nach der Jahrhundertwende (1900-1920)
auf. Hier verweisen die Texte auf Themen
wie Frauenrechte, Weltkriegserfahrung und
wiederum Rasse und Migration. Beim Thema
Migration entsteht dadurch eine reizvolle
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Vergleichsmöglichkeit, dass das Buch Er-
fahrungen der europäischen Einwanderung
und der Binnenwanderung der ’Great Mi-
gration’ nebeneinander stellt. Ein weiteres
Kapitel beschäftigt sich mit Akteuren in der
Zeit zwischen 1920 und 1945. Hier treten
beispielsweise die Migrationen der „Dust
Bowl“-Ära, die sich ändernden Arbeits- und
Lebensbedingungen während der Großen
Depression, aber auch die Veränderungen
in Freizeit- und Populärkultur (zum Bei-
spiel durch die Verbreitung des Radios) in
den Mittelpunkt der ausgesuchten Texte.
Ferner reißen die Interviews Erfahrungen
während des Zweiten Weltkriegs an. Im
vierten Abschnitt konzentrieren sich die
Dokumente auf Ereignisse vom Kriegsende
bis zum Höhepunkt der Bürgerrechtsbe-
wegung (1945-1965). Die Erfahrungen der
politischen Linken in den USA im Kalten
Krieg sind hier genau so zu finden wie die
amerikanischer Bürgerrechtsaktivisten. Die
Herausgeberinnen präsentieren hier wieder-
um Texte zu Migration wie auch zum Wandel
von Familie und Geschlechterverhältnissen
in dieser Zeit. Die Interviews im letzten
Abschnitt (1965-2000) knüpfen an dieser
Stelle an. Hier kommen so diverse Themen
wie Studentenprotest, Vietnamkrieg oder
moderner Terrorismus zusammen. Gerade
in dieser Vielfältigkeit von Erfahrungen
und Ereignissen zeigt sich die Schwierigkeit
von Epochenbildung, die notwendigerweise
immer willkürlich sein muss.

Generell ist das Buch jedoch sinnvoll ge-
gliedert. Bestimmte Motive wie Migration,
Gewalt, „race“ oder Geschlecht tauchen in
verschiedenen Kapiteln immer wieder auf
und bilden damit auch rote Fäden innerhalb
des Buches, die einen Vergleich zwischen den
Zeiten ermöglichen. In seiner thematischen
Ordnung reflektiert es damit einen gut ab-
gehangenen Erinnerungs- und Forschungs-
kanon der amerikanischen Geschichtsschrei-
bung im Jahr 2009. Freilich muss die Fra-
ge nach dessen Herkunft und Entstehungsge-
schichte sowie den Kategorien des Erinnerns
in einer solch knappen Schrift weitgehend un-
berührt bleiben. Zu den jeweiligen Themen-
gebieten haben die Autorinnen eine kurze his-
torische Einführung formuliert; in dieser di-
daktischen Kontextualisierung liegt sicherlich

eine der großen Stärken des Buches. Denn da-
durch ist es auch im Selbststudium möglich,
die Interviewausschnitte in ihre Zeit einzu-
ordnen und zu interpretieren. Darüber hinaus
gibt es kurze Angaben darüber, in welchem
Forschungszusammenhang die einzelnen In-
terviews entstanden sind und in welchen Ar-
chiven die vollständigen Texte zu finden sind.
Schließlich laden auch Erschließungs- und
Leitfragen zur tiefer gehenden Reflexion des
gelesenen ein. Für die eigene Interviewfüh-
rung geben die Autorinnen im Anhang des
Buches einige Leitlinien („How to Conduct
an Oral History Interview: a Quick Guide“)
und außerdem eine kurze Literaturliste für
die weiterführende Lektüre. Durch diese di-
daktische Gliederung und den Bezug auf gut
gewählte thematische Leitfäden ist das Buch
in sich sinnvoll strukturiert.

Trotz dieser überzeugenden und klaren
Ordnung es ist jedoch problematisch, den
Fokus allein auf die Erfahrungen der soge-
nannten „kleinen Leute“ zu legen und da-
mit die Perspektiven beispielsweise von po-
litischen Akteuren auszuschließen. In dieser
Ordnung spiegelt sich ein ziemlich hierarchi-
sches Modell von Macht und Herrschaft wi-
der. So bereichernd es ist, Geschichte „von un-
ten“ und von den Rändern zu denken und
zu schreiben, darf diese Neuperspektivierung
doch nicht zu einer holzschnittartigen, ja fast
schon romantisch anmutenden Unterschei-
dung zwischen „großen“ und „kleinen“ Leu-
ten führen. Sicherlich ’sprechen’ diese Texte
von Orten außerhalb des vermeintlichen ge-
sellschaftlichen Zentrums und machen damit
subalterne Stimmen hörbar. Doch das Buch
würde auch auf diesem einführenden Ni-
veau noch einmal erheblich an Profil gewin-
nen, wenn in den jeweiligen thematischen Ab-
schnitten nicht nur einzelne Perspektiven prä-
sent wären, sondern eine Vielzahl durchaus
auch widersprüchlicher Erfahrungen. Warum
stellen die Herausgeberinnen nicht die Sicht
eines African American im amerikanischen
Süden der 1930er-Jahre der eines weißen Ras-
sisten gegenüber? Hier könnten die Span-
nungen und Dynamiken von Bedeutungszu-
weisung erkennbar werden. Erinnerungskul-
tur wäre als dialogisch und in Beziehung
zu anderen Akteuren, Praxen und Diskursen
gedacht. Trotz der hilfreichen Einführungen
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und Interpretationshilfen, sind die Chancen
von Oral History in dem Buch deshalb etwas
verschenkt. „Speaking History“ ist in seiner
thematischen Breite eine gute Textsammlung
für Lehrende, die Materialien für den Unter-
richt suchen, kann jedoch dadurch gleichzei-
tig auch nur an der Oberfläche des Themas
kratzen. Für die eigene Durchführung von In-
terviews ist eine weiterführende Lektüre und
Rezeption von Forschungsliteratur unbedingt
notwendig.

HistLit 2010-3-098 / Sebastian Jobs über Ar-
mitage, Susan; Mercier, Laurie: Speaking His-
tory. Oral Histories of the American Past, 1865-
Present. New York 2009. In: H-Soz-u-Kult
10.08.2010.

Castillo, Greg: Cold War on the Home Front. The
Soft Power of Midcentury Design. Minneapo-
lis, MN: University of Minnesota Press 2010.
ISBN: 978-0-8166-4691-3; 312 S.

Rezensiert von: Alexander Meier-
Dörzenbach, Institut für Anglistik und
Amerikanistik, Universität Hamburg

Greg Castillo is a sound and thorough war
correspondent on the battle of styles of East
and West when the leaders of both the Cap-
italist and Communist worlds claimed to be
able to provide their citizens with a superior
way of life. In his reference book Castillo
does not construct a victorious history of the
American Way of Life, but analyzes the ide-
ologies of consumer culture in the 1950s and
reveals the dreadfully bloated situation of to-
day: While the typical suburban home dis-
played in 1950 at West Berlin’s „How Amer-
ica Lives“ exhibition held 91.3 square meters,
the equivalent in 2006 featured 228.4 square
meters – an increase of 150 percent. Since the
size of the average U.S. household decreased
by 23 percent, the living area of each resident
actually increased by a factor of three, thereby
providing U.S. citizens with 80 percent larger
homes than European ones. That is certainly
no reason for triumph, as Castillo notes pre-
monitorily: “. . . more natural resources have
been used by U.S. citizens since 1950 than
by everyone else, everywhere else in the

world. . . the American formula for citizen en-
franchisement through ever-increasing low-
cost mass consumption. . . is costing us the
world“ (p. xxiv). The cautionary context of
these findings elevates Castillo’s monograph
to a stimulating book even for less specialized
readers.

The famous Kitchen Debate of Soviet Pre-
mier Nikita Khrushchev and U.S. Vice Pres-
ident Richard Nixon in a model home at
the 1959 American National Exhibition in
Moscow was not the starting of a design war,
but already a key battle of the U.S. home pro-
paganda offensive, as Castillo points out by
placing „domestic conveniences“ next to „ide-
ological conveyances“: „Rather than coerc-
ing, soft power entices“ (p. xi). The ma-
jor battleground for this war was Germany
– divided into East and West. However,
Castillo does not focus on the actual everyday
design that aesthetically separates the sev-
ered states, but on model home exhibitions in
the two postwar mentalities which he names
„the East’s aesthetically cultivated proletar-
ian, and the West’s cosmopolitan consumer-
citizen“ (p. xx).

The domestic simulacra displayed on the
shows have only survived in texts and pho-
tographs. Unfortunately, the book is only
equipped with black and white photographs
– sometimes even rather small ones. It
is not only the living room „furnished by
Macy’s Department Store in tones of blue and
green“ (p. 159) that one would like to see
in its oceanic splendor, but also the men-
tioned „matched veneers, applied rosettes,
high-gloss finishes“ (p. 100), pink telephones,
avocado-green kitchens and sunshine-yellow
mixers. Although Castillo focuses on the pro-
paganda war instead of the aesthetic battle
and skillfully manages to keep his reader in-
terested with excellent research and a lively
tone, a colorful picture section would have
sensually evoked the accompanying history
of design. But there are other publications on
the market which satisfy this desire.

While the West tried to continue and ex-
pand the Bauhaus tradition of designers, the
East promoted with Stalinist aesthetic theory
a strictly political aspect and defined design
as the domain of Party functionaries as is con-
vincingly shown in the second chapter. The
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East tried to cure modernism, which it un-
derstood as degenerate capitalism, with the
antidote of socialist realism. The harsh asso-
ciations about the Third Reich discourse on
modern art’s degeneracy are carefully exam-
ined by Castillo and he discloses appalling
similarities of the 1933 shows of the Nazified
Werkbund and the 1937 „Entartete Kunst“ ex-
hibition in Munich with the duct of the de-
sign presentations of the early 1950s. While in
the 1930s avant-garde objects were classified
as Bolshevist and Jewish, 20 years later the
terms of disgust and horror were American
and capitalist. For example, a 1953 issue of
the journal Studienmaterial, featuring transla-
tions of Russian texts, contains an article by
Stalin Prize-winning sculptor Vera Mukhina
in which she describes the American art scene
as „gangster world, in which anything is al-
lowed.“ Even more – the German translation
displays the heading „Entartete americanis-
che Kunst“ [sic!] (p. 99). It is especially
in these moments of meticulous research and
close reading that Castillo’s work is at its best,
since it becomes palpable how drastic not to
say boiling the so-called Cold War actually
was. Everyday items, such as the chairs he
discusses, cannot only be read as aestheti-
cally charged, but they are also disclosed as
loud signs within an ideological discourse.
Personally, I would have liked to be given
more examples of this fascinating close read-
ing, but Castillo explicitly uses them as exem-
plary items to keep in line with his announced
and fulfilled focus.

Thus the author does not tell the story of
postwar consumption, but the story as pro-
posed by propagandists on both sides of the
Iron Curtain. He clearly points out that his
interest is not in the aesthetics of household
goods, but in the reconstruction of the socio-
cultural discourse around them. His task is
to tell a joint historiography of design of re-
gions separated by geopolitics. Castillo man-
ages to integrate this narrative in the chron-
icle of global culture and elucidates its pro-
cesses of transfer and transformation. There-
fore, the theories and items of Western min-
imalist modernism are presented as the an-
tipodes to ideas and goods of Eastern social-
ist realism. Stylized domestic environments
were exploited to promote either capitalist or

socialist ideology. This book is highly rec-
ommendable for readers interested in politics
and aesthetics of art, history, constructions of
culture, and ideologies of design.

The ample notes (pp. 211-259) show
Castillo’s careful working with a multitude
of sources ranging from homemaking jour-
nals to only recently declassified government
documents. Castillo’s in-depth history of soft
power reveals the propagandistic tactics of
the U.S. government to lure citizens of the
Soviet bloc and also presents the reactions
of the Communist Party. The author shows
how hearts and minds of consumers were as
much at the aim of the ideological sighting
telescopes as rockets simultaneously placed
by nuclear physicists. The slogans of the exhi-
bitions, the Western „Wir bauen ein besseres
Leben“ in 1952 or the Eastern „Besser leben
– schöner wohnen!“ in 1953 demonstrate the
analogies in the marketing of the ideologies
and items. However, from 1960 on, “[t]he
abundance of an American Way of Life, pro-
moted at home and abroad as the free world’s
future, appeared to be its Achille’s heel as
well“ (p. 207).

Hence Castillo’s merit lies not only in the
thorough academic work, but especially in the
presentation of his findings within a narra-
tive that does not allow us to merely look at
the history of model homes over half a cen-
tury ago, but demands of us to place ourselves
within the consequences of the post-war era.

HistLit 2010-3-092 / Alexander Meier-
Dörzenbach über Castillo, Greg: Cold War
on the Home Front. The Soft Power of Mid-
century Design. Minneapolis, MN 2010. In:
H-Soz-u-Kult 09.08.2010.

Sammelrez: Sklaverei, Knechtschaft und
Kolonialismus im 19. und 20. Jahrhundert
Alpers, Edward A.; Campbell, Gwyn; Salman,
Michael (Hrsg.): Resisting Bondage in Indian
Ocean Africa and Asia. New York: Routledge
2007. ISBN: 978-0-415-77151-1; 116 S.

Bosma, Ulbe; Giusti-Cordero, Juan; Knight,
Roger (Hrsg.): Sugarlandia Revisited. Sugar and
Colonialism in Asia and the Americas, 1800-1940.
Oxford: Berghahn Books 2007. ISBN: 978-1-
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84545-316-9; 240 S.

Deutsch, Jan-Georg: Emancipation Without
Abolition in German East Africa, c. 1884-1914.
Oxford: James Currey 2006. ISBN: 978-0-
85255-986-4; 276 S.

Rezensiert von: Michael Mann, Institut für
Asien- und Afrikawissenschaften, Humboldt
Universität Berlin

In den letzten Jahren haben die Publikatio-
nen zur Sklaverei und dem Sklavenhandel ra-
pide zugenommen. Besonders im und zum
Jahr 2007 sind zahlreiche neue Sammelbände
und Monografien erschienen, der Tatsache ge-
schuldet, dass das englische Parlament 1807
das erste Mal ein Gesetz zur Aufhebung des
Sklavenhandels im British Empire verabschie-
dete. Das 200jährige Jubiläum bot also Gele-
genheit, sich intensiv mit dem Thema zu be-
schäftigen, neue Erkenntnisse zu veröffentli-
chen oder Überblicksdarstellungen, die den
Forschungsstand der vorausgegangenen Jahr-
zehnte reflektierten, auf den Markt zu brin-
gen.

Dass dabei der Atlantik im Zentrum des In-
teresses stand, sowohl des wissenschaftlichen
als auch des medialen, verwundert nicht wei-
ter, bezog sich doch die Kampagne zur Ab-
schaffung des Sklavenhandels und der Skla-
verei um die Wende zum 19. Jahrhundert auf
den transatlantischen Sklavenhandel. Der In-
dische Ozean blieb von der Agitation weitge-
hend ausgespart, denn die Protagonisten der
damaligen „Abolitionsbewegung“ befanden
pauschal, „orientalische“ Haus-Sklaverei sei
etwas grundsätzlich anderes als die grausame
karibische Feld-Sklaverei. Diese Bagatellisie-
rung bzw. grundlegende Andersartigkeit von
Sklaverei im „Westen“ und „Osten“ hat bis
heute nachhaltige Wirkung in der Wahrneh-
mung der Sklaverei in beiden auch auf diese
Weise konstruierten Weltregionen.

Zu besagtem Jubiläum sind indes auch eini-
ge inzwischen einschlägige Studien zur Skla-
verei in den Anrainergebieten des Indischen
Ozeans erschienen.1 Die hier zu besprechen-

1 Vgl. Michael Mann, Rezension zu: Gwyn Campbell
(Hrsg.), The Structure of Slavery in Indian Ocean
Africa and Asia. London 2004 sowie Gwyn Camp-
bell (Hrsg.), Abolition and its Aftermath in Indi-
an Ocean Africa and Asia. London 2005, in: H-

den Bücher zeigen ebenfalls diese Hinwen-
dung zu einem neuen Forschungsfeld auf, ein
Forschungsfeld, das den bisherigen Vorstel-
lungen von Sklavenhandel und Sklaverei zum
Teil erheblich widerspricht und generell Fra-
gen zur Form von Sklaverei bzw. deren viel-
fältige Formen aufkommen lässt. Sklaverei,
so wird in den letzten Jahren immer deutli-
cher, scheint vor globalem Hintergrund nur
eine, wenn auch die extremste Form mobili-
sierter und kontrollierter Arbeit zu sein. Und
selbst diese wies höchst unterschiedliche For-
men auf. Lediglich die allzeitige Veräußer-
barkeit der Sklaven und der Sklavinnen war
wohl das weltweit verbindende Charakteris-
tikum der Sklaverei.

Diesen Gesichtspunkt stellt insbesondere
die Monografie von Jan-Georg Deutsch her-
aus. Obgleich das Deutsche Reich zur direk-
ten Kolonialherrschaft in Deutsch-Ostafrika
mit dem erklärten Ziel überging, die Sklave-
rei abzuschaffen, unternahm sie jedoch kei-
ne gesetzlichen Schritte, dies auch zu tun.
Gleichwohl gab die britische Mandatsverwal-
tung 1922 an, es gäbe keine Sklaven mehr in
der ehemaligen deutschen Kolonie. Noch ein
viertel Jahrhundert zuvor war deren Zahl auf
400.000 geschätzt worden. Ohne dass die Bri-
ten Sklaven befreit hatten, gab es sie offen-
sichtlich nicht mehr. Dieses Phänomen unter-
sucht Jan-Georg Deutsch in seiner Studie.

Im Unterschied zu den bisherigen Darstel-
lungen zur Sklaverei und dem Sklavenhan-
del in Tanganyika (ehem. Deutsch-Ostafrika),
die sich auf die nördliche Küstenregion zwi-
schen Mombasa und der Insel Sansibar kon-
zentrierten, analysiert Deutsch den südlichen
Küstenabschnitt bis nach Kilwa und vor allem
das ausgedehnte Hinterland bis zu den Seen
(Victoria und Tanganyika). Diese geografi-
sche Unterscheidung in Küsten- und Hin-
terland ist gerechtfertigt, denn der regionale
Sprachgebrauch unterscheidet ebenfalls zwi-
schen den beiden Regionen. Bekanntlich wa-
ren sie seit Jahrhunderten durch den Sklaven-
und Elfenbeinhandel miteinander verbunden.
Ab der Mitte des 19. Jahrhunderts ist je-
doch ein starker Rückgang des Elfenbeinhan-
dels zu beobachten, da sich unter anderem
die „ivory-frontier“ nach Zentral-Afrika ver-

Soz-u-Kult, 18.10.2007, <http://hsozkult.geschichte.
hu-berlin.de/rezensionen/2007-4-053> (17.08.2010).
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schob.
Nun freigesetzte Arbeitskräfte, die als Trä-

ger und Fänger gearbeitet hatten, stellten
das Reservoir bereit, aus dem binnen kurz-
em die stark zunehmende Zahl der Sklaven
stammte. Häufigste Form der Versklavung,
gerade im Hinterland, war die Verpfändung
wegen finanzieller Verpflichtungen. Gujarati-
und Sansibari-Händler an der Küste wieder-
um traten als Kreditgeber auf und organisier-
ten mit Hilfe von Lohn- und Sklavenarbeit
den dann ab den 1890er-Jahre wieder zuneh-
menden Elfenbeinhandel. Die Kolonialherr-
schaft öffnete erneut das Hinterland, es stär-
ker denn zuvor penetrierend, und stellte die
alten Verbindungen wieder her. Als Folge des
Abkommens zum Sklavenhandel mit den Bri-
ten 1873 war indessen der Sklavenhandel San-
sibars ab der Mitte der 1870er-Jahre rückläufig
und brach mit der Errichtung der deutschen
Kolonialherrschaft in Ostafrika in den 1890er-
Jahren schließlich völlig zusammen.

Allmählich ging auch die Zahl der Sklaven
in Deutsch-Ostafrika zurück. Seit den 1840er-
Jahren wurden Sklaven in der nördlichen
Küstenregion auf den zunehmenden Lebens-
mittelplantagen eingesetzt, ab 1879 dann auch
auf Nutzfruchtplantagen wie Kokosnuss und
in Sansibar/Pemba Nelken. In den 1890er-
Jahren soll nach zeitgenössischen Angaben
zwischen einem Drittel und drei Viertel der
Bevölkerung versklavt gewesen sein. Meist
waren es Frauen, da die Männer beim oder
nach dem „Fang“ oft getötet wurden oder ih-
nen die Flucht gelang. Frauen mussten dann
in den Haushalten arbeiten, als Sexpartnerin-
nen dienen, waren aber auch potenzielle Müt-
ter dann legitimer Nachkommen.

Bei den männlichen Sklaven können zwei
Arbeitsformen unterschieden werden. Zum
einen die Feldsklaverei, zum anderen Haus-
sklaverei. Letztere kannte wiederum „selbst-
tätige“ Sklaven, die einen festgesetzten Teil
ihres Lohns oder Erwerbs monatlich an ih-
ren Eigentümer entrichteten. Hier wurden un-
spezifische Arbeitsbereiche und handwerk-
liche Bereiche unterschieden. Sklaven arbei-
teten als Weber, Schreiner, Bootsbauer oder
als Silberschmiede. Offenkundig verschwam-
men die Scheidelinien zwischen Sklaverei
und Lohnarbeit, je mehr sich die ökonomische
Lage änderte.

Dies geschah nachhaltig mit der Errichtung
der deutschen Kolonialherrschaft. Zusätzli-
che Plantagen der europäischen Siedler be-
nötigten eine große Zahl an Arbeitskräften,
die sich aus einem Reservoir von verliehenen
und geflohenen Sklaven, Lohnarbeitern und
abgepresster Arbeit zusammensetzte. Der ko-
loniale Kapitalismus schuf auch in Ostafrika
einen diversifizierten und sehr flexiblen Ar-
beitsmarkt auf dem versucht wurde, Arbeit so
intensiv wie möglich zu kontrollieren, ohne
dabei allein auf Lohnarbeit zu setzen.

Unter den Augen der deutschen Koloni-
albeamten wurde Sklaverei und Sklavenhan-
del weiter praktiziert. Lediglich Verordnun-
gen (keine Reichsgesetze) der Kolonialadmi-
nistration griffen regulierend ein. So unter-
sagte sie 1901 die Verpfändung, und mit
dem 31. Dezember 1904 waren neu gebore-
ne Sklavenkinder automatisch frei. Dies führ-
te zu einem allmählichen Rückgang der Skla-
ven. Auch stellte die Kolonialbürokratie zu-
nehmend „Freibriefe“ aus, die entflohenen
Sklaven die Freiheit gab. Wachsende Dispu-
te zwischen Sklaven und ihren Eigentümern,
was die Transformation der gesellschaftlichen
und ökonomischen Verhältnisse anzeigt, bo-
ten der Kolonialverwaltung weitere Gelegen-
heit, zu Gunsten der Sklaven und eines Lohn-
arbeitsverhältnisses, so beispielsweise im Ei-
senbahnbau, der nach der Jahrhundertwen-
de ins Hinterland vorangetrieben wurde, zu
entscheiden. Insgesamt führten die kolonial-
staatlichen Maßnahmen zu einer schleichen-
den Abschaffung von Sklaverei und Skla-
venhandel in Deutsch-Ostafrika, ein Vor-
gang, der freilich weniger einem humanitär-
philanthropischen Engagement denn ökono-
mischen Notwendigkeiten geschuldet war.

Kritik gibt es kaum zu äußern. Lediglich
ein paar Ungereimtheiten fallen auf. So bei-
spielsweise auf Seite 78, wo es heißt, die Skla-
verei hätte dauerhaft nicht mit einem reinen
Zwangssystem aufrecht erhalten werden kön-
nen, da aufgrund der sozialen Einbindung in
Familienstrukturen stets die Zustimmung der
Sklaven vonnöten war. In dieser Pauschalität
ist die Feststellung kaum nachvollziehbar, be-
ruht doch Sklaverei gemeinhin auf einem ex-
tremen Maß an Gewalt und Zwang. Kapitel 7
ist der Handlungskompetenz der Sklaven ge-
widmet. Diese sei, so Deutsch, aufgrund der
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spärlichen Dokumentenlage kaum auszuma-
chen. Der Versuch, dennoch eine Art „Subal-
terne Geschichte“ oder „Geschichte von un-
ten“ zu schreiben, misslingt, denn die Margi-
nalisierten der Geschichte kommen in der Tat
nicht zu Wort. Das tut dem Buch insgesamt
keinen Abbruch. Es bleibt eine höchst span-
nende und lesenswerte wissenschaftliche Stu-
die.

Der Sammelband der renommierten Skla-
vereiforscher Alpers, Campbell und Salman
nimmt den gesamten Indischen Ozean ins Vi-
sier und verfolgt insbesondere Formen der
Zwangsarbeit und des Widerstandes. Bemer-
kenswert ist, und das hätte in der Einleitung
auch gebührend herausgestrichen werden
können, dass Sklaverei, Frondienste, Zwangs-
arbeit neben „Kuli-Arbeit“ und relativ frei-
er Lohnarbeit parallel zueinander existierten.
Globalisierung und die Entfaltung einer ka-
pitalistischen Weltwirtschaftsordnung schei-
nen auf einem flexiblen Mix mobilisierter und
kontrollierter Arbeit zu basieren. Je nach wirt-
schaftlicher Lage wurde die ein oder andere
scharfe oder eben laxe Form bevorzugt.

Dies zeigen die Beiträge zur Zwangsbewirt-
schaftung europäischer Kolonien in Afrika
und Asien während des Zweiten Weltkrieges.
Eric Jennings kann in seinem Beitrag „Forced
labour in Madagascar under Vichy, 1940-42:
Autarky, forced labour and resistance on the
‚Red Island‘“ aufzeigen, dass das ultrakonser-
vative Vichy-Regime den Kolonialbeamten in
Madagaskar Tür und Tor für ein Arbeitsre-
gime öffnete, das auf reaktionäre Weise Fron-
dienste des alten Merina-Imperiums und der
frühen französischen Kolonialadministration
reaktivierte. Als Grund wurden kriegsbeding-
te Produktionsverhältnisse in Frankreich an-
gegeben.

In Niederländisch-Indien (Indonesien) mo-
bilisierte die japanische Besatzungsmacht
zwischen 1942 und 1945 zur Ankurbelung ei-
ner autarken Wirtschaft auf Java den durch
die kriegsbedingte Verelendung entstandenen
Überschuss an Lohnarbeitern. In seinem Bei-
trag „Forced labour and their resistance in Ja-
va under Japanese military rule, 1942-45“ be-
legt Shigeru Satu, dass es dem Besatzungsre-
gime trotz aller repressiven Maßnahmen nicht
gelang, die dringend benötigten Arbeitskräfte
zu mobilisieren. Zum einen hing das mit der

großen physischen Verelendung weiter Tei-
le der Arbeitslosen zusammen, die unterer-
nährt und krank waren, zum anderen gelang
etwa einem Drittel der zwangsweise mobili-
sierten Arbeitskräfte während des Eisenbahn-
transportes von einem Ende der Insel an das
andere die Flucht.

In Südafrika hingen nach Nigel Worden der
Aufstand der Sklaven von 1808 und derjeni-
ge der Khoi von 1825 ursächlich zusammen.
Sklaven gab es am Kap seit der Mitte des
17. Jahrhunderts, als sich die ersten holländi-
schen und westeuropäischen Siedler um den
Tafelberg niederließen. Sklaverei beschränkte
sich auf eine kleine Zahl pro landwirtschaft-
lichem Haushalt. Zu Beginn des 18. Jahrhun-
derts sind die ersten Marron-Siedlungen ent-
laufener Sklaven auf und im Hinterland des
Tafelberges nachgewiesen, manche von ihnen
existierten unbehelligt bis ins 19. Jahrhundert.

Die Abschaffung des Sklavenhandels im
Britischen Imperium 1807 löste auch am Kap
Unruhe aus. Eine überlieferte Liste von ent-
laufenen Sklaven zwischen 1806 und 1809 be-
legt die wachsende Verunsicherung. Der Auf-
stand von über 300 Sklaven im Hinterland
von Kapstadt war ein deutlicher Indikator für
die sich ändernde Politik im British Empi-
re, die sich auf das noch burisch-holländische
Kap niederschlug. Als zu Beginn der 1820er-
Jahre die britische Regierung daran ging, die
Implementierung der Gesetze von 1807 und
1811 zur Abschaffung des Sklavenhandels in
seinen Kolonien auch zu implementieren und
dazu in der inzwischen britischen Kappro-
vinz Sklavenregister angelegt wurden, nah-
men das Sklaven und Khoi-Arbeiter auf einer
Farm 250 km nördlich von Kapstadt zum An-
lass zu revoltieren und den Farmer umzubrin-
gen. Obwohl es ein isoliertes Ereignis blieb,
war die Kolonialregierung alarmiert, denn es
war unübersehbar, dass es die harschen Ar-
beitsbedingungen und die harten Bestrafun-
gen waren, die 1808 und 1825 zu den Revolten
geführt hatten. Zudem wurde deutlich, dass
sich der Widerstand nicht allein auf Sklaven
reduzieren ließ, sondern es das Arbeitsregime
an sich war, gegen das revoltiert wurde.

In der Phase des Übergangs von Sklaverei
zu anderen Formen mobilisierter, unkontrol-
lierter Arbeit unter Zwang kam es auch auf
dem französischen Mayotta, einer Komoren-
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Insel, 1856 zu einem Aufstand. Isabelle De-
nis‘ Beitrag „Forced labour and the 1856 re-
volt in Mayotta“ belegt, wie die Insel, die
1843 französische Kolonie und als Ersatz für
das an die Briten verlorene Mauritius (Reuni-
on) schnell in eine Pflanzerkolonie transfor-
miert wurde. Mittels eines Konzessionssys-
tems für französische Unternehmen beschnitt
und marginalisierte die Kolonialverwaltung
die Siedlungsräume der ortsansässigen Be-
völkerung zunehmend. Viele der ehemaligen
Sklaven, 1847 befreit, fanden sich aufgrund
der neuen Vagabunden-Gesetzgebung nach
1851 zum Arbeitsdienst auf den Plantagen
verpflichtet. Um die als faul angesehenen Ma-
yottianer zur Arbeit zu bringen, erhielten die
Pflanzer finanzielle Subventionen seitens des
Staates. Zusätzlich wurden aus Ost-Afrika Ar-
beitskräfte angeworben.

Obgleich es eine Arbeitsgesetzgebung gab,
revoltierten die Arbeiter auf den Plantagen
im März und April 1856. Die Gründe sind
in den extremen Arbeitsbedingungen zu fin-
den, die durch permanente Verletzung der
arbeitsrechtlichen Bestimmungen entstanden.
Besonders die harten Bestrafungen und die
ausbleibenden Lohnzahlungen führten zur
allgemeinen Unzufriedenheit. Der Aufstand
von etwa 600 Arbeitern aus Madagaskar und
dem afrikanischen Festland wurde niederge-
schlagen, ohne dass es anschließend zu ei-
ner wesentlichen Revision der Arbeitsgesetz-
gebung und des Arbeitsregimes kam. Nahezu
unverändert bestand beides bis 1945 fort.

In der Mitte des 19. Jahrhunderts war
das niederländische Java nach Kuba
zur weltweit zweitgrößten Zuckerrohr-
Plantagenökonomie angewachsen. Während
auf Kuba immer noch Sklaven die Felder be-
wirtschafteten, waren es in Java Arbeiter, die
im Rahmen des „Cultuurstelsel“, der lokale
Formen von etablierter Fronarbeit staatlich re-
gulierte, zu Arbeitsdiensten („Heerendienst“
und „Cultuurdienst“) gepresst wurden. So
genannte „vrijwilligers“ komplettierten das
Arbeitsregime ebenso wie angebliche Vaga-
bunden und die wegen ihrer Transportmittel
benötigten Ochsenkarrenbesitzer. Wie in allen
Pflanzerregimen war Gewalt gegenüber den
Arbeitern an der Tagesordnung.

Widerstand trat hingegen selten auf.
Flucht war eine der häufigsten Formen, ein-

schließlich der Ansiedlung von Marronage-
Gemeinschaften. Gemeinhin fügten sich die
Zwangsverpflichteten in ihr Schicksal und
versuchten, das Beste daraus zu machen, so
zumindest die Einschätzung von G. Roger
Knight in seinem Beitrag „Sugar and servility.
Themes of fourced labour, resistance and
accomodation in mid-nineteenth-century
Java“.

Der Sammelband ist insgesamt sehr gelun-
gen, zeigen doch die Autoren und Autorin-
nen für verschiedene Regionen des Indischen
Ozeans auf, dass mit dem Sklavereiverbot, so-
fern es denn überhaupt implementiert wurde,
sogleich neue Formen der Zwangsarbeit auf-
kamen, nicht selten, indem etablierte aber lan-
ge nicht praktizierte Formen lokaler Arbeits-
dienste im Rahmen einer kolonialen Gesetz-
gebung legalisiert wurden. Das ist beispiels-
weise auch in Britisch-Indien zu beobachten.2

Fast allen Beiträgen fehlt indes ein globalhis-
torischer Ansatz, der die empirischen Befun-
de in einen Kontext von weltweiter Ordnung
des Arbeitsmarktes von der Mitte des 19. bis
in die Mitte des 20. Jahrhunderts setzt.

Gerade diesen globalhistorischen Kontext
betonen die Herausgeber des Sammelbandes
„Sugarlandia“ in ihrer Einleitung „Sugarlan-
dia revisited: Sugar and colonialism in Asia
and the Americas, 1800 to 1940, an introducti-
on“. Aufgrund der neuesten Untersuchungen
zum Zuckerrohranbau in der Karibik und hier
besonders auf Kuba, sowie im Indik, hier spe-
ziell auf Java, kommen die Herausgeber zu
neuen Kategorisierungen und Periodisierun-
gen. Statt, wie bislang, in der zweiten Kolo-
nialphase und ihrem imperialen Höhepunkt
zwischen 1880 und 1914 eine Zäsur in der Ent-
wicklung des Zuckerrohranbaus zu setzen,
bietet sich ihrer Ansicht nach nun die Wende
zum 19. Jahrhundert an.

Der Beitrag von G. Roger Knight zu „Tech-
nology, technicians and bourgeoisie: Thomas
Joffries Edwards and the industrial project
sugar in mid-nineteenth-century Java“ belegt
auf eindrucksvolle Weise, dass neue Formen
der Bewirtschaftung samt Kapitalisierung so-
wie einer einsetzenden Industrialisierung in
der Plantagenwirtschaft bis in die Mitte des
19. Jahrhunderts die Produktion von Zucker-

2 Gyan Prakash, Bonded Histories. Genealogies of Labor
Servitude in Colonial India, Cambridge 1990.
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rohr rapide anwachsen ließen. Deutliche Ver-
änderungen auf dem Arbeitsmarkt sind eben-
falls ab der Mitte des 19. Jahrhunderts auszu-
machen, wie Manuel Barcias Artikel „Sugar,
slaves and bourgeoisie: the emergence of the
Cuban sugar industry“ nachweisen kann. Ge-
rade in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts
kam es zu einem verstärkten Import von Skla-
ven auf diese Karibikinsel, um die expandie-
rende Zuckerindustrie mit den notwendigen
Arbeitskräften zu versorgen. Keine Sklaven,
wohl aber neue (und alte) Formen kontrollier-
ter Arbeitskräfte gab es, wie oben geschildert,
zur gleichen Zeit auch auf Java. Offensichtlich
lag dieses Forschungsergebnis damals noch
nicht vor – beide Sammelbände sind 2007 er-
schienen.

Ein zweites Kriterium lässt 1800 als einen
Wendepunkt in der weltweiten Zuckerpro-
duktion sinnvoll erscheinen. Etablierte Vor-
stellungen eines karibischen Pflanzerregimes,
basierend auf externem Kapital, meist „absen-
tee landlords“, externen Arbeitskräften (Skla-
ven) und den lokalen Ressourcen Boden und
Pflanzen, wie sie tatsächlich in weiten Teilen
Realität waren, unterliegen in der ersten Hälf-
te des 19. Jahrhunderts einem tiefgreifenden
Wandel. Sowohl in der Karibik als auch auf Ja-
va entwickelte sich ein „kreolischer Kapitalis-
mus“, der nicht an nationalen Bindungen in-
teressiert war und letztlich die wissenschaftli-
chen Kategorisierungen von „lokal“ und „me-
tropolitan“ infrage stellte. Der Artikel von Ar-
thur van Schaik und G. Roger Knight „An
anatomy of Sugarlandia: Local Dutch com-
munities and the colonial sugart industry in
mid-nineteenth-century Java“ zeigt diesen ge-
sellschaftlichen Wandel für die Mitte des 19.
Jahrhunderts auf, während der Beitrag von
Joost Coté „‘A teaspoon of sugar. . . ‘: Asses-
sing the sugar content in colonial discourse
in the Dutch East Indies, 1880 to 1914“ die
„Kreolisierung“ in Abgrenzung zur Nationa-
lisierung unter imperialen Vorzeichen analy-
siert.

Es scheint, als ob damit die These von Ken-
neth Pomeranz eine weitere, indirekte Unter-
stützung bekommen hat, nämlich dass erstens
die Globalisierung um 1850 deutliche For-
men annimmt und dass zweitens die großen
wirtschaftlichen Divergenzen zwischen in-
dustrialisierten Weltregionen und unter die-

sem Gesichtspunkt rückständigen Regionen
in den folgenden Jahrzehnten immer sicht-
barer (und spürbarer) werden.3 Diese global-
historische Verortung fehlt dem Sammelband,
was seinem wissenschaftlichen Erkenntnisge-
winn freilich keinen Abbruch tut.

Alle drei hier besprochenen Bücher zeigen
deutlich den sich wandelnden Forschungsan-
satz in den ehemals kolonisierten Regionen
dieser Welt. Gesellschaftsgeschichte und Ar-
beitsgeschichte spielen neben Aspekten der
Wirtschaftsgeschichte nun auch hier eine her-
ausgehobene Rolle. Des weiteren reflektieren
sie die Bereitschaft zu translokalen und trans-
nationalen Untersuchungen, die die Bedeu-
tung des Nationalstaates, wie er sich im 19.
Jahrhundert entfaltet, nicht aus den Augen
verlieren, ihn aber in gewissem Sinn histori-
sieren und damit operationalisierbar für eine
Globalgeschichte machen. Solche synthetisie-
rende Arbeit muss freilich noch geleistet wer-
den.
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erreichten im Kalten Krieg einen Höhe-
punkt. Doch dem jüngst noch dominierenden
Versuch, von einer Natur-, Sozial- und
Geisteswissenschaften umfassenden „cold
war science“ zu sprechen1 und dabei die
Frage nach dem Spannungsverhältnis von
Wissenschaft und Politik im Kalten Krieg in
den Mittelpunkt der Deutung zu stellen, wird
zunehmend vorgehalten, die wissenschafts-
geschichtliche Komplexität unangemessen
zu reduzieren. Die Kritik konzentriert sich
auf die Vernachlässigung von theoretischen,
konzeptionellen und forschungstechnisch-
empirischen Aspekten von Wissenschaft.
Wurden in den letzten Jahren vornehmlich
biografische Hintergründe, institutionelle
Zusammenhänge und die ubiquitären „Netz-
werke“ erhellt, steht nun der Schritt zu einer
Wissenschaftsgeschichte an, die einerseits die
Institutionen der Wissensproduktion sowie
die Strukturen der politischen Zusammen-
arbeit und der Wissenschaftsfinanzierung
analysiert und die sich andererseits zu-
gleich auf die epistemische Logik und den
intellektuellen Gehalt der Wissenschaften
einlässt.2

Dass es möglich ist, ein so integratives
wissenschaftsgeschichtliches Programm nicht
nur zu entwerfen, sondern auch weitgehend
überzeugend in einer Monografie umzuset-
zen, zeigt David C. Engerman mit seiner
Untersuchung der amerikanischen Forschung
über Russland und die Sowjetunion im Kalten
Krieg. Engerman, der an der Brandeis Uni-
versity amerikanische Geschichte lehrt, ist mit
zahlreichen Arbeiten zu einer sich als Wis-
senschaftsgeschichte verstehenden „intellec-
tual history“ hervorgetreten, in deren Zen-
trum Probleme der Modernisierung stehen.3

1 Vgl. etwa Corinna Unger, Cold War Science. Wissen-
schaft, Politik und Ideologie im Kalten Krieg, in: Neue
Politische Literatur 51 (2006), S. 49-68.

2 Vgl. etwa den Schwerpunkt „New Perspectives on
Science in the Cold War“ in: Isis 101 (2010), S. 362-411;
David C. Engerman, Social Science in the Cold War, in:
ebd., S. 393-400; Joel Isaac, The Human Sciences in Cold
War America, in: Historical Journal 50 (2007), S. 725-
746; über den Kalten Krieg hinaus: Ulrike Jureit, Wis-
senschaft und Politik. Der lange Weg zu einer Wissen-
schaftsgeschichte der „Ostforschung“, in: Neue Politi-
sche Literatur 55 (2010), S. 71-88.

3 Vgl. u.a. David C. Engerman, Modernization from the
Other Shore. American Intellectuals and the Roman-
ce of Russian Development, Cambridge 2003; ders.,
Rethinking Cold War Universities. Some Recent His-

Mit „Know Your Enemy“ legt er einen Maß-
stäbe setzenden Forschungsbeitrag vor, des-
sen Titel seine Pointe verschleiert – die ameri-
kanische „Gegnerforschung“ des Kalten Krie-
ges schlechthin, das disziplinäre Konglome-
rat der „Soviet Studies“, ging keineswegs in
der politischen Funktion der Feindaufklärung
auf. Im Gegenteil, die mit großen Summen
von staatlichen Stellen und privaten Stiftun-
gen finanzierte, aber vorwiegend an Univer-
sitäten durchgeführte Erforschung der Sow-
jetunion löste von Anfang an das Feindbild
eher auf und war in jedem Fall in ihren
Deutungen der Sowjetunion viel differenzier-
ter und moderater als die öffentliche Debat-
te über den Gegner im Kalten Krieg. Von we-
nigen konservativen Ausnahmen abgesehen,
neigten die „Gegnerforscher“, soweit sie die
politischen Implikationen ihrer Forschungen
thematisierten, zu einer Politik der Entspan-
nung. Die zweite zentrale Erkenntnis lautet,
dass es nicht politische Motive waren, die in
erster Linie die amerikanischen Sowjetunion-
Forscher antrieben, noch politische Zwänge
ihre wissenschaftlichen Spielräume so stark
einschränkten, wie Historiker in den 1990er-
Jahren glaubten.4 Disziplinäre Eigendynami-
ken und wissenschaftliche Traditionen rück-
ten den politischen Auftrag in den Hinter-
grund. Die Russlandforscher hatten weitge-
hend freie Hand und verfolgten die unter-
schiedlichsten Ansätze. Vom politischen Kon-
text und den finanziellen Strukturen kann kei-
nesfalls auf das wissenschaftliche Resultat ge-

tories, in: Journal of Cold War Studies 5 (2003), S. 80-
95; ders. u.a. (Hrsg.), Staging Growth. Modernizati-
on, Development, and the Global Cold War, Amherst
2003; ders., The Romance of Economic Development
and New Histories of the Cold War, in: Diplomatic
History 28 (2004), S. 23-54; ders., American Knowled-
ge and Global Power, in: Diplomatic History 31 (2007),
S. 599-622; ders., Ideology and the Origins of the Cold
War, 1917-1962, in: Melvyn Leffler / Odd Arne Westad
(Hrsg.), Cambridge History of the Cold War, 3 Bde.,
Cambridge 2010, Bd. 1, S. 20-42.

4 So etwa Ellen Schrecker, No Ivory Tower. McCarthyism
and the Universities, New York 1986; Sigmund Dia-
mond, Compromised Campus. The Collaboration of
Universities with the Intelligence Community, 1945-
1955, New York 1992; Noam Chomsky u.a., The Cold
War and the University. Toward an Intellectual Histo-
ry of the Postwar Years, New York 1997; Christopher
Simpson (Hrsg.), Universities and Empire. Money and
Politics in the Social Sciences During the Cold War,
New York 1998; Jessica Wang, American Science in an
Age of Anxiety. Scientists, Anticommunism, and the
Cold War, Chapel Hill 1999.

378 Historische Literatur, 8. Band · 2010 · Heft 3
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.



David C. Engerman: Know Your Enemy 2010-3-166

schlossen werden – in nicht wenigen Fällen
wären Linearität, Uniformität und Konven-
tionalität der Forschung den Intentionen der
Geldgeber sogar zuwidergelaufen.5

Neben den politisch-institutionellen Be-
dingungen waren jedoch auch – ein drit-
tes Grundmotiv bei Engerman – die gesell-
schaftlichen Verhältnisse und die Mechanis-
men des Wissenschaftsbetriebs entscheidend
für die Polarisierung und den Bedeutungs-
verlust der Russlandforschung. Dabei diffe-
renzierten sich zwei Sphären der Sowjetolo-
gie aus, politische Beratung fand vermehrt
durch Think Tanks und Geheimdienste statt,
die akademische Wissenschaft begab sich in
wachsende Distanz zum Staat und schlug
insgesamt einen „left turn“ (S. 286) ein. Ein
vierter entscheidender Aspekt bei Engerman
ist die Beharrungskraft disziplinärer Eigenlo-
giken, die schließlich auch zum Zerfall der
interdisziplinär gedachten „Soviet Studies“
führten. Aus politisch-strategischen Problem-
stellungen des Zweiten Weltkrieges geboren,
stellte die Sowjetforschung das Modell der
„area studies“ überhaupt dar. Nach diesem
Vorbild wurden alle anderen regionalwissen-
schaftlichen Programme gebildet. Doch die
Gewinner dieser Phase der amerikanischen
Wissenschaftsgeschichte waren am Ende stets
die Sowjetexperten, die den Boom und die
Forschungsförderung nutzten, um langfristig
ihr Profil in der eigenen Disziplin zu schärfen.

Engerman nimmt zuerst die Formierung
der Institutionen in den Blick, dann die Ent-
wicklung der unter dem Dach der Sowjeto-
logie versammelten wissenschaftlichen Dis-
ziplinen – Wirtschafts-, Literatur- und Po-
litikwissenschaften, Geschichte und Soziolo-
gie. Im dritten Teil geht er der Krise der
„Soviet Studies“ und ihrem Zerfall in Zeiten
der Perestrojka nach. Durch die unvermeid-
lichen Überschneidungen ergeben sich eini-
ge Wiederholungen, die der Leser in Kauf
nimmt, zumal Engerman es versteht, elegant
und zugleich präzise zu formulieren. Die un-
mittelbare Fortsetzung der Wissensmobilisie-
rung im Zweiten Weltkrieg fand am 1946

5 Darin besteht auch ein wesentlicher Unterschied zur
nationalsozialistischen „Gegnerforschung“; vgl. dazu
Lutz Raphael, Radikales Ordnungsdenken und die Or-
ganisation totalitärer Herrschaft. Weltanschauungseli-
ten und Humanwissenschaftler im NS-Regime, in: Ge-
schichte und Gesellschaft 27 (2001), S. 5-40.

gegründeten „Russian Institute“ der Colum-
bia University statt. Hier wurde auch erst-
mals die spezifische Konstellation sichtbar,
der die „Soviet Studies“ ihren rasanten Auf-
stieg zu verdanken hatten: Zur intellektu-
ellen Mobilmachung traten der Ausbau der
Universitäten und das Anwachsen der Stu-
dierendenzahlen nach dem Kriegsende. An-
gewiesen waren das Wachstum der akade-
mischen Institutionen und die Formierung
eines politisch-wissenschaftlichen Komplexes
auf die Freisetzung erheblicher Forschungs-
mittel. Eine entscheidende Funktion kam da-
bei in den ersten Jahren des Kalten Krieges
den privaten Stiftungen zu, später stieg auch
die staatliche Wissenschaftsförderung stark
an.6 Die enge Verzahnung von Regierung,
Philanthropie und Universität war der Aus-
gangspunkt. Doch schon diese Gründungs-
konstellation lässt sich nicht eindimensional
beschreiben – das Ziel einer Internationalisie-
rung, einer „Kosmopolitisierung“ von Kultur
und Bildung in Amerika, getragen von einer
Mischung aus liberalen Leitideen und der Ab-
sicht einer nachhaltigen Eindämmung isola-
tionistischer Tendenzen, gehörte ebenfalls zur
Motivlage.

Anders als das „Russian Institute“ legte
das 1948 aus derselben Konstellation hervor-
gegangene „Russian Research Center“ der
Harvard University, die zweite paradigmati-
sche Institution der „Soviet Studies“, seinen
Schwerpunkt auf die Forschung. Noch un-
mittelbarer in die Strukturen des nationalen
Sicherheitsstaats eingebunden – die amerika-
nische Luftwaffe steuerte einen großen Teil
der Mittel bei – zeigte sich dort von An-
fang an die wissenschaftliche Offenheit, der
auch militärische Auftragsforschung folgen
konnte und die sich nicht nur in der Re-
krutierung zahlreicher Sozialwissenschaftler
mit linker Vergangenheit widerspiegelte. Tal-
cott Parsons’ strukturfunktionalistische Theo-
rie der Moderne lieferte den Orientierungs-
rahmen, Parsons selbst war mit dem Center
verbunden. Soziologen wie Barrington Moore
zeigten auf der Grundlage des für Air Force-
Projekte bearbeiteten Materials, dass die Sow-
jetunion eine moderne, industrialisierte, funk-

6 Zu den Phasen der Forschungsfinanzierung in den So-
zialwissenschaften vgl. Hunter Heyck, Patrons of the
Revolution. Ideals and Institutions in Postwar Behavi-
oral Science, in: Isis 97 (2006), S. 420-446.
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tional differenzierte, von politischen Span-
nungen durchzogene und zugleich stabile Ge-
sellschaft war, deren ökonomische und ge-
sellschaftliche Strukturen eine bürokratisch
durchgeführte Reformpolitik erwarten ließen
– der Osten war dem liberal-technokratisch
gesteuerten Westen dieser Lesart zufolge, die
später in ihren unterschiedlichen Variationen
als Konvergenztheorie bezeichnet wurde, gar
nicht so unähnlich. Schon hier macht Enger-
man deutlich, dass Modernisierungstheorien,
die als intellektuelle Grundlage für den Viet-
namkrieg und andere Interventionen in der
Dritten Welt in Verruf geraten sind7, trotz ih-
rer diskursiven Gemeinsamkeit viele Gesich-
ter hatten und ihnen im Hinblick auf den Ost-
West-Konflikt entspannungspolitische Impli-
kationen innewohnten, die von den Sowjet-
forschern auch in die politische Diskussion
eingebracht wurden. Die korrespondierenden
Kapitel zur soziologischen Deutung der Sow-
jetunion als moderne Gesellschaft und zu den
Debatten darüber, ob es sich bei der Sowjet-
union um ein totalitäres System handelte, ver-
tiefen diesen zentralen Punkt.

Engermans Geschichte der amerikanischen
„Soviet Studies“ dürfte sich neben Arbeiten
wie denen von Stuart Leslie, Rebecca Lo-
wen, Nils Gilman oder Howard Brick als eine
der maßgeblichen Studien zur Geschichte der
amerikanischen (Human-)Wissenschaften im
Kalten Krieg etablieren.8 Zu ihren vielen Ver-
diensten gehört es, die wichtige Stellung der
oft zugunsten der Sozialwissenschaften ver-
nachlässigten Geisteswissenschaften hervor-
zuheben. Die Verbindung der institutionel-
len und intellektuellen Ebenen ist durchweg

7 Vgl. vor allem Nils Gilman, Mandarins of the Future.
Modernization Theory in Cold War America, Balti-
more 2003; zur soziologischen Theoriebildung Wolf-
gang Knöbl, Spielräume der Modernisierung. Das En-
de der Eindeutigkeit, Weilerswist 2001; zur Diskussion
in der US-Regierung Michael Latham, Modernization
as Ideology. American Social Science and „Nation Buil-
ding“ in the Kennedy Era, Durham 2000; zur außen-
politischen Anwendung Bradley R. Simpson, Econo-
mists with Guns. Authoritarian Development and U.S.-
Indonesian Relations, 1960-1968, Stanford 2008.

8 Stuart W. Leslie, The Cold War and American Science.
The Military-Industrial-Academic Complex at MIT and
Stanford, New York 1993; Rebecca S. Lowen, Crea-
ting the Cold War University. The Transformation of
Stanford, Berkeley 1997; Gilman, Mandarins of the Fu-
ture; Howard Brick, Transcending Capitalism. Visions
of a New Society in Modern American Thought, Ithaca
2006.

gelungen, auch wenn man sich manchmal
mehr epistemologische Reflexion erhofft hätte
– die Diskussion der epistemischen Möglich-
keitsbedingungen von Forschungen zur Sow-
jetunion oder die Analyse des hochmodern-
technokratischen wissenschaftlichen Habitus’
der Forscher und dessen Konvergenz mit dem
politischen Erwartungshorizont ihrer Geld-
geber fallen mitunter unscharf aus. Hinge-
gen hätte man auf die eine oder andere aus-
führliche Erzählung verzichten können, etwa
der vielen Wendungen des dennoch wichti-
gen, weil wahrnehmungsverändernden Wis-
senschaftsaustauschs mit der Sowjetunion
seit den späten 1950er-Jahren, oder auf die
Paraphrasen der insgesamt doch immer wie-
der ähnlich gearteten politischen Interventio-
nen von Sowjetforschern. Doch das sind äu-
ßerst kleine Mängel eines überaus wichtigen
Buchs, das nicht nur für Wissenschaftshisto-
riker/innen und Historiker/innen des Kalten
Krieges von großem Interesse ist.

HistLit 2010-3-166 / Tim Müller über Enger-
man, David C.: Know Your Enemy. The Rise and
Fall of America’s Soviet Experts. Oxford 2009. In:
H-Soz-u-Kult 17.09.2010.

Farber, David: The Rise and Fall of Modern Ame-
rican Conservatism. A Short History. Princeton:
Princeton University Press 2010. ISBN: 978-
0691129150; 308 S.

Rezensiert von: James Gilbert, History De-
partment, University of Maryland

For many historians and political commen-
tators in general, the strength and resilience
of American conservatism is an anomaly in
search of an explanation. This conservatism is
made of separate strands, both cultural, in ex-
pressions of religious fervor, social conformity
to „family values,“ and economically in belief
in a (largely) unregulated commercial market-
place. Individualism as opposed to equality
is perhaps the fundamental tenet of this creed
and perhaps the single idea that links every-
thing together. But there are other visible el-
ements: hostility to immigrants. In a nation
made up entirely of immigrants, Americans
have repeatedly expressed hostility to new
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immigrant groups: first to Germans, then the
Irish, Catholics, Jews, Eastern Europeans, and
now Latinos, and, of course, toward involun-
tary immigrants from Africa. In many cases,
conservatives have been reluctant moderns,
or at least deeply conflicted men and women
of their times who cling to what they define as
traditional values, yet who happily surround
themselves with consumer gadgetry and use
the latest fruits of technology, especially in po-
litical organizing. Perhaps the one thing they
are not is Luddites, neo-primitives and rejec-
tionists, although even a few of these sorts
camp outside the big tent of the movement.

Perhaps the best way to describe American
conservatism (and liberalism) is to say that it
is situational, defined by the dictates of the
moment. While conservatism is fairly consis-
tent in opposing Federal intervention into the
economy in areas other than defense and pro-
tection of trade, positions on social issues may
vary widely. For example, conservatism was
once openly segregationist, but is today much
more tolerant of diversity. Above all, conser-
vatism fancies itself based upon the American
reverence for the Constitution and its „origi-
nal intent.“ This makes the dead hand of the
past into a vital and sometimes imaginary tra-
dition from which to seek guidance in a men-
tal process that resembles nothing so much as
Protestant Biblical exegesis. To say the least,
this is a complex and variegated political per-
suasion that has, for most of American history
since the Civil War, been the default position
of politics, the New Deal notwithstanding.

Is post World War II conservatism then,
something different, something new, some-
thing demanding explanation? This is the im-
plicit question in David Farber’s new exam-
ination of the rise and fall of modern con-
servatism. In biographies of five architects
(and one wrecker) of post-war conservatism,
Farber sketches the growth of the movement
from Robert Taft’s opposition to the New Deal
to ideological ruination as George W. Bush’s
Presidency smashed on the shoals of reality.
In other words this book takes us via leading
personalities from a series of disparate and
unconnected movements, false starts, hopeful
beginnings, to the final, failed test of conser-
vative principles during the 43rd President’s
two-term debacle.

There are several important and interesting
arguments that Farber makes along this narra-
tive and one inspired choice of subject matter
– Phyllis Schlafly – that have much to com-
mend. He is certainly right to emphasize the
importance of conservative Catholicism in ad-
dition to the better known Protestant funda-
mentalism as a crucial factor in building the
movement, although I believe he underplays
the way Catholicism structured the thought
of William F. Buckley and Schlafly. He is
also correct to see the importance of race as
a factor in developing a conservative posi-
tion, although here, too, I think, he under-
plays the issue, certainly in building a more
monolithic Republican Party. And while he
notes fear-mongering as a perennial tactic of
conservatives (and sometimes liberals, too),
he makes no effort to ascertain why fear, anx-
iety, envy, lack of confidence, fatalism, and
other kindred negative emotions are so im-
portant in American politics and where they
come from, and if they differ from other po-
litical cultures. Surely it is important to ex-
plore why American politics has been so con-
sistently driven by obsessions with Commu-
nists, liberated women, African-Americans,
criminals, homosexuals, and the ubiquitous
minion of evil, the taxman.

While Farber pens a lively narrative, there
is not a great deal that is new; what is
new is the focus on these six individuals.
Most of the chapters are derived from sec-
ondary sources; only the Taft biography ben-
efits from manuscript sources. There are oc-
casions when Farber seems to try too hard to
be fair to a political philosophy he does not
appear to support. Thus Phyllis Schlafly is
„brilliant“ and William F. Buckley is endlessly
„witty,“ and Ronald Reagan possesses not a
„misanthropic bone in his body“ - this from a
man whose administration classified ketchup
and pickle relish as vegetables for children in
publically funded lunch programs and whose
accusations about fictional „welfare Queens“
were cruel and racially coded. The problem is
a pervasive chattiness and I fear in the end,
not as serious a discussion of the American
Right as it merits. He does touch on the most
important development since World War II
which is the creation of an ideologically uni-
fied Republican Party and the elimination of
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its more liberal wing. But this crucial devel-
opment does not receive the attention it de-
serves.

Farber’s final evaluation reveals the impli-
cations of this presentation. He ends this
way: „The modern conservative movement
had fallen [with the election of Obama].“ (p.
256) Perhaps it looked that way when the
manuscript was finished, but today it ap-
pears merely a stumble, and tomorrow, who
knows? That is the trouble with the rise and
fall genre of history; those who have fallen
sometimes refuse to stay down. The effect,
in the end, is to underestimate the resilience
and centrality of conservatism to American
history.

HistLit 2010-3-042 / James Gilbert über Far-
ber, David: The Rise and Fall of Modern Ame-
rican Conservatism. A Short History. Princeton
2010. In: H-Soz-u-Kult 19.07.2010.

Goff, Philip: The Blackwell Companion to Reli-
gion in America. Chichester: Wiley-Blackwell
2010. ISBN: 978-1405169363; 752 S.

Rezensiert von: Felix Krämer, Exzellenz-
cluster: Religion and Politics, Westfälische
Wilhelms-Universität Münster

Religion ist in der deutschsprachigen Kultur-
und Geschichtswissenschaft die Entdeckung
der vergangenen Jahre.1 Ein gutes Handbuch
aus dem anglo-amerikanischen Forschungs-
kontext zum Thema zeigt nun im Hinblick
auf Gesellschaft und Geschichte der USA, wie
durchgreifend sich Religionsforschungen mit
kulturhistorischer Expertise verzahnen las-
sen. Der „Blackwell Companion to Religion
in America“ ist Teil einer renommierten Rei-
he, in welcher der Wiley-Blackwell Verlag ei-

1 Einen gewinnbringenden Forschungsüberblick – spe-
ziell auch unter Berücksichtigung transatlantischer
Wechselwirkungen in der Forschungsnavigation zum
Themenfeld der Religionsgeschichte – liefert: Uta
Andrea Balbier, „Sag: Wie hast Du’s mit der Re-
ligion?“ Das Verhältnis von Religion und Poli-
tik als Gretchenfrage der Zeitgeschichte, in: H-Soz-
u-Kult, 10.11.2009, <http://hsozkult.geschichte.hu-
berlin.de/forum/2009-11-001> (16.07.2010). Vgl. au-
ßerdem Benjamin Ziemann, Sozialgeschichte der Reli-
gion. Von der Reformation bis zur Gegenwart, Frank-
furt am Main 2009.

ne breit angelegte Topografie von Religions-
geschichten präsentiert – in gewisser Wei-
se jenseits absoluter Entscheidungsfindung in
der Debatte um Säkularisierung oder religi-
öse Grundierung moderner Gesellschaftsord-
nungen.2 Die Ausgabe zu Religion in den Ver-
einigten Staaten ist die neuste der Reihe, in
der sich bislang 22 Bände zu so verschiedenen
Themen wie „Judaism“, „Political Theolo-
gy“, „Contemporary Islamic Thought“, „East-
ern Christianity“ oder „Nineteenth-Century
Theology“ finden. Sieben weitere Bücher der
Handbuch-Serie sind in Planung, unter denen
erneut interessante Kompendien zu diversen
Themen geboten werden. Sowohl über syste-
matische Zusammenstellungen, wie zum Bei-
spiel im geplanten „Companion to Religi-
on and Violence“, als auch über historisch-
geografische Eingrenzungen, wie in der Aus-
gabe zu „Chinese Religions“ sollen Zugänge
zum weiten Feld der Religionsforschung ge-
schaffen werden. In Hinblick auf den zu be-
sprechenden Band kann vorweg genommen
werden, dass die darin enthaltenen Artikel
vielen Kolleg/inn/en, die zum Konnex von
Kultur und Religion in Nordamerika arbeiten,
gute Dienste leisten dürften.3

Die verschiedenen Texte seien „bibliogra-
phic essays [. . . ] not so much snapshots of
subjects as they are portraits in motion“,
skizziert Herausgeber Philip Goff im Vor-
wort die Anlage des über 700 Seiten star-
ken Handbuchs (S. IX). Nach einer Einlei-
tung, in der Goff auf wenigen Seiten lesens-
wert Forschungsstand, unterschiedliche Ent-
wicklungslinien und Perspektiven der Reli-
gious Studies im Verlauf der US-Historie dar-
legt, präsentieren die verschiedenen Essays
die Forschungsliteratur zu ihren Themen in
unterschiedlicher Dichte, führen aber in je-
dem Fall bis an den aktuellen Stand heran. Es
gibt 43 Artikel zu lesen, die zwischen 8 und
22 Textseiten lang sind. Die Beiträge vertei-
len sich auf zwei Hauptteile. Unter dem Ti-
tel „Religion in American Society and Cul-

2 Christina von Braun u.a. (Hrsg.), Säkularisierung. Bi-
lanz und Perspektiven einer umstrittenen These, Berlin
2007.

3 Wie die Geschichte Nordamerikas als Religionsge-
schichte gelesen werden kann, zeigt ein gut lesbares
Buch, das vor einiger Zeit auch in deutscher Sprache
erschienen ist: Robert Jewett / Ole Wangerin, Mission
und Verführung. Amerikas religiöser Weg in vier Jahr-
hunderten, Göttingen 2008.
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ture“ behandelt der erste dieser übergeord-
neten Abschnitte für die polit-religiöse Ord-
nung relevante Topoi auf synchroner Ebene –
von A wie „American Revolution“ über „Eco-
nomics“, „Health“, „Popular Culture“, „Revi-
vals“, „Science“ oder „Theology and Belief“
bis W wie „Women“ – dies ist nur eine Aus-
wahl. Der zweite Hauptteil ist diachron an-
gelegt und belichtet „Traditions and Move-
ments“, wie die Überschrift verspricht. Eben-
falls in alphabetischer Reihung werden hierin
verschiedenste Religionstraditionen und Be-
wegungen vorgestellt, die auf hegemoniale
Gesellschaftsordnungen in der Geschichte der
Vereinigten Staaten jeweils in unterschiedli-
chem Maße Einfluss hatten. Der erste Arti-
kel beschäftigt sich mit „American Indians“,
in der Folge werden beispielsweise Baptis-
ten als kulturelle Gruppe historisiert oder For-
schungen zur „Black Church“ in ihrer gesell-
schaftspolitischen Rolle beschrieben. Neben
zwei zeitlich unterteilten Beiträgen zum Ka-
tholizismus finden sich in diesem Part Artikel
zum Buddhismus, Evangelikalismus, Juden-
tum, Islam oder dem protestantischen Libera-
lismus.

Für beide der übergeordneten Teile gilt,
dass die kürzeren Texte ihre jeweiligen The-
menfelder meist griffiger abstecken. Anderer-
seits fällt auch ein Beispiel ins Auge, wel-
ches im Gegenteil zeigt, dass auch die länge-
re Variante eines Handbuchartikels packend
und gleichzeitig konzise an einen themati-
schen Komplex heranführen kann. Unter dem
Titel „Sensory Cultures: Material and Visual
Religion Reconsidered“ zeigen Sally M. Pro-
mey und Shira Brisman auf über 20 Seiten
kreativ die Verdichtung von Religion, Me-
dialisierung, Visualisierung und Geschicht-
lichkeit. Ausgehend von einer Fotoserie, die
aus den 1940er-Jahren stammt und einen Kir-
chenmann aus New Mexico bei der Nutzung
eines Radios zeigt, zeichnet der Essay die
gesamte Debatte um visuelle und materiel-
le Kultur im Zuge der zweiten Hälfte des
20. Jahrhunderts bis in die Gegenwart nach
(S. 177-199). Dagegen fasst zum Beispiel der
Beitrag zum Hinduismus von Khyati Y. Jos-
hi mit nur 8 Seiten Umfang die Geschich-
te indisch-hinduistischer Immigration in die
Vereinigten Staaten kurz und faktisch, wo-
durch wiederum manche Möglichkeiten des

bibliografierenden Essays ungenutzt bleiben
(S. 559-567). Hervorzuheben ist, dass in vie-
len Texten intersektionale Perspektivierungen
Niederschlag gefunden haben. Daher existiert
zwischen den verschiedenen Texten ein Netz
an Bezügen, das wiederum für das Weiterver-
folgen der unterschiedlichen Themenstränge
sehr vielversprechend ist. Das ist sicher nicht
allein Effekt einer regen Forschungsdiskus-
sion um die Zusammenhänge von Kategori-
en wie race, class, gender usw., die in den
vergangenen 20 Jahren intensiv geführt wur-
de, sondern eben auch Verdienst vieler po-
litischer und religiöser Bewegungen, die in
der Geschichte der USA und darüber hin-
aus auf gesellschaftliche Identitätskonstitutio-
nen und deren Reflexion durch Historisie-
rung Einfluss genommen haben. Dass in ver-
schiedenen Artikeln diese gesellschaftspoliti-
schen Bezüge konturiert worden sind, ist ein
großer Gewinn für den Band und seine Le-
ser/innen. Ein Mehrwert einer solchen Dar-
stellung in einem Handbuch liegt in der Viel-
schichtigkeit und gegenseitigen Anschlussfä-
higkeit verschiedener Perspektiven.

Die Vernetzung unterschiedlicher Katego-
rien über die Grenzen der Beiträge hinaus
finden sich besonders überzeugend in sol-
chen Texten, die sich auch als medientheo-
retische Reflexion verstehen. So zeigt Judith
Weisenfeld in ihrer Beschäftigung mit „Film“
– immanenter als der etwas knapp geratene
Beitrag zum Begriff „Media“ von Robert S.
Fortner (S. 206ff) – welche Produktionsmög-
lichkeiten gesellschaftlicher Ordnung und ih-
rer Repräsentation das Medium Film im 20.
Jahrhundert bot, insbesondere in Bezug auf
Glaube und Spiritualität (S. 130-143). Weisen-
feld verweist dabei auch auf den Forschungs-
strang, der untersucht, wie Images von re-
ligiösen Gruppen mit Ethnizität und „Ras-
se“ in der US-Gesellschaft verwoben waren,
über filmische Repräsentation immer wieder
hergestellt und Differenzen dabei essentiali-
siert wurden (S. 140f). Eben die Frage nach
intersektionalen Verschränkungen von kultu-
rellen Identitätszuschreibungen und ihre his-
torische Produktion behandelt auch der emp-
fehlenswerte Beitrag zu „Race and Ethnicity“
von Roberto R. Treviño (S. 276-288). Der Bei-
trag fokussiert zunächst die Zeit nach dem
2. Weltkrieg und führt vor Augen, wie Im-
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migration und Ethnisierung von Identität(en)
in den USA zur historisierenden Größe wur-
de. Über diese wirkungsreiche Entwicklung
wurden wiederum verschiedene (neue) „His-
tories“ in der Geschichte der Vereinigten Staa-
ten möglich und nötig gemacht. Treviño zeigt,
wie die kulturellen Verteilungskämpfe in den
USA über Geschichtskonstitution und den
Zugriff auf eine eigene Geschichte, eigene re-
ligiöse Herkunft geführt wurden. Unter ande-
rem am Beispiel der „Nation of Islam“ und
„Black Theology“ – die sicher auch einen ei-
genen Artikel wert gewesen wären – legt der
Text die Zusammenhänge äußerst überzeu-
gend dar. Er zeigt aber auch die Zentralität
eines weißen Christentums in den USA nach
dem Zweiten Weltkrieg auf, das – bei aller
Vielfalt und Anfechtung in der Religionsland-
schaft – immer wieder zentrifugiert wurde
(S. 280ff).

Bezüglich kategorialer Verwobenheit fin-
den sich im Beitrag zu „Class and Labor“ An-
knüpfungspunkte zwischen Klasse und Ge-
schlecht (S. 71-83). Zu letzterem sind im knap-
pen Beitrag zu „Family“ (S. 117-126) weite-
re Bezüge zu finden und selbstverständlich
auch im Artikel zu „Gender“ selbst. In die-
sem Beitrag werden dann zwar die wichtigs-
ten Debatten der vergangenen Jahrzehnte be-
nannt, es bleiben aber durchaus noch Spiel-
räume für durchgreifende Analysen von Ver-
machtungen religiöser Felder, gerade im Hin-
blick auf ihre rassistischen Gravuren oder
in Bezug auf Männlichkeiten als Ordnungs-
muster religiöser beziehungsweise spirituel-
ler Räume (S. 147-158). Zudem hätte ein wei-
terer Beitrag zu Sexualitäten dem Band gut
getan und den Rahmen der streckenweise
recht dichotomen Perspektive auf Geschlech-
terkonstruktionen weiten können. Im zwei-
ten Hauptteil ist dann der Artikel zum Evan-
gelikalismus hervorzuheben, in dem Darren
Dochuk ein hegemoniales Zentrum von pro-
testantischer weißer Männlichkeit geprägter
Ordnung markiert, was sehr gut gelingt –
zumal ihm auch die steten Wechselwirkun-
gen von hegemonialer Ordnung und minori-
sierten Identitäten nicht aus dem Blick gera-
ten. Von der jüngsten Welle an evangelikalem
Politikinterventionismus, die in den 1980er-
Jahren zu beobachten ist, gingen auch die ak-
tuellsten Versuche aus, den Evangelikalismus

in den USA zu historisieren. Das ist sicher
einer der wichtigen Dreh- und Angelpunkte
der politischen Religionsgeschichte der USA
momentan. Das Erkenntnisinteresse an Inter-
sektionalität von Rassismus, Geschlechterver-
hältnissen und Evangelikalismus, das in der
Reagan-Ära zeitgeschichtlich erwachsen ist,
hat unter anderem Arbeiten zur zweiten Hälf-
te des 19. Jahrhunderts hervorgebracht, über
die Kulturhistoriker/innen geschichtlich in-
härente Wechselwirkungen von race und gen-
der vor dem Hintergrund einer von Evange-
likalismus durchdrungener Gesellschaftsord-
nung, beispielsweise im so genannten Jim
Crow-System des Südens, zeigen konnten,
wie Dochuk beschreibt (S. 554).

Zu weit würde es führen, die einzelnen Bei-
träge en Detail für diese oder jene Interpreta-
tion, diese oder jene Ausrichtung oder Aus-
lassung zu kritisieren – viele Beiträge bewe-
gen sich auf umkämpften Deutungsterritori-
en. Der „Companion to Religion in America“
wird etlichen Interessierten ein äußerst nützli-
cher und kompetenter Begleiter durch die Re-
ligionshistorie der USA sein. Die überwiegen-
de Zahl der Texte ist von sehr hoher Quali-
tät, innovativ, anregend geschrieben, reich an
Literaturhinweisen. Insbesondere hinsichtlich
kulturgeschichtlicher Fragenstellungen sind
die von Philip Goff zusammengestellten bi-
bliografischen Essays sehr anschlussfähig. Ein
Problem, das allerdings noch keine proba-
te Lösung kennt, ist die regionale und da-
mit thematische Zentrierung auf die Verei-
nigten Staaten, zumal der Titel unspezifisch
von „America“ spricht. Anders ausgedrückt,
kann es unter dem Strich als Chance künftiger
enzyklopädischer Bemühungen zum Thema
Religion gelistet werden, transregionale Ge-
schichte(n) noch stärker zu fokussieren oder
aber die Setzungen expliziter zu reflektieren.
Ohne dass sich dies von der angemerkten
regional-kulturellen Zentrifuge klar trennen
ließe, ist hervorzuheben, dass der Herausge-
ber die temporäre Vorläufigkeit sowie die ge-
schichtliche Position seines „Companion“ in-
nerhalb der Religionsforschung der USA be-
schreibt und sein Medium auf der diachro-
nen Achse präzise verortet (S. X). In vielen Ar-
tikeln sind zudem diachrone wie synchrone
Bezüge und Wechselwirkungen zwischen un-
terschiedlichen Regionen, Zeitvorstellungen
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oder konkurrierenden kulturellen Konzepten
eingearbeitet. Und was für die weitere Ar-
beit im Feld und darüber hinaus noch wich-
tiger scheint: Der Band überwindet die Sug-
gestion des Faktischen und stellt in biblio-
grafierenden Essays anschlussfähige Narra-
tionen zur Religionsgeschichte Nordamerikas
zur Diskussion – eben als „portraits in moti-
on“: sehr empfehlenswert.

HistLit 2010-3-058 / Felix Krämer über Goff,
Philip: The Blackwell Companion to Religion in
America. Chichester 2010. In: H-Soz-u-Kult
23.07.2010.

Hanioğlu, M. Şükrü: A Brief History of the La-
te Ottoman Empire. Princeton: Princeton Uni-
versity Press 2008. ISBN: 978-0-691-13452-9;
241 S.

Rezensiert von: Hans-Lukas Kieser, Universi-
tät Zürich

Mehmed Şükrü Hanioğlu has been research-
ing and teaching late Ottoman history for
more than thirty years. Three bulky and
groundbreaking books on the Young Turks
have made him known among experts.1 His
new book is a comparatively small and ele-
gantly written compendium for a larger pub-
lic. It is unique in that it makes a monograph
of the late Ottoman Empire, that is its last 150
years until the aftermath of World War I.

The book divides this era chronologically
into six chapters of which the last deals with
the „longest decade of the late Ottoman Em-
pire“ (1908–1918), the first with the situation
at the turn to the 19th century. This review
concentrates upon aspects not dealt with in
Hanioğlu’s earlier books.

„The world is turning upside down with no
hope for better during our reign/ [. . . ] We
can do nothing but beg God for mercy.“ Sul-
tan Mustafa III wrote these verses shortly be-
fore his death in 1774, after a disastrous defeat
against tsarist Russia, with a feeling of inferi-
ority and decline that had already begun in

1 Mehmed Şükrü Hanioğlu, Doctor Abdullah Cevdet. A
Political Thinker and His Time, Istanbul 1981 (in Turk-
ish); idem, The Young Turks in Opposition, Oxford
1995; idem, Preparation for a Revolution. The Young
Turks, 1902–1908, Oxford 2001.

the mid-century however. After him his son
Selim III started a dramatic saga of late Ot-
toman reforms that culminated in the Tanzi-
mat Era (1839–1876), though continuing until
1918. It consisted basically, Hanioğlu argues,
in an attempt to centralize, and to fight re-
gional abuse of imperially sanctioned power;
resistance from the periphery against central-
ization informed the genesis of finally sepa-
ratist movements.

Ottoman existential crisis, intensified Ot-
toman diplomacy, the „Eastern Question“ in
international affairs, and a Western secular
modernity tied to industrialization and ac-
celerated global expansion coincided in the
late 18th century. Diplomatic history is there-
fore a key to understanding the late Ottoman
Empire within European and world history –
of which Ottoman history, Hanioğlu is right
to remind us, is an essential part. He pays
particular attention to the Anglo-Ottoman re-
lations whose achievements and failures de-
cided largely over the Ottoman fate, exter-
nally and internally. Late Ottoman diplomacy
and intellectual thought – the book empha-
sizes both aspects – could however never be
reduced to „reaction to the West“, the author
stresses. Even if not on a par, it was interac-
tion, at times creative and shrewd, at times fa-
tally strained. The book skips the interaction
with the USA which, too, marked the late Ot-
toman period significantly; US missionaries
in particular richly documented the late Ot-
toman periphery.

Hanioğlu, who studied political science at
Istanbul University in the 1970s, bases his nar-
rative mostly on Ottoman documents of the
central bureaucracy and the press, thus giving
voice to the imperial elites, less to people in
the provinces and to non Muslims. His orig-
inal account attempts to represent the variety
of actors and their time in their own right. A
great strength is the author’s intimate knowl-
edge of the imperial élites (in a broad sense)
and their sources, and of Ottoman Turkish,
„one of the richest and most complex lan-
guages in the world“ by the 19th century.
Hanioğlu makes clear from the beginning that
he has an axe to grind with Turkish nation-
alism, its teleological distortion of historical
contexts, and its Manicheism of modern and
old, secular and religious, national and cos-
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mopolitan, pure Turkish and decadent Ot-
toman. This critical distance allows him to
think about Ottoman history in alternatives,
to ponder – without nostalgia – its heritage,
and to consider its contingencies. An Ot-
toman Empire, for example one whose lead-
ers had opted for armed neutrality in 1914,
might not have collapsed; the same is true
if British friendship and commitment to Ot-
toman reform had continued after the critical
turn of the late 1870s.

In the three preceding decades, the Tanz-
imat statesmen, strongly backed by Britain,
had believed in the idea of „a Rechtsstaat“ (p.
108). Legal, ideological and educational inno-
vations and an Europeanizing „process of ac-
culturation“ (p. 205) had led to a „uniquely
Ottoman version of modernity“ (p. 3) and
„the supranational ideology of Ottomanism“
(p. 106). This included „literary exchanges
between the various Ottoman communities,“
(p. 99) among which Armenians excelled as
early authors, actors and actresses. One may
speak of an original, not to say avant-gardist
egalitarian plurality proclaimed in the Reform
Edict of 1856 which abolished the hitherto ex-
isting hierarchical plurality and its political
and legal privileges for the Muslims.

This Edict and the Ottoman Law of Na-
tionality of 1869 made Muslims and the for-
mer non Muslim dhimmi legally equal Ot-
tomans who could access positions in the state
bureaucracy and local assemblies. At the
same time the Edict institutionalized the mil-
let system, that is the aterritorial autonomies
of the Christian and Jewish communities, and
demanded its reform toward a partly sec-
ular representative system. What put Ot-
tomanism at risk was the emergence of ethno-
nationalism from the millet as well as Mus-
lim leaders who in the name of the sharî‘a
refused imperial egalitarian plurality, in par-
ticular, as Hanioğlu stresses, a modern par-
liamentarian legislature in which non Mus-
lims participated. The latter problem ham-
pered the project of a full fledged constitu-
tion for the Empire. Moreover, rhetoric in
favor of reforms emanating from the Great
Powers was ambivalent; genuine or „not gen-
uine“ (p. 206), it obeyed Euro-centric inter-
ests that preferred a manipulable status quo
to an innovative, self-reliant and in time ter-

ritorially reduced Ottoman state. In contrast
to contemporary Japan, the late Ottoman Em-
pire gained „second-class membership in the
European club“, but was not „free to develop
its response to modernity in relatively insular
security“ (pp. 207 and 209).

The crises of the 1870s, including the war
in the Balkan and Eastern Anatolia, dele-
gitimized the Tanzimat principles. Subse-
quently, the Berlin Congress induced a sem-
inal ethno-national post-Ottoman reordering
of the Balkan and internationalized the „Ar-
menian Question“ – that is problems of se-
curity and legal stability caused by partic-
ularly significant failures to implement the
reforms in the Kurdo-Armenian provinces.
Hanioğlu elaborates more clearly the evolu-
tion of the Balkan than the eastern provinces
whose Armenian Question remained – even
more intensely and for longer than the noto-
rious Macedonian Question – a core issue of
both the Eastern Question and the challenge
to establish an Ottoman Rechtsstaat.

Two ideological reactions to the crises of
the Tanzimat, which had been liberal toward
religion, crystallized according to Hanioğlu:
The young sultan Abdulhamid II labored „to
fashion Islamist modernity in opposition to
the West,“ whereas, in contrast, a „new intel-
lectual elite expected the Darwinian triumph
of science over religion“ (p. 138). Part of
this elite were the Young Turks, opponents of
the sultan. Their Committee of Union and
Progress (CUP) took power partly in 1908,
and dictatorially in 1913.

As both a top expert on the CUP and its
strong critic, Hanioğlu has long been expected
to write on the CUP also for the period after
1908. He leaves, in contrast to a number of Ot-
tomanist accounts before him, no doubt that
the CUP turned to imperial Turkism instead
of Ottomanism well before World War I; that
it plausibly thought of establishing a „Great
Turanian Empire“ (p. 179) at the beginning
of the war; and that it was largely responsi-
ble for the catastrophes that followed. Never-
theless he remains elliptical on Turkist demo-
graphic engineering in Asia Minor since 1914
and, in particular, the destruction of the Ot-
toman Armenians who, arguably more than
any other group, had had to put their trust in
an Ottoman Rechtsstaat and Ottoman moder-
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nity.
The strength of „A Brief History of the

Late Ottoman Empire“ is its view of the late
Ottoman Empire both from the imperial in-
side as well as from a reflective and inspir-
ing historical distance. This concise book is
very appropriate for general history classes
– I may only suggest adding translations or
summaries of the Ottoman documents it re-
produces.

HistLit 2010-3-185 / Hans-Lukas Kieser über
Hanioğlu, M. Şükrü: A Brief History of the Late
Ottoman Empire. Princeton 2008. In: H-Soz-u-
Kult 24.09.2010.

Hathaway, Jane; Barbir, Karl: The Arab Lands
under Ottoman Rule, 1516-1800. London: Long-
man 2008. ISBN: 978-0-582-41899-8; 319 S.

Rezensiert von: Thomas Philipp, Institut für
Politische Wissenschaft, Universität Erlangen

The ‘Arab Lands’ of the title refer to the Arab
East (al-Mashriq), roughly including today’s
countries of Egypt, Israel/Palestine, Lebanon,
Jordan, Syria and Iraq. Until a generation ago,
these regions under Ottoman rule suffered
from a curious neglect by historians. Sever-
al reasons for this neglect can be mentioned:
Eyewitnesses of the Ottoman conquest and la-
ter Arab historians did not consider it a ma-
jor change in the course of history and never
choose to make Ottoman rule a specific topic
of historiography. Earlier Western scholarship
argued for generations that the blockage of
the Persian Gulf and the Red Sea by the Por-
tuguese stopped almost all trade through the
Middle East and converted the region into a
backwater, enforcing a steady and general de-
cline on society.

Arab nationalist historians have made the
same point of general decline but distributed
blame differently. Theirs is the argument of
the deleterious impact the Ottomans had on
the Arab Lands. It was perceived as a con-
tinuation of Mamluk rule of hardship, hu-
miliation, and impoverishment: „Looking at
the history of Bilad al-Sham at this time [that
means 400 years of Ottoman rule] is like loo-
king at earliest history of mankind. The Turks

have degraded and plundered the country.“1

Finally there is, as Jane Hathaway correctly
points out, the “. . . inordinate influence mo-
dern nation-state boundaries have had on the
historiography of the Ottoman provinces, to
the extent that studies spanning more than
one province are extremely rare.“ She recogni-
zes as the major problem a teleological wri-
ting of history, which conceived of the territo-
rial nation state as the „foreordained outcome
of the historical process“ (p. 3).

The various myths and doctrines about
Arab history under the Ottomans held sway
for over two generations. Since the 1980s a
whole new generation of young historians
has sprung up taking a great interest in all
aspects of that history. With the rise of social
and economic history, these disciplines could
play a decisive analytical role in an area whe-
re political history seemed to result in analy-
zing only actions and measures taken at the
centre of the Ottoman Empire. In addition, a
highly sophisticated school of Indian Ocean
Studies developed over the last thirty years,
showing that the Indian Ocean region con-
tinued to have a huge impact on the „Arab
Lands under Ottoman Rule“.

This has led to a constant flow of articles,
conference volumes, edited books, and mono-
graphs on urban, social, economic, and rural
history of the Arab Lands under Ottoman ru-
le.2 Based on this development, the attempt is
well timed and justified to write now a more
general history of the region and the epoch.
The last to do so was P.M. Holt some 45 years
ago.3 Since then few have tried4, and most
perceive, as Jane Hathaway does, the Otto-
man period ending with the turn of the 18th
century – a point to which I shall return.

The author of the present book is fully awa-

1 al-Hilal XXV, Dec. 1916, 182ff.
2 One of the most recent and weightiest (with over 1100

pages) is: Stefan Weber, Damascus. Ottoman Moderni-
ty and Urban transformation 1808–1918, 2 vols., Aar-
hus 2010.

3 P. M. Holt, Egypt and the Fertile Crescent, London
1966.

4 See e.g. Barbara Kellner-Heinkele, Der Arabische Os-
ten unter Osmanischer Herrschaft 1517–1800, in: Ul-
rich Haarmann (ed.), Geschichte der Arabischen Welt,
München 1987/2001, pp. 323–364; Albert Hourani,
A History of the Arab People, London 1991, pp.
207–262. The relevant section is titled „The Ottoman
Age 1516–1800“ followed by „The Age of the European
Empires 1800–1939“.
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re of the pitfalls and dangers of her pro-
ject. She sees an artificial polarization between
‘Arabists’ and ‘Turkologists’, a rift between re-
lying on purely Arabic sources as the more
authentic sources for the indigenous, the non-
elite population, while Turkish archives give
the view of the elite interests and the imperi-
al policy. The author explains this polarizati-
on as having to do with modern nationalism
and academic politics. I am not convinced that
this is an important polarization. If it exists it
has to do more with the language knowled-
ge of scholars (Arab as well as Western) and
with the fact that the ‘view from the centre’
has been elaborated for a long time (Hatha-
way’s work belongs to this approach), while
the ‘view from the periphery’ is fairly new.

She deals dexterously with the old tune
of the decline of the Ottoman Empire In her
well-researched chapter on ‘Provincial nota-
bles in the 18th century’, she demonstrates
how decentralization was just another way
of negotiating power between the centre and
the periphery and raises the central issue of
power: the question “. . . why the ayan of the
Arab provinces did not rebel en masse against
the Ottoman sultan [has been raised.] Such
a question, however, is coloured by modern-
day nationalist assumptions. . . that the ayan
must have felt oppressed by, rather than em-
powered by, Ottoman rule“ (p. 112). Jane Hat-
haway is familiar with the historiography of
the region and the interfering ideologies.

Writing a general history of a large regi-
on and a long period always presents ques-
tions of how to deal with the mass of infor-
mation, what to include, what to leave out,
how to make it coherent. The author solves
the problem by frequently applying thumb-
nail definitions and nutshell descriptions for
certain terms and concepts. The chapter on
‘Marginal groups and minority populations’
(pp. 188–212), for instance, consists of a list
of terms and concepts, most discussed on less
than a page. Introductory entries on ‘The pact
of Umar’, and on ‘communal administration
and leadership’, are followed by ‘Jews’; ‘Sy-
rian Catholics’; ‘Jews and Christians in finan-
cial services’; ‘Twelver Shiites’; ‘Non-elite sla-
very’; ‘Slave trade routes’; ‘Women’; ’Veiling
and seclusion’; ‘The harem’, ‘Marriage’; ‘Inhe-
ritance’; ‘Occupations’; and ‘The poor and the

disabled’. In the conclusion she asserts that
all these groups made vital contributions to
economic and social life in critical ways, espe-
cially women, “[b]ecause mothers were the
major influence in the early lives of men and
women alike. . . “ (p. 211); such approach and
assertions remain rather unhelpful. Though
these entries are very informative, they re-
main highly problematic: for those readers
who know their history, they provide too litt-
le information, for those who do not know, it
remains difficult to deal with the informati-
on without the historical context. In spite of
the repeated statement by the author that the
meaning and structure of the concepts was
changing over time, the encyclopaedic way of
presenting information validates it as immu-
table.

Repeatedly it also remains unclear what
was specifically Ottoman about a concept or
institution and what was typically Islamic,
such as Muslim court procedures (p. 119), or
the uniquely Ottoman centralization of mino-
rity administration (p. 191). Factual errors oc-
cur occasionally: ‘Syrian Catholics’ (p. 197) is
a term sometimes used for Jacobite converts
to Catholicism. Those who converted from
Greek Orthodoxy to Catholicism were called
‘Greek Catholic’ Christians. The author miss-
es the fact that this development of new lo-
cal Christian communities parallels the incre-
asing role of local ayans during the 18th cen-
tury and is part of the same decentralisation
process.

For the Western reader the round number
‘1800 CE’ constitutes by itself a periodizati-
on of history and coincides comfortably with
the French conquest of Egypt. Well documen-
ted by accessible Arab sources (al-Jabarti) and
extensive French publications (Description de
l’Egypte) this event has assumed an overrated
historiographical importance. The first Arab
historian, who claimed that with this event
the Ottoman era in Egypt had come to an
end, was probably Jurji Zaidan. But he app-
lied it carefully only to Egypt, where it argua-
bly may have played a role.

Most recently, Eugene Rogan, whose study
focuses on the early modern and modern pe-
riod of Arab history, has suggested the midd-
le of the 18th century as the beginning of a
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new period in Bilad al-Sham.5 He then turns
to Egypt where he discerns the new begin-
nings with the rise of Muhammad Ali and re-
cognizes the reforms initiated by the central
government and provincial centres as a dri-
ving force.

For Bilad al-Sham, not to mention Iraq, the
turn of the century, 1800, remains historically
irrelevant. The relations with the central go-
vernment continued to be negotiated as befo-
re, until the disruption caused by the Egypti-
an invasion 1831–1841. Thereafter, the ‘second
coming’ of the Ottomans re-established their
presence in the region. Following the sectari-
an troubles of 1861 Ottoman reforms allowed
local urban societies formal political partici-
pation thus ensuring loyalty to the Ottoman
sovereign in person. Even for Arab nationa-
lists a full separation from the Ottoman Em-
pire remained unimaginable until World War
I. In Egypt the political and especially econ-
omic separation from the Ottoman center had
progressed much further than in the Syrian re-
gion.

The rather popular but arbitrary choice of
1800 as a caesura between periods raises the
principal question, whether ‘Arab Lands’ is
a meaningful category for historical analysis,
even at the time of strong Ottoman rule. Jane
Hathaway’s approach has weakened her ob-
jectives in writing the book. It neither offers
the general reader a coherent survey of the
history of the ‘Arab Lands’, nor does it contri-
bute much to scholarship, of which her other
works abound.

HistLit 2010-3-182 / Thomas Philipp über
Hathaway, Jane; Barbir, Karl: The Arab Lands
under Ottoman Rule, 1516-1800. London 2008.
In: H-Soz-u-Kult 23.09.2010.

Heap, Chad C.: Slumming. Sexual and Raci-
al Encounters in American Nightlife, 1885-1940.
Chicago: University of Chicago Press 2009.
ISBN: 978-0-226-32243-8; 432 S.

Rezensiert von: David Sittler, Universität Er-
furt

„Slumming“ als Praktik ist für die zu bespre-

5 Eugene Rogan, The Arabs. A History, London 2009.

chende Monographie nicht nur titelgebend,
sondern paradigmatisch. Denn diese Praktik
wird sowohl als Aspekt der Geschichte der
entstehenden Freizeitkultur der Großstädte
betrachtet als auch als zentrales Element des
Aushandlungsprozesses kulturellen und ge-
sellschaftlichen Wandels über diese hinaus
vorgeführt. Ihr kam, wie Heap überzeugend
darlegt, eine wichtige Rolle bei der „emer-
gence of and codification of a new twentieth-
century hegemonic social order“ (S. 3) zu. Wie
der Autor betont, war „Slumming“ auch ei-
ne Rhetorik, die klassen-, geschlechter- und
hautfarbenübergreifend verstanden und ver-
wendet wurde.

Bei „Slumming“ handelt es sich um ei-
ne zeitgenössische Bezeichnung, die seit
den 1880er-Jahren gebräuchlich war.1 Sie be-
schrieb Exkursionen wohlhabender oder zu-
mindest gesellschaftlich etablierter BürgerIn-
nen in die sogenannten „Slums“ insbeson-
dere großer Metropolen und später auch
verschiedene Erkundungen des jeweils exo-
tischsten Nachtlebens. Der britische Vorläu-
fer ist am Beispiel Londons bereits untersucht
worden.2 Die Unschärfe des Begriffes ermög-
licht es Heap, unter „Slumming“ auf den ers-
ten Blick sehr verschiedene Praktiken zu fas-
sen und immer wieder aufeinander zu bezie-
hen: Beispielsweise reformerische und sozio-
logische Datenerhebungen und eher voyeu-
ristische Ausflüge. Heap geht mehrfach auf
den Begriff ein (etwa S. 12). Er verwendet eine
präzise eigene Begrifflichkeit, die der komple-
xen Widersprüchlichkeit des Gegenstands in
besonderem Maße gerecht wird: Als Beispiel
sei hier die Rede von „Slumming“ als „he-
terosocial phenomenon“ gegenüber der vor-
angehenden „rowdy male homosociality“ der
Kneipen genannt (S. 3).

Die vorliegende Geschichte des (ameri-
kanischen) „Slumming“ geht deutlich über
die ältere Forschung zum printmedialen Er-
zeugung des „imagined slum“3 hinaus und
nimmt den Prozess der „moralischen“ Kon-
struktion der Stadtlandschaft (S. 7) praxeolo-
gisch unter die Lupe. Heap erweitert die Per-
spektive nicht nur um die sexual- und ge-

1 Seth Koven, Slumming, Sexual and Social Politics in
Victorian London, Princeton, Oxford, 2004, S. 9.

2 Koven, Slumming, wie Anmerkung 1.
3 Alan Mayne, The Imagined Slum. Newspaper Repre-

sentation in Three Cities, 1870–1914, Leicester 1993.
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schlechtergeschichtliche Dimension, wie dies
in Einzelstudien getan worden ist4, sondern
konstruiert eine Perspektivierung, die mar-
ginalisierte und hegemoniale Perspektiven
gerade in ihrem wechselseitigen Verhältnis
entfaltet. Motivlagen und Handlungsoptio-
nen der verschiedenen Slum-Besucher wer-
den ebenso wie die Reaktionen der „Ob-
jekte“ des „Slumming“ auf ihre zeit- und
stadträumliche sowie ideologisch-diskursive
Bedingtheit zurückgeführt. Durch das über-
zeugende Narrativ der aufeinanderfolgenden
„Slumming“-Moden kann Heap dabei Ver-
schiebungen in diesem diskursiven und iden-
titären Gefüge sichtbar werden lassen, die er
nicht zuletzt als kumulativen Effekt der Prak-
tik erklärt.5 Heaps Studie gehört, so wie für
Chicago zum Beispiel die Monografie An-
drew Diamonds über Jungendkulturen der
Straße, zu den neuen urbanen Historiografi-
en, die mit einer alltagsgeschichtlichen Her-
angehensweise die lokale Situiertheit „rassi-
scher“ Identität nicht nur betonen, sondern
konkret in ihrer Heterogenität und Wider-
sprüchlichkeit auch innerhalb sozialer Grup-
pen untersuchen.6

Heap ist eine nuancierte Alltagsgeschich-
te urbanen Zusammenlebens mit Fremden im
Amerika des beginnenden 20. Jahrhunderts
gelungen, die auch die ökonomische Dimen-
sion nicht aus dem Blick verliert (S. 129, 140,
144ff.). Darüber hinaus bietet er eine raum-
bewusste Diskursgeschichte zu Männlichkeit
und in ihrer Verstricktheit mit „Rasse“. Au-
ßerdem fügen sich am Beispiel des „slum-
ming“ zum Teil bekannte Verschiebungen der
Konzepte von „whiteness“ und „blackness“
zu einer innovativen dichten Kontextualisie-
rung individueller und lokaler „Slumming“-
Erfahrungen. Heap zeigt eindrücklich, wie
insbesondere in Chicago und New York das
hegemoniale Selbstverständnis der amerika-

4 Heap verweist selbst in Fußnote 2, S. 287-8 auf eine Rei-
he einschlägiger Titel. Als Beispiel sei angeführt: Scott
Herring, Queering the Underworld. Slumming, Litera-
ture, and the Undoing of Lesbian and Gay History, Chi-
cago 2007.

5 Z.B. S. 174: „the cumulative result of thousands of such
slumming experiences in bohemia effected the broade-
ning acceptance of the new middle- und upper-class so-
cial phenomenon of dating“.

6 Andrew J. Diamond, Mean Streets. Chicago Youths and
the Everyday Struggle for Empowerment in the Multi-
racial City, 1908-1969, Berkeley 2009.

nischen Gesellschaft des Zeitraums in Ab-
grenzung zu den Marginalisierten geprägt
wurde, die als „rassisch“ und sexuell an-
ders markiert waren. Insbesondere durch die
im „Slumming“ verdichteten symbolischen
Grenzüberschreitungen, die sich als repetiti-
ve Verfestigungen bzw. Reifizierungen von
Differenz erwiesen, konnte wechselseitig das
Selbst- und Fremdverständnis erst stabilisiert
und die eigene Respektabilität und Normali-
tät hervorgebracht oder reproduziert werden.
Heap zeigt die meist nur partielle und mo-
menthafte Aufweichung der Hierarchien klar
auf. Fast immer handelte es sich eher um die
(Re)Produktion derselben. Er erwähnt eben-
so echte Freundschaften über die „color line“
hinweg wie er auch klar die Grenzen der An-
näherung, im primitivistischen Blick oder Ge-
hör etwa weißer Jazzmusiker deutlich macht.

Die einzige Kritik: Leider gibt es zwar einen
nützlichen Index, dafür aber kein Verzeichnis
der verwendeten Literatur, die man sich müh-
sam aus den Endnoten heraussuchen muss.
Der Aufbau und die Gliederung des Buches
sind hingegen klar und übersichtlich und ver-
deutlichen die spezielle Perspektivierung:

Im ersten Teil wird die räumliche Dimensi-
on der Praktik als symbolische Territorialisie-
rung betrachtet. Er besteht aus zwei Unterka-
piteln, deren Überschriften „into the slums“
und „beyond the slums“ die Entgrenzung
des „Slummings“ im Zuge der offiziellen Ab-
schaffung der Rotlichtviertel um 1910 so-
wie der zunehmenden Kommerzialisierung
ankündigen. Die informelle Verlagerung in
die „Schwarzenviertel“ wiederholte sich beim
„Pansy and Lesbian craze“. Mit eigens an-
gefertigten Karten und mit zeitgenössischen
Amüsierviertel-Plänen werden die räumlich-
demografisch-geografischen Konstellationen
in New York und Chicago verdeutlicht, die
für das „Slumming“ konstitutiv waren.

Im zweiten Teil widmet sich Heap chro-
nologisch den drei von ihm ausgemachten
folgenden „Slumming“-Moden: „Bohemian
Thrillage“, „Negro Vogue“ und „Pansy and
Lesbian Craze“. Kapitel 3 befasst sich mit den
Wohltätigkeitsaktivitäten sowie der Populari-
sierung des „Slumming“ und seiner Theatra-
lität (S. 147ff.) auf und jenseits der Bühne. Der
Wandel der nächtlichen, ober-, mittel-, und
unterschichtlichen Freizeitkulturen wird ge-
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rade in ihrer Berührung vorgeführt. Die sich
immer stärker zeigende Schwarz-Weiß-Achse
und zunehmende Zentralität dieser Kontras-
tierung für die hegemoniale und urban do-
minierte US-Kultur wird selbst innerhalb der
Randgruppen von Heap aufgespürt (S. 251).
Die Dichte der Materialbelege und die in
den Bildunterschriften zum Teil interpretier-
ten historischen Fotos (S. 202) bedeuten ei-
ne faszinierende Anschaulichkeit. Heap geht
auch immer wieder auf Widerstand gegen-
über dem „slumming“ ein (S. 206ff.). Seine
Argumentationen sind deshalb überzeugend,
weil er auch gegensätzliche Interpretationen
nicht gegeneinander ausspielt, sondern auf
der Opakheit des Gegenstands beharrt.

Kapitel 4 und 5 widmen sich insbesonde-
re dem Aushandeln von neuen „Grenzen des
Anstands“ im sexualisierten Raum der „Bo-
heme“, gerade durch freie Liebe erprobende
Frauen (S. 180). Es befasst sich zudem mit
dem „othering“ aller Schwarzen durch das
„Slumming“, das es schließlich in den 1920er-
Jahren auch sozial aufsteigenden jüdischen
und italienischen Immigranten erlaubte, sich
öffentlich als weiß zu markieren – im Ge-
gensatz zu den Asiaten, die das „Slumming“
lediglich als Entzugsmöglichkeit gegenüber
der Kontrolle ihrer ethnischen Gemeinschaf-
ten nutzen konnten. Kapitel 6 thematisiert un-
ter anderem die Verschiebung der sexuellen
Differenz als Hauptmarkierung der Abgren-
zung, die mehr und mehr an die Stelle ei-
ner rassisch markierten Differenz trat (S. 241).
Im Epilog macht Heap überzeugend deutlich,
dass die Epoche des „Slumming“ mit dem
Zweiten Weltkrieg ihr Ende fand und diese
Praktik im Zuge zunehmender Suburbanisie-
rung enorm an Bedeutung verlor.

Der Autor geht reflektiert mit dem Quellen-
material um (soziologische Feldstudien, Me-
moiren, Material der Reformbewegung etc.).
Er verwendet aber trotz der mehrfachen und
wichtigen Thematisierung der Sichtbarkeit
bzw. Unsichtbarkeit von Personengruppen
und sozialen Ordnungen keine medienge-
schichtliche Begrifflichkeit. Dies kann er zum
Teil durch seine treffende Metaphorik ausglei-
chen. So beschreibt er zum Beispiel die Figur
der schwarzen Prostituierten als „a useful foil
for white women’s increasingly public sexu-
al behavior“ (S. 206). Das Buch ist den mit

US-amerikanischer Stadt- und Metropolenge-
schichte Befassten ebenso ans Herz zu legen
wie jemanden, der/die sich für die Geschich-
te der Sexualität, des Rassismus oder auch für
Migrationsgeschichte der ersten Hälfte des 20.
Jahrhunderts interessiert.

HistLit 2010-3-110 / David Sittler über Heap,
Chad C.: Slumming. Sexual and Racial Encoun-
ters in American Nightlife, 1885-1940. Chicago
2009. In: H-Soz-u-Kult 30.08.2010.

Hebel, Udo J.: Einführung in die Amerikanistik /
American Studies. Stuttgart: J.B. Metzler Verlag
2008. ISBN: 978-3476021519; X, 483 S.

Rezensiert von: Philipp Gassert,
Philologisch-Historische Fakultät, Universität
Augsburg

Die Reform des Studiums nach Bologna setzt
nicht allein die Lehrenden und Studieren-
den an den Universitäten unter erheblichen
Anpassungsdruck. Sie generiert verlagssei-
tig ein neues Genre: Die Einführung für
den Bachelor und Master-Studiengang. Die
vorliegende „Einführung in die Amerikanis-
tik/American Studies“ wird von dem 1682
gegründeten Metzler-Verlag als „unentbehr-
lich für B.A.-Studiengänge“ beworben und ist
Teil einer neuen Reihe „BA Studium“. Dafür
wurde als Autor der Regensburger Amerika-
nist Udo J. Hebel verpflichtet, der die Zeit-
schrift „Amerikastudien/American Studies“
herausgibt und zu den profiliertesten Vertre-
tern des Faches amerikanische Kultur- und Li-
teraturwissenschaft in Deutschland gehört.

Der Band schließt vor allem für Studi-
um und Lehre eine Lücke im bisherigen
deutschsprachigen Nordamerika-Schrifttum.
So gibt es in deutscher Sprache die Klassiker
zur US-Geschichte von Angermann, Dippel,
Guggisberg/Wellenreuther, Sautter und an-
deren, sowie die vielen jüngeren Überblicks-
werke von Depkat, Mauch/Heideking, Gas-
sert/Häberlein/Wala und als Longseller den
„Länderbericht USA“ der Bundeszentrale für
politische Bildung. Ergänzt wird das Ange-
bot durch einige deutschsprachige Quellen-
sammlungen sowie zahlreiche Einführungen
in die Anglistik/Amerikanistik bzw. in die
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amerikanische Literaturgeschichte (z.B. von
Meyer und Zapf). Abgesehen von der mehr
als 10 Jahre alten Einführung in die amerika-
nische Geschichte von Heideking/Nünning
ist jedoch ausgesprochene Studienliteratur
zur US-Geschichte und Kulturgeschichte in
deutscher Sprache rar.

Die vorliegende Arbeit leistet jedoch mehr
als eine Lücke im Studienschrifttum zu schlie-
ßen. Es handelt es sich um einen ambitio-
nierten und konzeptionell im Ganzen über-
zeugenden Versuch, American Studies, wie
sie ja zunehmend auch den konkreten Ge-
genstand von Studiengängen darstellen, nicht
nur als trans- bzw. interdisziplinäre Kultur-
wissenschaft zu definieren, sondern in kon-
kreter Anschaulichkeit zu zeigen, was unter-
schiedliche disziplinäre Angebote und Me-
thoden zu einem Verständnis von Kultur und
Lebenswirklichkeit der USA gemeinsam bei-
tragen können. So werden zum Beispiel in
den beiden Unterkapiteln zur New-Deal-Ära
neben einen knappen Überblick über wirt-
schaftliche, soziale und ideologische Krisen-
phänomene und die klassischen politischen
Lösungsansätze seitens der Administration
Roosevelt, Diskussionen der sozialkritischen
Protestkultur der 1930er-Jahre sowie der auf
Affirmationen zielenden staatlichen Kultur-
förderung gestellt. Dass Letztere einen In-
novationsschub bei der Dokumentarfotogra-
fie mit ausgelöst hat, bleibt ebenso wenig
unerwähnt wie der Hang zum Eskapismus
in der damaligen Unterhaltungsindustrie. Je-
weils für sich selbst genommen sind dies na-
türlich keine neuen Erkenntnisse, aber die Ge-
samtschau ist innovativ und vermittelt ein an-
deres Bild, als wir es aus bisherigen deutsch-
sprachigen Überblicken kennen.

Das erste Kapitel (Fachkonzeptionen, Mate-
rialien, Studienangebote) und das achte Kapi-
tel (Theorien und Fachgeschichte) beschäfti-
gen sich mit dem Grundverständnis des Fa-
ches als einer interdisziplinären Kulturwis-
senschaft. Nach einem Überblick über Defini-
tionen von „American Studies“ sowohl ame-
rikanischer als auch deutscher AutorInnen
werden wichtige Materialien zur Untersu-
chung von Lebenswirklichkeiten vorgestellt.
Hebel vertritt einen aus literaturgeschichtli-
cher Perspektive revolutionär breiten Quel-
lenbegriff, will literarische Texte als wirk-

mächtige Repräsentationen einer Gesellschaft
nicht privilegieren, sondern stellt ihnen visu-
elle, massenmediale, performative (z.B. Mu-
sik, Sportereignisse, aber ohne Erwähnung
von Theater) und auch Ausdrucksformen der
„material culture“ gleichberechtigt an die Sei-
te. Dennoch ist es für HistorikerInnen irri-
tierend, dass das Wort „Archiv“ nicht vor-
kommt und dass in Archiven und Bibliothe-
ken massenhaft überlieferte Materialien als
staatlicherseits, aber auch von privater Sei-
te bewusst institutionalisiertes kulturelles Ge-
dächtnis keiner Erwähnung für würdig be-
funden wurden. Diese Ignorierung von Ar-
chiven bzw. den dort zu findenden ja nicht
nur schriftlichen Zugängen zur Vergangen-
heit stellt eine merkwürdige Blindstelle in ei-
ner ansonsten so penibel auf Vielfalt und auf
Anschlussfähigkeit über die Grenzen der Dis-
ziplinen hinweg achtenden Einführung dar.

Aus der Perspektive des Historikers kann
eine ähnlich Kritik auch mit Bezug auf Ka-
pitel 8 „Theorien und Fachgeschichte“ for-
muliert werden. Auch hier ist der Ausgangs-
punkt der imaginierte Kanon einer sich zwar
als interdisziplinär verstehenden Kulturge-
schichte, die aber aufgrund ihrer Fachge-
schichte und Institutionalisierung an den Uni-
versitäten quasi als „American Civilization“
nach wie vor stark von der Literaturwissen-
schaft her gedacht wird und sich schwer da-
mit tut, sozialwissenschaftliche und histori-
sche Ansätze zu integrieren. So werden die
Methoden- und Paradigmenkrisen einer ame-
rikanischen Kulturgeschichte als Integrations-
wissenschaft so kompetent und umfassend
abgerissen wie dies in einem Überblickswerk
eben möglich ist. Aber es bleiben die histori-
schen Kontroversen z.B. zwischen der „New
Left“-Interpretation der 1960er-Jahre und der
älteren Konsensschule der amerikanischen
Geschichtswissenschaft ganz unerwähnt. Für
Studierende der amerikanischen Geschichte
liegt daher der Wert des Fachüberblicks in Ka-
pitel 8 darin, sich rasch die wichtigsten Ten-
denzen in den American Cultural Studies an-
zueignen, ohne dass nun die Querverbindun-
gen und wechselseitigen Impulse zwischen
Literatur- und Geschichtswissenschaft trans-
parent würden.

Es ist sicher auch Beckmesserei, einer der-
artig umfassenden Synthese, die unter einem
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extremen Zwang zur Auswahl steht, Unvoll-
ständigkeit vorzuwerfen, zumal fast ein Drit-
tel des Textes (Kapitel 3) einem historischen
Überblick über die Kulturgeschichte der USA
(Kanada wird am Rande mit behandelt) ge-
widmet ist, der in der konzisen Verbindung
von Politik- und Sozialgeschichte, aber durch-
aus auch außenpolitischer Entwicklungsten-
denzen (z.B. Isolationismus, Wilsonianismus),
als Einführung in die Kulturgeschichte bisher
in Deutschland unübertroffen ist. Hinzu kom-
men noch Skizzen von Geschichte und Ge-
genwart der Verfassung und des politischen
Systems (Kapitel 4), eine Diskussion von Ideo-
logien und Identitätskonstruktionen (Kapitel
5) und ein Überblick über Religionen in den
USA (Kapitel 6), die jeweils stark historisch
unterfüttert sind. Damit sind alle wesentli-
chen Dimensionen der US-Geschichte erfasst,
mit einer gravierenden Ausnahme: Wirtschaft
und Handel. Erstere wird zwar im Rah-
men der allgemeinen Kulturgeschichte immer
kurz angerissen, aber insgesamt bleibt sozia-
le Ungleichheit („Klasse“) als Determinante
der amerikanischen Kultur ebenso randstän-
dig wie die Bedeutung ökonomischer Inno-
vationen (weder Henry Ford, noch Frederick
Winslow Taylor noch Henry Kaiser tauchen
im Register auf) und die Rückwirkungen der
Position der USA im Welthandels- und Fi-
nanzsystem auf die Gesellschaft der USA. Das
würde man jetzt eventuell wieder höher be-
werten als bei Abschluss des Manuskripts (im
Herbst 2008).

Diese vermutlich den disziplinären per-
spektivischen Verengungen und „Stecken-
pferden“ des Rezensenten geschuldete Kritik
sollte nicht davon ablenken, dass es sich um
einen ganz hervorragend gemachten Band
handelt, der sorgfältig ediert und schön aus-
gestattet ist. Er besticht (wie von einem mo-
dernen „text book“ zu erwarten, aber nur sel-
ten grafisch so gekonnt umgesetzt) durch eine
übersichtliche Gliederung, eine rasche Lektü-
re erleichternde Randglossen, durch in Boxen
hervor gehobene Vignetten mit wichtigen De-
finitionen, Forschungskontroversen und kur-
zen Quellenauszügen „zur Vertiefung“. Kurz-
bibliografien, Zeittafeln, Kartenmaterial und
zahlreiche Abbildungen werden nicht rein il-
lustrativ eingeworfen, sondern vertiefen die
Argumentation und bereiten das Material di-

daktisch auf. Ein Literaturverzeichnis und ein
Personenregister runden den Band ab. Lei-
der wurde auf ein Sach- oder wenigstens
Institutionen- und Ortsregister verzichtet. In
der Summe kann diese Einführung Studie-
renden, aber auch Lehrenden der amerika-
nischen Geschichte/Kulturgeschichte zur ra-
schen Orientierung über Stand und Perspek-
tiven der American Studies im Sinne von
American Cultural Studies wärmstens emp-
fohlen werden. Aber sie ist auch ein gutes
Referenzwerk für Allgemein- und Nicht-US-
HistorikerInnen, die sich über zentrale Ten-
denzen der amerikanischen Kulturgeschichte
und die damit zusammenhängenden jüngs-
ten Debatten über Theorie und Methode in-
formieren möchten.

HistLit 2010-3-016 / Philipp Gassert über He-
bel, Udo J.: Einführung in die Amerikanistik /
American Studies. Stuttgart 2008. In: H-Soz-u-
Kult 08.07.2010.

Hertog, Steffen: Princes, Brokers, and Bureau-
crats. Oil and the State in Saudi Arabia. Itha-
ca: Cornell University Press 2010. ISBN: 978-0-
8014-4781-5; 312 S.

Rezensiert von: Thomas Demmelhuber, Poli-
tik und Zeitgeschichte des Nahen Ostens, In-
stitut für Politische Wissenschaft, Universität
Erlangen-Nürnberg

The political economy of the Arab World and
particularly the Gulf States is a central theme
in contemporary Middle Eastern Studies. For
many years the concept of the ‚rentier state‘
was deemed sufficient to explain the political,
economic, and social cleavages in those states
that are blessed with one of the largest stocks
of oil and gas resources worldwide. By do-
ing so, it was possible to explain certain polit-
ical and economic deficits, but the concept fell
short of explaining the internal dynamics, the
stability and longevity of those authoritarian
regimes. The ‚rentier state debate‘ – as Stef-
fen Hertog1 correctly argues – lacks empiri-
cal analysis of the causal mechanisms on any

1 The author is – at the time of writing this book review
– Kuwait Professor of Sciences Po in Paris and Lecturer
in the School of Government and International Affairs
at the University of Durham.
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but the most general level (p. 2). Thus it is a
bit odd to note that the scholarly debate has
only recently begun to move beyond the ‚ren-
tier state paradigm‘ in order to have a closer
look at how formal and informal mechanisms
of governance in the Gulf States interact and
shape the respective political systems.

This limitation of the ‚rentier state concept‘
serves as a starting point for Hertog’s book on
Saudi Arabia, in which he offers a thorough
insight in the internal dynamics of the Saudi
state since the beginning of the oil-boom in
the 1950s. Hertog’s leitmotif is the argument
that oil is an important but not fully sufficient
variable to explain the Saudi state, its power
structures, and policy-making patterns. He
argues convincingly: „To explain why [. . . ]
some reforms work while others do not re-
quires that we ‚unpack‘ the state. We need
to understand its structure and its relations to
society on the meso-level of specific organiza-
tions and social groups as well as the micro-
level of individual clients.“ (p. 4) The author’s
research is based on extended field work in
Saudi Arabia. On the one hand he relies on
expertise gathered as a ‚participant observer‘
during his work as a consultant in the Saudi
public sector and, on the other hand, he con-
ducted more than 120 interviews during nu-
merous field trips in the years after.

The structure of the book corresponds with
his argument. At the outset, he depicts the
state of the art and his own theoretical and
conceptual frame of analysis (chapter 1). Part
I (chapter 2 to 4) of the book deals with the
history of the Saudi state: Chapter 2 hereby
focuses on the metamorphosis of the Saudi
state and the development of various ‚fief-
doms‘ for material patronage in the 1950s that
are crucial for his main argument. In chap-
ter 3 he shows how this mode of governance
consolidated in a more formalized bureau-
cracy under King Faisal (1964-1975). He ar-
gues that ‚segmented clientelism‘ became a
defining feature of the Saudi political econ-
omy and expanded into all parts of the Saudi
society since the 1970s (chapter 4). In the
following chapters (i.e. chapters 5-7), Her-
tog presents three case studies (attraction of
foreign direct investment, nationalization of
the Saudi labour market, and WTO accession).
These chapters form the more distinct analyt-

ical part II of the book and give his hypoth-
esis empirical evidence. Eventually he con-
cludes (chapter 8) with a summary of his find-
ings including some tentative hypotheses for
the future debate on state-society relations in
developing countries and how his analytical
concept may contribute to the study of other
countries in the neighbourhood and beyond.
Last but not least, this is supplemented by a
discussion of his findings in the context of the
‚rentier state debate‘.

Following Hertog the Saudi state is not a
monolith, moreover a heterogeneous system
of formal and informal, rent-based clientelism
in which vertical links dominate. This „hi-
erarchical, vertically divided hub-and-spoke
system“ (pp. 10ff.) is held together by the
Al Saud family on the very top (macro-level).
But as Hertog elaborates throughout the book,
Saudi politics follow the pattern of ‚seg-
mented clientelism‘. That is to say patterns of
clientelism dominate each level of policy mak-
ing (he differentiates between macro" , meso" ,
and micro-level). These levels are segmented
because of a parallel and strictly separate exis-
tence of institutions that emerged in the 1950s,
a period in which the institutional design of
the Saudi state took shape and autonomous
‚institutional fiefdoms‘ emerged. This distri-
bution of bureaucratic power was determined
by intra-family patrimonial politics that also
strengthened the networks of clientelism, on
which those fiefdoms have relied until the
very present. In Hertog’s words the Saudi
state builds „on a wide array of very different,
parallel client bodies that have not been func-
tionally integrated and in some cases consti-
tuted veritable worlds unto themselves [. . . ]“
(p. 249). Nonetheless, as Hertog emphasizes
throughout the book, the segmented system
of institutions provides not only room for in-
efficient, ill-defined administrative structures.
It also allowed for the emergence of islands of
efficiency with impressive administrative per-
formance (such as the Saudi Arabian Mone-
tary Agency, SAMA; pp. 56ff.).

Hertog’s concept of ‚segmented clientelism‘
offers a category that allows for a much more
profound analysis than the concept of the
‚rentier state‘. Such a segmented system of
institutions with hardly any horizontal inter-
action should then – so the underlying logic
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– provide stable and protected spaces for bu-
reaucracies only accountable to the top. Yet, a
thorough look at Saudi policy-making shows
that individual agencies and institutions may
dilute its implementation as the „Saudi sys-
tem, although highly centralized and hierar-
chical, arguably contains numerous veto play-
ers“ (p. 31). This observation is not only
an important contribution to the scholarly de-
bate on state-society relations in Saudi Arabia.
It is also of particular interest for the discus-
sion of authoritarianism in the Middle East,
as the feature of ‚veto players‘ outside the rul-
ing elite has hardly been taken into account in
studies on authoritarian systems so far (due to
their presumed, more unitary nature).

To sum up, this highly recommendable
book is destined to become a seminal work in
offering a better understanding of governance
in Saudi Arabia. With regard to the rather
limited number of well-researched books on
Saudi Arabia – due to the restricted opportu-
nities to conduct field work – the added value
of Hertog’s research stands out.

HistLit 2010-3-077 / Thomas Demmelhuber
über Hertog, Steffen: Princes, Brokers, and Bu-
reaucrats. Oil and the State in Saudi Arabia. Itha-
ca 2010. In: H-Soz-u-Kult 02.08.2010.

Hiro, Dilip: Inside Central Asia. A Political and
Cultural History of Uzbekistan, Turkmenistan,
Kazakhstan, Kyrgyzyztan, Tajikistan, Turkey, and
Iran. New York: Overlook Press 2009. ISBN:
978-1-59020-221-0; 448 S.

Rezensiert von: Jörn Happel, Historisches Se-
minar, Universität Basel

Nach der Lektüre von Dilip Hiros Buch
scheint allein die weit verbreitete Korrupti-
on das Bindeglied zwischen den Gesellschaf-
ten in Usbekistan, Turkmenistan, Kasachstan,
Kirgistan, Tadschikistan, der Türkei und dem
Iran zu sein. Immer wieder rekurriert Hiro
auf die bestechlichen Beamten in Vergangen-
heit und Gegenwart, wenn auch die Korrup-
tion bei ihm zugegebenermaßen nicht zentral
ist. Dilip Hiro legt vielmehr eine Zeitgeschich-
te der fünf zentralasiatischen Staaten vor und
bezieht die Türkei und den Iran in seine Un-

tersuchung mit ein. Ihn interessieren weni-
ger die kulturellen Verbindungen der Natio-
nen oder ihre seit Jahrhunderten gewachse-
nen Bräuche, sondern es geht hier vor allem
um die Politiker der Region, wobei sich der
hauptsächlich als Journalist und Buchautor
arbeitende Hiro als Kenner der Großregion
seit dem Zerfall der Sowjetunion erweist.

Das Buch behandelt getrennt voneinander
die einzelnen Länder der Region und lenkt
die Leser von der Türkei über Zentralasien
zum Iran. Hiro schließt mit einer Zusammen-
fassung und einem Epilog, der über das an-
sonsten als Zeitgrenze festzumachende Jahr
2007/8 etwas hinausgeht. Teile des Buches
sind aber bereits im Jahre 1994 in Hiros „Bet-
ween Marx and Muhammad: The Changing
Face of Central Asia“ erschienen. Den An-
spruch, aus der Geschichte die Gegenwart zu
entwickeln (S. 11), kann Hiro leider nicht auf-
recht erhalten. So gut er sich im modernen
Zentralasien auskennt, so wenig erzählt er
über die Vergangenheit und die in der longue
durée angelegten Faktoren, die das heutige
Aussehen der Großregion bestimmen. Hiro
geht kaum auf das Nomadentum ein und be-
richtet wenig über den Islam und die islami-
schen Reformen des 19. und 20. Jahrhunderts.
Auch das „Great Game“ um die Vorherrschaft
in Zentralasien zwischen Russland und Eng-
land Ende des 19. Jahrhunderts oder die Kolo-
nisierung Zentralasiens durch russländische
Bauern finden nur in Randbemerkungen Er-
wähnung. Und selbst das große Sterben im
Zuge der Kollektivierung der Landwirtschaft
in den frühen 1930er-Jahren sind für Zentral-
asien bis in die heutigen Tage so wichtig, dass
es doch überrascht, dass Hiro darüber weitge-
hend hinwegsieht.

Als politische Geschichte Zentralasiens seit
1990/91 ist das Buch jedoch empfehlenswert.
Hier interessieren Dilip Hiro vor allem zwei
Bereiche: die Wirtschaft und das Verhalten
der Länder nach dem 11. September 2001,
als die USA zum weltweiten Kampf gegen
den Terrorismus übergingen und vor allem
mit der Intervention in Afghanistan unmit-
telbar in die Region eingriffen und seitdem
dort präsent sind. In beiden Bereichen erzählt
Hiro chronologisch vorgehend einzelne Er-
eignisse aus den besprochenen sieben Län-
dern. Vielleicht hätte hierbei das vergleichen-
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de Beschreiben zu neuen Erkenntnissen füh-
ren können. Warum möchte Hiro eine Ge-
samtgeschichte der Region verfassen, wenn er
dann doch nur die einzelnen Länder unab-
hängig voneinander untersucht?

Auch die Erzählmuster bei der Beschrei-
bung der politisch-wirtschaftlichen Themen-
felder sind in jedem Kapitel, folglich jedem
Land, die gleichen: Hiro untersucht die Eliten
der Staaten, folgt den einzelnen Präsidenten;
eine männerdominierte politische Welt tut
sich auf. Dies ist mitunter sehr unterhaltsam,
so in Hiros Auseinandersetzung mit dem 2006
verstorbenen turkmenischen Diktator Sapar-
murat Ataewitsch Nijasow, der als „Vater
der Turkmenen“ (Turkmenbaschi) in die Ge-
schichtsbücher einging. Gekonnt schildert Hi-
ro dessen Aufstieg bis zu den seltsamsten An-
wandlungen: der Umbenennung der Monats-
namen und Wochentage, dem Verfassen eines
spirituellen Buchs („Ruchnama“), der Emp-
fehlung, Goldzähne gegen weiße Zähne tau-
schen zu lassen, oder der Abneigung gegen-
über Hunden (S. 204f., 215-217, 219f., 225-228).
Dies ist zwar gut erzählt, aber was die Leser
aus dieser Skurrilität schließen sollen, bleibt
ungewiss.

Das Buch profitiert von der hervorragen-
den Landeskenntnis des Autors. Gerade die
Beschreibungen Almatys (Alma-Atas), Bisch-
keks oder Astanas zeigen, wie gut sich Hiro
in der Region auskennt. Hierbei gibt es inter-
essante essayistische Exkurse – um nur einige
zu nennen: die Beschreibungen der Jurte, der
Kleider, der Gastfreundschaft oder des Essens
(S. 22-24, 235f.), des Wodka-Trinkens (S. 236),
der Brautsuche (S. 28f.) und des Brautdieb-
stahls (S. 284f.), des verborgenen islamischen
Lebens während der Sowjetunion (S. 146f.),
der Tandoori-Küche (S. 158), der zentralasia-
tischen Architektur (S. 180) und der Wohnun-
gen (S. 261), der seit Marco Polo berühm-
ten turkmenischen Teppiche (S. 196), des Auf-
stellens von Jurten bei Hochzeiten und To-
desfällen im heutigen Kirgistan (S. 284), der
Bedeutung des Manas-Epos bei den Kirgi-
sen (S. 291, 294f.). Auch wenn sich Hiro in
diesen Exkursen dem Leben der Menschen
und ihrer Kultur annähert, geht er über die
bloße Beschreibung nicht hinaus. Nicht nur
in diesem Bereich, besonders im Erleben der
politischen und wirtschaftlichen Ereignisse

hätte sich aber einmal mehr angeboten, die
Menschen ins Zentrum der Untersuchung zu
rücken. Ihre Empfindung des Alltags, basie-
rend auf ihrer kulturellen Herkunft und ih-
rer nationalen Zugehörigkeit hätten das Buch
gestärkt und nicht nur die Eliten erzählen
lassen. Wahrscheinlich wären dann auch Ge-
meinsamkeiten hervorgetreten, die bei einer
vergleichenden Kulturgeschichte auch Ant-
worten auf gewachsene Strukturen oder Pro-
bleme geben würden, etwa: die Stellung von
Frauen und Männern in den jeweiligen Ge-
sellschaften, die Bedeutung religiöser Kultur,
die Erziehung der Kinder, der Umgang mit
„westlichem“ Einfluss (publizistischem und
wirtschaftlichem) oder der Umgang mit den
Naturressourcen.

So bleibt das Fazit gespalten. Einerseits
liegt mit Hiros „Inside Central Asia“ ein
Nachschlagewerk zur neueren Geschichte der
besprochenen sieben Länder vor, andererseits
hätte das gemeinsame Beschreiben kultureller
oder politischer Phänomene beziehungswei-
se Ereignisse dem Anspruch des Buches bes-
ser Genüge getan. Auch die historische Tie-
fe fehlt einzelnen Abschnitten. Zwar leuch-
tet ein, warum der Iran und die Türkei aus
machtpolitischen und religiösen Überlegun-
gen mitberücksichtigt wurden, doch auch hier
fehlt eine intensive Auseinandersetzung mit
politischen und kulturellen Gemeinsamkei-
ten. Dennoch ist Hiro die Beschreibung der
neuen regionalen Machteliten nach der Sow-
jetunion und deren Denken und Handeln in
Zentralasien und darüber hinaus gelungen.
Mit „Inside Central Asia“ liegt eine gut kom-
ponierte und leicht zu lesende Einführung
in die neuere Politikgeschichte Zentralasiens
vor. Eine Kulturgeschichte, wie sie im Titel
des Buches angekündigt wird, ist dies aller-
dings nicht. Zu einzelnen – insbesondere his-
torischen – Problemen sollten besser Detail-
studien oder neuere Gesamtdarstellungen zu
Rate gezogen werden.1

1 Manfred Sapper u.a. (Hrsg.), Machtmosaik Zentral-
asien. Traditionen, Restriktionen, Aspirationen, Ber-
lin 2007 (zugleich: Osteuropa 8-9 (2007)); Jeff Saha-
deo / Russell Zanca (Hrsg.), Everyday Life in Central
Asia. Past and Present, Bloomington 2007; Tomohiko
Uyama (Hrsg.), Empire, Islam, and Politics in Central
Asia, Sapporo 2007; Bert G. Fragner / Andreas Kap-
peler (Hrsg.), Zentralasien. 13. bis 20. Jahrhundert, Ge-
schichte und Gesellschaft, Wien 2006; Marie-Carin von
Gumppenberg / Udo Steinbach (Hrsg.), Zentralasien.
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HistLit 2010-3-106 / Jörn Happel über Hiro,
Dilip: Inside Central Asia. A Political and Cultu-
ral History of Uzbekistan, Turkmenistan, Kazak-
hstan, Kyrgyzyztan, Tajikistan, Turkey, and Iran.
New York 2009. In: H-Soz-u-Kult 13.08.2010.

Majumdar, Boria; Mehta, Nalin: India and
the Olympics. London: Routledge 2009. ISBN:
978-0-415-80497-4; 528 S.

Rezensiert von: Stefan Hübner, Jacobs Uni-
versity Bremen

Sport und Sportereignisse finden seit gerau-
mer Zeit immer stärker Beachtung in den
Geschichtswissenschaften. Zudem ist immer
mehr auch deren soziale und kulturelle Di-
mension in den Vordergrund getreten. Der
Fokus lag hierbei allerdings bisher vor allem
auf dem „Westen“. Die Ausweitung auf „peri-
phere“ Gebiete wie zum Beispiel Afrika, Süd-
amerika und Asien ist noch immer im Gange
bzw. steht weiterhin aus.1

Boria Majumdar und Nalin Mehta haben
dementsprechend mit ihrer Monographie zur
olympischen Bewegung in Indien, die vor
der Veröffentlichung bei Routledge bereits
bei Harper Collins Publishers India erschie-
nen war2, fast gänzlich Neuland betreten. Der
Zeitrahmen dieser (ohne Appendix) knapp
380 Seiten starken Studie erstreckt sich daher
auch vom Beginn systematischer olympischer
Aktivitäten in Britisch-Indien in den 1920er-
Jahren bis in die jüngste Zeit. Spezielle Be-
achtung verdient Indien nicht nur, weil es als
erstes Kolonialland überhaupt an den Olym-
pischen Spielen teilnahm. Wichtiger ist die
Geschichte der indischen olympischen Bewe-
gung noch, da sie mit der kulturellen Ausbrei-
tung des British Empire, „Modernisierung“
und „Verwestlichung“ verwoben war, genau-
so jedoch auch mit dem indischen Freiheits-
kampf, und nach der Unabhängigkeit 1947
mit dem Versuch der Ausbildung einer post-
kolonialen Identität. Sie stellt allerdings spä-

Geschichte, Politik, Wirtschaft. Ein Lexikon, München
2004.

1 Siehe die entsprechenden Kapitel in: W. Stephen Po-
pe / John Nauright (Hrsg.), Routledge Companion to
Sports History, London 2010.

2 Boria Majumdar / Nalin Mehta, Olympics. The India
Story, New Delhi 2008.

testens ab diesem Zeitpunkt zusätzlich eine
Geschichte der Korruption und des Versagens
dar, die wiederum ein gewisses Licht auf die
Verhältnisse im postkolonialen Indien wirft.

Die ersten vier Kapitel betrachten die Ent-
stehung der olympischen Bewegung im ko-
lonialen Indien im Spannungsfeld zwischen
Kulturimperialismus, Fürstenrivalitäten und
antikolonialem Widerstand. Britischer Sport
stellte ein wichtiges kulturelles Bindeglied
im British Empire dar und sollte zudem der
Vermittlung von ethischen Werten wie zum
Beispiel Fairness, Akzeptanz von Kritik und
auch Gehorsam dienen.3 Andererseits war die
Kolonie Indien bei den Olympischen Spielen
mit den „westlichen“ Großmächten zumin-
dest de jure gleichberechtigt.

Im ersten Kapitel stehen die Aktivitäten
zum einen der Young Men’s Christian As-
sociation (YMCA) bei der Verbreitung des
Olympismus in Indien im Vordergrund. Stär-
ker noch gehen die Autoren jedoch auf
die ersten bedeutenden einheimischen Sport-
funktionäre ein. Fast sofort war ein Macht-
kampf der indischen Fürsten um Einfluss und
Positionen in Sportorganisationen entbrannt,
während die meisten Athleten von deren Pa-
tronage abhängig waren. Das zweite Kapitel
geht auf diese „fascinating mini-battles of in-
trigue and power play“ (S. 34) in den 1930er-
bis 1950er-Jahren ein.

Drittes und viertes Kapitel drehen sich um
die bedeutende Rolle von Hockey im kolo-
nialen Indien. Der Gewinn der olympischen
Goldmedaille 1928 in Amsterdam war für
den indischen Nationalismus von großer Be-
deutung. Verstärkt wurde die Wirkung noch
durch das Gerücht, Großbritannien habe aus
Angst vor einer Niederlage gegen die eige-
ne Kolonie seine Mannschaft vor Beginn des
Wettbewerbs wieder abgezogen. Die erneute
Hockey-Goldmedaille in Los Angeles in 1932
verschaffte weitere Anerkennung in der Welt-
presse.

Der Erfolg in Form von insgesamt sechs
hintereinander gewonnen olympischen
Hockey-Goldmedaillen (1928-1956) zeigte
mindestens für Nationalisten, dass Indien
zweifellos auch in weiteren, nichtsportlichen

3 Zur Grundidee siehe u.a. James A. Mangan, The Games
Ethic and Imperialism. Aspects of the Diffusion of an
Ideal, 2. Aufl., London 1998.
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Bereichen mit dem „Westen“ als gleichberech-
tigt verkehren könne. Als den Hauptgrund
für den – in anderen Sportarten ausgeblie-
benen – Erfolg analysieren die Autoren die
Abwesenheit von Spannungen zwischen
Spielern und Funktionären aufgrund von
Klasse, Kaste oder auch wirtschaftlichen
Privilegien. Die meisten Spieler waren als
Soldaten oder Universitätsabsolventen nicht
von fürstlicher Patronage abhängig und die
regionalen Animositäten zudem minimal.

Das fünfte und sechste Kapitel beleuchten
Hockey im nun unabhängigen Indien. Im Fi-
nale in London 1948 wurde der ehemalige Ko-
lonialherr, der nun zum ersten Mal gegen In-
dien antrat, auf eigenem Boden 4:0 besiegt.
„It was a newly independent nation’s decla-
ration against the forces of colonialism, retri-
bution for humiliation meted out by the Eng-
lish for almost 200 years and finally a state-
ment to the world about the significance of
’sport’ in an era of de-colonization.“ (S. 99)
Das Hockey-Finale 1956 in Melbourne gegen
Pakistan war aufgrund der Spannungen zwi-
schen den beiden Ländern ebenfalls ein Spiel
um die nationale Ehre. Der Ehrverlust erfolgte
jedoch erst 1960 in Rom, auch wenn in einem
weiteren „Krieg ohne Schießen“-Finale 1964
das Nachbarland noch einmal besiegt werden
konnte. Als Hauptgründe für den langsamen
Niedergang stellen Majumdar und Mehta die
Tatenlosigkeit und steigende Korruption der
Hockey-Funktionäre fest, neben dem Abwei-
chen von funktionierenden Taktiken und dem
Besserwerden der anderen Mannschaften.

Die folgenden beiden Kapitel gehen auf
die Rolle Indiens in den Asian Games ein.
Das siebte Kapitel beschreibt die Entstehung
der Idee der Spiele im Rahmen der pan-
asiatischen Stimmung in den späten 1940er-
Jahren und die schwierigen Vorbereitungen
zu den ersten Asian Games in New Delhi
1951. Der Vorläufer, die ebendort 1934 ab-
gehaltenen Western Asiatic Games, das ers-
te größere internationale Sportereignis in In-
dien, erhält in diesem Zusammenhang al-
lerdings eine arg kurze, lediglich dreiseitige
Würdigung. Hier hätte sich der Rezensent et-
was mehr erhofft. Im folgenden Kapitel wer-
den die Spiele 1982 in New Delhi betrach-
tet. Im Vordergrund stehen der Wunsch von
Premierministerin Indira Gandhi, nach dem

nationalen Ausnahmezustand (1975-1977) ihr
Bild in In- und Ausland wieder aufzubessern,
sowie die wichtiger werdende Rolle des Me-
dium Fernsehen.

Das neunte Kapitel zeigt die Ausbreitung
des Fernsehens als den Hauptgrund, warum
Cricket Hockey als populärsten Sport in In-
dien ablöste. Man fragt sich allerdings, was
dies genau mit Olympismus zu tun hat. Im
zehnten Kapitel wird noch einmal die Rolle
der Armee für die olympische Bewegung the-
matisiert. Diese besaß zumindest bis Ende der
1980er-Jahre die Ressourcen, indische Sport-
stars hervorzubringen. Sport stellte seit der
Kolonialzeit in militärischen Zirkeln ein In-
strument dar, Männlichkeit, Stolz und Corps-
geist zu fördern. Soldaten waren zudem von
den Auswirkungen politischer Intrigen rela-
tiv unabhängig. Das Buch schließt mit ei-
ner Zusammenfassung, in der noch einmal
dezidiert auf die Korruption und die quasi-
feudalen Strukturen im indischen Sport (und
auch der damit verwobenen Politik) hinge-
wiesen wird. Ein über hundert Seiten langer
Appendix listet schlussendlich sämtliche in-
dischen Olympioniken bis 2004 auf.

Maßgeblich auf intensiven Recherchen im
Olympic Studies Centre des IOC in Lausan-
ne basierend, gibt die Studie eine quellenmä-
ßig sehr fundierte Übersicht zum Thema. Der
manchmal allzu populäre Schreibstil stört teil-
weise etwas, ebenso auch, dass aufgrund der
Vollzitation in den Endnoten keine Gesamtbi-
bliographie für nötig empfunden wurde. Ne-
ben den Photos von Sportlern wären auch ei-
nige von Funktionären und vor allem Stadien
erfreulich gewesen, stellten diese doch zum
Beispiel bei den Asian Games Orte der Insze-
nierung der indischen Nation dar. In der In-
teressenhierarchie der Autoren steht zudem
international relevanter und auch publikums-
wirksamer Elitesport – vor allem die Ereignis-
se um die Olympischen Spiele und Asian Ga-
mes – im Vordergrund, was dann auch in sehr
guter Weise abgedeckt wird. Dies geht aller-
dings auf Kosten zum Beispiel einer stärkeren
Analyse der Auswirkungen der olympischen
Bewegung auf den Massensport in Indien, auf
potentielle Debatten um den Wert einheimi-
scher Sportarten oder der Bereitschaft zur Ak-
zeptanz auch der normativen Komponenten
der olympischen Idee. Anderseits wird zu-
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mindest in den späteren Kapiteln auch auf die
wichtige Rolle des Sports für die technische
„Modernisierung“ (neben der des Menschen)
eingegangen und ebenso die Verwobenheit
von Sport und Politik - inklusive der Instru-
mentalisierung von Ersterem durch Letztere -
treffend herausgestrichen. Insgesamt kann al-
so guten Gewissens gesagt werden, dass die
Studie ihre angestrebte Rolle als derzeitiges
Standardwerk zum Thema erfüllt.

HistLit 2010-3-124 / Stefan Hübner über
Majumdar, Boria; Mehta, Nalin: India and
the Olympics. London 2009. In: H-Soz-u-Kult
02.09.2010.

Malekandathil, Pius: Maritime India. Trade, Re-
ligion and Polity in the Indian Ocean. Delhi: Pri-
mus Books Delhi 2010. ISBN: 978-9-380-60701-
6; 211 S.

Rezensiert von: Dietmar Rothermund, Hei-
delberg

Der Autor (geb. 1960) hat lange Zeit als Pfar-
rer der Mar Thoma Kirche in Kerala gelebt
und sich dann der historischen Forschung zu-
gewandt. Zur Zeit ist er Associate Professor
für Mittelalterliche Geschichte an der Jawa-
harlal Nehru University, New Delhi, und ein
führender Spezialist auf dem Gebiet der Ge-
schichte des indischen Seehandels. Die zehn
Kapitel dieses Sammelbands sind Nachdru-
cke von Aufsätzen, die in verschiedenen Zeit-
schriften erschienen sind. Mit Ausnahme ei-
nes Aufsatzes, der 1998 veröffentlicht wurde
und den Indienreisen des chinesischen Ad-
mirals Cheng He im 15. Jahrhundert gewid-
met ist, stammen die anderen Aufsätze aus
den Jahren 2003 bis 2007 und stellen die Er-
gebnisse neuerer Forschungsarbeiten vor. Das
zeitliche Spektrum dieser Arbeiten reicht von
den Aktivitäten persischer Händler an der in-
dischen Westkünste zur Zeit der Sassaniden
(224-651 n.Chr.) bis zur Expansion des por-
tugiesischen Seereichs und den Interventio-
nen des osmanischen Reiches im Indischen
Ozean. Die besondere Aufmerksamkeit des
Autors gilt den portugiesischen casados, das
heißt den mit indischen Frauen verheiraten
Portugiesen, die ein Netzwerk bildeten, das

weit über den Estado da India hinausreich-
te. In dieses Netzwerk waren auch die mit
den casados verschwägerten Inder einbezo-
gen. Die casados waren auch an den Küsten
des Golfs von Bengalen aktiv, wo sie unbhän-
gig vom Estado Handel trieben.

Das Panorama des Seehandels, das Male-
kandathil entwirft, zeigt eine über die Jahr-
hunderte hinweg nahezu ungebrochene Kon-
tinuität der Handelsaktivitäten, wobei frei-
lich die dominanten Händlergruppen einan-
der abwechselten. Zur Zeit der Sassaniden
waren es wohl in erster Linie persische Chris-
ten, die Handel entlang der westindischen
Küste trieben. Kreuze mit Inschriften in der
altpersischen Pahlavi-Schrift, die in indischen
Häfen gefunden wurden, deuten darauf hin.
Schon damals waren die Mar Thoma Chris-
ten Keralas mit dem Pfefferanbau im Hinter-
land der Küste beschäftigt. Einige Jahrhun-
derte später waren es die Araber, die die
indischen Häfen anliefen und schon im 10.
Jahrhundert in Goa einen günstigen Handels-
stützpunkt fanden. Später machten die Portu-
giesen den Arabern den Rang streitig, konn-
ten sie aber nie ganz ausschalten, zumal vie-
le von ihnen in den indischen Hafenstädten
Wurzeln geschlagen hatten und Auswege fan-
den, wenn es darum ging, den Seehandel an
den Portugiesen vorbei in den Persichen Golf
oder ins Rote Meer zu lenken.

Der maritime Historiker Malkenadathil
geht aber auch an Land und untersucht, wel-
chen Einfluss die Handelsaktivitäten auf die
Bildung von Staaten in Kerala hatten. Das
vielfältig gegliederte Land mit seiner langen
Küste und guten Häfen bot viele Ansatzpunk-
te für Staatsbildung und politische Rivalitä-
ten. Der Zamorin (Samudraraja= Meerkönig)
von Calicut, den die Portugiesen zuerst auf-
suchten, wurde bald zu ihrem entschiedenen
Gegner und machte gemeinsame Sache mit
den muslimischen Marakkars, einer einheimi-
schen Händlergruppe, die eine beträchtliche
Seemacht aufbauten und die Malediven als
Stützpunkt benutzten, um Handel mit dem
osmanischen Reich zu treiben. In Cannanore,
rund 100 km nördlich von Calicut, errichte-
te ein Marakkar-Händler für einige Zeit einen
Staat, der die Malediven einschloss. Während
die Marakkars hauptsächlich als Seemacht in
Erscheinung traten und von den Portugiesen
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als „Korsaren“ verteufelt wurden, gründete
der Raja von Cochin, der mit den Portugie-
sen verbündet war, seine Macht auf die Pro-
tektion der zahlreichen Tempel im Hinterland
und auf die Kontakte mit den Gebieten, in de-
nen der Pfeffer produziert wurde. Während
die Portugiesen mit den Thomaschristen, die
den Pfeffer anbauten und vermarkteten, zu-
nächst gute Beziehungen hatten, verdarben
sie es sich mit ihnen, als sie den indischen
Christen ihren lateinischen Ritus aufzwingen
wollten. Die Christen nutzten dann die Ver-
kehrsverbindungen über Land an die Ostküs-
te und verkauften ihren Pfeffer dort, wo sich
dann die dort sesshaft gewordenen casados in
diesen Handel einschalten. Die Konflikte der
Portugiesen mit den einheimischen Christen
hatte Malekandathil bereits in seiner ausge-
zeichneten Dissertation „Portuguese Cochin
and the Maritime Trade of India, 1500-1663“
(New Delhi 2001) behandelt. Nun aber hat er
die Folgen der Umleitung des Handels für die
casados an der indischen Ostküste noch ein-
gehender untersucht.

Ein neuer Aspekt der Arbeit Malakandat-
hils ist die Beschäftigung mit Bengalen, des-
sen Geschichte in dieser Zeit schon von an-
deren Histortikern behandelt worden ist. Hier
zieht er weitere Quellen heran und betont die
Rolle der privaten portugiesischen Händler
(casados), deren Aktivitäten in dieser Regi-
on weit bedeutsamer waren als die der por-
tugiesischen Krone. Das letzte Kapitel ist der
Frage gewidmet, wie die casados zu reichen
Handelskapitalisten wurden. Malekandathil
zeigt, dass die casados nach 1570 als die Kro-
ne den Indienhandel an ein Konsortium eu-
ropäischer Privatunternehmer übertrug, sehr
gut mit diesen zusammenarbeiteten, ande-
rerseits aber auch die Verbindungen zu in-
dischen Händler nutzten, auf deren Schiffen
sie ihre Handelsgüter verfrachteten. Sie taten
dies vermehrt als die Niederländer und Bri-
ten den portugiesischen Seehandel in Indien
erschwerten.

Der jüngste Beitrag (2007) zu diesem Sam-
melband (Kap. 6) behandelt die Rivalität
von Osmanen und Portugiesen im Indischen
Ozean von 1500 bis 1560. Malekandathil
zeigt, dass die Osmanen schon bald nach
der Eroberung Konstantinopels Interesse dar-
an hatten, den Handel mit Indien zu beherr-

schen und erwähnt die erstaunliche Karriere
des in Konstantinopel geborenen Yusuf Adil
Shah, der in Indien zunächst im Bahmani-
Sultanat hohe Ämtern bekleidete und sich
schließlich 1498 zum Sultan von Bijapur auf-
schwang und damit auch Goa beherrsch-
te, das dann die Portugiesen eroberten. Die
portugiesisch-osmanische Rivalität wurde in-
tensiviert als die Osmanen 1538 Aden er-
oberten und im gleichen Jahr einen Mari-
nestützpunkt in Basra errichteten. Die be-
reits erwähnten Marakkar-Händler arbeite-
ten eng mit den Osmanen zusammen. So ge-
lang es, Venedig wieder mit genügend Ge-
würzen zu versorgen. Es erlebte nach 1540
noch einmal eine Blütezeit. Die Geschichte
Venedigs ist gut bekannt, aber die Geschich-
te der portugiesisch-osmanischen Rivalität im
Indischen Ozean bietet der historischen For-
schung noch viele Möglichkeiten. Es ist zu
hoffen, dass Malekandathil gerade auf die-
sem Gebiet noch weitere Pionierarbeit leisten
wird.

HistLit 2010-3-007 / Dietmar Rothermund
über Malekandathil, Pius: Maritime India. Tra-
de, Religion and Polity in the Indian Ocean. Delhi
2010. In: H-Soz-u-Kult 02.07.2010.

Marable, Manning; Agard-Jones, Vanessa:
Transnational Blackness. Navigating the Global
Color Line. New York: Palgrave Macmillan
2008. ISBN: 978-0-230-60267-0; 384 S.

Rezensiert von: Philipp Dorestal, Histori-
sches Seminar, Universität Erfurt

Spätestens seit Paul Gilroys im Jahre 1993
veröffentlichter bahnbrechender Studie „The
Black Atlantic“ wird die Wirkmächtigkeit des
sozialen Konstruktes „Race“ in seiner Wech-
selwirkung mit transnationalen Bezügen ge-
dacht.1 Gilroys Untersuchung, die beispiels-
weise anhand der afroamerikanischen Auto-
ren Richard Wright und W.E.B. DuBois zeigt,
wie deren Aufenthalt in Europa und der Kon-
takt mit europäischen Denktraditionen ihr
Werk beeinflusst hat, unterstreicht, dass ei-
ne transnationale Perspektive für die Analy-

1 Paul Gilroy, The Black Atlantic. Modernity and Double
Consciousness, London 1993.
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se von Blackness unerlässlich ist. Auch wenn
Kritik an Gilroy geübt wurde, weil er etwa
nur afroamerikanische heterosexuelle Män-
ner in seiner Arbeit berücksichtigt habe, sei-
ne Lesart von DuBois sehr selektiv sei, und
schwarze Frauen gänzlich fehlten, so gin-
gen von seinem Konzept des „Black Atlan-
tic“ doch wichtige Impulse für die zukünf-
tige Forschung aus.2 Dies gilt besonders für
den Sammelband „Transnational Blackness“,
in dem sich die AutorInnen implizit und häu-
fig auch explizit auf Gilroy beziehen. Die Her-
angehensweise ist allerdings umfassender als
bei Gilroy, denn hier wird nicht nur afroame-
rikanisches Denken und Aktivismus in den
Blick genommen, sondern auch Stimmen und
Bewegungen aus Afrika, der Karibik und Asi-
en.

Das Buch ist in sechs thematische Abschnit-
te unterteilt. Diese versammeln jeweils kon-
zeptionelle Beiträge zu „Race“ im globalen
Kontext, zu „Race“ und Rassismus in den
Amerikas, schwarzem Aktivismus im trans-
nationalen Raum, zu Europa und Asien „on
the color line“, Identitäts- und Widerstands-
politiken sowie zu „Race“, Macht und Politik
in Afrika. „Transnational Blackness“ besticht
durch die sich schon in diesen inhaltlichen
Blöcken andeutende thematische Vielfalt.

In seinem Einleitungsaufsatz „Blackness
Beyond Boundaries. Navigating the Politi-
cal Economies of Global Inequality“ geht
der Herausgeber Manning Marable auf frühe
Konzeptionen von Blackness ein. Dabei ori-
entiert er sich maßgeblich an W. E.B. DuBois,
der noch Ende des 19. Jahrhunderts in einem
Vortrag Blackness bestimmt hatte als geprägt
durch Ästhetik, Kultur und „Race“. Erst spä-
ter kam DuBois zu dem Schluss, dass Black-
ness nur transnational konzipiert und Be-
freiungskämpfe nur unter Einbeziehung der
Emanzipationsbewegungen anderer Länder
erfolgreich geführt werden könnten.

In Abwandlung von DuBois’ Diktum, das
Problem des 20. Jahrhunderts sei das Problem
der „color line“, argumentiert Marable wei-

2 Zur Kritik an Gilroy vergleiche etwa: Laura Chrisman,
Journeying to death. Paul Gilroy’s The Black Atlantic,
in: dies, Postcolonial contraventions. Cultural readings
of race, imperialism and transnationalism, Manchester
2003, S. 73-88; Michelle Wright, Becoming Black. Crea-
ting Identity in the African Diaspora, Durham 2004,
S. 4-6.

ter, könne man sagen, dass das Problem des
21. Jahrhunderts das der globalen Apartheid
sei. Die rassifizierte Trennung und Stratifi-
zierung der Ressourcen, von Reichtum und
Macht, die Europa, Nordamerika und Japan
von den Millionen der Mehrheitsbevölkerung
von Schwarzen, People of Color sowie undo-
kumentierten MigrantInnen und Armen der
Welt abspalten, können nur mit diesem für
die rassistische Herrschaft in Südafrika be-
kannten Begriff adäquat beschrieben werden.
Die auf Marables Einleitungstext folgenden
Beiträge in der Sektion „Theorizing Race in
a Global Context“ unternehmen es kenntnis-
und faktenreich, diese These zu untermauern.

Im Abschnitt „Radicals in Transnational
Space“ verdient der Essay von Mark Sawyer
(„Du Bois’s Double Consciousness versus La-
tin American Exceptionalism: Joe Arroyo, Sal-
sa, and Négritude“) genauer vorgestellt zu
werden. Der Autor vergleicht DuBois’ Kon-
zept des „double consciousness“ mit Gedan-
ken des afrokolumbianischen Salsasängers
Joe Arroyo. Das sogenannte „doppelte Be-
wusstsein“ besagt, dass African Americans
infolge von Rassismus nie so gesehen wer-
den, wie sie sind, sondern immer auch gleich-
zeitig verzerrt durch den Schleier des ras-
sistischen Vorurteils. Darüber hinaus hätten
sie ein ambivalentes Verhältnis zu ihrem Hei-
matland, weil sie durch ihr Schwarzsein au-
ßerhalb der Nation stehend konstruiert wür-
den, die nicht nur im Falle der USA als weiß
imaginiert wird. Obwohl African Americans
amerikanische StaatsbürgerInnen sind, wür-
den sie somit in gewisser Weise als nicht zu-
gehörig definiert. Sawyer vertritt nun die The-
se, dass sowohl die Position von Schwarzen
in den USA wie auch in Süd- und Mittelame-
rika sehr viel komplexer sei als dies von Du-
Bois in „Souls of Black Folk“ nahegelegt wur-
de. Allerdings ist das Argument, dass die Her-
ausarbeitung von Differenzen in den Diskur-
sen über Blackness in den USA bzw. Latein-
amerika die Unterdrückungserfahrung von
Schwarzen in Lateinamerika negieren und de-
ren Kämpfe um politische, kulturelle, sozia-
le und ökonomische Rechte nicht anerkennen
würde, meines Erachtens nicht überzeugend.
Vielmehr vermag gerade die differenzierte
Betrachtung von Rassifizierungskontexten an
unterschiedlichen transnationalen Bezugsor-
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ten sowohl Gemeinsamkeiten als auch Unter-
schiede aufzuzeigen.

Als Antwort und Korrektiv auf den Aufsatz
von Sawyer lässt sich der brillante und in-
tellektuell äußerst stimulierende Beitrag von
Ricardo Rene Laremont und Lisa Yun „The
Havana Afrocubano Movement and the Har-
lem Renaissance: The Role of the Intellectu-
al in the Formation of Racial and National
Identity“ lesen, der im Folgenden etwas aus-
führlicher vorgestellt werden soll. Die Auto-
rInnen vergleichen die beiden intellektuell-
politischen Strömungen der afrokubanischen
Bewegung und der Harlem Renaissance von
den 1920er- bis zu den 1940er-Jahren vor dem
Hintergrund der Frage, ob, und wenn ja, wie,
„Race“ auf Kuba bzw. in den USA unter-
schiedlich konzeptionalisiert wurde, und wie
dies die politischen Ziele und Strategien je-
weils beeinflusste. Die zentrale These von La-
remont und Yun ist, dass kubanische Intel-
lektuelle in der Zeit von 1920 bis 1940 in-
nerhalb der afrokubanischen Bewegung eine
neue Definition der kubanischen Nation vor-
trugen, in der afrikanische und spanische Kul-
turen gleichermaßen konzeptionell Eingang
gefunden hätten. Dies ließe sich auf starke
Migrationsbewegungen aus Spanien zurück-
führen. Diese Immigration veränderte die de-
mographische Zusammensetzung der kuba-
nischen Bevölkerung und bewirkte gleichzei-
tig eine Modifizierung der Konzeptionen von
„Race“. Die afrokubanische Bewegung propa-
gierte in ihren Schriften die politische und so-
ziale Inklusion von AfrikanerInnen und Spa-
nierInnen in die kubanische Nation. Die Har-
lem Renaissance konstruierte demgegenüber
eine afroamerikanische Identität, die sich in-
nerhalb der nordamerikanischen und euro-
päischen Kulturen verortete und so diesen ge-
genüber vergleichbar wurde. Während die In-
tellektuellen der afrokubanischen Bewegung
das Projekt der kulturellen Inklusion formu-
lierten, also der Anerkennung der verschie-
denen ImmigrantInnengruppen als gleicher-
maßen kubanisch, verfolgte die Harlem Re-
naissance kulturell andere Ziele. Deren füh-
rende Vertreter suchten nicht kulturelle Inklu-
sion zu erreichen, sondern eher Komparabili-
tät und Parallelität. Während der Fokus auf
der Anerkennung und Legitimität afroame-
rikanischer Kultur lag, wurde trotzdem das

rassifizierte US-amerikanische Gesellschafts-
gefüge, welches nach Kriterien der ethnischen
Separation strukturiert war, nicht grundle-
gend in Frage gestellt. So kommen die Au-
torInnen zu dem Schluss, dass in den USA
die Dekonstruktion der amerikanischen Iden-
tität und ihre „Afrikanisierung“ nur rudimen-
tär vorhanden waren, während auf Kuba die
Afrikanisierung der nationalen Identität in
den Arbeiten der afrokubanischen Bewegung,
beeinflusst von der kubanischen Geschichte
selbst, schon weit fortgeschritten war.

In einem anderen lesenswerten Aufsatz
„Femme Négritude: Jane Nardal, La Dépeche
Africaine, and the Francophone New Negro“
kritisiert T. Denean Sharpley-Whiting die ver-
breitete Vorstellung, die sogenannte literari-
sche, kulturelle und intellektuelle Bewegung
„Négritude“, die die Geburtsstunde des fran-
kophonen panafrikanischen Kulturnationalis-
mus markieren würde, sei ursprünglich aus-
schließlich auf das Dreigespann Aimé Cé-
saire, Lépold Senghor und Leon-Gontron Da-
mas zurückzuführen. Demgegenüber zeigt
die Autorin anhand der Schriftstellerinnen Ja-
ne und Paulette Nardal, dass nicht nur der
Kontakt von Césaire, Senghor und Damas mit
dem von afroamerikanischen Intellektuellen
in den der 1920er- und 1930er-Jahren initiier-
ten sogenannten „New Negro Movement“ für
die Entstehung der Négritude ausschlagge-
bend war. Die Nardal-Schwestern gründeten
in den 1920er-Jahren eine Zeitschrift, „La Dé-
peche Africaine“. In diesem Organ veröffent-
lichte Jane Nardal ihren wichtigen Aufsatz
„Internationalisme Noir“, in dem sie schwar-
zes Bewusstsein und dessen Transnationalität
in der afrikanischen Diaspora reflektiert. Die-
ser Essay diente als wichtiger philosophischer
Referenzrahmen für die Denker, die später als
Gründer der „Négritude“ berühmt wurden.

„Transnational Blackness“ bietet, so lässt
sich abschließend festhalten, für Wissen-
schaftlerInnen, die sich kritisch mit der
Konstruktion von „Race“ in vergleichender
und transnationaler Perspektive beschäftigen,
einen reichhaltigen Fundus an intellektuell
anregenden Aufsätzen.

HistLit 2010-3-114 / Philipp Dorestal über
Marable, Manning; Agard-Jones, Vanessa:
Transnational Blackness. Navigating the Global
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Color Line. New York 2008. In: H-Soz-u-Kult
31.08.2010.

Sagafi-Nejad, Tagi; Dunning, John H.: The UN
and Transnational Corporations. From Code of
Conduct to Global Compact. Indiana: Indiana
University Press 2008. ISBN: 978-0-253-22012-
7; 284 S.

Rezensiert von: Isabella Löhr, Historisches
Seminar, Universität Heidelberg

Das „United Nations Intellectual History Pro-
ject“ hat seit 1999 eine ganze Reihe von Stu-
dien publiziert, die sich mit den UN als ei-
nem Akteur beschäftigen, der die internatio-
nale Politik in der zweiten Hälfte des 20.
Jahrhunderts in zentralen Politikfeldern wie
Wirtschaft, Sozialpolitik, Abrüstung und Si-
cherheit prägte.1 Dieses Publikationsprojekt
gruppiert sich um drei thematische Pfeiler,
die auch das vorliegende (hauptsächlich von
Tagi Sagafi-Nejad geschriebene) Buch über
das Verhältnis zwischen Vereinten Nationen
und multinationalen Unternehmen struktu-
rieren: die Vereinten Nationen in einer insti-
tutionengeschichtlichen Perspektive; ein poli-
tikwissenschaftlich geprägtes Methoden- und
Theorienarsenal mit Betonung weltpolitischer
Rahmenbedingungen; und schließlich ein Fo-
kus auf Einzelpersonen, „who have made ma-
jor contributions to UN thinking and action“.2

Entlang dieser inhaltlichen Kriterien ist
auch die Studie von Sagafi-Nejad aufge-
baut. Der Autor, Professor für internationale
Wirtschafts- und Handelsbeziehungen an der
Texas A&M International University, rollt das
Thema chronologisch auf: Er beginnt mit der
internationalen Wirtschafts- und Finanzpoli-
tik der Vorgängerinstitutionen der Vereinten
Nationen – dem Völkerbund und der Interna-
tionalen Arbeitsorganisation – und analysiert
von dort aus die Entwicklung wirtschafts-
politischer Programme und Maßnahmen der
UN-Institutionen, die er zwischen den Polen
Liberalisierung und verschärfter Regulierung
multinationaler Unternehmen verortet.

Während Sagafi-Nejad die UN primär als

1 Ausführlich zu Programm und Zielsetzung des Projek-
tes: <http://www.unhistory.org> (22.06.2010).

2 Ebd.

eine auf politische und wirtschaftliche Krisen
reagierende Institution in den Blick nimmt,
nähert er sich den multinationalen Unter-
nehmen eher finanzpolitisch. Den Grad der
Offenheit oder Verschlossenheit der UN-
Mitgliedsstaaten gegenüber multinationalen
Unternehmen misst er anhand der politischen
Kontrolle ausländischer Direktinvestitionen:
Gerieten die ausländischen Direktinvestitio-
nen im Zuge der Aufhebung des Goldstan-
dards 1971, der Ölkrise 1973 oder schärfe-
rer politischer Eingriffe von Entwicklungslän-
dern in die Aktivitäten multinationaler Un-
ternehmen auf ihrem Territorium in turbu-
lenteres Fahrwasser, spricht Sagafi-Nejad von
Krise und schlechten Zeiten. Dagegen bewer-
tet er Tendenzen zur Liberalisierung der in-
ternationalen Finanzpolitik positiv, wenn er
zum Beispiel mit Ausdrücken wie „honey-
moon period“ (S. 43) hantiert oder schreibt,
dass die 1960er-Jahre „began as the golden
age for FDI [foreign direct investment, I.L.]
and ended with clouds on the horizon (S. 39).
Dabei bleibt der Autor dem Leser eine zug-
kräftige Begündung schuldig, warum er das
Verhältnis von Vereinten Nationen und multi-
nationalen Unternehmen ausschließlich über
den thematischen Zugriff ausländischer Di-
rektinvestitionen problematisiert.

Der konzeptuelle Zugriff der Studie, den
Fokus auf Institutionen, Ideen und Personen
zu legen, führt dazu, dass weniger die mul-
tinationalen Unternehmen thematisiert wer-
den, die durchgehend eine abstrakte Größe
bleiben, als die politische Ideengeschichte, die
sich seit den 1960er-Jahren um die Thema-
tik ausländischer Direktinvestitionen herum
entfaltete. Das erste Kapitel widmet sich der
Zeit vor 1945. Hier führt die Verengung von
Finanz- und Wirtschaftspolitik auf ausländi-
sche Direktinvestitionen dazu, dass der Autor
dem Völkerbund eine relative wirtschaftspo-
litische Zurückhaltung unterstellt, weil er Di-
rektinvestitionen nicht eigens behandelt ha-
be. Zudem irritiert in diesem Kapitel, dass die
„World Intellectual Property Organization“
als Vorläufer der Vereinten Nationen genannt
wird – diese Organisation wurde erst 1967
gegründet und 1974 eine Sonderorganisation
der UN. Kapitel zwei beschreibt die interna-
tionale finanzpolitische Agenda der 1950er-
und 1960er-Jahre als Übergang von einer

Historische Literatur, 8. Band · 2010 · Heft 3
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.

403



Außereuropäische Geschichte

laissez-faire Politik zu einem, wie er es nennt,
finanzpolitischen Nationalismus im Zeichen
von Dekolonialisierung und beginnendem
Nord-Süd-Konflikt. Das dritte und vierte Ka-
pitel analysieren die Reaktion der westlichen
Mitgliedsstaaten, allen voran die USA, auf die
wachsenden wirtschaftspolitischen Spannun-
gen der 1970er-Jahre und rückt dabei die 1973
ins Leben gerufene Expertenrunde „Group of
Eniment Persons“ in den Mittelpunkt, die den
Vereinten Nationen schließlich die Gründung
einer spezialisierten Einrichtung für die Aus-
einandersetzung mit multinationalen Unter-
nehmen empfahl, das 1975 gegründete „Uni-
ted Nations Centre on Transnational Corpo-
rations“ (UNCTC). Delikat ist an dieser Stelle,
dass der Co-Autor des Buches, John H. Dun-
ning, Mitglied der „Group of Eminent Per-
sons“ war, ohne dass dies jedoch in irgendei-
ner Form problematisiert wird.

Die folgenden zwei Kapitel analysieren
die Arbeit des UNCTC vor und nach sei-
ner Eingliederung in die UNCTAD 1993.
Bis 1992 lag der Schwerpunkt der UNCTC
auf dem Sammeln und Verbreiten von In-
formationen über multinationale Unterneh-
men, auf der Analyse von Politikprozessen
und auf einer beratenden Tätigkeit, die vor
allem darauf zielte, einen code of conduct
für multinationale Unternehmen zu entwer-
fen. Als dieser 1992 in der Generalversamm-
lung der Vereinten Nationen scheiterte, folgte
die Eingliederung des UNCTC in die UNC-
TAD in der Hoffnung, auf diese Weise mul-
tinationale Unternehmen stärker in finanz-
und wirtschaftspolitische Konzepte zur Stär-
kung der Schwellen- und Entwicklungslän-
der einbinden zu können. Die abschließen-
den Kapitel widmen sich den politischen
Initiativen verschiedener UN-Organisationen
(UNCTAD, ILO, UNESCO, World Intellectual
Property Organization, UN Industrial Deve-
lopment Organization) und ihren Versuchen,
multinationale Unternehmen in eine über-
geordnete Wirtschafts-, Finanz-, Sozial- und
Entwicklungspolitik einzubinden.

Das Buch wählt einen vielversprechenden
Ansatz, wenn es mit Hilfe der Kategorien
„knowledge-creation, capacity-building, and
policy analysis“ (S. 6) antritt, um den Einfluss
der Vereinten Nationen auf die Entstehung
internationaler finanzpolitischer Maßnahmen

zu analysieren. Allerdings bewirkt die Ana-
lyse der Haltung der Vereinten Nationen ge-
genüber multinationalen Unternehmen ent-
lang einer ereignisgeschichtlichen Chronolo-
gie, dass Ergebnisse und Erkenntnisse vorher-
sehbar werden, während die Analyse von Ak-
teuren und Interessenskonstellationen eher in
den Hintergrund treten. Hinzu kommt, dass
eine kritische Analyse des tatsächlichen Ein-
flusses der Vereinten Nationen einer durch-
weg positiven Darstellung der UN und ihrer
Versuche zum Opfer fällt, einen weltweiten
politischen Rahmen für die Tätigkeit multina-
tionaler Unternehmen zu erarbeiten.

HistLit 2010-3-004 / Isabella Löhr über Sagafi-
Nejad, Tagi; Dunning, John H.: The UN and
Transnational Corporations. From Code of Con-
duct to Global Compact. Indiana 2008. In: H-
Soz-u-Kult 02.07.2010.

Sklaroff, Lauren Rebecca: Black Culture and the
New Deal. The Quest for Civil Rights in the Roo-
sevelt Era. Chapel Hill: University of North
Carolina Press 2009. ISBN: 978-0-8078-3312-4;
328 S.

Rezensiert von: Daniel Holder, International
Graduate Centre for the Study of Culture, Jus-
tus Liebig Universität Giessen

Die Hilfsmaßnahmen und Reformen des New
Deal, des staatlichen Förderprogramms im
Kampf gegen die Weltwirtschaftskrise der
1930er-Jahre während der Präsidentschaft
Franklin Delano Roosevelts, beschränkten
sich nicht nur auf den wirtschaftlichen Be-
reich, sondern umfassten ebenfalls den kultu-
rellen Sektor. Die hier vorliegende Studie der
Historikerin Lauren Rebecca Sklaroff schließt
an die bereits existierende kulturhistorische
Forschung zu diesem Thema an1 und wid-
met sich dem Zusammenhang von Roosevelt-
scher Kulturförderpolitik und ihren Verbin-

1 So z.B. Richard Pells, Radical Visions and American
Dreams. Culture and Social Thought in the Depressi-
on Years, New York 1974; Michael Denning, Cultural
Front. The Laboring of American Culture in the Twen-
tieth Century, New York 1997; Barbara Savage, Broad-
casting Freedom. Radio, War, and the Politics of Race,
1939-1948, Chapel Hill 1999, oder Jerold Hirsch, Por-
trait of America. A Cultural History of the Federal Wri-
ters’ Project, Chapel Hill 2003.
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dungslinien zur afroamerikanischen Kultur-
produktion und dem Kampf um afroamerika-
nische Bürgerrechte. Dieser thematische Fo-
kus erlaubt es, wie Sklaroff betont, gleich zwei
historiografische Desiderate zu füllen. Zum
einen gewährt die Studie systematischen Ein-
blick in die Rolle des Staates als „cultural pro-
ducer“ während des New Deal und Zwei-
ten Weltkrieges (S. 8), eine kulturhistorische
Forschungslücke, welche bisher noch nicht
systematisch bearbeitet worden ist, und zum
anderen leistet die Monografie einen Beitrag
zur Forschung des „Long Civil Rights Move-
ment“, eine Rekonzeptualisierung, welche die
Ursprünge der afroamerikanischen Bürger-
rechtsbewegung in den 1930er-Jahren wäh-
rend des New Deal verortet und dessen Si-
gnifikanz für die „klassische“ Phase der Bür-
gerrechtsbewegung während der 1950er- und
1960er-Jahre betont (S. 3).2

Der Zusammenhang von Kulturförderpo-
litik, afroamerikanischer Kulturproduktion
und dem Kampf um afroamerikanische Bür-
gerrechte wurde dabei von einem innerpartei-
lichen Konflikt in Roosevelts Partei geprägt.
Trotz einiger in Bürgerrechtsfragen progres-
siv denkender „New Dealer“ verhinderte ei-
ne einflussreiche Gruppe von Befürwortern
von Rassentrennung und Segregationspolitik
innerhalb der Demokratischen Partei die Um-
setzung signifikanter struktureller politischer,
ökonomischer und sozialer Fortschritte auf
legislativer Ebene, umso mehr da Roosevelt
aus eigenem parteipolitischen Interesse auf
diese Gruppe von Südstaatenpolitikern Rück-
sicht nahm. Somit gewannen die kulturel-
len Förderprogramme des New Deal als Aus-
handlungsfeld von afroamerikanischen Bür-
gerrechten an Bedeutung und müssen als
wichtiges Instrument Rooseveltscher Bürger-
rechtspolitik betrachtet werden. Demzufolge,
so Sklaroffs These, stellt der New Deal einen
bedeutsamen Wendepunkt innerhalb der Ge-
schichte der afroamerikanischen Kulturpro-
duktion dar, da staatliche Fördermaßnahmen
erstmals anderweitig nicht vorhandene kultu-
relle Produktionsräume und Repräsentations-

2 Zum Konzept des „Long Civil Rights Movement“ siehe
vor allem Jaqcuelyn Dowd Hall, The Long Civil Rights
Movement and the Political Uses of the Past, in: The
Journal of American History 91.4 (2005), 66 pars, und
Brenda Gillmore, Defying Dixie. The Radical Roots of
Civil Rights, 1919-1950, New York 2008.

möglichkeiten schufen und so ein „black cul-
tural advancement“ und eine „cultural eman-
cipation“ ermöglichten (S. 2). Dies muss nicht
zuletzt im Kontext der diskursiven Reprä-
sentationsgeschichte des „Afroamerikaners“
in der Geschichte der Vereinigten Staaten ge-
sehen werden, denn trotz eines kurzzeitigen
Aufblühens afroamerikanischer Kultur wäh-
rend der Harlem Renaissance in den 1920er-
und 1930er-Jahren, wurde das Bild der Afro-
amerikaner/innen innerhalb der amerikani-
schen Kultur immer noch von rassistischen
Stereotypen eines inferioren schwarzen „An-
deren“ dominiert. Nicht zuletzt aus diesem
Grunde ist die staatliche Kulturpolitik un-
ter Roosevelt mit der damit verbundenen
Schaffung solcher kultureller Repräsentati-
onsmöglichkeiten als wichtiger Moment in
der Geschichte der afroamerikanischen Bür-
gerrechtsbewegung zu verstehen.

Im Fokus der sechs Kapitel stehen dement-
sprechend der „cultural apparatus“ der Roo-
sevelt Regierung (S. 10), seine konkreten Kul-
turfördermaßnahmen und Austauschbezie-
hungen mit den afroamerikanischen Kultur-
schaffenden. Während das erste Kapitel der
Studie einleitend die breiteren historischen
Rahmenbedingungen ins Blickfeld nimmt,
widmen sich die folgenden zwei Kapitel kon-
kreten Kulturförderprogrammen. Dabei greift
das zweite Kapitel das „Federal Theater Pro-
ject“ auf und die Geschichte seiner „Negro
Units“, den Teilbereichen des FTP, die sich mit
der Produktion afroamerikanischer Theater-
stücke befassten, insbesondere das vom FTP
produzierte Musical „Swing Mikado“ und
zeigt anhand dieser Analyse beispielhaft wie
Bedeutungen von „blackness“ innerhalb die-
ses Kulturförderprogramms produziert und
ausgehandelt wurden. Das dritte Kapitel wid-
met sich dem „Federal Writers‘ Project“ und
dem afroamerikanischen Dichter und Bürger-
rechtsaktivisten Sterling Brown, der in der
„Negro Affairs“ Abteilung des FWP eine ex-
ponierte Rolle einnahm und für die Kon-
zeption der „American Guide Series“ verant-
wortlich war, eine Reihe von historischen Pu-
blikationen, die sich gegen die rassistische
Geschichtsschreibung vieler weißer Histori-
ker der Zeit richteten und sich um eine ad-
äquate Inkorporation afroamerikanischer Ge-
schichte bemühten. Kapitel vier befasst sich
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mit der symbolischen Konstruktion von Joe
Louis durch das „Office of War Information“
(OWI). Als eine der bekanntesten afroameri-
kanischen Persönlichkeiten wurde der Box-
Schwergewichtsweltmeister von der ameri-
kanischen Regierung während des Zweiten
Weltkrieges zum symbolischen Modell afro-
amerikanischen Mutes, der Aufopferung und
egalitären Teilhabe am Krieg konstruiert und
sollte als solches Propagandakonstrukt eines
rassenübergreifenden „Amerikanismus“ Ras-
sismus und Segregation innerhalb der US-
Armee überdecken und die Moral der afro-
amerikanischen Soldaten im Kampf gegen
Faschismus und Nationalsozialismus heben.
Kapitel fünf und sechs nehmen sich der Me-
dien Radio und Film an und explizieren an-
hand der Radiosendung „Jubilee“, produziert
vom AFRS, dem „Armed Forces Radio Ser-
vice“ sowie der Kinofilme, die im Kontext des
dem OWI unterstehenden „Bureau of Moti-
on Pictures“ produziert wurden, einmal mehr
den Zusammenhang von kulturellen Reprä-
sentationsmöglichkeiten und Rooseveltscher
Kulturförder- und Bürgerrechtspolitik.

Dabei gelingt es Sklaroff überzeugend, ei-
nerseits die Möglichkeiten einer rassenüber-
greifenden Kooperation innerhalb respektiver
Kulturförderprogramme aufzuzeigen, ande-
rerseits jedoch auch ihre Grenzen und die
inhärenten Konflikte um Selbst- und Frem-
drepräsentationen, Instrumentalisierung und
Inkorporation. Somit legt die Historikerin
mit ihrer Monografie eine gehaltvolle und
inhaltlich anspruchsvolle Studie vor, wel-
che die Rolle des Staates, der Roosevelt Re-
gierung und ihrer Kulturfördermaßnahmen
aufzeigt und dabei vielfältige, positive wie
negative Verbindungslinien zwischen „Kul-
tur“ und „Politik“, staatlichen Kulturförder-
maßnahmen und afroamerikanischen Kultur-
schaffenden zu identifizieren und die Ambi-
valenz einer solchen „Politik der Repräsenta-
tion“ herauszustellen weiß. Aus kulturhisto-
rischer Sicht sind dabei vor allem das vierte
und fünfte Kapitel besonders gelungen und
bieten ausnehmend spannende Einblicke in
respektives Themenfeld.

Einige kleinere Schwachpunkte der Stu-
die müssen jedoch ebenfalls erwähnt wer-
den. Gerade in Bezug auf Sklaroffs The-
se, die Kulturfördermaßnahmen der Roo-

sevelt Regierung als signifikanten Wende-
punkt in der Geschichte der afroamerikani-
schen Kulturproduktion zu deuten, wäre es
wünschenswert gewesen, vermehrte diachro-
ne Anschlusspunkte vor allem zur „Harlem
Renaissance“ deutlicher herauszustellen; sol-
che Unterschiede wie Kontinuitäten hätten
dazu beigetragen, ihr Argument weiter aus-
zudifferenzieren. So zum Beispiel im drit-
ten Kapitel, wo der Zusammenhang zwischen
Sterling Brown, der Inkorporation von afro-
amerikanischer Geschichtsschreibung in die
„American Guide Series“ und Arthur Schom-
burgs berühmten Diktum „the American Ne-
gro must remake his past in order to make
his future“3 zwar erwähnt, jedoch nicht nä-
her ausgeführt wird. Darüber hinaus hätten
die zahlreichen schwarz-weißen Abbildun-
gen mehr in die Analyse inkorporiert werden
können. Gerade im zweiten Kapitel, in der
Analyse des Musicals „Swing Mikado“ mit
seinen offensichtlich postkolonialen und ori-
entalistischen Implikationen, hätten solch in-
termediale Aspekte der ansonsten schon sehr
dichten Interpretation noch mehr analytische
Schärfe verliehen.

Trotz dieser zugegebenermaßen recht klei-
nen Mängel, leistet Sklaroffs innovative Stu-
die nicht nur einen wichtigen Beitrag zur
kulturhistorischen New Deal Forschung und
schafft es, den Zusammenhang von staatli-
chen Kulturfördermaßnahmen, afroamerika-
nischer Kulturproduktion und Bürgerrechts-
bewegung während des New Deal zu loka-
lisieren, sondern liefert darüber hinaus neue
Impulse zur Forschung über die „lange“ afro-
amerikanische Bürgerrechtsbewegung und
ihrer Genese während des New Deal. Dem-
zufolge ist die Monografie vor allem denje-
nigen Leser/innen wärmstens empfohlen, die
sich sowohl für einen neuen, innovativen kul-
turhistorischen Blick auf den Themenkom-
plex des New Deal als auch auf die Entste-
hung der afroamerikanischen Bürgerrechts-
bewegung interessieren.

HistLit 2010-3-145 / Daniel Holder über
Sklaroff, Lauren Rebecca: Black Culture and the
New Deal. The Quest for Civil Rights in the Roo-

3 Arthur Schomburg „The Negro Digs Up his Past“, in:
Alain Locke (Hrsg.), The New Negro, New York 1992
[1925], S. 231-237, S. 231.
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A decade ago, American historian Peter
Kolchin critically observed that „white-
ness“ studies were proliferating at a rapid
pace.1 Kolchin interpreted the development
favourably, while pointing out that the field
was still in its infancy and as such did not
shy away from listing the shortcomings in
the emerging literature. Kolchin criticized the
lack of precision with regard to the multiple
meanings of „whiteness“ and called for closer
attention to historical and geographical con-
text. Above all, he argued the need to include
how marginalised people perceived the de-
velopment of white settler societies. Kolchin
hoped that a further decade of „whiteness“
studies would overcome these limitations.
Now, his hopes have been fulfilled by schol-
ars such as Gregory D. Smithers, lecturer
in American History at the University of
Aberdeen.

With the publication of his PhD thesis,
Smithers provides a stimulating analysis of
„white identity“ in the changing context of
racial thought in nineteenth-century Amer-
ica and Australia. He notes striking similari-
ties in the understandings of „whiteness“, un-
surprising perhaps as both English settler so-
cieties shared cultural and intellectual tradi-
tions. The quest and maintenance of racial
homogeneity was seen as crucial to uphold
a stable social order in which „whites“ occu-
pied the top rank. Smithers shows that re-
lated ideas were applied differently in each
geographical context to achieve specific ways
of nation-building. Whereas Australians be-
lieved in its transformative power, Americans
regarded „whiteness“ as a powerful - but very

1 Peter Kolchin, Whiteness Studies. The New History of
Race in America, in: The Journal of American History
89 (2002) 1, 41 pars., <http://historycooperative.org
/journals/jah/89.1/kolchin.html> (02.09.2010).

fragile - category that was in need of protec-
tion.

As shown by his extensive bibliography,
Smithers has drawn on a diverse and wide
collection of archival sources and secondary
literature to present the history of „settler
colonial whiteness“ from the 1780s to 1890.
He does not follow a simple comparative ap-
proach, rather chooses to uncover the com-
plex links between America and Australia
through themes of science, sexuality and race.
Smithers examines how pseudo-scientific the-
ories and ideas evolved and circulated on
a global scale, and, by contrasting the se-
lected case studies, how these operated on
a local level. Smithers applies trans-national
methodologies and demonstrates how a his-
torical study can effectively combine both a
comparative and transnational approach.

Divided into two interrelated parts, the
study covers the chosen timeframe in a
chronological order. Smithers begins the first
chapter with an examination of the idea of
„good breeding“ as it originated in 18th cen-
tury England. From England, he argues, the
notion was transferred to the American and
Australian context to frame the relations of
the white Americans and white Australian
settlers respectively to African-American, Na-
tive Americans and Indigenous Australians.
Privileging an actor-centred narrative (style),
Smithers outlines the split in the scientific
community between the supporters of human
evolution, the Pritchardian and later Dar-
winian view, and those who believed in fixed
racial types, a view that was connected to the
American School of Ethnology. While British
missionaries aimed at assimilating Australian
Aborigines to settler civilization, American
officials adopted a policy of segregation in-
tending to „preserve and ‘improve’ the ‘In-
dian’ as a race“ (p. 66). Moreover, the latter
were dedicated to the justification of the en-
slavement of African Americans by scientific
means.

Smithers emphasises the emergence of So-
cial Darwinism and eugenic „science“ as a
racial thinking which intensified throughout
the second half of the nineteenth century. In
this context, he refers to the „germ theory“ as
a significant threshold in medical science. Ac-
cording to the germ theory disease emanated
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from micro-organisms, and not from local en-
vironments, as was then believed. Unfortu-
nately, he fails to provide deeper insight into
this aspect. As shown by other Australian
scholars, such as Warwick Anderson, fears
of contagion were racialised, albeit not in re-
gard to Aborigines but to Asian immigrants
who were defined as one significant Other op-
posing one’s definition of „whiteness“.2 De-
spite this shortcoming, Smithers provides a
detailed account of the misuse of scientific
reasoning as a justification of the introduction
of the exclusive White Australia Policy.

The second part of the book addresses the
issue of how evolving ideas of „whiteness“
were adapted in specific geographical and
cultural contexts. In chapter four and five,
Smithers highlights striking similarities be-
tween the missionary programs respectively
among Cherokee Indians in South-East Amer-
ica and the Aboriginal peoples of New South
Wales. However, he does not recount this
development strictly from the perspective of
missionaries. Instead, Smithers is dedicated
to „uncover the views of subaltern peoples on
science, sexuality and race“ (p. 100). Based
on a vast range of primary sources such as
slave records, political documents, mission-
ary accounts and oral histories, Smithers de-
picts the racial boundaries faced by Chero-
kee Indians, Native Americans of mixed de-
scent and slaves. In particular, he empha-
sises the way in which slave-owners aimed
to control the sexual life of African-American
women. Likewise, he points out, that Aborig-
inal women were victims of sexual exploita-
tion by white male settlers. In this context, in-
fanticide was one form of resistance to main-
tain control of family formation. As Smithers
admits, he faces the problem of absent writ-
ten records by Indigenous Australians, thus
limiting the possibility to recount their views.
He aims to solve the problem with the use
of other material such as missionary reports.
Thus, he is able to unveil how missionaries
unaware of their own racism actively engaged
in applying evolutionary theories to Aborig-

2 Russel McGregor, The White Man in the Tropics, Sir
Robert Philip Lecture Series, No. 5, Thuringowa,
2008, <http://www.townsville.qld.gov.au/resources
/3873.pdf> (02.08.2010); Warwick Anderson, The Cul-
tivation of Whiteness. Science, Health and Racial Des-
tiny in Australia, Carlton 2005.

inal Australians. In enforcing acculturation
and biological assimilation through intermar-
riage, missionaries used „whiteness“ to exer-
cise power. However, documented encoun-
ters of resistance show that Aboriginal Aus-
tralians continually fought such abuses.

In the last two chapters, Smithers contin-
ues to point out similarities between both mis-
sionary programs between the 1860s to the
1890s. These decades marked a period of ex-
pansion and settlement in both America and
Australia. Whereas the Reconstruction pe-
riod witnessed dramatic evolutions regard-
ing relations between „blacks“ and „whites“,
the discovery of gold triggered a new immi-
grant wave to Australia. White Americans
expressed racial anxieties as former slaves
„tested the limits of their newly won free-
dom“ (p. 142). Similarly to Native Ameri-
cans, African-Americans were aware that to
be „white“ provided one with political, eco-
nomic and social rights that were denied to
„blacks“. As Smithers summarises, „white-
ness“ articulated racial superiority, but was
also seen as a fragile biological category in
need of legal protection. Concerns about its
dilution therefore resulted in bans on interra-
cial marriages as well as Jim Crow statutes.
As Smithers shows subaltern people „refused
to see an imagined white purity as a synonym
for civilization and citizenship“ (p. 164). In
contrast, Australian missionaries adhered to
the program of „breeding out the colour“
among the Aboriginal population (p. 166).
While „full-blood“ Aborigines were consid-
ered a „doomed race“ condemned to disap-
pear, Indigenous peoples of mixed descent
remained the target of colonial governance.
Smithers skilfully highlights that the segre-
gation of Aborigines in reserves constituted,
similarly to the repatriation of South Pacific
Islanders, called Kanakas, and the introduc-
tion of immigration restrictions to prevent the
entrance of non-Europeans, one way of repro-
ducing „whiteness“ in Australia.

Altogether, Smithers offers a long-awaited
and welcome study which charts the evolu-
tion of „whiteness“ as a significant category
in the settler societies of Australia and the
United States. His innovative approach com-
bining a trans-national perspective with a de-
tailed comparative analysis is praiseworthy

408 Historische Literatur, 8. Band · 2010 · Heft 3
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.



M. Zimmermann: Angst vor dem Frieden 2010-3-116

and provides for a compelling, multi-layered
narrative. Still, throughout the study of sci-
ence, sexuality and race, comparative history
dominates the scene, in particular in the sec-
ond part of the book. Here, he provides above
all a parallel study of both societies and is con-
cerned to give „the oppressed“ a voice as well
as to highlight power relations. Nevertheless,
Smithers adds a striking new dimension to
„whiteness“ studies that will be of interest to
both experts and curious readers.

HistLit 2010-3-148 / Mandy Kretzschmar
über Smithers, Gregory D.: Science, Sexuali-
ty, and Race in the United States and Australia,
1780s-1890s. New York 2009. In: H-Soz-u-Kult
10.09.2010.

Zimmermann, Moshe: Die Angst vor dem Frie-
den. Das israelische Dilemma. Berlin: Aufbau
Verlag 2010. ISBN: 978-3-351-02717-9; 152 S.

Rezensiert von: Tamar Amar-Dahl, Insti-
tut für Geschichtswissenschaften, Humboldt-
Universität zu Berlin

Der Frieden in Nahost erscheint heute mehr
denn je als eine Utopie. Die Schlüsselfra-
ge bleibt, weshalb die Region nicht zur Ru-
he kommt. Die historische und politikwis-
senschaftliche Forschung zum Thema sucht
noch immer nach Antworten. Zwei zentrale
Ansätze lassen sich dabei erkennen: Der ei-
ne sieht das Problem im lokalen Palästina-
Konflikt, für dessen Lösung auch Israel mit
in die Verantwortung zu nehmen sei, da es
einen palästinensischen Staat in den paläs-
tinensischen Gebieten bekämpfe; der ande-
re deutet den Konflikt als regionale Ausein-
andersetzung zwischen Israel und den ara-
bischen Staaten, die einen jüdischen Staat in
der Region prinzipiell ablehnen, weshalb es
aus der Sicht Israels sinnlos wäre, Kompro-
misse in der lokalen, quasi „innenpolitischen“
Palästinenser-Frage zu machen.

Moshe Zimmermann richtet seinen Blick in
einem kleinen, essayistischen Büchlein auf Is-
rael, genauer gesagt auf einige Gruppierun-
gen innerhalb der israelischen Gesellschaft,
und gelangt zu der düsteren These, dass Is-
rael „Angst vor dem Frieden“ habe. Der Leiter

des Richard-Koebner-Zentrums für deutsche
Geschichte an der Hebräischen Universität Je-
rusalem stellt dabei insbesondere die Frage,
wie sich diese mentale Haltung der Angst vor
dem Frieden in den letzten 15 Jahren, also seit
der Ermordung Jitzchak Rabins 1995, „noch
tiefer in der israelischen Gesellschaft veran-
kern, immer stärker verbreiten und durchset-
zen konnte, und welche Gruppierungen und
Interessen dahinterstehen“ (S. 14).

Aus einer linkszionistischen Perspektive
schildert der Autor die diversen Kräfte in
der israelischen Gesellschaft, die den Frie-
den nicht zu ihren strategischen Zielsetzun-
gen zählen. „Die Angst vor dem Frieden ist
zum gemeinsamen Nenner der politischen
Positionen in Israel geworden“ (S. 55). Wichti-
ge Sozialisationsagenturen, wie das Bildungs-
system und die Medien, leisteten auch ih-
ren Beitrag zur Verbreitung und Verfestigung
von zwei Botschaften: einerseits der „Frie-
densideologie“ (Moshe Zuckermann), die be-
sagt, dass der Frieden ohnehin unerreichbar
sei, und andererseits des „Sicherheitsmythos“
(Lev Grinberg), in dessen Logik die Fortset-
zung von Konflikt und Kampf unvermeidlich
ist.

Zimmermann identifiziert auf der politi-
schen Ebene die folgenden Gegner des Frie-
dens: „Die Nationalisten“ (der Rechtszionis-
mus) und die „zionistische Orthodoxie“ (die
Nationalreligiösen bzw. der religiöse Zionis-
mus) agieren gegen die „Mehrheit der israe-
lischen Gesellschaft“, welche vom „traditio-
nellen Zionismus“ (Arbeiterzionismus bzw.
Linkszionismus) durchdrungen sei. Dieser
Gegensatz – zionistische Rechte und Religiöse
versus traditionellen Zionismus – liegt seiner
Abhandlung zugrunde.

Zimmermann sieht in der Abwahl der Ar-
beitspartei 1977, als der Arbeiterzionismus
seine Dominanz nach drei Jahrzehnten verlor,
eine „ideologische Revolution“ (S. 57) bzw.
eine „Wende von einer sozialdemokratischen
zur nationalistischen Politik“ (S. 59). Er stellt
eine verblüffende Verknüpfung zwischen der
„1977er-Wende“ und der Entstehung der neu-
en Zionismus-kritischen Historiographie der
1980er-Jahre im Prozess der Verstärkung des
rechts-religiösen Lagers her. Denn „[e]in neu-
es Geschichtsbild musste entworfen werden
[. . . ] So konstruierte man die ‚Postzionisten’
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als ‚neue’ Historiker und Gegner des sozial-
demokratischen Establishments wie auch des
nun siegreichen bürgerlich-nationalistischen
Lagers. Über diesen gemeinsamen Feind hin-
weg streckte man sich gewissermaßen dialek-
tisch gemeinsam aus zu einer alternativen re-
ligiösen Wurzel des Zionismus“ (S. 59).

Doch wenn die kritische historiographische
Strömung durch ihre Kooperation mit dem
säkularen Rechtszionismus das religiöse La-
ger verstärken soll, so muss man sich fra-
gen, wie erklärt sich dann die langjährige
Koalition der Arbeitspartei mit der national-
religiösen Mafdal-Partei in den Jahren 1949-
1977. Die Schlüssel-Passage findet sich an-
schließend:

„Dass sich die neuen Machthaber in Israel
[die Rechtszionisten ab 1977] mit dieser Taktik
[der Annährung an die Religiösen] anfreun-
den könnten, darf nicht verwundern – die
Argumente der Nationalisten hatten immer
einen starken religiösen Unterton. Dass auch
die Wächter der traditionellen Denkrichtung
[des Linkszionismus] bei dem Spiel mitmach-
ten, war schon paradox; denn auf die Art und
Weise haben sie sich selbst und ihre Weltan-
schauung im Endeffekt aufgegeben und den
Weg freigemacht für einen von ihnen bisher
abgelehnten ethnozentrischen und religiösen
Zionismus“ (S. 59).

Zimmermann thematisiert allerdings nicht,
worum es bei diesem „Spiel“ geht, bei dem
der Arbeiterzionismus angeblich mitgemacht
habe. Hier wäre es vonnöten, auf dessen Ideo-
logie einzugehen, um die Diagnose erklären
zu können, dass er seine Weltanschauung
aufgegeben habe. Zimmermanns Darstellung
liegt dabei durchgehend das linkszionistische
Narrativ zugrunde, dem zufolge der Arbeiter-
zionismus bis zur Wende von 1977 eine ge-
mäßigte, weltoffene Politik verfolgt habe, der
Rechtszionismus in Zusammenarbeit mit den
Nationalreligiösen hingegen einen anderen,
nämlich „. . . einen jüdischen Sonderweg, der
auch im Hinblick auf den Nationalismus ein
vermeintlich biblischer Weg sein sollte“ (S. 59-
60).

Zimmermann bestätigt also die Zäsur von
1977 und spricht dem religiösen Rechtszionis-
mus die zionistische Ideologie ab, beschreibt
ihn sogar als Postzionismus: „Da das Ergeb-
nis des neuen Denkprozesses eine zionisti-

sche Ideologie war, die sich in erster Linie
um den jüdischen Charakter des Judenstaa-
tes sorgt, handelt es sich dabei im Endeffekt
um eine totale Dekonstruktion des traditio-
nellen Zionismus. Mit anderen Worten: Die
Staatsideologie, die sich noch immer Zionis-
mus nennt, ist letztlich der wahre, wenn man
so will, wirkliche Postzionismus, ganz im Ge-
gensatz zu der Vogelscheuche, die man gerne
als Postzionismus bezeichnet und als solchen
so leidenschaftlich bekämpft hat“ (S. 60; Her-
vorhebung durch Zimmermann).

Bei dieser dichotomischen Gegenüberstel-
lung der nationalistischen, bibel-orientierten
und daher kompromissunfähigen „Postzio-
nisten“ einerseits und den weltoffenen, sä-
kularen und angeblich kompromissbereiten
„traditionellen Zionisten“ andererseits gerät
Zimmermanns Argumentation allerdings ins
Stocken; denn hier zählt er die israelische Ar-
mee zu denjenigen Interessengruppen, die die
Angst vor dem Frieden schüren: „Das Mili-
tär ist ständig in kriegerische Auseinanderset-
zungen verwickelt, hat eine konkrete Vorstel-
lung vom Feind, glaubt also wenig an einen
im europäischen Verständnis ‚normalen’ Frie-
den und gehört so zu den größten Angstma-
chern im Lande“ (S. 99). Diese Aussage aus
einer linkszionistischen Feder ist keine Selbst-
verständlichkeit. Das Militär genießt große
Unterstützung bei der israelischen Mehrheit,
die hier als Geisel der Angstmacher und des
fehlenden Friedens dargestellt wird. Doch
nach wie vor bleibt die Frage nach dem po-
litischen Hintergrund ungeklärt, weshalb das
Militär diese konkrete Vorstellung vom Feind
hat, und warum es wenig an eine europäische
Normalität glaubt.

Das Grundproblem von Zimmermanns Ar-
gumentation ist das ihr zugrundeliegen-
de, linkszionistische Entpolitisierungsnarra-
tiv. Dem Leser bleibt dabei verborgen, in wel-
cher sozialpolitischen Konstellation die Angst
vor dem Frieden geschürt wird. Denn oh-
ne die Miteinbeziehung der Aufgabe des Mi-
litärs bei der Implementierung des zionisti-
schen Projektes in ganz Eretz Israel seit 1948
und vor allem ohne die Betrachtung der Rolle
der Politik – auch der des Linkszionismus vor
und nach 1977 – wird nicht verständlich, wes-
halb sich 2010 eine ganze Gesellschaft einen
Frieden nicht vorstellen kann. Zimmermann
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gibt selbst zu:
„Nicht nur die Siedler selbst, nicht nur die

sich immer stärker ausbreitende rechte Szene,
sondern die jüdisch-israelische Bevölkerung
insgesamt hielt das Recht auf ‚Ganz-Israel’
und somit das Recht, überall im Land Sied-
lungen zu bauen, für selbstverständlich. Der
Streit geht seither letztlich nur darum, ob man
um des Friedens willen, das heißt zuguns-
ten eines Waffenstillstands und regionaler Ru-
he, also aus taktischen Gründen, auf Teile des
Gebietes nicht doch besser verzichten sollte“
(S. 88).

Wenn der Frieden eine bloße Taktik ist, so
verwundert es nicht, dass er angesichts der
in Israel vorherrschenden zionistischen Ideo-
logie nicht zu den strategischen Zielen zäh-
len kann. Der historisch umgesetzte Zionis-
mus steht nämlich zwei Postulaten des tradi-
tionellen Zionismus entgegen – der Normali-
sierung der Beziehungen zwischen Juden und
Nichtjuden und der Sicherheit für Juden. Mit
dieser Konsequenz muss sich der Linkszio-
nismus im heutigen Israel auseinandersetzen,
wenn er eine politische Alternative für die fa-
talistische Weltanschauung der Rechtszionis-
ten und Nationalreligiösen anbieten will. Da-
für müsste er seine eigene Ideologie und Poli-
tik hinterfragen.

„Die Angst vor dem Frieden“ kann das
„israelische Dilemma“ nicht erläutern, weil
es selbst das Politische im Konflikt dezidiert
meidet. Die Abhandlung ist Ausdruck dieser
Angst vor dem Politischen. Sie ist ein wichti-
ges Zeugnis für die im Linkszionismus gras-
sierende Verzweiflung und Ratlosigkeit an-
gesichts der Bedeutung von Israels Friedens-
unfähigkeit für den guten alten traditionellen
Zionismus.

HistLit 2010-3-116 / Tamar Amar-Dahl über
Zimmermann, Moshe: Die Angst vor dem Frie-
den. Das israelische Dilemma. Berlin 2010. In: H-
Soz-u-Kult 31.08.2010.
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Wer aufgrund des Titels dieses Buches an-
nimmt, es handele sich um eine thematische
Einführung in die Geschichte der Industriali-
sierung, wird enttäuscht werden. Ohne Vor-
kenntnisse ist dieses Buch kaum zu verstehen.
Denn es ist eher als ein Diskussionsbeitrag
zu der in der angelsächsischen Wirtschaftsge-
schichtsschreibung seit geraumer Zeit sehr in-
tensiv geführten Debatte um die Frage konzi-
piert, weshalb die Weltrevolution der Indus-
trialisierung gerade in Europa und hier aus-
gerechnet in Großbritannien ihren Ausgangs-
punkt nahm. Einen Aufschwung hatte die-
se Debatte vor einiger Zeit dadurch erhal-
ten, dass es ausgerechnet Vertreter der „New
Economic History“ waren, also stark anhand
von ökonometrischen Modellen argumentie-
rende Historiker, die ihre alten Heilsbotschaf-
ten über Bord warfen und nun dezidiert kul-
turhistorisch argumentieren. Besonders kri-
tisch gegenüber einer eindimensional ökono-
metrischen Betrachtung von Geschichte ist
Deidre McCloskey. Nach ihrer Ansicht ver-
halfen sich Marktwirtschaft und bürgerlicher
„Wertehimmel“ gegenseitig zum Durchbruch
(„Bourgeois Virtues“) und bildeten in dieser
Kombination auch die wichtigste Ursache für
den Durchbruch der Industrialisierung. In ei-
ne ähnliche Richtung argumentiert Joel Mo-
kyr, der die These vertritt, dass die Industri-
elle Revolution eine Fortsetzung der wissen-
schaftlichen Revolution der Aufklärungszeit
gewesen sei („The Enlightened Economy“).

Allen bestreitet die Bedeutung kultureller
Faktoren nicht. Vielmehr räumt er durchaus
ein, dass die kulturelle Revolution der eu-
ropäischen Aufklärung erklären könne, wes-
halb die Industrialisierung im Europa des 18.

Jahrhunderts und nicht früher und nicht etwa
in Asien ihren Anfang nahm. Aber kulturel-
le Faktoren könnten nicht erklären, weshalb
Großbritannien und nicht irgendeine andere
Region in (West-)Europa die Wiege der indus-
triellen Welt gewesen ist. Allen macht hierfür
wesentlich zwei Faktoren verantwortlich: ho-
he Löhne und billige Energie. Im Grunde folgt
er damit einem schon recht alten Erklärungs-
muster für den Erfolg der US-amerikanischen
Industrialisierung im 19. Jahrhundert. Bereits
im Jahr 1962 hatte John Habakkuk argumen-
tiert, dass hohe Löhne einen starken Anreiz
für arbeitssparende Innovationen bilden, die
in Anbetracht der leichten Verfügbarkeit von
natürlichen Ressourcen (und Land) in den
USA vergleichsweise günstige Voraussetzun-
gen zu ihrer Umsetzung besaßen. Allen argu-
mentiert ähnlich, indem er die Ressourcenver-
fügbarkeit auf Energie bzw. Steinkohle ver-
engt und das Argument für Großbritannien in
das 18. Jahrhundert vorverlegt.

Den Ausgangspunkt seiner Erklärung bil-
det die Entstehung der „Atlantic Economy“.
Allen argumentiert jedoch nicht wie ältere
Marxisten, dass die Gewinne aus dem Skla-
venhandel letztlich in industrielles Kapital
verwandelt worden seien, wodurch der Ka-
pitalismus praktischerweise gleich von An-
fang an moralisch diskreditiert ist. Sein Bild
ist differenzierter: Die neuen überseeischen
Produkte wie Zucker, Tee oder Tabak waren
für die Europäer zwar kostspielig, aber nicht
unerschwinglich. Wer sie konsumieren woll-
te, musste über Geldeinkommen verfügen.
Ein Anreiz war geschaffen, dorthin zu wan-
dern, wo die höchsten Löhne gezahlt oder
die höchsten Einkommen erzielt wurden. Da-
durch wurde die regionale Mobilität erhöht.
So erklärt sich die Zuwanderung nach Lon-
don, die bereits seit dem 17. Jahrhundert die
Stadt rasant wachsen ließ.

Durch die Zuwanderung stieg auch der
Bedarf der Stadt an Nahrungsmitteln und
Brennstoffen. Dadurch wurde zum einen ein
Anreiz zur Steigerung der landwirtschaftli-
chen Produktion geschaffen. Zum anderen
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stimulierte die Brennstoffnachfrage den Aus-
bau des Steinkohlenbergbaus in der Region
Newcastle. Denn dank der nachfragebedingt
steigenden Holzkohlenpreise und dank der
günstigen verkehrsgeographischen Lage mit
der Möglichkeit, die Steinkohle entlang der
englischen Ostküste per Schiff nach London
zu transportieren, konnte Steinkohle in Lon-
don so preisgünstig angeboten werden, dass
ihre Nachteile wie die Geruchsbelästigung
durch den Preisvorteil kompensiert wurden.

Diese Entwicklung hatte noch nichts direkt
mit der späteren Industriellen Revolution zu
tun. Es wurden lediglich die Voraussetzungen
geschaffen, die Kohle als billigen Energieträ-
ger auch für andere Bedarfe als für den Haus-
brand zu entwickeln. Entsprechend sollte es
auch nicht allzu lange dauern, bis die Stein-
kohle Eingang in die Eisenerzeugung fand
und sich später auch als Energieträger für die
Kraftmaschinen in der Textilindustrie durch-
setzte. Für die Mechanisierung der Textilin-
dustrie war allerdings zunächst nicht so sehr
die Verfügbarkeit billiger Energie ausschlag-
gebend, sondern der von den vergleichsweise
hohen Löhnen ausgehende Anreiz, durch den
Einsatz von Kapital Arbeit zu substituieren.

Tatsächlich erklärt das Hochlohnargument
die frühen englischen Versuche, Möglichkei-
ten zur Mechanisierung der Produktion zu
finden und den entsprechend hohen Einsatz
von „Venture Capital“, um die Erfinder zu un-
terstützen, die meist viele Jahre benötigten,
um ihre Erfindung zur Marktreife zu bringen.
Aber auch die Niederlande waren ein Hoch-
lohnland mit einer im 18. Jahrhundert min-
destens ebenso hohen Urbanisierungsrate wie
England und einer vergleichbar bedeuten-
den Stellung im Fernhandel. Die Ausgangsbe-
dingungen waren insofern annähernd gleich.
Auch die fehlende Energiebasis überzeugt
vordergründig nicht. Denn der Seeweg von
Newcastle nach Amsterdam war kaum wei-
ter als nach London, so dass es durchaus vor-
stellbar ist, dass die britischen Zechen auch
Amsterdam und die anderen holländischen
Küstenstädte mit Steinkohle versorgt hätten.
Auch die Ruhrkohle wäre als Alternative
denkbar.

In Amsterdam bot sich als Alternative zur
Holzkohle für die Hausbrandversorgung je-
doch eher Torf als Steinkohle an. Torf verfügte

aber nicht über vergleichbare, für die späte-
re industrielle Anwendung geeignete Eigen-
schaften wie die Steinkohle. Auch die Ruhr-
kohle kam zunächst noch nicht in Betracht.
Denn aufgrund der territorialen Zersplitte-
rung des späteren Ruhrgebiets konnten sich
die Anliegerstaaten lange Zeit nicht auf ei-
ne Schiffbarmachung der Ruhr verständigen,
so dass die Transportkosten zu hoch lagen,
als dass die Ruhrkohle für Amsterdam eine
ähnliche Rolle hätte spielen können wie die
Newcastle-Kohle für London. Einzig Antwer-
pen hätte mit der Steinkohle aus dem Bori-
nage oder aus der Region Lüttich preisgüns-
tig versorgt werden können. Doch Antwerpen
hatte bereits im 17. Jahrhundert seinen Zenit
als Handelsmetropole überschritten. Seine Be-
völkerungszahl wuchs nicht mehr, so dass der
vorindustrielle Nachfrageimpuls hier weitge-
hend ausfiel. Insgesamt war die Region wohl
auch zu klein, und – so ließe sich ergänzen –
die Habsburger waren auch zu wenig inter-
essiert, um als erste den industriellen Durch-
bruch zu schaffen. So verwundert es aber
auch nicht, dass das heutige Belgien den ers-
ten Brückenkopf der Industrialisierung auf
dem Kontinent bildete.

Welche Umstände im Einzelnen dazu führ-
ten, dass sich die Industrielle Revolution im
18. Jahrhundert in Großbritannien Bahn bre-
chen konnte, wird dann am Beispiel der
Dampfmaschine, der Baumwollspinnerei und
der Eisenverhüttung auf Koksbasis disku-
tiert. Dabei wird durchaus deutlich, dass bei
zahlreichen Erfindungen – wie etwa bei der
Dampfmaschine von Thomas Newcomen –
neuere Erkenntnisse der modernen Naturwis-
senschaften eine wichtige Voraussetzung bil-
deten. Aber das war durchaus nicht immer
der Fall. Entscheidender für die steigende
Zahl von technischen Erfindungen war nach
Allens Ansicht vielmehr die Tatsache, dass
es der wachsende gesellschaftliche Reichtum
immer mehr Menschen erlaubte, kulturelles
Kapital zu erwerben. Je größer jedoch die
Zahl der Menschen war, die über eine ru-
dimentäre Bildung verfügten, desto größer
wurde die Wahrscheinlichkeit, dass sich dar-
unter auch solche fanden, die sich bei entspre-
chenden Anreizstrukturen erfolgreich als „Er-
finder“ versuchen konnten. Über diesen in-
direkten Weg bleibt auch bei Allen die Auf-
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klärung im Spiel. Zurück zur nackten Mathe-
matik der „New Economic History“ geht er
deshalb nicht. Allerdings wirft er auch nicht
(fast) alles über Bord, was vor dreißig Jah-
ren als das methodische „Non plus ultra“ ge-
golten hatte. Nicht zuletzt wegen dieser me-
thodischen Ausgewogenheit ist das Buch die
vielleicht wichtigste Veröffentlichung zur In-
dustrialisierung Europas seit Sidney Pollards
„Peaceful Conquest“.

HistLit 2010-3-028 / Dieter Ziegler über Allen,
Robert C.: The British Industrial Revolution in
Global Perspective. Cambridge 2009. In: H-Soz-
u-Kult 13.07.2010.

Boden, Petra; Müller, Dorit (Hrsg.): Populä-
res Wissen im medialen Wandel seit 1850. Ber-
lin: Kulturverlag Kadmos 2009. ISBN: 978-3-
86599-094-5; 272 S.

Rezensiert von: Hedwig Pompe, Institut für
Germanistik, Vergleichende
Literatur- und Kulturwissenschaft, Rheini-
sche Friedrich-Wilhelms-Universität Bonn

Der zu besprechende Band geht auf eine Ta-
gung über „Wissenspopularisierung“ am Ber-
liner Zentrum für Literatur- und Kulturfor-
schung im Frühjahr 2007 zurück, die von den
beiden Herausgeberinnen, Petra Boden und
Dorit Müller, veranstaltet wurde.1 Die histo-
rische Positionsmarkierung: ab „1850“ wur-
de für den Band beibehalten, unter anderem
mit der Begründung, da ab dieser Zeit der
Aufschwung der Massenpresse zur „Dyna-
misierung des Medienwandels“ (S. 10) beige-
tragen habe, dessen Auswirkungen bis heu-
te andauerten. Ohne die Stichworte Medi-
en und (Massen-)Kommunikation, die ihrer-
seits auf weitläufige Forschungskonzepte und
-einsichten verweisen, ist über Popularisie-
rung wohl nicht zu sprechen, weder im Blick
auf aktuelle Felder von Wissen noch in histo-
rischer Sicht.

Im Unterschied zum leitenden Stichwort
der Tagung, „Wissenspopularisierung“,
macht der Band nun „populäres Wissen

1 Vgl. den Tagungsbericht von Soenke Myrda, in: H-
Soz-u-Kult, 25.03.2008, <http://hsozkult.geschichte.
hu-berlin.de/tagungsberichte/id=2047> (02.07.2010).

zum Ausgangspunkt“ (S. 8). Denn, so Petra
Boden und Dorit Müller, „Popularisierung
[...] impliziert immer schon bzw. immer noch
den Prozess der gezielten Übertragung und
schreibt damit die hierarchisierende Tendenz
der Wissensbereiche ‚wissenschaftlich’ und
‚populär’ fort.“ (S. 8) Angeschlossen wird
stattdessen an kurrente Positionen der Wis-
senssoziologie und -epistemologie, die von
permanenten Austauschprozessen in gesell-
schaftlich verteilten Wissenskontinua ausge-
hen und die die Vermischtheit allen Wissens
hervorheben und in seiner Gesellschaft stif-
tenden Funktion analysieren.2 Gegen diese
integrative Sichtweise ist überhaupt nichts
einzuwenden; nur zeigt sich dabei, dass der
Begriff „populär“ mit Bezug auf Wissen in
der Einleitung dann doch eher gesetzt wird,
als dass klar würde, wo populäres Wissen
seine Grenze finden sollte, wenn im Prinzip
immer schon alle Menschen, wenn auch auf
unterschiedliche Weise, an der Erzeugung
von gemeinschaftlichen Wissen der Vielen
beteiligt sind. Auch die Schlussbemerkungen
der Einleitung treffen im Prinzip auf alle
Wissensformen zu, denn es gilt ja nicht nur
für „populäres Wissen“, dass es „bestimmt
[wird] durch Aushandlungsprozesse, in de-
nen unterschiedlich sozialisierte Akteure mit
je konkreten Vorannahmen, Interessen und
Geltungsansprüchen agieren und bestimmte
Aufzeichnungs- und Darstellungspraktiken
nutzen, um Wissen in differierenden Ver-
wendungskontexten zu präsentieren bzw.
an ein heterogenes Publikum mit je eigenen
Erwartungen zu kommunizieren.“ (S. 14)

Geht es um Analysen und Differenzie-
rungen, müssen also weiterhin Gegenbegrif-
fe zum populären Wissen gefunden werden
und die Wissensvermittlung von a nach b
als Operationen im Rahmen von markier-
ten Wissensdifferenzen diskutiert werden; da-
bei sollten allerdings, dem ist zuzustimmen,
die Fallstricke von Konzepten, die unaufge-
klärte Vorurteile gegenüber populären For-
men des Wissens einschließen, vermieden
werden. In diesem Sinne tragen auch die
Beiträge des Bandes als historische Studien
zu einzelnen Formen von populärem Wis-
sen zur Tiefenschärfung dieses „komplexe[n]

2 Vgl. Hans-Jörg Rheinberger, Historische Epistemologie
zur Einführung, Hamburg 2007.
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Feldes“ (S. 14) bei. Auch Diskurse, die an
unterschiedlichen Orten im gesellschaftlichen
Ganzen generiert werden, stehen im Rah-
men von Wissenserzeugung in Wechselbezie-
hungen; und berücksichtigt man schließlich
noch den Transfer von einem Medium in an-
dere und die intermedialen Referenzen, wie
es in der Einleitung konzeptuell vorgeschla-
gen wird, so sind die Forschungskontexte, die
mit dem Thema populäres Wissen angerissen
sind, entsprechend umfangreich. Hier sind
dann mindestens die Wissenssoziologie, die
Unterhaltungs- und die Medien- bzw. (Mas-
sen-)Kommunikationsforschung mit eigenen
Wissenschaftsgeschichten beteiligt. Der For-
schungsabriss im ersten Teil des Bandes, von
Carsten Kretschmann, der mehrfach zur Wis-
senspopularisierung und damit verbundenen
Forschungskonzepten gearbeitet hat3, ist hier
hilfreich und bietet einen Überblick über ak-
tuelle Ansätze. Man möchte angesichts der
Vielfalt möglicher Zugänge und der Beteili-
gung verschiedener Wissenschaften mit je un-
terschiedlichen Akzentuierungen von der of-
fenen Forschungsbaustelle des Populären mit
Potenzierungsleistung sprechen.

Die Genesen von populärem Wissen, dar-
auf weißt Kretschmann noch einmal hin, hin-
gen seit dem späten 18. Jahrhundert zunächst
und dann für lange Zeit eben mit der Beto-
nung einer Fallhöhe zwischen Wissenschafts-
wissen und nicht wissenschaftlichem Wis-
sen zusammen. Die Beiträge des Bandes zei-
gen als historische Fallstudien, was in defi-
nierbaren, sozial, medial und ästhetisch aus-
geloteten Kontexten als populäres bzw. da-
von unterschiedenes Wissen galt und welche
vielfältigen Austauschprozesse zwischen ver-
schiedenen Operatoren des Populären zu be-
obachten sind. So schreibt Angela Schwarz
über die kulturelle Praxis der Weltausstellun-
gen, wo Wissenschaft und Technik sich an
eine breite Öffentlichkeit wandten, nationa-
le Konkurrenten aufeinander trafen und um
den Erfolg beim Publikum stritten. Die Be-
obachtung von publikumswirksamen Insze-
nierungen des Wissenschaftswissens für vie-

3 Carsten Kretschmann (Hrsg.), Wissenspopularisie-
rung. Konzepte der Wissensverbreitung im Wandel,
Berlin 2003; vgl. die Rezension von Thomas Etzemül-
ler, in: H-Soz-u-Kult, 16.06.2003,<http://hsozkult.
geschichte.hu-berlin.de/rezensionen/2003-2-156>
(02.07.2010).

le neue Teilnehmer trifft auch auf andere Be-
reiche und Vermittlungsstrategien zu. Stefa-
nia Samida zeigt, wie Heinrich Schliemann
seine Troia-Ausgrabungen in der deutschen
Presse erfolgreich vermarktet hat. Umgekehrt
lernt auch Wissenschaftswissen von populä-
ren Formen seiner Zeit, um eigenes Wissen
an möglichst viele Leser weiter zu leiten, da-
bei aber natürlich auch zu verändern (vgl.
Manuela Günters Beitrag über Literaturwis-
senschaft und populäre Printmedien am Bei-
spiel Goethe). Dass die Produktion von Wis-
sen immer in mindestens zwei, wenn nicht in
vielen Richtungen verläuft, zwischen den so
genannten ‚populären’ Formen des Wissens
und deren in Differenz gesetzten Anderem,
lässt sich schließlich noch überbieten, wenn
das Andere als ein Ähnliches angesehen wird
und die Vermischung von Formen, Diskursen
und Medien auf potenzierter Stufe zu neuen
Formen führt. Dies erschließt sich aus weite-
ren Beiträgen des Bandes, etwa wenn Thomas
Wegmann verfolgt, wie es gelang, bakterio-
logisches Wissen im frühen 20. Jahrhundert
über Reklame allgemein zu verbreiten, oder
Barbara Wurm zeigt, wie die frühe russische
Filmkunst mit Techniken und Formen expe-
rimentierte und Dokumentarisches und Un-
terhaltsames zu einer reflexiven Form zusam-
menband.

Insgesamt liegt das Gewicht der Beiträge
auf historischen Szenen des Wissens zwischen
dem mittleren 19. und frühen 20. Jahrhundert
sowie auf den Medien Schrift, Bild, Film oder
Ausstellung; ein Beitrag von Nicolai Han-
nig geht schließlich noch der „Aufbereitung
des Religiösen in der frühen Bundesrepublik“
nach, ein Gegenstand, bei dem es um zeitty-
pische Austauschbeziehungen zwischen Poli-
tik, Religion und Massenmedien geht. Dieser
offene Schluss korreliert mit der Unabschließ-
barkeit einer offenen Geschichte des Populä-
ren, worauf in der Einleitung bereits voraus-
greifend hingewiesen wird. Dass hier nur ein
Ausschnitt aus einem komplexen Feld gelie-
fert werden konnte, versteht sich, denke ich,
von selbst.

HistLit 2010-3-144 / Hedwig Pompe über Bo-
den, Petra; Müller, Dorit (Hrsg.): Populäres
Wissen im medialen Wandel seit 1850. Berlin
2009. In: H-Soz-u-Kult 09.09.2010.
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Brantz, Dorothee; Christof Mauch (Hrsg.): Tie-
rische Geschichte. Die Beziehung von Mensch und
Tier in der Kultur der Moderne. Paderborn: Fer-
dinand Schöningh Verlag 2009. ISBN: 978-3-
506-76382-2; 401 S.

Rezensiert von: Rainer Pöppinghege, Histori-
sches Institut, Universität Paderborn

Man kann nicht gerade behaupten, dass sich
so etwas wie eine historische Tierforschung
im deutschsprachigen Raum etabliert hätte.
Diesen Befund bestätigt die Tatsache, dass
in jüngerer Zeit lediglich Sammelbände pu-
bliziert wurden, die nur Einzelaspekte des
Verhältnisses zwischen Mensch und Tier be-
handeln, wozu auch der zu besprechende
Band zählt.1 Will man ein solches Forschungs-
feld konstituieren tut man gut daran, sich
auf methodische Standards zu verständigen.
Der hier zu besprechende Band liefert dafür
wichtiges Anschauungsmaterial, indem er die
vor allem im anglo-amerikanischen Raum ge-
führten methodischen Debatten einer breiten
Öffentlichkeit zugänglich macht. Er beinhal-
tet unterschiedliche Zugänge und macht da-
bei vorsichtig deutlich, wo die Chancen, aber
auch die Beschränkungen und Grenzen ei-
ner historischen Tierforschung liegen. Da die-
se jenseits des Atlantiks deutlich besser auf-
gestellt ist, taten die Herausgeber gut daran,
auch amerikanische Autoren zu Wort kom-
men zu lassen. Der Band ist Ergebnis ei-
ner 2005 vom Deutschen Historischen Institut
Washington D.C. organisierten Tagung. Von
den insgesamt 19 Artikeln sind 14 aus dem
englischen Original ins Deutsche übersetzt.
Leider ist das Ergebnis in den meisten Fällen
sprachlich wenig elegant, so dass man hinter
fast jedem deutschen Satz das englische Origi-
nal vermuten kann. Als ausgesprochenes Le-
severgnügen kann ein Teil der Beiträge daher
nicht betrachtet werden. Inspirierend sind sie
dennoch.

Das Nachdenken über Tiere bietet dem
Menschen Anlass zur Selbstreflexion, sei es

1 Weitere Beispiele hierfür sind: Paul Münch (Hrsg.), Tie-
re und Menschen: Geschichte und Aktualität eines pre-
kären Verhältnisses, Paderborn 1998 sowie Rainer Pöp-
pinghege (Hrsg.), Tiere im Krieg. Von der Antike bis
zur Gegenwart, Paderborn 2009.

durch die strikte Abgrenzung, sei es durch
die Betonung von Gemeinsamkeiten zwi-
schen Mensch und Tier. Mit der Herausbil-
dung der Geschichtswissenschaft im späten
18. und frühen 19. Jahrhundert löste sich frei-
lich die Verbindung von Natur- und Mensch-
heitsgeschichte auf. Seitdem kamen Tiere
in der deutschsprachigen Geschichtswissen-
schaft nur am Rande vor, die Beschäftigung
damit blieb Zoologen, Archäologen, Psycho-
logen und Ethnologen vorbehalten. Ganz an-
ders der anglo-amerikanische Raum, in dem
Tiere viel eher und intensiver in den Fo-
kus der kulturwissenschaftlichen Forschung
rückten: Dabei zeichnen sich inzwischen min-
destens zwei methodische Zugänge ab, die
kontrovers diskutiert werden und auch im
vorliegenden Band vertreten sind: Es han-
delt sich einerseits um empirisch fundierte
Artikel und andererseits um eine Minder-
heit so genannter poststrukturalistischer Zu-
gänge. Während die einen das Mensch-Tier-
Verhältnis sozial- bzw. kulturhistorisch ana-
lysieren, geht es den poststrukturalistischen
Beiträgen darum, den bisherigen Umgang mit
Tieren in der Wissenschaft generell zu dekon-
struieren. Helena M. Pycior glaubt, Biogra-
phien von Hunden schreiben zu können, in-
dem sie „Standards und Ziele der menschli-
chen Biographie bis zu einem gewissen Gra-
de auf Hunde“ anzuwenden gedenkt (S. 82).
Was sie dann anhand zweier amerikanischer
„Präsidentenhunde“ im Weißen Haus vor-
legt, ist in weiten Teilen anekdotisch oder
doch wieder auf Betrachtungen aus mensch-
licher Perspektive beruhend – wie könnte es
anders sein? Noch deutlicher wird Julie A.
Smith mit ihrem Plädoyer für die Öffnung der
Geschichtsschreibung gegenüber der fiktiona-
len Literatur. Was einst noch Hayden Whi-
te2 den Historikern vorhielt, ist für Smith of-
fenbar der Königsweg: nämlich Geschichts-
schreibung nicht nur als Konstruktionspro-
zess zu identifizieren, sondern den narrati-
ven Charakter gegenüber wissenschaftlichen
Sachtexten zu stärken. Aber fiktionale Texte
aus der Tierperspektive schreiben zu wollen
ist nicht nur aus methodischen Gründen zum
Scheitern verurteilt, da sich die Tiere bisher
hartnäckig geweigert haben, die für Histori-

2 Hayden White, Metahistory. The Historical Imaginati-
on in Nineteenth Century Europe, Baltimore 1973.
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ker so unumgänglichen Quellen zu hinterlas-
sen. Es ist auch anmaßend, ohne diese Quel-
len über einen Gegenstand schreiben zu wol-
len. Niemand käme auf den Gedanken die
frühe Gewerkschaftsbewegung zu analysie-
ren, ohne deren Quellen zur Kenntnis zu neh-
men. Bei Tieren soll das gehen?

Klare Worte gegenüber derlei Ansinnen fin-
den sich jedoch auch in dem vorliegenden
Band: Garry Marvin beispielsweise betont
völlig zu Recht die Unmöglichkeit, eine „So-
zialgeschichte der Wölfe“ zu schreiben. Statt-
dessen plädiert er dafür, die Sozialgeschich-
te der Beziehungen zwischen Menschen und
Tieren auszuloten (S. 367). Und genau das
geschieht in diesem Band vielfach in bes-
ter sozial- und kulturgeschichtlicher Manier,
wenn Clay McShane und Joel A. Tarr Pfer-
de als Motoren der Urbanisierung vorstellen
und gleichzeitig zeigen, wie erste Tierschutz-
bemühungen mitunter klassenspezifisch co-
diert waren und sich gegen Unterschichten
richteten. Oder wenn Anna-Katharina Wöb-
se auf die mit der Gründung des Völker-
bunds verbundenen Hoffnungen der Tier-
schützer auf einen transnationalen Verbünde-
ten hinweist. Von kulturgeschichtlichem In-
teresse sind die Ausführungen von Aaron
Skabelund über die Nutzung von Schäferhun-
den in autoritären Regimen und die wenig
überraschende Korrelation von Hundezüch-
tung und menschlichen Rassefragen im Na-
tionalsozialismus. Ebenso erhellend sind Till-
man W. Nechtmans Studie über den Zusam-
menhang von britischem Imperialismus und
der Zurschaustellung von Tieren aus den Ko-
lonien zur Machtdemonstration sowie Oliver
Hochadels Beitrag über die große Bedeutung
von Zoologischen Gärten für die Verbreitung
des Darwinismus. Wie inspirierend die Un-
tersuchung des Mensch-Tier-Verhältnisses für
Fragen der Sozialgeschichte sein kann, zei-
gen weitere Artikel: beispielsweise Susanne
Hehenberger über die frühneuzeitliche Recht-
sprechung in Sodomieverfahren und Mie-
ke Roscher mit ihrer klar konturierten Ana-
lyse der Rolle von Frauen in der frühen
Tierschutzbewegung. Hehenberger verdeut-
licht die Funktionalisierung von Tieren als
„Werkzeuge der Sünde“ (S. 215). So wurde
das Verbrechen der Sodomie als Grenzüber-
schreitung betrachtet, die nicht nur vom Tä-

ter ausging, sondern die gesamte menschli-
che Gesellschaft und ihre Abgrenzung zur
Bestialität betraf. Die „Grenzüberschreitung
zum Tierischen“ kam der „Infragestellung des
Menschseins“ (S. 225) gleich. Der Artikel be-
legt, wie stark der Einfluss von Tieren auf
menschliches Verhalten und Normvorstellun-
gen wirkte. Roschers geschlechtergeschichtli-
cher Ansatz beleuchtet das Engagement von
Frauen für den Tierschutz in Großbritanni-
en. Auch in ihrem Beitrag wird deutlich,
wie die Wahrnehmung von Tieren mensch-
liches Verhalten beeinflusst. Unterschiedliche
weibliche Selbstdefinitionen führten dabei zu
unterschiedlichen Strategien. Der Typus der
empfindsam-mütterlichen Frau zählte den
Tierschutz zu seinen „natürlichen“ Aufgaben,
während ein anderer Typus lautstark pole-
misierte, die Hysterie-Vorurteile der Männer-
welt bediente und allein deshalb das Anlie-
gen des Tierschutzes zu diskreditieren droh-
te. Letztlich gab es noch die strategische Er-
wägung, sich rational-männlicher Argumen-
tationsmuster zu bedienen, um für die Sache
erfolgreich zu sein.

Der Band zeigt, welch großes Potenti-
al die geschichtswissenschaftliche Beschäfti-
gung mit Tieren bietet. Er zeigt aber auch,
dass trotz aller interdisziplinären Chancen ei-
ne klare Grenzziehung hinsichtlich der The-
mensetzung und der methodischen Stan-
dards notwendig ist, um die historische Tier-
forschung sozialgeschichtlich zu fundieren
und nicht in die wissenschaftliche Beliebig-
keit – und damit Belanglosigkeit – abgleiten
zu lassen. Es wäre freilich hilfreich gewesen,
wenn die Herausgeber die unterschiedlichen
methodischen Ansätze und mithin die Kon-
zeption ihres Sammelbandes in der Einleitung
ausführlicher vorgestellt hätten.

HistLit 2010-3-003 / Rainer Pöppinghege
über Brantz, Dorothee; Christof Mauch
(Hrsg.): Tierische Geschichte. Die Beziehung von
Mensch und Tier in der Kultur der Moderne.
Paderborn 2009. In: H-Soz-u-Kult 01.07.2010.

Espagne, Michel: L’histoire de l’art comme trans-
fert culturel. L’itinéraire d’Anton Springer. Paris:
Belin 2009. ISBN: 978-2-7011-5234-9; 304 S.
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Rezensiert von: David Blankenstein, Institut
für Kunstwissenschaft und Historische Urba-
nistik, Technische Universität Berlin

Die Geschichte der Kunstgeschichte erfährt
in Frankreich in den letzten Jahren eine
neue Aufmerksamkeit. Der von Roland Recht
herausgegebene Tagungsband „Histoire de
l’histoire de l’art en France au XIXe siècle”,
der auch deutsche Modelle der Kunstge-
schichte berücksichtigt, das im Aufbau be-
findliche „Dictionnaire critique des historiens
de l’art actifs en France de la Révolution à
la Première Guerre mondiale” des INHA –
auch hier finden wir Einträge über deutsch-
sprachige Protagonisten der Kunstgeschichte
wie Athanasius Raczynski, den Kunsthänd-
ler Otto Mündler, Heinrich von Geymüller
und Wilhelm Fröhner –, sowie in Kürze das
„Dictionnaire des historiens de l’art alleman-
ds” von Michel Espagne und Bénédicte Savoy
sind Beispiele für Untersuchungen, die nicht
nur über die Ländergrenzen schauen, son-
dern mehr oder weniger explizit auch trans-
nationale Phänomene in der Kunstgeschichts-
schreibung aufzuspüren versuchen.1

In dem vorliegenden Band stellt der Autor
heraus, dass die Kunstgeschichte, die unter
allen Humanwissenschaften im 19. Jahrhun-
dert am offenkundigsten Kulturtransferphä-
nomene als Objekt ihrer Untersuchung ge-
wählt hat – einerseits in der Beschäftigung
mit europaweiten Transferprozessen von For-
men und Techniken, andererseits in der Be-
schreibung einer Genealogie der Kunst mit ih-
ren Kontinuitäten, Brüchen und Renaissancen
– selbst Produkt vielfältiger Transferprozesse
ist. Sicher hat sich auch die Kunstgeschich-
te im 19. Jahrhundert zur Fügung nationa-
ler Identität gebrauchen lassen, jedoch ha-
ben ihre Methoden, bedingt durch die großen-
teils dem außergermanischen Raum (Grie-
chenland, Italien, Frankreich etc.) entstam-
menden Objekte, stets einem Wettbewerb der
Aneignungs- und Interpretationsmuster un-
terlegen, der sich nicht auf einen nationalen

1 Roland Recht u.a. (Hrsg.), Histoire de l’histoire de l’art
en France au XIXe siècle, Paris 2008; INHA (Hrsg.),
Dictionnaire critique des historiens de l’art actifs en
France de la Révolution à la Première Guerre mon-
diale, im Aufbau; Michel Espagne / Bénédicte Savoy
(Hrsg.), Dictionnaire des historiens de l’art allemands,
Paris 2010.

Rahmen reduzieren lässt.
Wenn sich eine einfache aber wichtige Er-

kenntnis aus Michel Espagnes Buch ziehen
lässt, ist es die, dass es sich nicht lohnt,
die Kunstgeschichte in ihrer Institutionalisie-
rungsphase auf einige ihrer Glanzlichter be-
schränkt zu lesen, da die Brüche und Po-
laritäten, die gemeinläufig ausgemacht wer-
den, dem genauen Blick oft nicht standhal-
ten. Durch eingehende Berücksichtigung des
Umfeldes, im engeren Sinne das der Lehrer,
Schüler und (auch fachfremder) Kollegen, im
weiteren Sinne das fremdländischer Wissen-
schaftsschauplätze, sowie durch die präzise
Lektüre der kunsthistorischen Schriften ge-
lingt es dem Autor, das Bild einer äußerst dy-
namischen Disziplin im Werden zu zeichnen.
Darin differenzieren sich vermeintlich kla-
re Zuschreibungen von methodischen Ansät-
zen zu einzelnen Figuren der Kunstgeschichte
und die beliebte Lehrer-Schüler-Genealogie.

Anton Springer ist, in Espagnes Worten,
der „guide“ der Untersuchung. Die Beschäf-
tigung mit dem ersten ordentlichen Professor
für Kunstgeschichte an einer deutschen Uni-
versität (in Bonn ab 1860), versucht, wie Jo-
hannes Rößlers ebenfalls 2009 veröffentlich-
te Dissertation über Anton Springer und Carl
Justi2, die Lücke zu schließen, die in der
Wahrnehmung der Kunstgeschichte zwischen
den illustren Namen des 18. und frühen 19.
Jahrhunderts und den „Neubegründern“ der
Kunstgeschichte im frühen 20. Jahrhundert
besteht. Springers Stationen zwischen Prag,
Wien, Bonn, Straßburg und Leipzig sind stets
durch die Besonderheiten der jeweiligen in-
tellektuellen Milieus gekennzeichnet, in de-
ren Reflektion sich seine Idee der Kunstge-
schichte als historische Wissenschaft entwi-
ckelt. Es sind die Reisen zu den ursprüng-
lichen Orten der Kunst, die seine Zweifel
an der Legitimität philosophisch-ästhetischer
Kunstbetrachtung Hegelscher Prägung näh-
ren und den Beginn seiner Beschäftigung
mit der Kunstgeschichte markieren. Sprin-
gers weiterer intellektueller Weg ist gekenn-
zeichnet von dem, was Espagne die „Porosi-
tät der wissenschaftlichen Disziplinen“ nennt,
die Springers Auseinandersetzung mit Vertre-

2 Johannes Rößler, Poetik der Kunstgeschichte. Anton
Springer, Carl Justi und die ästhetische Konzeption der
deutschen Kunstwissenschaft, Berlin 2009.
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tern philosophischer, philologischer, kultur-
geschichtlicher und psychologischer Ansät-
ze ermöglicht und grundlegende Konstituen-
ten seiner als streng wissenschaftlich verstan-
denen kunsthistoriographischen Methode bil-
den lässt. Springers Einbeziehung ökonomi-
scher, sozialer und politischer Bedingungen
der Entstehungszeit der Kunstwerke, aber
auch in seinem Bewusstsein der Wahrneh-
mungspsychologie tradiert sich, bei aller Ver-
schiedenheit im Einzelfall, bis in die Methodi-
ken der auf ihn folgenden Generationen von
Kunsthistorikern: Spuren von Springers Leh-
re und seinen Einflüssen finden sich sowohl
in den Kunstgeschichtlichen Grundbegriffen
Wölfflins als auch in den Ansätzen Warburgs.
Die intellektuelle Biographie des Begründers
der Kunstgeschichte in Deutschland spiegelt
kaleidoskopisch die Annäherungsweisen an
die Kunstgeschichte, der spät im 19. Jahrhun-
dert in verschiedenen Handbüchern, darunter
Anton Springers vielfach aufgelegtes Hand-
buch der Kunstgeschichte, ein definitorisches
Fundament bereitet werden sollte.

Um die interdisziplinären Transferprozesse
und die Methodenbildung, die die Entwick-
lung der Kunstgeschichte bestimmen, auszu-
leuchten, beschränkt sich Espagne nicht nur
auf Anton Springers Lebensweg: Die Franz
Kugler, Jacob Burckhardt, Carl Justi, Wil-
helm Thode, Hippolyte Taine, Louis Coura-
jod unter anderen gewidmeten Kapitel zie-
len darauf ab, der Untersuchung eine brei-
te und fundierte Basis zu geben, das Regis-
ter der Kunsthistoriker und Ästhetiker am En-
de des Bandes schließlich versammelt über
150 Namen. Die Entstehung der Disziplin im
(nicht nur) deutschsprachigen Raum, wird so
deutlich, erfolgte in einem Netz von Freund-
schaften, Bekanntschaften, Lektüren und Rei-
sen. Die Dynamik der wissenschaftlichen Ent-
wicklungsarbeit ist, wenn man so will, eigent-
licher Protagonist der Studie von Michel Es-
pagne, und dies unterscheidet das vorliegen-
de Buch von vielen Geschichten der Kunstge-
schichte, die bislang geschrieben wurden.

Den Lagerkämpfen zwischen Verfechtern
des Nachlebens der Antike und Vertretern
der Originalität romanischer und gotischer
Kunstformen, der Rolle der Gegenwartskunst
des 19. Jahrhunderts auf die Wahrnehmung
alter Kunst und dem Einfluss der sich entwi-

ckelnden Psychologie auf die Kunstbetrach-
tung wird hier die Bedeutung beigemes-
sen, die es braucht, um die Transferprozes-
se plausibel begründen zu können. Erhellend
ist in diesem Zusammenhang auch die Auf-
deckung der internationalen Verbindungen
zwischen Kunsthistorikern und -theoretikern,
die zum einen den Grad der Permeabili-
tät linguistischer Grenzen aufzeigt sowie die
gegenseitige Beeinflussung der Interpretati-
onsmuster von Kunst beleuchtet: Die Ver-
mittlungsbestrebungen des „Chartisten“ und
Karl Lamprecht-Übersetzers Albert Marignan
unter deutschen und französischen Medi-
ävisten etwa, oder die deutsche Rezeption
des Patrimoine-Konzepts durch den Dehio-
Schüler Paul Clemen, Carl Justis Nachfol-
ger an der Bonner Universität. Verbindungen
zwischen deutschen und deutschen, französi-
schen und anderssprachigen Forschern wer-
den durch die Erforschung ihrer persönlichen
und intellektuellen Beziehungen beschrieben,
vor allem jedoch durch Spurensuche in den
Fußnoten und Aussagen der Quellentexte,
wobei naturgemäß manche angezeigte Ver-
bindungslinie schlüssige Vermutung bleiben
muss.

Zum Abschluss sei eine ebenso nach-
vollziehbare wie verblüffende Beobachtung
zur Empfänglichkeit der Kunstgeschichte für
Transferphänomene angeführt, die Michel Es-
pagne in seinem Resümee anführt: Nicht we-
nige damals im deutschsprachigen Raum ak-
tive Kunsthistoriker (Fiorillo, Springer, Dehio,
Janitschek, Meier-Gräfe um nur einige zu nen-
nen) waren keine Deutschen oder Österrei-
cher, stammten aus Randgebieten des Reiches
oder waren im Ausland geboren und aufge-
wachsen. Diese in der Disziplin verwurzel-
te Sensibilität für Grenzbereiche und frem-
de Territorien vermag man nach der Lektü-
re dieses unbedingt empfehlenswerten Ban-
des nachzuvollziehen.

HistLit 2010-3-169 / David Blankenstein über
Espagne, Michel: L’histoire de l’art comme trans-
fert culturel. L’itinéraire d’Anton Springer. Paris
2009. In: H-Soz-u-Kult 18.09.2010.

Historische Literatur, 8. Band · 2010 · Heft 3
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.

419



Geschichte allgemein

Horn, Eva; Gisi, Lucas Marco (Hrsg.): Schwär-
me. Kollektive ohne Zentrum. Eine Wissensge-
schichte zwischen Leben und Information. Biele-
feld: Transcript - Verlag für Kommunikation,
Kultur und soziale Praxis 2009. ISBN: 978-3-
8376-1133-5; 275 S.

Rezensiert von: Stephan M. Fischer, Insti-
tut für Philosophie, Literatur-, Wissenschafts-
und Technikgeschichte, Technische Universi-
tät Berlin

„Schwärme haben Konjunktur.“ Der Sammel-
band „Schwärme. Kollektive ohne Zentrum“,
herausgegeben von Eva Horn und Lucas Mar-
co Gisi, setzt sich jedoch ein anspruchsvol-
leres Ziel, als bloß diese Konjunktur zu be-
schreiben. Er will die narrative, metaphori-
sche und ideengeschichtliche Herkunft des
Paradigmas erfassen und eine „Epistemolo-
gie des Schwarmes“ rekonstruieren (S. 4). Die-
se soll sich daraus ergeben, dass drei Ebenen
einbezogen werden (ebd.): erstens die Onto-
logie des Schwarmes, zweitens der Operati-
onsmodus und drittens die Darstellbarkeit.
Die Ebene der Darstellung wird „nicht zu-
letzt auch [als] die Frage nach den Bedin-
gungen der Möglichkeit eines Wissens vom
Schwarm“ verstanden (S. 15), womit deutlich
wird, dass eigentlich nur dieser dritte Aspekt
eine Frage der Epistemologie ist. Über solche
begrifflichen Unschärfen muss man beinahe
durchgängig hinwegsehen, wenn man das an-
spruchsvolle Ziel nicht aus den Augen verlie-
ren will.

Der methodisch produktive Ansatz besteht
darin, sich der Betrachtung von „Übertragun-
gen“ zuzuwenden: einerseits einer anthro-
pologischen Übertragung zwischen Mensch
und Tier, andererseits einer technologischen
von lebendigen Systemen auf technische oder
informatische (S. 15). Die Schlagkraft die-
ses Ansatzes zeigt sich darin, dass er ei-
nerseits die Technisierung und Technikab-
hängigkeit wissenschaftlicher Leitbilder er-
fasst, deren Anwendung, Formulierung oder
Darstellung ohne digitale Rechnerkapazität
gar nicht möglich ist. Andererseits integriert
er zwanglos die geschichtlichen Komponen-
ten; der metaphorische Übertrag zwischen
Mensch und Tier ist „so alt wie die abendlän-
dische Kultur“ (S. 15). Die wissensgeschichtli-

che Aufgabenstellung besteht dann darin, die
erkenntnisleitenden Metaphern der Rede von
Schwärmen in ihrer historischen Entstehung
zu erfassen und insbesondere „deren episte-
mische, politische, ethische und anthropolo-
gische Implikationen [. . . ] freizulegen“ (ebd.).
Dieser methodische Ansatz gibt die Struktur
des vorliegenden Bandes vor.

Neben Eva Horns Einleitung ist den üb-
rigen Beiträgen ein Artikel Eugene Thackers
vorangestellt, der seit seinem ersten Erschei-
nen 2004 bereits zu einem locus classicus der
Schwarm-Literatur geworden ist. Thacker un-
terscheidet das Modell „Schwarm“ von bio-
logischen, technologischen Netzwerken und
politischen „Multitudes“, nimmt also eine ge-
nauere Umgrenzung des Modells vor. Die
Verbindung stiftende, kollektivierende gegen-
seitige Affektion innerhalb eines Schwarmes
sieht Thacker als über den Operationsmodus
hinausgehende und grundlegendere Proble-
matik eines Schwarm-Verständnisses an.

Diesen Affektionen, in Menschenmassen
als einer Psychologie der Masse, wendet sich
Michael Gamper in seinem Beitrag genauer
zu. In seiner Darstellung zeigt sich die Am-
bivalenz zwischen Faszination und Abschre-
ckung des Phänomens der Masse und Mas-
senbildung, die wissenschaftshistorisch schon
die ersten ‚Schwarmtheoretiker‘ zeigten. Wie
sehr dies einerseits mit der Unsichtbarkeit der
wirkenden Kräfte oder emergenten Struktu-
ren, andererseits mit dem Problem der Kon-
trolle von Massen und Schwärmen zu tun
hat, zeigt Urs Stäheli in seinem anschließen-
den Aufsatz. Das Umschlagen von theoreti-
schem Unbehagen in Entsetzen und schließ-
lich Horror, respektive die Verwendung des
Topos als Horrorszenario, beschreibt schließ-
lich Eva Horn, insbesondere für das Genre
moderner Science-Fiction.

In dieser ersten Gruppe von Beiträgen ist
schon die Publikation des Klassikers Thacker
in deutscher Übersetzung zu würdigen; aber
auch Stähelis Beitrag zeigt sehr eindrücklich
die Gleichzeitigkeit von Gegensätzen, wie sie
das Schwarm-Modell als Paradigma enthält.
Kontrollverlust und Dynamisierung durch
Kontrolle, Unvorhersagbarkeit und entspre-
chend dennoch mögliche Führerkonzeptio-
nen werden sehr scharfsinnig nebeneinander-
gestellt. Zugleich verdeutlicht Horns Beitrag
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indes die leider immer wieder auffallenden
Schwächen dieses Buches, wenn hohe An-
sprüche und die Produktivität des methodi-
schen Ansatzes nicht eingelöst werden kön-
nen. Ihr Fazit zeigt beispielhaft, dass hier of-
fenbar keine Klärung der Epistemologie ge-
lungen ist (S. 124): „Am Ende werden Schwär-
me das gewesen sein, was weder Wissen-
schaft modellieren, noch Fiktion imaginieren
kann: Erscheinung des Lebens.“

Die folgenden Beiträge von Sebastian Vehl-
ken und Sebastian Gießmann wenden sich
einem der beiden Übertragungsaspekte zu –
demjenigen zwischen Leben und Informati-
on, besonders seiner Darstellbarkeit. Vehlken
widmet sich sehr detailgenau der Wechsel-
wirkung zwischen Schwärmen als „Wissen-
sobjekt“ und zugleich „Wissensfigur“. Diese
gegenseitige Durchdringung eines modellar-
tigen Leitbildes und seiner praktischen Dar-
stellbarkeit, die zugleich technische Realisie-
rung und damit Festlegung des Objektes im
ursprünglichen Modell ist, bereite „schließ-
lich die Basis für eine diskursive Konjunk-
tur [. . . ] rund um eine Übertragung [. . . ] auf
menschliche Kollektive“ vor (S. 128). Trotz der
interessanten Darstellung spezifischer Wech-
selwirkungen und Anwendungen, beispiels-
weise agentenbasierter Programmierung oder
filmtechnischer Anwendungen in Schlachts-
zenen, gelingt es diesem Beitrag aber ge-
rade nicht, das Spezifische einer Schwarm-
Epistemologie zu beschreiben. An den episte-
mologisch relevanten Stellen spricht Vehlken
letztlich stets die Epistemologie der Simula-
tion an – und damit Probleme, die wissen-
schaftsgeschichtlich und wissenschaftstheore-
tisch schon lange und für diverse unterschied-
liche Bereiche jenseits von Schwärmen be-
kannt und bearbeitet sind.

Das Ineinanderfallen von Ontologie und
Epistemologie, Sein und Wissen(können) ist
in Gießmanns knappem Beitrag hervorra-
gend, präzise und eben epistemologisch
scharf herausgearbeitet. So gelingt es ihm, so-
wohl auf entscheidende epistemische Bedin-
gungen als auch auf mögliche Begrenzungen
hinzuweisen. Gerade die Interpretation der
Bedingungen des Umgangs mit solchen Be-
grenzungen wird entscheidender Teil einer
Schwarm-Epistemologie sein müssen.

Die abschließenden vier Beiträge sind der

Übertragung Tier – Mensch gewidmet. Im
Durchgang durch die „ungebrochene Karrie-
re“ (S. 185) des uralten Topos vom sozialen
Insekt, speziell der Ameise, beschreibt Niels
Werber einerseits die Tradition „fabelhafter
Evidenz“ (S. 187), auf die sich die moderne
Schwarmsemantik stützen kann. Andererseits
arbeitet er heraus, dass sich nicht zufällig ein
Wechsel vom Singular zum Plural, „von der
fleißigen oder geizigen, weisen oder habgie-
rigen Ameise der Antike zu den Ameisen-
häufen, Schwärmen, Nestern und Vielheiten
der Moderne“ vollzogen habe (S. 190); mit
einschneidender Konsequenz. „Der Schwarm
entwirft eine Sozialform.“ (ebd.) Damit kann
Werber zeigen, wie innig Modellierungen –
auch auf (scheinbare) naturwissenschaftliche
Objektivität gestellt – mit ganz anderen Pa-
radigmen verbunden sind (seien sie politisch,
gesellschaftlich, moralisch oder soziologisch)
und, im Umkehrschluss, sich diesen form-
wandlerisch verdanken. Ihm gelingt es da-
mit, tatsächlich epistemische Randbedingun-
gen für das Schwarm-Modell aufzuzeigen.

Wie entscheidend es ist, bei der Übertra-
gung stets auch die impliziten Zuschreibun-
gen mitzudenken, zeigt Eva Johach am Bei-
spiel der Veränderungen in der Sicht auf Bie-
nen. Vom König (Königin) über die Repu-
blik und Reproduktionszwecken zum „lee-
ren Zentrum“ weist sie diese Sichtweisen
nach. Sehr schön kann sie so ihre These stüt-
zen: „[. . . ] je mechanischer und ungerichte-
ter die Interaktionen [unter dem Leitbild der
Selbstorganisation] beschrieben werden, des-
to mehr wächst das Mysterium der schein-
baren Zielgerichtetheit, die daraus emergiert“
(S. 224). Ihr gelingt es damit, eine feinsinnige
Kritik am tragenden Paradigma jenseits aller
Schwärmerei von Schwärmen zu entwickeln.

Einem dritten Tier, dem Biber, widmet Lu-
cas Marco Gisi seinen Beitrag. Auch hier zeigt
er einen Weg der Verschiebung von Inter-
pretationen der Lebensform dieser Tiere, je-
weils zeitbedingten wissenschaftlichen und
sozialen Leitbildern folgend. Benjamin Büh-
ler schließlich wendet sich der Frage zu, wie
„über tierische Kollektive Modelle sozialer
Form hergeleitet oder problematisiert wer-
den“ (S. 256). Anhand von vier Beispielen –
Kropotkin, Canetti, Frisch und Lem – will er
die These stützen, dass „indem das Erzählen
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die wissenschaftlichen Denkstrategien und
Methoden ersetzt und zugleich deren Vor-
aussetzung bildet, [sich zeigt,] dass tierisch-
technische Organisationsformen in Fiktionen
imaginiert werden müssen, damit sich Gesell-
schaften selbst beschreiben können“ (S. 272).

Zusammenfassend ist zuerst hervorzuhe-
ben, dass hier ein hochinteressantes Thema
aus einer methodisch fruchtbaren Perspekti-
ve heraus bearbeitet wird. Die Konzeption
des Bandes ergibt sich überzeugend aus dem
methodischen Ansatz. Dessen Umsetzung ge-
lingt am besten in den Darstellungen der Dis-
kursgeschichte mit ihren politischen, kulturel-
len und normativen Implikationen.

Für das Lektorat des Bandes hätte man sich
gewünscht, dass mehr Augenmerk auf die
Vermeidung von Redundanzen gelegt wor-
den wäre. Frank Schätzings Roman „Der
Schwarm“ (2004) taucht in fast wortgleicher
Einordnung viermal auf, einige Einleitungen
gleichen sich fast vollständig in der Darstel-
lung der Faszinations-Horror-Ambivalenz,
und nach sehr konstruktiven Betrachtungen
zu Ameise und Biene scheint sich beim Biber
nur alles zu wiederholen.

Das Hauptproblem liegt jedoch in einer
zu häufigen Unschärfe, was den zentralen
Begriff der Schwarm-Epistemologie betrifft;
manches ist einfach nicht epistemisch. Noch
wichtiger: Weil etwas im Schwarmkonzept
vorkommt, ist es für das Schwarmkonzept
nicht zwingend epistemisch spezifisch. Man
sollte diesen Band als einen Beitrag zur Beru-
higung der Schwärmerei vom Schwarm und
als interessante Sammlung verschiedener Per-
spektiven sehen, nicht jedoch als Klärung der
Epistemologie des Schwarms.

HistLit 2010-3-031 / Stephan Fischer über
Horn, Eva; Gisi, Lucas Marco (Hrsg.): Schwär-
me. Kollektive ohne Zentrum. Eine Wissensge-
schichte zwischen Leben und Information. Biele-
feld 2009. In: H-Soz-u-Kult 14.07.2010.

Ineichen, Martina u.a. (Hrsg.): Gender in Trans-
it. Transkulturelle und transnationale Perspekti-
ven / Transcultural and Transnational Perspecti-
ves. Zürich: Chronos Verlag 2009. ISBN: 978-3-
0340-0978-2; 256 S.

Rezensiert von: Susanne Hoffmann, Institut
für Geschichte der Medizin der Robert Bosch
Stiftung Stuttgart

Transnationale und transkulturelle Betrach-
tungen nehmen zu. Das mag nicht zuletzt am
Globalisierungsprozess liegen, der heute in
mannigfachen Bereichen des täglichen Lebens
wahrzunehmen ist. Die Kategorie Geschlecht
wurde dabei, zumindest in der Geschichts-
wissenschaft, bislang kaum berücksichtigt.
Der Sammelband „Transnationale Geschich-
te“ (2006) etwa, der für die deutschsprachige
Debatte grundlegend ist, führt die Geschlech-
tergeschichte nicht als eigenes Forschungsfeld
transnationaler Historiographie an.1

Es ist daher das genuine Verdienst des
Bandes „Gender in Trans-it“, der von Mar-
tina Ineichen, Anna Liesch, Anja Rathmann-
Lutz und Simon Wenger herausgegeben wur-
de, die Geschlechterperspektive gebündelt
in die transnationale und transkulturelle
Geschichtsschreibung eingebracht zu haben.
Denn „der Anspruch einer transnationalen
und transkulturellen Frauen- und Geschlech-
tergeschichte zieht sich als roter Faden durch
die kultur- und geschichtswissenschaftlichen
Beiträge dieses Sammelbandes“ (S. 9), betont
Barbara Lüthi in ihrem Beitrag zu „Gender in
Trans-it“ völlig zu Recht. Der hier zu bespre-
chende Sammelband bietet sowohl theoreti-
sche Reflexionen als auch zahlreiche empiri-
sche Fallstudien zum Thema aus ganz unter-
schiedlichen Epochen der Geschichte, von der
Frühen Neuzeit bis zur jüngsten Postmoder-
ne.

„Gender in Trans-it“ beginnt mit mehre-
ren Aufsätzen, die theoretische Zugänge zum
Thema entwickeln. Und zwar sind es die
Beiträge der bereits zitierten Lüthi, von Al-
mut Höfert und Nina Glick-Schillers. Die So-
zialanthropologin Glick-Schiller plädiert für
eine globale Perspektive. Die Historikerin-
nen Lüthi und Höfert setzen sich eingehend
mit den Konzepten des „Transnationalen“
bzw. „Transkulturellen“ auseinander. Grenz-
überschreitungen – nationale oder kulturel-
le – seien für beide Konzepte konstitutiv,
argumentieren die Autorinnen. Die gender-

1 Gunilla Bude / Sebastian Conrad / Oliver Janz (Hrsg.),
Transnationale Geschichte. Themen, Tendenzen und
Theorien, Göttingen 2006.
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Perspektive schlagen sie sodann als Heuristik
für die grenzüberschreitende Historiographie
vor, denn sie schärfe den Blick für Dynami-
ken sowie für asymmetrische Machtverhält-
nisse in solchen Austauschprozessen. Gleich-
zeitig könne die transnationale oder transkul-
turelle Perspektive dazu beitragen, die (ver-
meintlich) universale Geltung der Kategorie
Geschlecht zu relativieren.

Neben der Theorie stehen vier weitere The-
menschwerpunkte auf dem Programm des
Sammelbandes, nämlich Gender in (1) Räu-
men und über Grenzen, (2) Genderleitbilder
„in Trans-it“, (3) Identitäten „in Trans-it“ so-
wie (4) Gender in Politik und Wissenschaft „in
Trans-it“.

Im Zusammenhang mit Räumen und Gren-
zen (1) unternimmt die Historikerin Ulri-
ke Jureit eher grundsätzliche „geschlechter-
geschichtliche Überlegungen zur Kategorie
Raum“, indem sie exemplarisch die „männli-
che Raumfigur“ (S. 88) in Hans Grimms Ro-
man „Volk ohne Raum“ (1926) analysiert. Das
ist übrigens einer von insgesamt zwei Beiträ-
gen, in denen Männer im Vordergrund stehen.
Claudia Opitz-Belakhal vollzieht demgegen-
über, auf der Basis von Krünitz’ „Deutscher
Encyklopädie“, die Bedeutungsverschiebung
eines besonderen weiblichen Raumes, näm-
lich des „Frauenzimmers“ um 1800, nach.
Und Carol Nater (transhöfischer Personen-
verkehr zwischen Rom und Frankreich) sowie
Iris Gareis (Zauberprozesse in Mexiko und
Peru) analysieren kulturelle Austauschpro-
zesse im 17. Jahrhundert. Drei der vier Auf-
sätze zur Vormoderne in „Gender in Trans-it“
behandeln demnach Gender in Räumen und
über Grenzen.

Genderleitbilder „in Trans-it“ (2) bilden
den zweiten Schwerpunkt des Sammelban-
des. Antje Flüchter stellt dabei zwei Bilder
der Inderin im deutschsprachigen Diskurs
der Frühen Neuzeit vor: Bajadere (Tänzerin)
und Sati (selbstverbrannte Witwe). Überzeu-
gend legt Flüchter dann dar, wie die eu-
ropäischen Bilder der Inderin im 19. Jahr-
hundert auf die indische Gesellschaft zu-
rückwirkten und dort Tendenzen zur Re-
Traditionalisierung verstärkten. Den Rezepti-
onsprozess des professionellen Leitbildes der
„demokratischen sozialen Arbeit“ (S. 227) in
der Schweiz der 1950er-Jahre, für den sich

Frauen als führend erwiesen, untersucht die
Historikerin Sonja Matter. Mediale und kultu-
relle Genderleitbilder werden außerdem am
Beispiel Valentina Tereŝkovas, der ersten sow-
jetischen Kosmonautin und Frau im All 1963
(Julia Richers), hungerstreikender „Terroris-
tinnen“ und „Selbstmordattentäterinnen“ in
der Schweiz (Dominique Grisard) und der
Popsängerin Mzbel im postkolonialen Ghana
(Serena Dankwa) analysiert. Gemeinsam ist
den genannten Aufsätzen, dass sie die Dyna-
mik solcher Leitbilder im grenzüberschreiten-
den Austausch herausstellen.

In vier Beiträgen geht es um Identitäten
„in Trans-it“ (3). Das 20. und 21. Jahrhundert
sowie Frauen stehen dabei im Zentrum. Die
Kunsthistorikerin Maaike van Rijn demons-
triert, wie die Frauen der expressionistischen
Künstler- und Literatengruppe „Der Sturm“
sich in den 1910er- und 1920er-Jahren perfor-
mativ „als Frau, Künstlerin und [. . . ] Ange-
hörige einer bestimmten Nationalität“ (S. 193)
inszenierten, um dadurch – paradoxerwei-
se – die Internationalisierung der Gruppe
voranzutreiben. Laura Menin stellt die Iden-
titätskonstruktionen zweier junger Muslima
aus Mailand vor und Ilka Borchardt, eben-
falls Ethnologin, den gemeinsamen Disko-
Tanz russischsprachiger Lesben in Berlin. Im
doppelten Sinn positiv aus dem Rahmen fällt
schließlich der Beitrag des Historikers Ste-
phan Miescher über den Einfluss des Kolo-
nialismus auf Männlichkeiten in Afrika im 20.
Jahrhundert. Es ist der einzige Aufsatz in dem
es ausdrücklich und exklusiv um Männlich-
keit geht; gleichzeitig handelt es sich um den
einzigen Beitrag, der von einem Mann ver-
fasst wurde.

Gender in Politik und Wissenschaft (4) ist
der vierte Themenschwerpunkt von „Gen-
der in Trans-it“. Belinda Davis erklärt die
Politisierung junger westdeutscher Frauen
und Männer in den 1950er- bis 1970er-Jahren
durch häufige Umzüge in der Kindheit so-
wie deren späteren Kontakt mit ausländi-
schen Studierenden. Um Politik geht es auch
bei Silke Redolfi, Nicole Schwalbach und Re-
gina Wecker (über die Folgen des Schweizer
Staatsbürgerrechts während und kurz nach
dem Zweiten Weltkrieg für Frauen, die Ehen
über die Landesgrenze eingingen) und Susan-
ne Hertrampf (wie amerikanische und asia-
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tische Friedensaktivistinnen 1970/71 politi-
sche Handlungsfähigkeit durch ein globales
Bewusstsein erlangten). Tatiana Barchunova
stellt schließlich die nicht immer bruchlose
akademische Rezeption der gender studies im
post-sowjetischen Russland dar.

Die Bilanz nach der Lektüre von „Gen-
der in Trans-it“ fällt zweischneidig aus.
Einerseits demonstriert der Band erstmals,
wie Geschlechtergeschichte und transnationa-
le bzw. transkulturelle Geschichtsschreibung
sich zum beiderseitigen Nutzen befruchten
können. Das zeigen die 20 Beiträge von „Gen-
der in Trans-it“ deutlich. Dazu trägt auch
bei, dass die oft nur sieben- bis zwölfseitigen
Aufsätze des Bandes erfrischend kurz sind,
weil der wissenschaftliche Apparat (der in der
deutschsprachigen Forschungslandschaft all-
zu oft auszuufern droht) auf das Wesentliche
reduziert ist und die Beiträge somit auf das ei-
gentliche Thema zugespitzt sind.

Was stört ist die undurchsichtige Struktur
von „Gender in Trans-it“. Die Herausgebe-
rinnen verzichteten nämlich bewusst auf ei-
ne inhaltliche Gliederung der Beiträge, die an-
statt dessen „assoziativ gereiht“ abgedruckt
sind, und zwar nach dem „Prinzip der gu-
ten Nachbarschaft“ (S. 7). Dieses Vorgehen be-
gründen die Herausgeber in ihrem nur gut
einseitigen Vorwort mit dem breit gefassten
Thema der 12. Schweizerischen Tagung für
Geschlechtergeschichte, aus der alle Beiträge
hervorgehen (Basel 2007), die keinen räumli-
chen oder thematischen Fokus verfolgte. Die
Herausgeber/innen hofften, dass durch die
bloße Reihung trotzdem „oft überraschende,
für die Leser/innen hoffentlich interessan-
te und inspirierende Nachbarschaften unter-
schiedlicher Texte und Themen entst[and]en“
(S. 7) seien. Dies ist meiner Meinung nach
nicht passiert. Vielmehr wird der Leser mit
den einzelnen – mitunter tatsächlich exzellen-
ten und äußerst inspirierenden – Beiträgen zu
stark alleine gelassen. Hätten die Herausge-
ber von „Gender in Trans-it“ eine Synthese,
etwa in Form einer längeren Einleitung oder
einer Schlussbilanz, geleistet, hätte der Sam-
melband die historische Forschung nicht nur
thematisch, sondern auch stärker theoretisch
und methodisch voranbringen können. Das
Potential dazu beinhaltet das Thema jeden-
falls.

HistLit 2010-3-034 / Susanne Hoffmann über
Ineichen, Martina u.a. (Hrsg.): Gender in Trans-
it. Transkulturelle und transnationale Perspekti-
ven / Transcultural and Transnational Perspecti-
ves. Zürich 2009. In: H-Soz-u-Kult 15.07.2010.

König, Wolfgang: Technikgeschichte. Eine Ein-
führung in ihre Konzepte und Forschungsergeb-
nisse. Stuttgart: Franz Steiner Verlag 2009.
ISBN: 978-3-515-09423-8; 264 S.

Rezensiert von: Thomas Hänseroth, Institut
für Geschichte, Technische Universität Dres-
den

Aus dem über lange Jahrhunderte zurück-
zuverfolgenden Interesse an der Geschichte
der Technik entwickelte sich in der Bundes-
republik erst seit den 1970er-Jahren eine his-
torische Teildisziplin. Dies mag mit erklären,
weshalb, abgesehen von Beiträgen in Hand-
büchern, gedruckte deutschsprachige Einfüh-
rungen in die Technikgeschichte geraume Zeit
schlicht nicht vorlagen. Mehrere jüngst pu-
blizierte Studien mit einführendem Charakter
suchen diesem Mangel abzuhelfen.1

Wolfgang König, der sich dieser Aufga-
be doppelt stellte2, hat einen Adressaten-
kreis oberhalb des Anfängerniveaus im Blick,
namentlich Studierende, Historiker anderer
Spezialisierungen, Angehörige anderer Diszi-
plinen und in der Technikgeschichte wissen-
schaftlich Arbeitende (S. 7). Der flüssig ge-
schriebene Band gliedert sich in drei Kapi-
tel. Die ersten beiden enthalten auf rund 100
Seiten systematisch orientierte Darstellungen.
Im dritten Kapitel werden auf wiederum et-
wa 100 Seiten exemplarisch empirische Lini-
en der Technikgeschichte des 19. und 20. Jahr-
hunderts gezogen. Die Kapitel und Unterka-
pitel sind eigenständig, weisen aber zahlrei-

1 Neben dem zu besprechenden Werk: Rolf-Jürgen
Gleitsmann / Rolf-Ulrich Kunze / Günther Oet-
zel, Technikgeschichte: Eine Einführung, Konstanz
2009; Christian Kleinschmidt, Technik und Wirt-
schaft im 19. und 20. Jahrhundert (Enzyklopä-
die deutscher Geschichte 79), München 2007 (vgl.
die Rezension von Ulrich Wengenroth, in: H-Soz-
u-Kult, 02.03.2007, <http://hsozkult.geschichte.hu-
berlin.de/rezensionen/2007-1-147> (21.09.2010); Wolf-
gang König (Hrsg.), Technikgeschichte (Basistexte Ge-
schichte 5), Stuttgart 2009.

2 König (Hrsg.), Technikgeschichte.
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che Querbezüge auf. Im Ergebnis erschlie-
ßen sich einige der erörterten Themenfelder
erst hinreichend in der Zusammenführung,
manch andere werden wiederholt expliziert.
Letzteres – sicher auch dem Umstand ge-
schuldet, dass König ausgiebig aus seinen frü-
heren Publikationen schöpft – werden eher se-
lektiv Lesende schätzen. Das Werk ist über ein
Namens- und Sachregister zu erschließen und
verfügt über eine ausführliche Bibliografie.

Im ersten Kapitel erörtert König nach ein-
führenden Betrachtungen zum menschheits-
geschichtlichen Stellenwert der Technik den
Sitz von Technik und Technikgeschichte in
den Technik-, Natur-, Sozial- und Geistes-
wissenschaften aus historischer und aktuel-
ler Perspektive. Deutlich wird, dass Tech-
nik in den Sozial- und Geisteswissenschaften
überwiegend marginalisiert bzw. unterkom-
plex behandelt worden ist. Als Fazit wird for-
muliert, dass von interdisziplinärer Technik-
forschung bislang kaum die Rede sein kön-
ne. Am Schluss folgt eine Skizze zur Gene-
se der Technikgeschichte: Während ihr insti-
tutioneller Durchbruch als artefaktbezogene
„Technikgeschichte der Ingenieure“ um 1900
erfolgt sei, habe sich seit den 1960er-Jahren
allmählich eine „Technikgeschichte der Histo-
riker“ durchgesetzt.

Das ohne räumliche Schwerpunktsetzung
ausgeflaggte Kapitel fokussiert stark den
deutschsprachigen Wissenschaftsraum bzw.
nach 1945 den der Bundesrepublik. Damit fal-
len wesentliche Entwicklungslinien, die teil-
weise zwangsläufig in Kapitel zwei Erwäh-
nung finden, unter den Tisch. Dies gilt auch
für die Skizze zur Geschichte der Technik-
geschichte (S. 44 ff.), die sowohl auf inter-
nationale Bezüge verzichtet als auch den an-
deren deutschen Staat ausblendet3. Letzte-

3 Vgl. dazu u. a. Gleitsmann et al., Technikgeschichte,
S. 157 ff., 260 ff.; Thomas Hänseroth, Eine Gründungs-
schrift der Technikwissenschaftsgeschichte in Deutsch-
land. Kommentar zu Gisela Buchheim: Zur Wechsel-
wirkung von Naturwissenschaften und Technikwis-
senschaften in ihrer historischen Entwicklung (1978),
in: NTM. Zeitschrift für Geschichte der Wissenschaf-
ten, Technik und Medizin N. S. 18 (2010), S. 409-420;
Rolf Sonnemann, Das Konzept der Geschichte der Pro-
duktivkräfte in der DDR-Geschichtswissenschaft, in:
Dresdener Beiträge zur Geschichte der Technikwissen-
schaften 24 (1996), S. 1-19; Ulrich Troitzsch, Technik-
geschichte, in: Hans-Jürgen Goertz (Hrsg.), Geschich-
te. Ein Grundkurs, 3. rev. und erw. Aufl., Reinbek bei
Hamburg 2007, S. 431-446, hier S. 436 ff.; Wolfhard

res kann man als Ergebnis normativ geleite-
ter Autorenmeinung tolerieren. Irritierend ist
dann freilich, dass so ein nicht unwesentliches
Movens des Aufschwungs bundesdeutscher
Technikgeschichte in den 1970er-Jahren ver-
borgen bleibt. Wurde dieser doch auch von
der Absicht getragen, marxistisch geleiteter
DDR-Technikgeschichte – Gleitsmann et al.
attestieren ihr sogar geraume Zeit „Deutungs-
hoheit im Bereich der deutschen Technikge-
schichtsschreibung“4 – überzeugende Alter-
nativen entgegenzusetzen.

Der Abschnitt über die Beziehung der Ge-
schichtswissenschaft zu Technik und Tech-
nikgeschichte rekurriert ebenfalls auf einige
wirkungsmächtige historiografische Paradig-
men und Konzepte. Explizite konzeptionel-
le Ausführungen zu auch von Technikhisto-
rikern mit unterschiedlicher Intensität und
Ausbeute rezipierten neueren geschichtswis-
senschaftlichen Trends, zum Beispiel gender-,
diskurs-, bild-, raum- und objektkulturana-
lytische Ansätze oder Konzepte der Global-,
Verflechtungs- und transnationalen Geschich-
te sowie Infrastrukturgeschichte, finden sich
jedoch weder hier noch an anderer Stelle.
Davon hätten auch Studierende profitieren
können, die technikhistorischen Lehrangebo-
ten im Rahmen geschichtswissenschaftlicher
Studiengänge begegnen. Schließlich werden
manche Leser auch Bezüge zu benachbarten
Gebieten wie Denkmalpflege und Industrie-
archäologie oder Industrie- und Technikmu-
seen vermissen.

Das zweite Kapitel stellt, ausgehend von
einer Diskussion der Schlüsselbegriffe „Tech-
nik“, „Invention“ und „Innovation“, zahlrei-
che, vornehmlich aus den Sozial-, Wirtschafts-
und Kulturwissenschaften abgeleitete Theo-
rieangebote und Konzepte vor. Als Stichworte
seien genannt: Innovationssysteme, Innova-
tionskulturen, Technikstile, Technikdetermi-
nismus, Sozialkonstruktivismus, Vermittlun-
gen zwischen Technik und Gesellschaft, Fort-
schritt, Modernisierung, Revolution und Evo-
lution. Im Interesse eines reflektierten Um-
gangs mit den Konzepten werden jeweils
Genese und Rezeption sowie Stärken und
Schwächen fokussiert. Auch wenn mindes-

Weber / Lutz Engelskirchen, Streit um die Technikge-
schichte in Deutschland 1945-1975, Münster 2000, hier
S. 105 ff., 167 ff., 299 ff.

4 Gleitsmann et al., Technikgeschichte, S.158.
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tens die Professionals der Technikgeschichte
oft einen hohen Wiedererkennungswert kon-
statieren werden, diskutiert König in summa
den State of the Art kenntnisreich. Dass er
den Anspruch, sine ira et studio zu verfah-
ren, nicht immer durchhält, mag nicht ver-
wundern. Abgesehen von gelegentlich auf-
scheinender Distanz zu kulturwissenschaft-
lichen Ansätzen gilt dies ersichtlich für das
Konzept der „Social Construction of Tech-
nology“ (SCOT). Gleichwohl hat SCOT wie
kaum ein anderes Konzept in den ver-
gangenen Jahrzehnten zumindest intensive
Theorien- und Methodendebatten auch inner-
halb der deutschsprachigen Technikgeschich-
te initiiert, die wiederum die artefaktzentrier-
te Ereignisgeschichte endgültig obsolet wer-
den ließen.

Im letzten, empirisch orientierten Haupt-
kapitel werden exemplarisch Themen, For-
schungsdebatten und -erträge der Technik-
geschichte der westlichen Welt im Zeitraum
von der Industriellen Revolution bis zur Ge-
genwart mit dem Fokus auf Deutschland,
Großbritannien und den USA erörtert. Im
ersten Teil geht es um die „Technik in der
Industriegesellschaft“ in Verknüpfung von
systematisch-strukturellen (Industrielle Revo-
lution, Krieg und Technik, Ingenieure etc.) mit
technischen Gegenständen (Mechanisierung
in der Textilindustrie, Maschinenbau, Koh-
le und Stahl, Transport und Kommunikation
etc.). Im zweiten Teil des Kapitels fasst König
seine Arbeiten zur „Technik in der Konsum-
gesellschaft“ zusammen.5 Hier kommen Wur-
zeln des Wohlstands, energetische Grundla-
gen, die Stadt als Technotop, Mobilität (un-
ter Engführung auf Verkehrstechnik6), Mas-
senmedien und abschließend „ungewisse Zu-
künfte“ im Dreieck von Technik, Umwelt und
Konsum (mit dem Befund, die Grenzen der
Konsumgesellschaft seien erreicht) zur Spra-
che. Am Schluss des Kapitels wird disku-
tiert, ob sich aus der Technikgeschichte lernen
lasse. König beantwortet die damit auch ge-

5 Wolfgang König, Geschichte der Konsumgesellschaft,
Stuttgart 2000; Ders., Kleine Geschichte der Konsumge-
sellschaft. Konsum als Lebensform der Moderne, Stutt-
gart 2008.

6 Zur Entwicklung eines weiter gefassten Mobilitätskon-
zepts aus technikhistorischer Perspektive vgl. zum Bei-
spiel Heike Weber, Das Versprechen mobiler Freiheit.
Zur Kultur- und Technikgeschichte von Kofferradio,
Walkman und Handy, Bielefeld 2008, S. 12 ff.

stellte Frage nach dem „Nutzen“ des Faches
in einer von Technik geprägten Zeit erwar-
tungsgemäß positiv, gleichwohl reflexiv ab-
wägend und lässt zum Beispiel keinen Zwei-
fel daran, dass weitgehende Steuerungsinten-
tionen der Technikpolitik respektive deren Be-
ratungsgremien mit einer kritischen Technik-
geschichte nicht zusammenpassen.

Aufs Ganze gesehen gibt Wolfgang Kö-
nig dem Leser ein verlässliches Werk an die
Hand, das den für komprimierte Überblicks-
darstellungen gebotenen Mut zu Auslassun-
gen und Vereinfachungen aufbringt. Insofern
hieße es beckmesserisch zu verfahren, auf
mögliche alternative Schwerpunktsetzungen
und vermeidbare Allgemeinplätze hinzuwei-
sen. Ebenso lässt die Fülle erörterter The-
menfelder nicht erwarten, unter den reich-
lichen Literaturhinweisen jeweils die neues-
ten Standardwerke zu finden, wobei gelegent-
lich eine Aktualisierung für weitere Auflagen
wünschenswert wäre, zum Beispiel stammt
die jüngste zum Themenkreis „Geschichte der
Technikakzeptanz“ angeführte Literatur von
1993 (S. 211).

König zeigt, dass die Technikgeschichte
eine lebendige, diskussionsfreudige, zahlrei-
chen benachbarten Disziplinen gegenüber of-
fene und mit diesen fruchtbaren Austausch
suchende Subdisziplin der Geschichtswis-
senschaft geworden ist, und macht dabei
auch Ausdifferenzierung und Wandel von Er-
kenntnisinteressen, Forschungsansätzen und
-themen auf mehreren Ebenen deutlich. Le-
ser mit Interesse an der Einordnung und
Geschichte dieses Faches, einer sortierten
„Werkzeugkiste“ seiner Methoden und sinn-
stiftenden Konzepte sowie einem Überblick
über Fragestellungen, Forschungsfelder und
-erträge für die Zeit des 19. und 20. Jahrhun-
derts werden den Band mit Gewinn lesen.

HistLit 2010-3-202 / Thomas Hänseroth über
König, Wolfgang: Technikgeschichte. Eine Ein-
führung in ihre Konzepte und Forschungs-
ergebnisse. Stuttgart 2009. In: H-Soz-u-Kult
30.09.2010.
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Lachenicht, Susanne; Heinsohn, Kirsten
(Hrsg.): Diaspora Identities. Exile, Nationalism
and Cosmopolitanism in Past and Present. Frank-
furt am Main: Campus Verlag 2009. ISBN:
978-3-593-38819-9; 164 S.

Rezensiert von: Miriam Rürup, Seminar für
Mittlere und Neuere Geschichte, Universität
Göttingen / Deutsches Historisches Institut
Washington

Auf den ersten Blick mögen die im Titel die-
ses Bandes gebündelten Begrifflichkeiten wie
eine möglichst breite Klammer für einen weit
gefächerten Sammelband wirken oder gar in-
haltlich widersprüchlich erscheinen. Sind die
darin vereinten Konzepte doch sehr unter-
schiedlich konnotiert: Diaspora und Exil wer-
den – sowohl analytisch als auch in den Quel-
lendiskursen – meist mit erzwungener Mi-
gration und Verlusterfahrung verbunden, Na-
tionalismus erscheint als die dies forcierende
Ideologie und Kosmopolitismus womöglich
als die Überwindung der historischen Natio-
nalstaatsentwicklung. Genau zu diesen ver-
meintlich gegenläufigen Vorannahmen quer-
zudenken, laden uns die Herausgeberinnen
gleichwohl ein. Sie legen hier einen kompak-
ten und sehr lesenswerten Band vor, der auf
eine Tagung im Jahr 2007 zurückgeht. Die Bei-
träge suchen aus verschiedenen Richtungen
und Perspektiven nach Entstehungsformen
und -bedingungen kosmopolitischer Einstel-
lungen, diasporischer Zugehörigkeitsmodel-
le und im Exil entstehender transnationa-
ler Identitäten und setzen diese (Selbst-)Ver-
ortungsdiskurse immer in Kontrast zu Fra-
gen von Nationalismus und damit eher un-
kosmopolitischen Denkweisen.

In ihrer Einleitung betonen die Herausge-
berinnen, dass sie mit dem Begriff Kosmo-
politismus eine Kategorie wieder aufgreifen,
die bereits vielfach wissenschaftlich verwen-
det worden sei. Trotz dieser neuerlichen Kon-
junktur eines an sich schillernden Begriffes
seien vergleichende Studien über die Verbin-
dungen von Exil und Diaspora, Kosmopoli-
tismus und Nationalismus, weiterhin selten.
Dass es der Blick auf verschiedene Diasporas
möglich macht, den Nationalstaat als nur ei-
ne Option unter vielen zu sehen, übernehmen
sie von Daniel und Jonathan Boyarin, ver-

weisen aber zu Recht darauf, dass Diaspora-
Zuschreibungen zuweilen auch dazu beitra-
gen können, den Nationalstaat gerade zu stär-
ken – durch eine Hyperstasierung des natio-
nalen Bezugs auf ein „Heimatland“.

So kommen Lachenicht und Heinsohn auch
zu ihren Hypothesen, die den Band wie ein
roter Faden durchziehen (und das muss bei ei-
nem Sammelband unbedingt positiv hervor-
gehoben werden): Kosmopolitismus und Na-
tionalismus seien nicht als sich gegenseitig
ausschließend zu betrachten, sondern könn-
ten auch komplementäre und sich damit ge-
genseitig bedingende Konzepte sein. Die Her-
ausgeberinnen sprechen hier sehr zugespitzt
von einer „creative tension“ (S. 9). Gerade
auch Gruppen, die von in Entstehung befind-
lichen Nationalstaaten als nicht zugehörig
betrachtet wurden, können somit ihren Teil
zur Nationalstaatsbildung beigetragen haben,
wie beispielsweise die Beiträge zu Hugenot-
ten oder sephardischen Juden zeigen.

Liam Chambers betrachtet in seinem Bei-
trag die sich verändernden Identitätsbeschrei-
bungen von Studenten und Angehörigen
irisch-katholischer Colleges in Paris im 18.
und 19. Jahrhundert. Diese konnten – je
nach politischer Notwendigkeit – zwischen
irischen, französischen und sogar britischen
Nationalbezügen wechseln. Die Colleges, die
Chambers in den Blick nimmt, entstanden in-
folge der großen Migrationsbewegungen iri-
scher Katholiken auf das europäische Fest-
land seit dem 17. und 18. Jahrhundert. Die ste-
tige Spannung zwischen der nationalen, iri-
schen Identität und den örtlichen Realitäten,
die Anpassungen verlangten, führten zu der
erwähnten Vielfalt von changierenden kol-
lektiven Bezügen. Häufig waren sie jedoch
eher rhetorisches Mittel als praktische Reali-
tät. Chambers spricht hier durchaus einleuch-
tend von „adaptable [. . . ] identities“ (S. 28).

Susanne Lachenicht zeigt, wie verschie-
dene Akteure der sephardischen Diaspora
seit dem 16. Jahrhundert darum bemüht wa-
ren, einen als unbeständig wahrgenommenen
Umgang der ehemals portugiesischen Juden
mit nationalen Identitätsangeboten zu verhin-
dern. Der Begriff Kosmopolit wurde in der
Vormoderne gerade auf diejenigen angewen-
det, die außerhalb der Gesellschaft standen
bzw. sich zwischen verschiedenen Kulturen
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frei bewegten. In einem sehr klar strukturier-
ten Beitrag skizziert Lachenicht, wie sich por-
tugiesische Juden in den europäischen Städ-
ten Amsterdam, Bordeaux, London und in
den nordamerikanischen englischen Koloni-
en niederließen. Sie zeigt, wie das Konzept
einer „sephardischen Nation“ in diesen ver-
schiedenen Lebenswelten ausgehandelt und
situativ unterschiedlich, teilweise geradezu
bewusst eingesetzt wurde. Um die Vielfalt
der Adaptionsmöglichkeiten sogleich begriff-
lich zu verdeutlichen, spricht sie von Diaspo-
ras im Plural. Diese Vielfalt war durch den
sich wandelnden historischen Kontext genau-
so bestimmt wie durch lokale Unterschiede
und innerjüdische Diskussionen.

Eine weitere religiös bedingt entstandene
Diaspora analysiert Bertrand Van Ruymbe-
ke. Zunächst geht er auf die Konnotationen
der Begrifflichkeit von Emigrant bzw. Flücht-
ling ein: Während Emigrant nach der Franzö-
sischen Revolution eine abwertende Bezeich-
nung für diejenigen war, die unpatriotisch das
Land verließen, wurden die hier im Fokus ste-
henden Hugenotten als Flüchtlinge und da-
mit als Opfer des katholischen wie absolutis-
tischen Regimes von dieser Negativbeschrei-
bung ausgenommen. Der Autor stellt fest, wie
gerade die Diasporaexistenz bereits im 17.
Jahrhundert zur Formation einer protestanti-
schen französischen Nationsvorstellung bei-
getragen hat. War zuvor die regionale Her-
kunft identitätsbildend, so wurde es in der
Diaspora zunehmend die gesamtfranzösische
Herkunft. Die Emigranten übernahmen mit-
hin die ihnen in der Fremde zugeschriebene
Identität.

In einem diskursgeschichtlichen Beitrag
verfolgt Maurizio Isabella die Entstehung na-
tionaler Bezüge im kosmopolitischen Umfeld
europäischer Großstädte des 19. Jahrhunderts
wie Brüssel, Paris und London. Er führt aus,
wie die religiöse Sprache im nationalistischen
Diskurs übernommen wurde. Auch hier zei-
gen sich also eine Vielschichtigkeit und ver-
schiedene Optionen des Transfers – so konn-
te das Exil einer Pilgerreise gleichgesetzt wer-
den. Die Exilierten wurden damit diskursiv
zu den Vorkämpfern des Nationalen erklärt.
Inwiefern diese religiöse Universalität viel-
leicht das meint, was in anderen Beiträgen des
Bandes als Kosmopolitismus bezeichnet wird,

bleibt gleichwohl offen.
Wie Anti-Kosmopolitismus als Abwehrbe-

wegung zu einem politischen Argument wer-
den konnte, zeigt Frank Grüner in seinem
sehr präzise argumentierenden Artikel zur
russischen extremen Rechten im 20. Jahrhun-
dert. Bereits von seiner ersten nachweisba-
ren Nutzung an war der Begriff Kosmopolitis-
mus, der schließlich zentraler Baustein einer
antikosmopolitischen Ideologie wurde, anti-
semitisch konnotiert und wurde als jüdische
Eigenschaft gedeutet. Der in Entstehung be-
findliche vorrevolutionäre russische Nationa-
lismus schien diese Ideologie als Gegenpol zu
benötigen, Kosmopolitismus war hier gleich-
gesetzt mit fehlender Loyalität und suspekter
Vaterlandslosigkeit. Diese antisemitische Ab-
wehrhaltung blieb auch in Sowjetrussland be-
stehen und war Teil der antizionistischen Po-
litik.

Ganz anders findet Anna Holian in ihrem
Beitrag eine deutlich positive Bezugnahme
auf Ideen von Internationalismus und Kos-
mopolitismus. An der Universität der United
Nations Relief and Rehabilitation Administra-
tion, die im Sommer 1945 von und für dis-
placed persons in München eingerichtet wur-
de, studierten Angehörige einer Vielzahl teils
gar nicht mehr bestehender Staaten. Sie krei-
erten eine „imagined international communi-
ty of displaced persons“ (S. 111), die den Re-
patriierungsbemühungen der Alliierten bald
zuwiderlief. Der Internationalismus war aber
nicht nur Idee, sondern durchaus auch funk-
tionales Argument für die Begründung und
im Kampf um deren Fortbestand. Zugleich
verharrten die Akteure jedoch im nationalen
Definitionsrahmen, wenn sie von der Univer-
sität als „family of nations“ sprachen, wie Ho-
lian schlüssig herausarbeitet.

Am Beispiel einer liberalen deutschen Jüdin
untersucht Kirsten Heinsohn, wie trotz der
Erfahrung von Vertreibung und Exil sowie
trotz der Errichtung der „jüdischen Heim-
statt“ im Staat Israel ein bewusster und po-
sitiv gedeuteter Diasporabezug bestehen blei-
ben konnte. Sie führt dies ausgehend von
einem programmatischen Artikel von Eva
Reichmann aus, die im Centralverein der
deutschen Staatsbürger jüdischen Glaubens
(CV) aktiv und damit einer assimilatorisch
ausgerichteten Organisation verbunden war.
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Reichmann unterstützte zwar den Zionismus,
wandte sich aber gegen die zionistische Pro-
grammatik, die Diaspora aufheben zu wollen.
Die Diaspora schließlich sei die Garantie für
den Fortbestand des Judentums – gerade das
„space of exile“ (S. 143) stelle Kontinuität her.

Ebenfalls über einen positiven Bezug auf
ein kosmopolitisches Milieu, zugleich vor
dem Hintergrund politischen Exils reflektiert
Kate Daniels. Sie analysiert hier das Werk von
Mahmud Darwish, in dem Beirut als lieu de
mémoire eine wesentliche Rolle spielt. Dar-
wish versuchte als palästinensischer Flücht-
ling seine Diasporaerfahrungen in weltbür-
gerliche Erklärungsmuster zu formen, und
wurde doch zeitlebens als palästinensischer
Nationaldichter gefeiert.

Auch in diesem Beitrag also findet sich
die Spannung wieder, die die Herausgeberin-
nen in ihrer Einleitung skizziert haben: Natio-
nale (Selbst-)Entwürfe bedienen sich teilwei-
se kosmopolitischer, weltbürgerlicher, inter-
nationalistischer oder anders definierter post-
nationaler Begrifflichkeiten, die sie als einen
Gegenpol benötigen.

Am Schluss der Einleitung bieten die
Herausgeberinnen zwar einige Definitionen
von Kosmopolitismus an: Kosmopolitismus
als Idee, Praxis/Praktik, wie auch als Hal-
tung/Einstellung. Aber gerade weil die Viel-
schichtigkeit der möglichen Verständnisse
von Diaspora, Identitäten und Kosmopolitis-
mus vermutlich Programm ist, wäre es zu-
träglich gewesen, wenn alle Beiträger glei-
chermaßen darum bemüht gewesen wären,
vor dem Einstieg in die Empirie ein paar Ge-
danken auf die Verwendung der jeweiligen
Begrifflichkeit zu verschriftlichen.

Besonders der häufig gewählte Begriff der
Diaspora erlebte in der englischsprachigen
Forschung bereits in den 1970er-Jahren ei-
ne Konjunktur. In der deutschsprachigen For-
schung entstanden Arbeiten in diesem Be-
reich seit den 1990er-Jahren, verstärkt fand
nun auch eine kritische theoretische Aus-
einandersetzung mit der Begrifflichkeit statt.
Diaspora wurde dabei lange als Ergebnis von
Konfessionsmigration betrachtet, Arbeiten zu
nichtreligiösen Diasporas entstanden bislang
in Deutschland vor allem in der außereu-
ropäischen Geschichte. Erst in jüngerer Zeit
lässt sich die Herausbildung einer „kompa-

ratistischen Diasporaforschung“ ausmachen,
wie Susanne Lachenicht in einem Diskussi-
onsforum in sehepunkte einforderte.1 Dass
dies gelingen kann und tatsächlich zu neuen
Fragen und Sichtweisen anregt, haben die bei-
den Herausgeberinnen mit diesem Sammel-
band eindrucksvoll gezeigt.

HistLit 2010-3-146 / Miriam Rürup über La-
chenicht, Susanne; Heinsohn, Kirsten (Hrsg.):
Diaspora Identities. Exile, Nationalism and Cos-
mopolitanism in Past and Present. Frankfurt am
Main 2009. In: H-Soz-u-Kult 09.09.2010.

Möhring, Maren; Perinelli, Massimo; Stieglitz,
Olaf (Hrsg.): Tiere im Film. Eine Menschheitsge-
schichte der Moderne. Köln: Böhlau Verlag Köln
2009. ISBN: 978-3-412-20341-2; 304 S.

Rezensiert von: Franziska Torma, Rachel Car-
son Center, Ludwig-Maximilians-Universität
München

Tiere spielen in der westlichen Kultur eine
polyvalente Rolle, die seit einiger Zeit Ge-
genstand historischer Analysen ist. Das vor-
liegende Buch hat sich eine besondere Be-
deutungsebene des Tieres zum Thema ge-
wählt: ihre Erscheinungsform in Filmen. Un-
ter dieser Perspektive lässt sich der Sammel-
band als Momentaufnahme des relativ jun-
gen, interdisziplinären Forschungsfeldes der
animal studies verstehen.1 Tiere werden in
diesem Band, der das Produkt einer gleichna-
migen Tagung (Juli 2006) im Kölner Filmhaus
ist2, nicht als „Substanz-, sondern Funktions-
begriff“ (S. 9) verstanden.3 Die Beiträge be-

1 Susanne Lachenicht, Einführung Forum Diasporen, Se-
hepunkte 9 (2009) Nr. 6 <http://sehepunkte.de/2009
/06/forum/diasporen-54/> (24.08.2010).

1 Als eines der Gründungsmanifeste der Tierrechtsbe-
wegung im 20. Jahrhundert, die zur wissenschaftli-
chen Reflexion des Tier-Mensch-Verhältnisses ange-
regt hat, gilt: Peter Singer, Animal Liberation, New
York 1975. Zur Kulturgeschichte der Tier-Mensch-
Beziehung auch: Dorothee Brantz / Christof Mauch
(Hrsg.), Tierische Geschichte. Die Beziehung von
Mensch und Tier in der Kultur der Moderne, Pader-
born 2010.

2 Maren Möhring / Massimo Perinelli / Olaf Stieg-
litz, Konferenz Tiere im Film, eine Menschheitsge-
schichte, siehe auch <http://www.tiere-im-film.de>
(12.5.2010).

3 Vgl. den Tagungsbericht von Eva Bischoff: Tagungs-
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leuchten demnach die filmische Repräsentati-
on der Tiere in Bezug zur menschlichen Ge-
sellschaft. An der Darstellung verschiedener
Tierarten in unterschiedlichen Filmgenres, so
die Grundannahme, lassen sich Dimensionen
des ‚Mensch-Seins‘ und ‚Mensch-Werdens‘ im
20. Jahrhundert verhandeln.

Klar umrissen wird das Forschungspro-
gramm in der Einleitung („Tierfilme und
Filmtiere“) von Mahren Möhring, Massimo
Perinelli und Olaf Stieglitz. Die Heraus-
geberin und die Herausgeber verknüpfen
den historischen Blick auf das Tier-Mensch-
Verhältnis mit einer medienhistorischen Per-
spektive. Im zentralen Begriff der „Cinema-
lity“4 lasse sich nicht nur die Verschrän-
kung von Tieren und medialer Repräsenta-
tion methodisch erfassen. Der Aufbau des
Bandes orientiert sich darüber hinaus an die-
sem multiperspektivischen Ansatz: Medien-
wissenschaftliche Analysen und historische
Fallstudien gehen Hand in Hand mit über-
greifenden theoretischen Essays von Akira
Mizuta Lippit („The Parable of Animals. Ani-
mated Language“) und Jonathan Burt („Mor-
bidity and Vitalism. Derrida, Bergson, Deleu-
ze and Animal Film Imagery“), die die inter-
nationale Debatte einbringen.

Der erste Teil des Bandes („Cinemality“)
nimmt aus medienwissenschaftlicher Sicht
die Tier-Mensch-Beziehung in den Fokus.
Rolf F. Nohr („Tarzans Gesicht und die ‚letz-
te Differenz‘“), Christiane König („Wie aus
einem Mädchen keine Frau, sondern ein
Wolf wird. Becoming Animal in Neil Jordans
‚Zeit der Wölfe‘“) und Sulgi Lie („Kreatür-
liches Kino. Zur ästhetischen Egalität in Ro-
bert Bressons Tierbildern“) analysieren die
vielschichtige Bedeutung von Filmtieren für
die menschliche Existenz. Der Grundtenor
der Beiträge lautet, dass Tierfilme einerseits
die Unterschiede zwischen Tier und Mensch
im visuellen Bereich unterstreichen, anderer-
seits aber auch Dichotomien unterlaufen, in-
dem sie Blickverhältnisse dynamisieren. Die-
se grundsätzlichen Reflexionen der ersten
Sektion sollen die theoretische und methodi-

bericht Tiere im Film, eine Menschheitsgeschich-
te. 07.07.2006-09.07.2006, Köln, in: H-Soz-u-Kult,
04.08.2006, <http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de
/tagungsberichte/id=1277> (25.06.2010).

4 Temple Grandin, Thinking in Pictures. And Other Re-
ports from my Life with Autism, New York 1995.

sche Basis schaffen, um die Beziehung zwi-
schen Mensch und (Film-)Tier in historischer
Perspektive zu begreifen. Dieser begrüßens-
werte Vorsatz bleibt leider jedoch zu großen
Teilen uneingelöst: Es ist etwas unklar, wel-
che Beziehung zwischen den medientheoreti-
schen und den sehr aufschlussreichen histori-
schen Studien des zweiten Teils bestehen soll.

In der zweiten Sektion („Wildtiere“) steht
das Verhältnis zwischen Mensch und dem
freilebenden exotischen oder heimischen Tier
im Vordergrund. Jens Ivo Engels reflek-
tiert in einem sehr informativen Kommen-
tar („Tierdokumentarfilm und Naturschutz in
der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts“) den
grundsätzlich politischen Charakter gefilmter
(Wild-)Tiere. Tiere im Spiel- und Dokumen-
tarfilm avancierten zu Trägern subtiler Bot-
schaften im Dienst des Arten- und Natur-
schutzes, und im Fall des exotischen Tieres
auch zu Gradmessern spät- und postkolonia-
ler Debatten. Die Interaktion zwischen Tier-
schützer, Naturforscher, Jäger und wildem
Tier ist die leitende Analyselinie der Sektions-
aufsätze von Vinzenz Hediger („Töten und
Abbilden. Zum medialen Dispositiv der Sa-
fari“), Hendrik Pletz („Die ersten Grzimek-
Filme und die junge Bundesrepublik“) und
Pascal Eitler („Stern(s)stunden der Sachlich-
keit. Tierfilm und Tierschutz nach 1968“).
Zusammen betrachtet, arbeiten diese Beiträ-
ge Kontinuitäten und Brüche kolonialer und
biopolitischer Argumentationsmuster heraus,
die die Beziehungen zwischen menschlicher
Gesellschaft und (Film-)Tier bestimmen.

Sehr spannend zu lesen ist auch der drit-
te Teil, „Insekten“, der sich der filmischen
Darstellung dieser Tiergattung und der da-
mit häufig – fälschlicherweise – assoziier-
ten Spinnen widmet. Dabei betonen die Bei-
träge von Norbert Finzsch („‚I don’t rejoi-
ce in insects at all.‘ Soziale Insekten in der
westeuropäischen Kulturgeschichte und im
Science-Fiction-Film“), Dorothe Malli („Der
Facettenblick. Insekten vor der Kamera“), Gu-
drun Löhrer („Anopheles Anni vs. Mala-
ria Mike. Masculinity, Sexuality and Malaria-
education“) und Petra Lange-Berndt („Vom
Bienenschwarm zum Mottenlicht. Insekten in
Spiel- und Experimentalfilm“) die mehrfa-
chen Zuschreibungsmöglichkeiten, die Insek-
ten im Film als das ‚andere‘ Tier im positiven,
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wie negativen Sinn eröffnen. Als Schwarm
erscheinen sie unkontrollierbar, als Insek-
tenvölker regen sie zu Gesellschaftsanalogi-
en an, als vermeintlicher Schädling, Krank-
heitsträger und Parasit wecken sie Ideen der
‚Ausmerzung‘ und ‚Vernichtung‘. Insekten-
schwärme unterlaufen und verunsichern zu-
dem als „insektoides“ oder „schwärmendes“
Kino (S. 162) klar definierte Kategorien.

Diese Verunsicherung der Mensch-Tier-
Grenzen stellen Möhring und Perinelli –
anstelle eines Schlusswortes – mit einem
Filmbeispiel vor. Ihr Beitrag „Utopia, mon
amour“ analysiert die Liebesbeziehung zwi-
schen der Frau eines britischen Diploma-
ten und dem Schimpansen Max. Der Affe,
der in das bürgerliche Idyll einbricht, zei-
ge den postmodernen Status der Grenzver-
wischung von humaner und tierischer Zu-
gehörigkeit. Vor diesem Aufsatz, der gleich-
zeitig der letzte in der vierten Sektion des
Bandes („Haustiere“) ist, befassen sich Olaf
Stieglitz und Eva Hohenberger mit dem Tier
als „companion animal“. Wie Stieglitz in „Ci-
tizen Lassie. Tiere als bessere Staatsbürger
im US-Fernsehen der 1950er-Jahre“ zeigt, re-
produzierten Tierfilme während des Kalten
Krieges traditionelle Gesellschaftsordnungen
und Familiennormen. Dabei verweist Stieg-
litz auch auf die bemerkenswerte zweite sub-
versive Bedeutungsebene, dass Tiere im Film
den „Möglichkeitsraum“ einer „antibürger-
lichen Utopie“ eröffnen (S. 234). Hohenber-
ger („Blacky, 12, verschmust. Zur Konstituti-
on des ‚Haustieres‘ in den Tiervermittlungs-
sendungen des öffentlich-rechtlichen Fernse-
hens“) analysiert, wie Haustiere in populä-
ren Tiervermittlungssendungen als Konsum-
gut die ökonomisch-kapitalistischen Grund-
regeln der (post-)modernen Gesellschaft be-
kräftigen.

Abschließend lässt sich festhalten, dass mit
„Tiere im Film“ ein Buch gelungen ist, das un-
terschiedliche Stränge der Debatte um dieses
Thema versammelt. Gerade diese Mischung
aus medienwissenschaftlichen und histori-
schen Beiträgen macht den Reiz des Bandes
aus, lässt jedoch die Leserin zugegebenerma-
ßen auch etwas ratlos zurück: Welche grund-
sätzlichen Schlüsse lassen sich nun aus der
filmischen Repräsentation von Tieren für die
menschliche Geschichte und Gesellschaft zie-

hen? Sicher ist es für große Resümees in die-
sem jungen Forschungsbereich noch zu früh,
doch zumindest ein Zwischenfazit am Schluss
des Bandes wäre wünschenswert. Obwohl
sich die meisten Aufsätze an einem Kanon
theoretischer Stichwortgeber (Gilles Deleuze,
Félix Guattari, Jacques Derrida, Donna Ha-
raway, Michel Foucault) orientieren, sind sie
dennoch sehr heterogen. Deshalb hätte auch
eine einleitende Erklärung von Schlüsselkon-
zepten, die in vielen der Filmanalysen Ver-
wendung finden, wie zum Beispiel „beco-
ming“ animal, Orientierung gestiftet. Auch
eine explizite Begründung, warum mit die-
sem theoretischen Referenzsystem gearbeitet
wird, hätte dem wirklich lesenswerten Buch
zusätzliche Tiefenschärfe gegeben. Nicht als
Schwäche des Bandes, sondern vielmehr als
allgemeine Beobachtung der menschlichen
Perspektive auf die Tierwelt, sei angemerkt,
dass die filmische Repräsentation der Ozeane
vollständig fehlt, die im Spiel- und Dokumen-
tarfilm durchaus vorhanden ist.5 Vielleicht ist
aber auch dieses Desiderat nur ein (weiteres)
Produkt der Tier-Mensch-Beziehung, die das
Leben unter Wasser als zum großen Teil un-
sichtbar marginalisiert.

HistLit 2010-3-052 / Franziska Torma über
Möhring, Maren; Perinelli, Massimo; Stieglitz,
Olaf (Hrsg.): Tiere im Film. Eine Menschheitsge-
schichte der Moderne. Köln 2009. In: H-Soz-u-
Kult 22.07.2010.

Münkler, Herfried; Bohlender, Matthias; Meu-
rer, Sabine (Hrsg.): Sicherheit und Risiko. Über
den Umgang mit Gefahr im 21. Jahrhundert. Bie-
lefeld: Transcript - Verlag für Kommunika-
tion, Kultur und soziale Praxis 2010. ISBN:
978-3-8376-1229-5; 262 S.

Rezensiert von: Achim Saupe, Zentrum für
Zeithistorische Forschung Potsdam

Dem Problemfeld von „Sicherheit und Risi-
ko“ und dem „Umgang mit Gefahr“ im an-
gebrochenen 21. Jahrhundert widmete sich
2008/09 eine interdisziplinäre Vorlesungsrei-

5 Verwiesen sei hier nur kursorisch auf den überaus po-
pulären Kino- und Fernsehdelfin Flipper sowie auf die
Meeresdokumentationen von Jacques-Yves Cousteau.
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he an der Humboldt-Universität zu Berlin, de-
ren Beiträge nun in einem Sammelband er-
schienen sind. Zwölf Aufsätze versammeln
Problemumrisse und Forschungsbeiträge aus
den Politik- und Sozialwissenschaften, den
Kultur- und Literaturwissenschaften sowie
der Wissenschaftsgeschichte, den Religions-
wissenschaften und den Wirtschaftswissen-
schaften.

In seinem einleitenden Beitrag entfaltet
Herfried Münkler eine Genealogie des Be-
griffspaars „Sicherheit und Risiko“; beide Ter-
mini gehören zu den politischen Grundbegrif-
fen der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts.
Dabei unterscheidet er zwischen „Welten der
Sicherheit“ und „Kulturen des Risikos“. Seine
Sympathie liegt zunächst bei letzteren, denn
sie basieren für Münkler auf einer Kultur des
Spiels, sie berechnen Risiken und Chancen
und haben insofern ein Innovationspotenzial,
das den Welten der bewahrenden Sicherung
fremd sei.

Man kann indes fragen, wie sinnvoll es ist,
die mit diesen beiden „asymmetrischen Ge-
genbegriffen“1 einhergehenden Sphären der-
art stark voneinander zu trennen. So hat et-
wa Niklas Luhmann – der in Münklers Ge-
nealogie des Risikos fehlt – in einer Ausein-
andersetzung mit Ulrich Becks Analysen zur
„Risikogesellschaft“2 argumentiert, dass Risi-
ko nicht als Gegenbegriff von Sicherheit an-
zusehen sei, sondern dass dieses Begriffspaar
in den Bereich der politischen Rhetorik gehö-
re: Wer sich gegen das Risiko ausspreche, plä-
diere für den allgemein geschätzten Wert der
Sicherheit. Nach Luhmann besteht vielmehr
eine symmetrische Beziehung zwischen „Ri-
siko“, „Chance“ und „Gewinn“: Jedes soziale
und politisch verantwortliche Handeln, wel-
ches auf die Sicherung des Bestehenden oder
aber auf die Möglichkeiten der Zukunft aus-
gerichtet sein kann, berechnet Chancen und
potenzielle Gewinne und geht dabei jenseits
der politischen Sicherheitsrhetorik unweiger-
lich Risiken und Gefahren ein.3

Freilich warnt auch Münkler vor über-

1 Reinhart Koselleck, Zur historisch-politischen Seman-
tik asymmetrischer Gegenbegriffe [1975], in: ders., Ver-
gangene Zukunft. Zur Semantik geschichtlicher Zeiten,
2. Aufl., Frankfurt am Main 1984, S. 211-259.

2 Ulrich Beck, Risikogesellschaft. Auf dem Weg in eine
andere Moderne, Frankfurt am Main 1986.

3 Niklas Luhmann, Soziologie des Risikos, Berlin 1991.

höhter Inkaufnahme von Risiken, die et-
wa der jüngsten Finanz- und Wirtschaftskri-
se zugrunde liegen. Im Rahmen einer stär-
ker zeitgeschichtlichen Fragestellung hätte
man hier untersuchen können, warum ge-
rade seit den 1980er-Jahren das semantische
Feld von „Sicherheit und Risiko“ gegenüber
älteren semantischen Begriffsfeldern wie „Si-
cherheit und Freiheit“ oder auch „Sicher-
heit und Ordnung“ eine Dominanz gewon-
nen hat; Antworten hätte man im sozioökono-
mischen Wandel seit den 1970er-Jahren und
im Aufstieg neoliberaler Politikkonzepte su-
chen können. Dies hätte dann auch eine stär-
kere Differenzierung zwischen frühneuzeit-
lichen Versicherungspraktiken und aktuellen
Diskursen über Sicherheit und Risiko in ei-
ner „Weltrisikogesellschaft“ (Ulrich Beck) er-
laubt – ohne dass dabei eine perspektivener-
weiternde kultur- und literaturwissenschaft-
liche Historisierung des Versicherungsgedan-
kens, wie sie Burkhardt Wolf in seinem Bei-
trag vornimmt, hätte fehlen müssen.

In Münklers Ausführungen spürt man die
Tendenz zur politischen Streitschrift und zur
Politikberatung – schließlich will der Band
laut Klappentext auch Antworten auf „die
Frage nach dem rasanten Wandel unseres
Verständnisses von Gefahr, Bedrohung, Un-
sicherheit und riskantem Verhalten“ geben.
Diese Position übernimmt auch Claudia Kem-
fert in ihrem Beitrag, wenn sie einen konse-
quenten Wandel in der Klimapolitik einfor-
dert, um die ökonomischen Risiken des Kli-
mawandels zu reduzieren. In einem weite-
ren streitbaren Aufsatz widmet sich der Reli-
gionswissenschaftler Rolf Schieder der Frage,
ob es „riskante Religionen“ gebe. Schieder wi-
derspricht intellektuellen und populären An-
griffen gegen die Monotheismen, die diesen
eine Radikalität des „Entweder-Oder“ unter-
stellten. Zudem weist er die aktuellen (und
traditionsreichen) polytheistischen Sehnsüch-
te in die Schranken, deren latente bis ma-
nifeste antisemitische Grundhaltung er auf-
zeigt. Konsequent will er deshalb den Dis-
kurs umdrehen, indem er sich nicht den „ris-
kanten Religionen“ widmet, sondern in einer
„Perspektivenverschiebung“ den Beispielen
religiöser „best practice“ nachgeht: Religio-
nen, die sich mit freiheitlich-demokratischen
Rechtsstaaten vereinbaren ließen, seien jene,
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die an der weltweiten Verbreitung des „rule of
law“ mitwirkten (vgl. S. 48ff.). Schieders The-
se allerdings, „riskante Religionen“ seien al-
lein in den „Zivilreligionen“ des Faschismus
und Kommunismus zu sehen, kann in der
Kürze des Aufsatzes nicht überzeugen, zu-
mal die Frage, welche Gefahren von der neu-
en „Zivilreligion“ des Islamismus möglicher-
weise ausgehen, im Zuge der „Perspektiven-
verschiebung“ nicht gestellt wird.

Probleme der aktuellen Weltpolitik greift
auch Georg Nolte auf, der die Wirksamkeit
des Völkerrechts und der Fortentwicklung
der Menschenrechte zum „human security“-
Ansatz im Rahmen des United Nations De-
velopment Programme (UNDP) von 1994 dis-
kutiert und dabei die weitere Verrechtlichung
internationaler Beziehungen auch im Zeitalter
neuer asymmetrischer Kriege als ein stetes Zi-
vilisierungsmoment begrüßt.

In einem lesenswerten Beitrag zeichnet
Matthias Bohlender anhand des Disposi-
tivs der sozialen (Un-)Sicherheit die Ge-
nealogie eines ideengeschichtlichen Theorie-
strangs nach, der den modernen Wohlfahrts-
staat ebenso charakterisiert wie den Libera-
lismus. Dies schreibt sich nicht nur in den
Debatten über den demoskopischen Wandel
oder aber die Hartz-IV-Reformen fort, son-
dern ist immer auch zum Spielfeld der „inne-
ren Sicherheit“ geworden, wenn es etwa um
die Frage der Armuts- und Kriminalitätsbe-
kämpfung ging. Ebenfalls ergiebig ist der wis-
senschaftshistorische Blick auf die Diskussio-
nen um medizinische „Risiken und Neben-
wirkungen“ im Contergan-Skandal und im
Rahmen der Auseinandersetzung um die Ri-
siken der Anti-Baby-Pille. Volker Hess stellt
im Zuge seiner Argumentation fest, dass sich
Risiken nicht regulieren ließen, sondern dass
Regulierung selbst immer neue Risiken er-
zeuge, die in heutigen Konsumgesellschaf-
ten nach der Konsultation von Fachleuten
und einer ausdifferenzierten, aber eben auch
durch Lobbyisten beeinflussten Öffentlich-
keit selbstverantwortlich eingegangen wer-
den müssten (vgl. S. 203). In eine ähnliche
Richtung weisen Wolfgang Königs Ausfüh-
rungen zu den technischen Risiken des Au-
tocrashs und des Kernkraft-GAUs. Techni-
sche Risiken sind für ihn Indikatoren zuneh-
menden Wohlstandes und der Naturbeherr-

schung, die Auffassungen persönlicher Frei-
heit tangieren – auch die Freiheit, das Risi-
ko zu wählen – und zudem auf das zivil-
gesellschaftliche Problem verweisen, dass die
Akzeptanz kollektiver technischer Risiken ge-
sellschaftlich ausgehandelt werden muss.

Als eine der Kehrseiten dieses globalen
allgegenwärtigen Risikoabwägens und Versi-
cherungswunsches zeigt sich schließlich das
Phänomen des Amoklaufs, der in Joseph
Vogls Interpretation die „jüngste, hässliche
und verbliebene Grimasse der Rebellion“
im Zeitalter moderner, ausdifferenzierter und
selbstreflexiver Zivilgesellschaften ist (S. 258).
Natascha Adamowsky zeigt demgegenüber
anhand des künstlerisch-spielerischen Um-
gangs mit den Überwachungstechnologi-
en des „Closed Circuit Television“ (CCTV)
ganz andere Auseinandersetzungsmöglich-
keiten mit den Sicherheitskulturen auf.

Das facettenreiche und streitbare Spektrum
des Bandes zeugt teilweise von der Frucht-
barkeit, aber auch von den Schwierigkeiten
des interdisziplinären Gesprächs. So bleiben
die trocken-pragmatische Sprache der Wirt-
schaftswissenschaften in einem Beitrag zur
„Quantifizierbarkeit von Risiken auf Finanz-
märkten“ oder aber die sozialwissenschaft-
liche Diskussion gesellschaftlicher Chancen
von Kindern mit und ohne Migrationshinter-
grund im Zeitalter der postklassischen Fami-
lie ebenso hermetisch wie die mancherorts
überelaborierte Perfektion einiger kulturwis-
senschaftlicher Beiträge. Eine konzise Einlei-
tung, die auf diese unterschiedlichen Spra-
chen von Risiko und Sicherheit aufmerksam
gemacht und sich das Wagnis erlaubt hät-
te, stärker reintegrativ auf die Spezialdiskur-
se einzuwirken, hätte dem Band sicherlich gut
getan. Nichtsdestotrotz zeigen die themati-
sche Breite und die Aktualität des Bandes ins-
gesamt eindrucksvoll die Perspektiven auf,
wie das Forschungsfeld auch in einem grö-
ßeren interdisziplinären Rahmen weiterzu-
verfolgen wäre. Die Geschichtswissenschaf-
ten sollten dabei gerade im Sinne einer tiefen-
schärfenden Historisierung des semantischen
Feldes von Sicherheit – welches nicht nur Ri-
siko, sondern eben auch Freiheit und sozia-
le Ordnung umfasst – einen größeren Beitrag
leisten, als es im Rahmen dieser Vorlesungs-
reihe der Fall war.
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HistLit 2010-3-131 / Achim Saupe über
Münkler, Herfried; Bohlender, Matthias; Meu-
rer, Sabine (Hrsg.): Sicherheit und Risiko. Über
den Umgang mit Gefahr im 21. Jahrhundert. Bie-
lefeld 2010. In: H-Soz-u-Kult 06.09.2010.

Schmidt-Czaia, Bettina; Soénius, Ulrich S.
(Hrsg.): Gedächtnisort. Das Historische Archiv
der Stadt Köln. Köln: Böhlau Verlag Köln 2010.
ISBN: 978-3-412-20490-7; 197 S.

Rezensiert von: Martin Schlemmer, Lan-
desarchiv Nordrhein-Westfalen, Abteilung
Rheinland

Am 3. März 2009 fand mit dem Einsturz
des Kölner Stadtarchivs eines der größten
und bedeutendsten Kommunalarchive nörd-
lich der Alpen ein abruptes (vorläufiges) En-
de. Die daraus resultierenden Konsequenzen
für Archivwesen und Geschichtswissenschaft
sind Gegenstand des von der Leitenden Ar-
chivdirektorin des Historischen Archivs der
Stadt Köln, Bettina Schmidt-Czaia, gemein-
sam mit dem Direktor und Vorstand der
Stiftung Rheinisch-Westfälisches Wirtschafts-
archiv zu Köln, Ulrich S. Soénius, herausgege-
benen Sammelbands. Zu Wort kommen aus-
gewiesene Kenner der Materie aus Archiven
und Forschungseinrichtungen. Insgesamt 12
Beiträgerinnen und Beiträger konnten für das
Projekt gewonnen werden.

Der Sammelband, im übrigen nicht die ers-
te fachlich fundierte Reflexion der Gescheh-
nisse1, gliedert sich in zwei Hauptteile: Die
ersten sechs Beiträge sind dem „Gedächtni-
sort Archiv“ gewidmet, während die übri-
gen sechs Beiträge „Das Kölner Stadtarchiv

1 Mit der „Kölner Katastrophe“ beschäftigten sich zu-
vor u.a. eine Expertenanhörung, deren Ergebnisse be-
reits publiziert vorliegen, sowie der Deutsche Archiv-
tag in Regensburg, der am 24. September 2009 eine
„Kölner Erklärung“ verabschiedete: Wilfried Reining-
haus / Andreas Pilger (Hrsg.), Lehren aus Köln. Do-
kumentation zur Expertenanhörung „Der Kölner Ar-
chiveinsturz und die Konsequenzen“ (Veröffentlichun-
gen des Landesarchivs Nordrhein-Westfalen 25), Düs-
seldorf 2009; Kölner Erklärung, in: Archivar 62 (2009),
S. 453. Über aktuelle Entwicklungen rund um das Köl-
ner Stadtarchiv und die verschiedenen Auswirkungen
des Ereignisses berichteten auch die archivische Fach-
zeitschrift „Der Archivar“ in den seit der Katastrophe
erschienenen Heften sowie Bd. 56 der lokalhistorischen
Zeitschrift „Geschichte in Köln“.

und die Geschichtswissenschaft“ thematisie-
ren. Dementsprechend wurde, wie die Her-
ausgeber eingangs betonen (S. 8), der erste
Teil von Archivaren verfasst, während für den
zweiten Teil Historiker verantwortlich zeich-
nen. Bewusst haben sich die beiden Heraus-
geber für eine Abfassung der Beiträge im
Essay-Stil entschieden, da neben der fachli-
chen auch die emotionale Seite der Katastro-
phe beleuchtet werden soll.

Bereits die Einleitung von Bettina Schmidt-
Czaia und Ulrich S. Soénius macht die Trag-
weite des Unglücks transparent: „Noch nie
war seit dem Ende des Zweiten Weltkriegs in
Westeuropa Kulturgut in einer solchen Quan-
tität und von einer solchen Qualität von der
Vernichtung bedroht“, gilt das Kölner Stadt-
archiv doch als Archiv von internationaler Be-
deutung (S. 7).

In ihrem Beitrag „Das Historische Archiv
der Stadt Köln. Geschichte – Bestände –
Konzeption Bürgerarchiv“ schreitet Schmidt-
Czaia kurz die Schadensbilanz ab, um sich
dann ausführlicher dem Status quo ante zu-
zuwenden. Sie bietet einen Überblick über die
Geschichte von Archiv und Beständen und
markiert den Schwerpunkt ihrer Tätigkeit, die
Entwicklung des Historischen Archivs weg
von der selbst forschenden Einrichtung hin
zum modernen Dienstleistungsinstitut, zum
„Bürgerarchiv“, das auf Vernetzung, Transpa-
renz und Außendarstellung großen Wert legt.

Ulrich Fischer (Köln) bietet in seinem Bei-
trag „Einsturz – Bergung – Perspektiven. An-
sichten und Einsichten“ (S. 39-65) einen ver-
tiefenden Einblick in das immense Ausmaß
der Schäden, aber auch der Aktivitäten zur
Rettung des unterschiedlich stark beschädig-
ten, zum Teil sogar unbeschädigten Archivgu-
tes. Allein die nackten Zahlen sind mitunter
Schwindel erregend: Bereits in den ersten Mo-
naten nach dem Archiveinsturz konnten circa
12.000 Bergungseinheiten identifiziert und be-
arbeitet werden. Die Bedeutung einer auf län-
gere Zeiträume ausgerichteten Unterstützung
wird angesichts einer weiteren Zahl offen-
kundig: Den Berechnungen eines Unterneh-
mensberaters zufolge hätten 200 Restaurato-
ren mehr als 30 Jahre lang durchgehend zu ar-
beiten, um die Schäden am Kölner Archivgut
zu beheben. Neben der Einrichtung proviso-
rischer Archiv- bzw. Magazinräumlichkeiten
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sowie dem Archivneubau kommt hinsichtlich
der Reorganisation des Historischen Archivs
vor allem zwei Aspekten grundlegende Be-
deutung zu: dem Erhalt der geborgenen Un-
terlagen (Restaurierung / Konservierung) so-
wie der Gewährleistung einer elektronischen
Zugänglichkeit von Archivalien mittels Retro-
konversion von (analogen) Findmitteln und
Digitalisierung der auf Mikrofilm vorliegen-
den Sicherungsverfilmung.

Souverän umschreibt Johannes Kistenich
(Münster) in seinem Beitrag „Bestandserhal-
tungsmanagement ,nach Köln’“ (S. 66-83) die
Herausforderungen eines modernen Bestand-
serhaltungsmanagements, das die Aufgabe
habe, „in einem integrativen Konzept alle Be-
reiche archivischer Bestandserhaltung in den
Blick zu nehmen, zueinander in Beziehung
zu setzen und die operative Umsetzung zu
planen und zu steuern“ (S. 72). Bestandser-
haltung habe grundsätzlich der Benutzung
zu dienen. Kistenich leitet aus seinen allge-
meinen Überlegungen Konsequenzen für den
Wiederaufbau ab. So könne das Historische
Archiv das Potential der Rationalisierung von
Arbeitsprozessen im Bereich der Bestandser-
haltung zur Gänze ausschöpfen.

Der Themenkomplex „Digitalisierung“ ist
Schwerpunkt des Beitrages „Digitalisierung –
Zukunft des Archivs?“ (S. 84-95) von Andre-
as Berger (Köln). Die mittlerweile verwirk-
lichte Einrichtung eines „digitalen Lesesaal-
es“ am Heumarkt2 ermöglicht dem Benutzer
wieder eine Arbeit mit Beständen des Histori-
schen Archivs – wenngleich unter großen Ein-
schränkungen. Immerhin wurden gut 6.000
Sicherungsfilme mit über 10.000.000 Einzel-
aufnahmen durch einen externen Dienstleis-
ter digitalisiert und mit Metadaten ausge-
stattet. Berger nennt als Chance und Ziel
die Entwicklung des Stadtarchivs hin zu ei-
ner dialogischen Institution, die eine Kom-
munikation zwischen Nutzern und Archiv
ermöglicht. Die vielfältigen Optionen des
„Web 2.0“ werden hier nur angedeutet, doch
dürfte die künftige Entwicklung des Ar-
chivwesens genau in diese Richtung weisen.
Einen ersten Schritt haben die Initiatoren des
Internet-Portals „Das digitale Historische Ar-

2 Vgl. <http://www.stadt-koeln.de/mediaasset
/content/pdf44/digitaler_lesesaal_flyer.pdf>
(05.08.2010).

chiv Köln“3 gesetzt.
Ulrich S. Soénius wies bereits kurz nach

dem Kölner Unglück darauf hin, dass – bei
aller Bedeutung des Stadtarchivs – die Ge-
schichte der Stadt nicht nur auf Grundlage
der Bestände des Stadtarchivs erforscht wer-
den könne, sondern zahlreiche andere Archi-
ve hierbei einen Beitrag zu leisten imstan-
de seien. Diese breit gefächerte Kölner Ar-
chivlandschaft stellt Soénius in seinem Bei-
trag „Köln – Stadt der Archive“ (S. 96-116)
vor.

Der ehemalige Vorsitzende des Verban-
des deutscher Archivarinnen und Archi-
vare (VDA) und Präsident des Landes-
archivs Baden-Württemberg, Robert Kretz-
schmar, skizziert in seinem Beitrag „Der Ein-
sturz. Längerfristige Folgen und Perspekti-
ven für die deutschen Archive“ (S. 117-127)
mögliche Konsequenzen und Aussichten für
das deutsche Archivwesen. Zunächst habe
der Archivsturz das öffentliche Interesse auf
das Archivwesen in seiner Gesamtheit ge-
lenkt. Gleichzeitig warnt Kretzschmar vor ei-
nem Abflauen dieses Interesses (S. 119). Umso
wichtiger ist in den Augen Kretzschmars die
Schärfung des archivarischen Berufsbildes.
Wie bereits in Schmidt-Czaias Beitrag werden
die Aufgaben der Archive wesentlich weiter
gefasst, als der Kanon der „klassischen“ Kern-
aufgaben – Sichern, Erhalten, Erschließen und
Bereitstellen von Archivalien – vermuten lie-
ße. Als Stichworte nennt Kretzschmar insbe-
sondere die Funktion als „Speichergedächt-
nis“ und „Funktionsgedächtnis“ sowie als Ort
der Identitätsstiftung und -pflege (S. 124). Ne-
ben dem Hinweis auf die Optimierung der
Notfallvorsorge verdient der Fingerzeig auf
mögliche rechtliche Aspekte der Katastrophe
– namentlich der Haftungsklagen verschiede-
ner Depositare – Beachtung.

Jost Dülffer (Köln) zeigt in seinem Beitrag
„Der Einsturz: Folgen und Zukunftserwar-
tungen“ (S. 128-131) auf, wie groß die Band-
breite der wissenschaftlichen Disziplinen ist,
die sich in Forschung und Lehre der Bestände
des Historischen Archivs bedien(t)en.

Werner Eck (Köln) legt in seinem Beitrag
„,Die Geschichte der Stadt Köln’ in dreizehn
Bänden“ (S. 132-150) dar, dass dieses Projekt

3 Vgl. <http://www.historischesarchivkoeln.de>
(05.08.2010).
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trotz des gravierenden Einschnitts, den der
Einsturz auch in dieser Hinsicht bedeutete, in
seinem Voranschreiten nicht gefährdet ist. Je
weiter man sich von der Gegenwart entferne,
desto unproblematischer sei die Quellenlage,
desto weniger sei man auf die (originalen, un-
veröffentlichten) Unterlagen des Historischen
Archivs zwingend angewiesen.

Der Bonner Ordinarius für Rheinische Lan-
desgeschichte Manfred Groten schildert in
seinem Beitrag „Forschungen zur rheinischen
Geschichte“ (S. 151-158) die Folgen der Köl-
ner Katastrophe für die Erforschung der rhei-
nischen Landes- und Regionalgeschichte. Er
konstatiert für die Zeit vor dem Archivein-
sturz ein geringes Interesse seitens der For-
schung an den Kölner Archivbeständen. Als
Ursachen hierfür macht er unter anderem
den „schleichende[n] Schrumpfungsprozess
der Landesgeschichte an den deutschen Uni-
versitäten“ (S. 152) sowie den „schlechte[n]
Erschließungszustand“ (S. 154) einzelner Be-
stände, namentlich der Schreinsbücher, aus.

Die konkreten Auswirkungen der Kölner
Katastrophe auf ein laufendes hilfswissen-
schaftliches Hauptseminar veranschaulicht
Marita Blattmann (Köln) in ihrem Beitrag
„Forschungen zur mittelalterlichen Geschich-
te“ (S. 159-169). Sie stellt für das Mittelalter
den intrinsischen Wert der archivalischen Ori-
ginale heraus, die nur unter erheblichem In-
formationsverlust durch Mikrofilm oder Digi-
talisate zu ersetzen seien.

Das Historische Archiv der Stadt Köln
zeichnet(e) sich durch verschiedene Allein-
stellungsmerkmale aus. Zwei Beispiele der
Frühen Neuzeit stellt Gerd Schwerhoff (Dres-
den) in seinem Beitrag „Frühneuzeitfor-
schung“ (S. 170-180) vor: die etwa 2.500
Seiten umfassenden Gedenkbücher des Her-
mann von Weinsberg, ein einmaliges Ego-
Dokument eines Kölner Bürgers aus dem 16.
Jahrhundert, sowie die Vielzahl von „seri-
ellen Quellen“ – etwa die sich über nahe-
zu 400 Jahre erstreckenden Ratsprotokolle –,
die ein „Charakteristikum der Frühen Neu-
zeit“ (S. 173) seien. Bezüglich der Bedeutung
des Kölner Stadtarchivs kommt Schwerhoff
zu dem Schluss: „Als Laboratorium für die in-
ternationale Frühneuzeitforschung ist es ein
unersetzbarer Ort“ (S. 180).

Den Band beschließt der Beitrag „Kölnge-

schichte – Stadtgeschichte – Zeitgeschichte“
(S. 181-197) des Kölner Neuzeithistori-
kers Ralph Jessen. Dieser markiert vier
Forschungsfelder für die künftige Kölner
Zeitgeschichte: Migrationsgeschichte, De-
Industrialisierungsgeschichte, Erfindung
und Inszenierung Kölner Lokalidentität so-
wie den Themenkomplex „Zivilgesellschaft
und lokale Öffentlichkeit“. Dass Geschichte
nicht „fertig“, gleichsam als zum Konsum
bereitliegendes Produkt, im „Gedächtnisort“
Archiv vorgefunden werden kann, wie sich
das immer mehr Zeitgenossen vorzustellen
oder zumindest zu wünschen scheinen,
darauf verweist Jessen mit Recht (S. 181f.).
Da die Bestände des 19. und 20. Jahrhundert
nur zu geringen Teilen verfilmt wurden, sei
die zeitgeschichtliche Forschung von der
Kölner Katastrophe besonders hart getroffen.
Kompensiert werde der Informationsverlust
jedoch in gewissem Maße durch Parallelüber-
lieferungen in anderen Archiven, Berichten
in Zeitungen und Zeitschriften, die technisch
immer unproblematischer gewordene Repro-
duktion und Vermehrung von Information,
besonders im 20. Jahrhundert, sowie die
Möglichkeit zur Befragung von Zeitzeugen
(„oral history“). Ob es wirklich eine „kol-
lektive Identität“ aller in Köln Lebenden
gibt, und ob sich eine solche im Falle ihrer
Existenz tatsächlich aus der Geschichte der
Stadt speist (S. 181), müsste allerdings erst
noch untersucht werden.

Ein Anhang mit weiterführenden Hinwei-
sen fehlt ebenso wie ein kompaktes Au-
tor/innenverzeichnis mit Kontaktdaten, was
vermutlich nicht zuletzt dem Zeitdruck ge-
schuldet sein dürfte, unter welchem der Sam-
melband konzipiert und verwirklicht werden
musste.

Die Schilderung einzelner Studierenden-
und Forscherschicksale in vielen der Beiträ-
ge mag der ein oder die andere geflissentlich
überblättern, doch gerade diese Beispiele ver-
leihen den Folgen der Katastrophe für die ak-
tuelle und künftige Nutzung bzw. Auswer-
tung eine ganz konkrete Anschaulichkeit. Ge-
legentliche Redundanzen und Unstimmigkei-
ten im Vergleich einzelner Beiträge (so etwa
die Angaben zur Digitalisierung von Findmit-
teln) können bei einem solchen Projekt – das
letztlich ja nichts anderes als eine Momentauf-
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nahme sein kann und will – nicht ausbleiben.
Auch dürften sich schon bald einige der (ins-
besondere quantitativen) Angaben zum Scha-
densausmaß oder zum Procedere der Reor-
ganisation anders darstellen. Dennoch bleibt
festzuhalten: Wer sich künftig mit der „Köl-
ner Katastrophe“ befasst, sollte einen Blick in
dieses Buch werfen.

Abschließend bleibt zu hoffen, dass die
ehrgeizigen Ziele aller in der Sache Verant-
wortlichen verwirklicht werden können und
die Politik den wohlfeilen Worten großzügige
und vor allem nachhaltige Taten folgen lässt.4

Zur Erinnerung: Im ehemaligen Hauptstaats-
archiv Düsseldorf arbeitet man noch heute an
der Restaurierung der „Kahnakten“, die im
Zweiten Weltkrieg Wasserschäden davonge-
tragen haben. Der Wiederaufbau des Histori-
schen Archivs der Stadt Köln ist, fürwahr, ei-
ne „Jahrhundertaufgabe“5.

HistLit 2010-3-115 / Martin Schlemmer über
Schmidt-Czaia, Bettina; Soénius, Ulrich S.
(Hrsg.): Gedächtnisort. Das Historische Archiv
der Stadt Köln. Köln 2010. In: H-Soz-u-Kult
31.08.2010.

Seville, Catherine: The Internationalisation of
Copyright Law. Books, Buccaneers and the Black
Flag in the Nineteenth Century. Cambridge:
Cambridge University Press 2006. ISBN:
978-0-521-86816-7; 354 S.

Rezensiert von: Isabella Löhr, Universität
Heidelberg

In ihrem neuen Buch nähert sich Catherine
Seville den gegenwärtigen Auseinanderset-
zungen um die Aufgaben, Funktionen und
Grenzen geistiger Eigentumsrechte im Zei-

4 In diese Wunde hat bereits das Feuilleton seinen Fin-
ger gelegt. Angesichts der Eröffnung des „Archivs für
Künstlernachlässe“ in Brauweiler durch Ministerpräsi-
dent Jürgen Rüttgers schreibt Andreas Rossmann am
20. April 2010 in der „Frankfurter Allgemeinen Zei-
tung“ (S. 34): „Lauter große, goldene Sätze, die sehr viel
glaubwürdiger wären, wenn das Land so viel Engage-
ment auch in Sachen Kölner Stadtarchiv walten lassen
und dessen Stiftung, die immer noch nicht zustande
gekommen ist, nicht länger blockieren würde“.

5 Robert Kretzschmar, Auf dem Weg in das 21. Jahrhun-
dert: Archivische Bewertung, Records Management,
Aktenkunde und Archivwissenschaft, in: Archivar 63
(2010), S. 144-150, hier S. 148.

chen digitaler Medien und Vervielfältigungs-
techniken aus der Perspektive des 19. Jahr-
hunderts. Einleitend erklärt sie, dass geisti-
ge Eigentumsrechte sich im Verlauf der letz-
ten zwei Jahrhunderte als ein effektives und
vor allem flexibles Rechtsinstrument erwiesen
hätten. Insbesondere im 19. Jahrhundert sei-
en Urheberrechte wegen ihrer andauernden
inhaltlichen und geographischen Ausweitung
und der damit einhergehenden Verteilungs-
konflikte mehrfach national und international
ins Kreuzfeuer geraten. Aber trotz vehemen-
ter Grundsatzdiskussionen, die sich laut Se-
ville nicht nur auf Rechtsexperten beschränk-
ten, sondern in der Verbindung mit Themen
wie Freihandel, Protektionismus, Informati-
onsfreiheit und Verfassungsautonomie mit
großer öffentlicher Resonanz diskutiert wur-
den, sei das geistige Eigentum aus diesen
Konflikten politisch gestärkt hervorgegangen
und zu einem zentralen Instrument zur Steue-
rung von Kultur, Medien und Bildung avan-
ciert. Deswegen, so ihr Argument, helfe eine
genaue Analyse der Argumente und Strate-
gien der historischen Akteure, um das Urhe-
berrecht den gegenwärtigen Herausforderun-
gen des, wie sie es nennt, „cyberspace“ anzu-
passen: „Viewed from a historical perspective,
many of these ‚new’ challenges may be seen
simply as fresh presentations of familiar di-
lemmas which copyright law has attempted
to address in the past. [...] Until these have
been considered, it is premature to abandon
existing mechanisms.“ (S. 2).

Dieser analytische Rahmen verweist auf die
wesentlichen Elemente, die die Studie von Se-
ville zu einem im hohen Maße lesens- und
empfehlenswerten Buch machen. Im Unter-
schied zur Mehrzahl rechtshistorischer For-
schungen über geistiges Eigentum, die sich
dem Thema vor allem dogmengeschichtlich
nähern, indem sie Gesetzgebung und Recht-
spraxis fokussieren, richtet Seville ihr Au-
genmerk auf gesellschaftliche Kontorversen
und die politische Praxis, die dem geisti-
gen Eigentumsrecht im 19. Jahrhundert ih-
ren Stempel aufdrückten. Dabei kommt sie
zur Feststellung, dass insbesondere die bri-
tische Rechtsentwicklung, auf der ihre Auf-
merksamkeit liegt, überhaupt nur nachvoll-
zogen werden kann im Kontext des briti-
schen Kolonialreiches (in diesem Fall vor al-
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lem Kanada) und der wirtschaftlichen Globa-
lisierungsprozesse im 19. Jahrhundert. Denn
die unterschiedlichen Rahmenbedingungen
und Interessenskonstellationen von kolonia-
lem und britischem Buchhandel sowie die
zunehmende wirtschaftliche Verflechtung der
europäischen und in diesem Fall insbeson-
dere der nordamerikanischen Gesellschaften
brachten die britische Rechts- und Medi-
enpolitik so stark in Zugzwang, dass die
britische Rechtsentwicklung primär als Re-
flex auf internationale kultur- und rechts-
politische Entwicklungen verstanden werden
muss. Es ist diese Einbettung eines erst ein-
mal klassisch rechtshistorischen Gegenstan-
des in kolonial-, wirtschafts- und globalhis-
torische Fragestellungen, die es Seville erlau-
ben, geistige Eigentumsrechte als ein Problem
mit genuin globaler Reichweite zu beschrei-
ben und so neue Einsichten über die europäi-
sche Rechtsentwicklung und ihre Abhängig-
keit von medien- und rechtspolitischen Ent-
wicklungen in den nordamerikanischen Ge-
sellschaften im 19. Jahrhundert zu gewinnen.

Seville setzt dieses Programm in vier Ka-
piteln um, die von zwei einleitenden und
einem abschließenden Kapitel begleitet wer-
den, das den Bogen vom 19. Jahrhundert in
die Gegenwart schlägt. Das erste Hauptka-
pitel widmet sich dem weltweit ersten mul-
tilateralen Urheberrechtsvertrag, der Berner
Konvention von 1886. Hier zeigt Seville, dass
die Einigung der den europäischen Buchhan-
del dominierenden Staaten wie Großbritanni-
en, Frankreich und Deutschland auf einheit-
liche internationale Schutzstandards vor al-
lem aus der Unzulänglichkeit bilateraler Ab-
kommen und der Einsicht zu erklären ist,
dass eine rein nationale Rechts- und Kultur-
politik gegenüber einem international agie-
renden und vor Nachdruck oder unerlaub-
ten Übersetzungen nicht zurückschreckenden
Buchhandel machtlos war. Das zweite Haupt-
kapitel thematisiert den kanadischen Buch-
handel im 19. Jahrhundert. Seville interpre-
tiert seine geographische Nähe zu den USA
und seine gleichzeitige politische und rechtli-
che Abhängigkeit von Großbritannien als das
zentrale Dilemma, das die internationale An-
gleichung geistiger Eigentumsrechte und die
zumindest partielle rechtliche Emanzipation
Kanadas von der britischen Urheberrechtsge-

setzgebung beschleunigte. Da die USA kein
Mitglied der Berner Konvention waren und
die britische Gesetzgebungen zugleich den in
den Kolonien gedruckten Büchern lange Zeit
keinen Rechtsschutz gewährte, wurde der ka-
nadische Markt mit illegalen Nachdrucken
überschwemmt, die die Verlage im britischen
Mutterland ab der Mitte des 19. Jahrhunderts
in ernsthafte wirtschaftliche Schwierigkeiten
stürzten. Nach langwierigen Auseinanderset-
zungen erlaubten der Imperial Copyright Act
und das kanadische Urheberrechtsgesetz, bei-
de von 1911, Kanada eine teilweise von Groß-
britannien eigenständige Urheberrechtspoli-
tik. Zudem erhielt Kanada die Möglichkeit,
unabhängig von Großbritannien Vorbehalte
gegenüber der Berner Konvention zu formu-
lieren, um sich auf diese Weise besser ge-
genüber dem US-amerikanischen Buchmarkt
zu schützen. Das dritte Hauptkapitel zeichnet
das konfliktreiche Verhältnis zwischen den
USA und Großbritannien im Feld des geis-
tigen Eigentums im Verlauf des 19. Jahrhun-
derts nach, das lange einer Lösung entbehrte,
weil die USA sich erst ab den 1890er-Jahren
bereit fanden, die Rechte ausländischer Auto-
ren und Verlage auf US-amerikanischem Ter-
ritorium anzuerkennen – wenn auch auf eine
Art und Weise, die weiterhin Empörung unter
den europäischen Zeitgenossen auslöste. Die
Stärke dieses Kapitels liegt darin, dass Seville
den Fortgang von Gesetzgebung und Recht-
sprechung in die Geschichte der Formierung
von Interessengruppen einbettet, ihre Akti-
vitäten analysiert und transatlantische Inter-
aktionen nachzeichnet. Das letzte Hauptka-
pitel analysiert schließlich die Konsequenzen
dieser internationalen, kolonialen und trans-
atlantischen Streitigkeiten für die nationale
britische Urheberrechtsgesetzgebung im 19.
Jahrhundert.

Seville schließt das Buch mit der Frage,
welche Aspekte dieser kontroversen und von
einer Vielzahl von Kompromissen gezeich-
neten Geschichte der Internationalisierung
von Urheberrechten im 19. Jahrhundert für
die heutige Diskussion relevant sein könn-
ten, die zwischen den Polen einer gänzli-
chen Abschaffung geistiger Eigentumsrechte
einerseits und einer weitgehenden Beschnei-
dung der Rechte von Nutzern und Rezipien-
ten zugunsten von Autoren und Verwertern
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andererseits schwankt. Die Autorin plädiert
dafür, Urheberrechte wieder viel stärker als
ein Instrument wahrzunehmen, das verschie-
dene Funktionen in unterschiedlichen gesell-
schaftlichen Bereichen wie Medien-, Kultur-,
Wirtschafts- und Bildungspolitik erfüllt. Des-
wegen, so ihr Fazit, sollten geistige Eigen-
tumsrechte von jeglicher Teleologie befreit
und vielmehr als ein Instrument der Balan-
ce und des Ausgleichs konkurrierender ge-
sellschaftlicher Interessen auf nationaler und
internationaler Ebene begriffen werden. Mit
diesem Bogen in die Gegenwart legt Ca-
therine Seville eine Studie vor, die die Pro-
bleme und Konsequenzen der Nationalisie-
rung und Internationalisierung geistiger Ei-
gentumsrechte unter den Bedingungen ei-
nes weltweit expandierenden Medienmark-
tes und der damit einhergehenden Verviel-
fachung der beteiligten Interessen spannend
und auf hohem Niveau analysiert. Das Buch
eröffnet nicht nur thematisch interessierten
Lesern neue und wertvolle Einsichten, son-
dern ist jedem Leser zu empfehlen, der sich
für die Bedeutung von Wissen, Kultur und
Medien bei der Herausbildung der moder-
nen Informationsgesellschaften in einer inter-
nationalen Perspektive interessiert.

HistLit 2010-3-071 / Isabella Löhr über Se-
ville, Catherine: The Internationalisation of Co-
pyright Law. Books, Buccaneers and the Black Flag
in the Nineteenth Century. Cambridge 2006. In:
H-Soz-u-Kult 30.07.2010.

van der Linden, Marcel: Workers of the World.
Essays toward a Global Labor History. Leiden:
Brill Academic Publishers 2008. ISBN: 978-90-
04-16683-7; 469 S.

Rezensiert von: Leon Fink, Department of
History, University of Illinois at Chicago

The sub-title of this sprawling but ultimately
rewarding book – „essays toward a global la-
bor history“ – might well have italicized the
word toward. In fact, there is not much „his-
tory“ here, at least in the conventional forms
of exposition of research or even synthetic
narrative. Rather, the distinguished author,
who has long served as director of the In-

ternational Institute of Social History in Am-
sterdam, relies on a wealth of selective ex-
amples to lay out a rich set of frameworks
for the undertaking of transnational, com-
parative, and/or global labor analyses – that
means plans for future historical inquiries.
Indeed, if Marcel van der Linden were Im-
manuel Kant, he might have called the book
„Prolegomena to any Future Global Labor
History.“ (tho’ I note that this reviewer is cred-
ited in the acknowledgments with coming up
with the book’s actual title!)

The book’s sixteen chapters range widely in
topic and time period. To be sure, despite the
author’s off-hand observation that „empha-
sis“ in „the study of Global Labor History“
is usually delimited by developments „that
emerged with the expansion of the world
market from the fourteenth century, (p. 7)“
we are generally talking about the late 18th to
the 20th century here. Still, he covers a huge
canvas. Beginning with what he calls „con-
ceptualizations,“ van der Linden’s early chap-
ters re-examine deep assumptions about work
and the „working class“ long buried in Marx-
ist, neo-Marxist and anti-Marxist scholarship.
Often beginning with old categories, he tries
to open them up by way of both argument
and example. Thus, to confound the classic
view that the proletarian „only disposes of his
(or her) own labor power,“ the author points
to numerous examples of „intermediate forms
between wage labor and self-employment.“
The latter include the 18th century Mexican
silver „pickmen“ who, in addition to wages,
divided up an extra sum among porters and
timber-men who helped them, late-19th cen-
tury American factory workers who owned
their own tools, and early 20th-century Chi-
nese rickshaw pullers who daily rented their
conveyances. In addition to moving from
the more conceptually restricted category of
the ‘working class’ to the more open-ended
terminology of ‘subalterns,’ van der Linden
re-visits milestone debates (especially among
economists and other social scientists) on the
boundaries and logic of „free“ and „slave“
labor. If at times his effort (borrowed from
econometrics) to resort to algorithms as expla-
nations – as in calculating the „stability of the
slave population“ (p. 73) – is likely to raise
eyebrows among historians, he no doubt of-
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fers an informed account of once-energizing,
inter-disciplinary academic discussions.

The mid-section of the work offers an abun-
dant catalogue of description of the major
institutions and strategies historically em-
braced by the organized labor movement. In
turn, van der Linden assays the distinctive
logic of mutual insurance, consumer coop-
eratives, producer cooperatives, strikes, con-
sumer protest, unions, and labor internation-
alism. Throughout these chapters the au-
thor’s figures, tables, and charts – specifying
the „typologies“ of action or „varieties“ of in-
stitutional expression – regularly punctuate
the narrative in the same way one might ex-
pect basic market functions to be explained in
an economic textbook or physical processes
to be illustrated in an introduction to cell
biology. With a characteristic tendency to-
wards itemization, for example, the author
declares that „three outcomes“ were „possi-
ble“ in the case of mutual insurance soci-
eties: firstly, mutual insurance societies man-
aged to stay abreast of competitors; secondly,
societies preferred to retain their sociability
function, effectively reducing them to small
friendly societies that no longer focused on
social security; and thirdly, societies neither
withstood competitors and grew in size, nor
retained their sociability function, and were
therefore eventually wound up (p. 130). With
similar dispatch, we learn of the differences
between rolling strikes, boycott strikes, go-
slow strikes, and general strikes – and then
three variations of workplace action where
the workers „stay put“ (p. 185).

The deployment of the author’s extraordi-
nary, multi-lingual acquaintance with a vast
literature is at once breath-taking and frus-
trating. Van der Linden is likely one of the
very few students of the field who, in a dis-
cussion of producer cooperatives can nimbly
jump from Philadelphia cordwainers in 1806
to Huddersfield (England) textile workers in
1834 to Parisian piano builders in 1849 to
women’s producer coops in the British build-
ing sector of the 1970s. Such jumps across
time and space, however, raise as many ques-
tions as they answer. Specifically, the highly
articulated categories raised here tend to ig-
nore larger distinctions among nation-states
and their political cultures. Emphasizing phe-

notypes across time, we also lose a sense
of chronology, periodization, and historical
turning points.

This latter weakness, fortunately, is over-
come in the book’s final chapters. Chapter 12,
for example, offers a simplified but still quite
useful „five stages of development“ of „pro-
letarian internationalism,“ beginning with an
era of intellectual manifestos leading up to
the formation of Marx and Engels’ Commu-
nist Party I 1848. Van der Linden’s second
stage focuses on the rise of „sub-national“ or
„intra-occupational“ worker organizations in
the aftermath of Europes’ 1848 revolutions.
The third stage (1870s-1890s) sees the rise of
powerful national union confederations from
Great Britain in 1868 and the U.S. in 1886
to Sweden and Belgium in 1898. Beginning
in the 1890s these single-state based federa-
tions offer tangible response to the transna-
tional reach of the capitalist market and la-
bor process by founding international trade
secretariats (or ITSs), beginning with the ty-
pographers in 1898 and continuing, trade by
trade, to the painters in 1911. In addition
to the single-occupation focus of international
work, this fourth stage is noteworthy for the
formation of the International Federation of
Trade Unions in 1913 (a unity interrupted by
two world wars and a Cold War split re-
flected in the establishment of the Interna-
tional Confederation of Free Trade Unions in
1949. Since the 1960s, van der Linden con-
vincingly argues, the ITSs have begun to play
a qualitatively new role on the world trade
union scene. No longer a mere contact point
between national sovereignties but increas-
ingly a center of initiative including organiz-
ing drives in select third-world countries, the
ITSs-cum-global unions have entered a „tran-
sitional phase“ that may herald a new era of
„transnational internationalism.“

As a tripwire to further work of a transna-
tional nature, van der Linden also points to
two previous intellectual movements, rela-
tively neglected in recent years, that may
still offer rewards for labor historians. The
first such impulse derives from Immanuel
Wallerstein’s „world-system“ school scholar-
ship of the late 1970s and 1980s. Stressing
the reach of the world market over classically-
Marxist definitions of capitalistic production,
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Wallerstein’s approach carries the advantage
of both geographic and sectoral breadth, use-
fully drawing us towards the blurry and inter-
dependent intersection of „free,“ „coerced,“
and „mixed“ systems of labor control. Like-
wise, suggests van der Linden, the „entan-
glement approach“ of Germany’s „Bielefeld
School“ of social history, 1970s-1990s, offers a
theoretical goad to a more nuance and gen-
dered view of transnational economic devel-
opment. By breaking down conventional
divisions of „market“ vs. „subsistence“-
oriented labor power (demonstrating, for ex-
ample, how dependent wage and professional
workers are on unpaid household or repro-
ductive labor), the Bielefelders’ work should
help future labor history scholars see workers
whole. Much the same verdict and apprecia-
tion can be offered to the author of this vol-
ume.

HistLit 2010-3-020 / Leon Fink über van der
Linden, Marcel: Workers of the World. Essays to-
ward a Global Labor History. Leiden 2008. In: H-
Soz-u-Kult 09.07.2010.

Sammelrez: J. L. van Zanden u.a. (Hrsg.):
A History of Royal Dutch Shell
van Zanden, Jan Luiten; Jonker, Joost ; Ho-
warth, Stephen; Sluyterman, Keetie (Hrsg.): A
History of Royal Dutch Shell. Vol. 1: From Chal-
lenger to Joint Industry Leader, 1890-1939: A His-
tory of Royal Dutch Shell. New York: Oxford
University Press 2007. ISBN: 978-0-19-929878-
5; 566 S.

van Zanden, Jan Luiten; Jonker, Joost ; Ho-
warth, Stephen; Sluyterman, Keetie (Hrsg.): A
History of Royal Dutch Shell. Vol. 2: Powering the
Hydrocarbon Revolution, 1939-1973: A History of
Royal Dutch Shell. New York: Oxford Universi-
ty Press 2007. ISBN: 978-0-19-929879-2; 514 S.

van Zanden, Jan Luiten; Jonker, Joost ; Ho-
warth, Stephen; Sluyterman, Keetie (Hrsg.):
A History of Royal Dutch Shell. Vol. 3: Keeping
Competitive in Turbulen Markets, 1973-2007: A
History of Royal Dutch Shell. New York: Oxford
University Press 2007. ISBN: 978-0-19-923440-
0; 514 S.

van Zanden, Jan Luiten (Hrsg.): A History of
Royal Dutch Shell. Appendices: Figures and Ex-
planations, Collective Bibliography, and Index, In-
cluding three DVDs. New York: Oxford Uni-
versity Press 2007. ISBN: 978-0-19-923440-0;
144 S.

Rezensiert von: Tyler Priest, C.T. Bauer Colle-
ge of Business, University of Houston

Weighing nine kilograms (20 lbs.) and con-
sisting of more than 1,800 pages, this four-
volume „History of Royal Dutch Shell“ liter-
ally stands as a monument to oil. Published
to commemorate the centennial anniversary
of the 1907 combination between Royal Dutch
Petroleum and Shell Transport and Trading
Company, the sheer physical magnitude of
the production is matched by its scholarly
achievement. Under sponsorship by Royal
Dutch Shell, a team of four historians as-
sociated with Utrecht University have com-
piled and interpreted an exhaustive amount
of documentation – archival, photographic,
and moving picture – to give us perhaps the
most comprehensive and balanced account
possible of one of the towering giants in the
petroleum industry. This is a rare achieve-
ment during an age (especially in the United
States) when sponsored efforts to examine an
organization’s history, „warts and all,“ tend to
get compromised or killed.1

Simply clutching and reading this produc-
tion is challenging. It is not made to curl up
with in an easy chair or to rest on your bed-
side table. The narrative is dense with ana-
lytical sophistication and heavy with discus-
sions about the intricacies of corporate finance
and organization. The three main volumes in-
clude more than 1,000 brilliant photos, maps,
and illustrations, some of which unfold into
four-page panoramic displays. Each volume
is accompanied by its own DVD, complete
with a documentary video, historical films
(„Pearls from the Archives“), and a slide show
of photographic images. This series is an im-
posing presence for both scholars and average
readers.

Royal Dutch Shell is a sprawling indus-

1 Joseph A. Pratt, Warts and All? An Elusive Balance in
Contracted Corporate Histories about Energy and En-
vironment, in: The Public Historian 26 (2000), p. 19-36.
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trial empire with a rich and varied history.
Already by 1935, the „Group,“ as it was
commonly known, employed 180,000 people
worldwide. It was formed through a fa-
mous alliance in 1907, in which Royal Dutch
Petroleum, led by the brilliant but autocratic
Henri Deterding, united its interests with
Marcus Samuel’s Shell Transport and Trad-
ing Company. „From Opposite Ends To-
ward a Common Purpose,“ according to the
first chapter of volume one, Royal Dutch
Petroleum claimed a 60:40 advantage in the
alliance and control over management, but
the combined entity always presented itself
as British, adopting the Shell brand and logo
for its worldwide products and operations.
Both Royal Dutch and Shell became hold-
ing companies for the three basic operating
companies: N.V. De Bataafsche Petroleum
Maatschappij, the Anglo-Saxon Petroleum
Company, and the Asiatic Petroleum Com-
pany. Each of these companies and their sub-
sidiaries was a legal entity, together loosely
comprising the Royal Dutch/Shell Group,
even though the Group itself did not exist in
law anywhere in the world.

Writing a history of such a vast indus-
trial enterprise forces a choice between, as
the authors put it, „top-level“ versus „local-
level“ decision-making. In the business his-
tory tradition of Alfred Chandler, they chose
the former, looking at „strategy, and the struc-
ture that followed from it; and on long-
term performance“ (p. 6). Five themes
emerge from this research agenda and are sus-
tained throughout the three volumes: opera-
tional spread, internal organization, compe-
tition and performance, innovation, and the
role of politics. At times, one wishes for
greater attention to how top-level decision-
making played out at the national and local
levels, or to the ways in which the Group was
constituted from the bottom-up as opposed
to top down. But it would hardly be fair to
claim that this project is limited in scope. Be-
sides, ground-level accounts of the Group’s
operations in various countries, such as the
United States, can be found in other book-
length studies.2

2 See, for example, Kendall Beaton, An Enterprise in Oil;
A History of Shell in the United States, New York 1957;
and Tyler Priest, The Offshore Imperative: Shell Oil’s

The early history of Royal Dutch and Shell
also has been told many times before, most
recently in a sponsored study of Shell Trans-
port and Trading by Stephen Howarth, the
co-author of volume two3, and most exten-
sively by Frederik Carel Gerretson’s classic
four-volume „History of the Royal Dutch,“
which, believe it or not, only covers the pe-
riod before World War I.4 The first volume
in the new series draws on Gerretson plus
many other original sources gained from un-
restricted access to the Shell Archives in Lon-
don and The Hague. Bringing the narrative
forward to the eve of the Second World War,
Joost Jonker and Jan Luiten van Zanden doc-
ument the fascinating tensions and accommo-
dations between the two very different corpo-
rate and national cultures embodied by Shell
and Royal Dutch. They cover the Group’s cru-
cial contributions to the Allied caused during
the First World War, the Group’s use of access
to British finance and the British empire to
undertake an ambitious global expansion in
the 1920s, and the big push into research and
chemicals during the tumultuous decade of
the 1930s. The authors are also very forthright
about the frictions that emerged within the
Group as Deterding pushed a new strategy
„emphasizing product quality over volume
and stable profitability over growth“ (Vol. 1,
p. 414) and as he developed sympathies with
Nazi Germany prior to his retirement in 1936
and death in 1939.

Volume two takes readers through the
trauma of World War II, when the Group suf-
fered dislocation, reduced production, and
the loss of manufacturing and tanker capac-
ity. Out of the devastation and hardship, how-
ever, rose a new management and organiza-
tional structure that eased many of the ten-
sions between British and Dutch managers.
Under the leadership of John Loudon, „the
most influential of the Group’s leaders in the
two decades following the war“ (Vol. 2, p.
106), the Group embarked on a decentral-
ized expansion, permitting national operat-
ing companies to grow and flourish in their

Search for Petroleum in Postwar America, College Sta-
tion, TX 2007.

3 Stephen Howarth, A Century in Oil. The „Shell“ Trans-
port and Trading Company 1897-1997, London 1997.

4 Frederik Carel Gerretson, History of the Royal Dutch,
4 vols., Leiden 1953-1957.
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distinct cultural and political environments.
Working again from the wide range of ma-
terials from the Shell archives, Howarth and
Jonker reveal for the first time the full com-
plexity of the Group’s managerial and finan-
cial relationship with its increasingly vital
but partially owned operations in the United
States, which has long been opaque to out-
side observers. They also analyze the key
shift in the Group’s E&P focus from Indone-
sia to the Western Hemisphere. The final
chapters of this volume examine the struggles
of the Group, as a „crude short“ organiza-
tion, to shift E&P resources to offshore oper-
ations and non-OPEC countries and to build
up formidable downstream and petrochemi-
cal businesses.

Volume three, by Keetie Sluyterman, cov-
ers the Group’s efforts to remain competi-
tive during the turbulent years that began
with the OPEC embargo of 1973. It provides
a unique and invaluable perspective on this
critical era from inside an oil major. Like its
rivals, the Group found its share in crude oil
reduced by the nationalizations of the 1970s,
forcing it to search in more inhospitable en-
vironments, such as the North Sea, and ex-
periment with ill-fated strategies of diversifi-
cation into metals, coal, and nuclear energy.
Through the 1980s and 1990s, the Group was
slower than its competitors in adapting to low
prices and structurally low profits. Mean-
while, its long-polished reputation suffered
as a result of its controversial presence in
South Africa, protests against the sinking of
the Brent Spar, an oil storage installation in
the North Sea, and concerns about its envi-
ronmental and human rights transgressions
in Nigeria.5 In the mid-1990s, the Group ini-
tiated a long and painful process of restruc-
turing, slashing costs and personnel, divest-

5 For books detailing these concerns and offering a more
critical perspective on Shell environmental and human
rights record than presented in this official corporate
history, see Ian Cummins / John Beasant, Shell Shock:
The Secrets and Spin of an Oil Giant, London 2005;
Jack Doyle, Riding the Dragon: Royal Dutch Shell &
the Fossil Fire, Boston 2002; Steve Lerner, Diamond:
A Struggle for Environmental Justice in Louisiana’s
Chemical Corridor, Cambridge, MA 2005; Ike Okonta
/ Oronto Douglas, Where Vultures Feast: Shell, Hu-
man Rights, and Oil, London 2003; Daniel A. Omoweh,
Shell Petroleum Development Company, the State and
Underdevelopment of Nigeria’s Niger Delta: A Study
in Environmental Degradation, Trenton NJ 2005.

ing from the chemical business, and reorga-
nizing its various functions on a more central-
ized and global basis.

The Group’s dramatically improved per-
formance, however, was overshadowed by a
scandal in 2004 over oil and gas reserves ac-
counting that led to the resignation of three se-
nior executives. In order to regain the trust of
the financial markets, the Group overhauled
its governance structure and formally merged
Royal Dutch and Shell into Royal Dutch Shell
PLC, which was, as the final chapter describes
it, „The Merger of 1907 Taken to its Logical
Conclusion.“ One does not have to accept this
teleology to admire Sluyterman’s measured
and insightful interpretation of the corporate
dramas playing out around her as she worked
on the perilous task of bringing the history
closer to the present.

In the short space of this review, it is im-
possible to do justice to all the treasures con-
tained in „A History of Royal Dutch Shell.“
It will most likely be treated as an encyclope-
dia, a sourcebook consulted by anyone writ-
ing about the history of oil and energy. But
for those who have the endurance to wade
through all the volumes in the series, it will
open up new vistas on the broader history of
the twentieth century.

HistLit 2010-3-036 / Tyler Priest über van
Zanden, Jan Luiten; Jonker, Joost ; Howarth,
Stephen; Sluyterman, Keetie (Hrsg.): A Histo-
ry of Royal Dutch Shell. Vol. 1: From Challenger
to Joint Industry Leader, 1890-1939: A History of
Royal Dutch Shell. New York 2007. In: H-Soz-
u-Kult 16.07.2010.
HistLit 2010-3-036 / Tyler Priest über van
Zanden, Jan Luiten; Jonker, Joost ; Howarth,
Stephen; Sluyterman, Keetie (Hrsg.): A His-
tory of Royal Dutch Shell. Vol. 2: Powering the
Hydrocarbon Revolution, 1939-1973: A History of
Royal Dutch Shell. New York 2007. In: H-Soz-
u-Kult 16.07.2010.
HistLit 2010-3-036 / Tyler Priest über van
Zanden, Jan Luiten; Jonker, Joost ; Howarth,
Stephen; Sluyterman, Keetie (Hrsg.): A Histo-
ry of Royal Dutch Shell. Vol. 3: Keeping Competi-
tive in Turbulen Markets, 1973-2007: A History of
Royal Dutch Shell. New York 2007. In: H-Soz-
u-Kult 16.07.2010.
HistLit 2010-3-036 / Tyler Priest über van
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Zanden, Jan Luiten (Hrsg.): A History of Royal
Dutch Shell. Appendices: Figures and Explanati-
ons, Collective Bibliography, and Index, Including
three DVDs. New York 2007. In: H-Soz-u-Kult
16.07.2010.

Walter, Rolf (Hrsg.): Geschichte der Arbeits-
märkte. Erträge der 22. Arbeitstagung der Gesell-
schaft für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte 11.-
14. April 2007 in Wien. Stuttgart: Franz Steiner
Verlag 2009. ISBN: 978-3-515-09230-2; 421 S.

Rezensiert von: Andreas Resch, Institut
für Wirtschafts- und Sozialgeschichte, Wirt-
schaftsuniversität Wien

In einem umfangreichen Band gibt Rolf Wal-
ter die Erträge einer Arbeitstagung der Gesell-
schaft für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte
heraus, die 2007 in Wien stattfand. Das Genre
des Tagungsbands bringt es mit sich, dass ei-
nerseits eine große inhaltliche Bandbreite ver-
sammelt wird, andererseits doch manch na-
he liegende Aspekte des Themas nicht be-
handelt werden können. Aufgrund der Viel-
falt der Beiträge musste offenbar auch darauf
verzichtet werden, den Band in explizit aus-
gewiesene Teilbereiche zu gliedern. Allenfalls
ist als Ordnungsschema zu erkennen, dass
nach der Einleitung des Herausgebers einige
eher einführende Übersichten zu ausgewähl-
ten Aspekten der Arbeitsmarktentwicklung
kommen, auf die chronologisch angeordnete
Spezialstudien folgen.

Im ersten Beitrag geht Franz Baltzarek un-
ter dem Titel „Präkeynesianische Wurzeln
staatlicher Arbeitsbeschaffungspolitik in Ös-
terreich“ auf Arbeitsbeschaffungs- und Infra-
strukturprojekte vom 18. bis zum 20. Jahr-
hundert ein, wobei sich die Frage stellt, ob
damit nicht der Begriff „Präkeynesianismus“
doch überdehnt wird. Bekanntlich setzt sich
Keynes in seiner „General Theory“ explizit
von einigen Aspekten der entwickelten klas-
sischen bzw. neoklassischen Theorie, insbe-
sondere von Pigou, ab. Folglich erscheint es
etwas weit hergeholt, Maßnahmen staatli-
cher Wirtschaftspolitik vor dem 20. Jahrhun-
dert, als noch nicht einmal jene Orthodoxie,
die Keynes zu überwinden trachtete, fertig
ausgearbeitet war, als „präkeynesianisch“ zu

bezeichnen, nur weil nachfragestimulierende
Staatsausgaben getätigt wurden.

Baltzarek charakterisiert indes trefflich die
oft widersprüchliche Wirtschaftspolitik in Ös-
terreich während der 1920er- und 1930er-
Jahre, die von antimodernen Affekten, grup-
penspezifischer Interessenpolitik, Budgetnö-
ten und paläoliberalen Strömungen gekenn-
zeichnet war. Als in der Tat präkeynesianische
Projekte sind unter diesen Vorzeichen der
Plan des Wirtschaftsjournalisten Otto Deutsch
und des Ingenieurs Alexander Vértes aus dem
Jahr 1932 und Vorstöße von Seiten der Ge-
werkschaften (etwas zögerlicher auch der So-
zialdemokratie) zu werten, den österreichi-
schen Arbeitsmarkt durch anleihenfinanzier-
te Ausgabenprogramme zu stimulieren. Aus
heutiger Sicht ist man sich jedoch einig, dass
Deutsch und Vértes zwar mit der Argumen-
tation im Sinne des Multiplikatorkonzepts
eine theoretische Pionierleistung vollbracht,
die damit verbundenen Effekte aber erheblich
überschätzt haben.

Lutz Bellmann gibt danach einen Über-
blick über die Entwicklung der Arbeitslosig-
keit in Deutschland seit 1948. Des Weiteren er-
örtert er aus makroökonomischer Sicht Lohn-
starrheiten, Interaktionen von Institutionen
und Arbeitsmarktschocks sowie mikroökono-
mische Erklärungen starrer Löhne (implizite
Kontrakte, Vermeidung von Kosten des Ar-
beitskräftewechsels, Effizienzlohntheorie etc.)
und geht schließlich auf die Segmentierung
des Arbeitsmarktes nach Qualifikationsnive-
aus sowie die Evaluierung arbeitsmarktpoliti-
scher Maßnahmen ein.

Toni Pierenkemper vertritt in seinem Über-
blicksartikel zur Entwicklung des „Normal-
arbeitsverhältnisses“ die Position, dass zu
Beginn des 19. Jahrhunderts freie Lohnar-
beit und somit Arbeitsmarktbeziehungen nur
ein Minderheitenphänomen gewesen seien.
Erst die Fortschritte der Industrialisierung
seit der Mitte des Jahrhunderts führten da-
zu, dass Lohnarbeit allmählich zu einem Mas-
senphänomen wurde, das neue institutionel-
le Settings (Sozialversicherung, Gewerkschaf-
ten, neue Formen der Arbeitsvermittlung) mit
sich brachte. Erst im 20. Jahrhundert wurde
„Lohnarbeit dann zum prägenden Merkmal
für das Beschäftigungssystem“ (S. 97). Nach-
dem die Weimarer Republik von „gravieren-
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den Konflikten zwischen den Arbeitsmarkt-
parteien geprägt“ war, brachte das „Golden
Age“ der Nachkriegszeit Vollbeschäftigung
im Rahmen von „Normalarbeitsverhältnis-
sen“, deren Erosion seit den 1980er-Jahren
voranschreitet. Pierenkemper wirft resümie-
rend die Frage auf, ob aus historischer Per-
spektive nicht die Arbeitsmarktentwicklung
des „Golden Age“ als „alles andere als ’nor-
mal”’ zu sehen und daher ein „schmerzhafter
Lernprozess“ in Richtung „Flexibilisierung“
und Erosion der „Normalarbeitsverhältnisse“
unumgänglich sei.

Mit Bernt Fuhrmanns Auswertung von
Quellenbeständen zu Lohnarbeit und Ent-
lohnungsformen in der spätmittelalterlichen
Agrarwirtschaft aus zwei Besitzungen des
Reichserbkämmerers Konrad von Weinsberg
sowie der Ämter des Fürstbistums Basel im
15. Jahrhundert beginnt der Abschnitt chro-
nologisch angeordneter Spezialstudien. Von
Christof Jeggle stammt ein Beitrag über Ar-
beitsbeziehungen und Arbeitsmärkte im Ge-
werbe der frühen Neuzeit anhand des Lei-
nengewerbes in Münster/Westfalen im 16.
und 17. Jahrhundert. Jeggle wendet sich ex-
plizit gegen die insbesondere von der His-
torischen Schule vertretene Dichotomie von
„freien Arbeitsmärkten“ seit der Industria-
lisierung versus traditionellen Formen ge-
sellschaftlicher Allokation von Arbeitskräf-
ten. Stattdessen schlägt er vor, sich bei ver-
gleichenden Untersuchungen verschiedener
historischer Ausprägungen von Märkten auf
„drei wesentliche Koordinationsprobleme der
Marktteilnahme zu konzentrieren: Konkur-
renz, Kooperation und die Praktiken der Be-
wertung“ (S. 150f.). Auf dieser Grundlage
gelingt es Jeggle herauszuarbeiten, dass für
die Weber die Anerkennung ihrer Leinweber-
bruderschaft im frühen 17. Jahrhundert eine
wichtige Grundlage für gewisse monopolis-
tische Vorrechte darstellte, zugleich aber fle-
xible und wechselhafte Beziehungen zu an-
deren Ausübungsformen des Handwerks ent-
standen.

Auch Josef Ehmer widmet in seinem Bei-
trag über „Handwerkliche Arbeitsmärkte im
Wien des 18. und 19. Jahrhunderts“ konzep-
tionellen Vorüberlegungen viel Raum, wo-
bei er wie Jeggle (und dessen Kommenta-
tor Reinhold Reith) dafür plädiert, „Markt,

Wettbewerb, soziale Ungleichheit und Indivi-
dualität nicht länger als Gegensatz zum ’al-
ten Handwerk’, sondern als Elemente vor-
moderner kleingewerblicher Produktion“ zu
sehen (S. 191). Demgemäß weist er darauf
hin, dass die handwerklichen Arbeitsmärk-
te aus differenzierten Teilmärkten bestan-
den, große Unterschiede zwischen Stadt und
Land herrschten, insbesondere das Hand-
werk der großen Städte eine vielschichti-
ge Struktur aufwies und angesichts dieser
vielfältigen gleichzeitigen Differenzierungen
die Epochengrenze um 1800 „in der neue-
ren handwerksgeschichtlichen Forschung ei-
ne geringere Rolle spielt“ (S. 194). Eine Um-
setzung derart differenzierender Zugangs-
weisen demonstriert Ehmer anhand der Ge-
sellenwanderung nach Wien, der Stadt-Land-
Beziehungen sowie der Gesellenmobilität in
Wien und der Strukturen dortiger handwerk-
licher Arbeitsmärkte. Weitere Regionalstudi-
en zum 18. und 19. Jahrhundert stammen von
Werner Drobesch (Innerösterreich) und Frank
Konersmann (Rheinhessen, Vorderpfalz und
Westpfalz).

Die letzten zwei Fünftel des Bandes wer-
den von Studien zur Sozialpartnerschaft do-
miniert. Boris Gehlen hebt in seinem Bei-
trag über gescheiterte sozialpartnerschaftli-
che Ansätze in der Weimarer Republik ne-
ben der Strukturkrise in der Steinkohlen- und
Stahlindustrie insbesondere die Pfadabhän-
gigkeit institutionellen Lernens hervor, die
es verhinderte, dass die Akteure (auf Unter-
nehmerseite) die doch vorhandenen Spielräu-
me für kooperative Lösungen wahrnahmen.
Felix Butschek stellt als wesentliche Fakto-
ren für die Ausbildung der österreichischen
Sozialpartnerschaft nach 1945 die Rolle der
Einheitsgewerkschaft sowie die kooperative
Ausrichtung der Interessengruppen heraus.
Günther Chaloupek legt anschließend dar,
wie die Handlungsspielräume für die öster-
reichische Sozialpartnerschaft mit dem EU-
Betritt und veränderten weltwirtschaftlichen
Rahmenbedingungen seit den 1990er-Jahren
kleiner wurden.

Jürgen Nautz vergleicht abschließend die
österreichische mit der deutschen Sozialpart-
nerschaft. In beiden Staaten wurden in der
Zwischenkriegszeit Gesetzesgrundlagen für
das Tarifvertragswesen geschaffen, die Ant-
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agonismen zwischen den Arbeitsmarktpartei-
en jedoch nicht überwunden. In Deutschland
war das Tarifvertragsgesetz von 1949 Aus-
druck und Grundlage einer kooperativen Ent-
wicklung, die sich zugleich gegen die staat-
liche Einflussnahme auf die Gestaltung der
Tarifverträge wandte. In Österreich hingegen
wurden die Tarifverträge auf Arbeitgebersei-
te fast ausschließlich von der gesetzlichen In-
teressenvertretung (Wirtschaftskammer) ab-
geschlossen und die Tarifvertragspolitik war
in eine umfassende Kooperation von Arbei-
terkammern, Gewerkschaften, Unternehmern
und Staat integriert. Nautz resümiert, dass die
sozialpartnerschaftliche Praxis in Österreich
und Deutschland über die kollektive Gestal-
tung der Arbeitsmärkte hinaus zu einer In-
tegration der Gesellschaft und Verbesserung
der Governance-Strukturen beigetragen habe.

Im einzigen über den deutschen Sprach-
raum hinaus weisenden Beitrag befasst sich
Christoph A. Rass mit der Entwicklung trans-
nationaler Arbeitsmärkte in Europa auf der
Grundlage bilateraler Wanderungsverträge
von den 1920er- bis in die 1970er-Jahre. Er
zeigt auf, wie die Anwerberstaaten immer
wieder durchaus als Konkurrenten um migra-
tionsbereite Arbeitskräfte auftraten. Den Ent-
wicklungshöhepunkt erreichte das auf bila-
teralen Verträgen basierende Migrationssys-
tem um 1970. In einem Kommentar zu Rass
regt Ad Knotter an, neben der staatlichen Ebe-
ne weitere Aspekte wie spontane Migrations-
ströme und die Verbindung des Migrations-
systems mit der „Nationalisierung“ der Ar-
beitsmärkte seit dem späten 19. Jahrhundert
einzubeziehen.

Einen Aspekt, der sowohl in aktuellen als
auch in historischen Kontexten große Be-
achtung verdient, bearbeiten Thomas Buch-
ner und Philip R. Hoffmann-Rehnitz, näm-
lich nicht-reguläre Erwerbsarbeit in der Neu-
zeit. Ihr Forschungsinteresse führt sie weg
von der bipolaren Perspektive „moderner Ar-
beitsmarkt vs. vormoderne Formen der Ar-
beitsallokation“. Als zentrale Punkte für die
Untersuchung regulärer und nicht-regulärer
Formen von Arbeit schlagen sie vor, sowohl
der Entwicklung der normativen Grundlagen
nachzugehen als auch die sozialen und wirt-
schaftlichen Praktiken unter den jeweiligen
normativen bzw. institutionellen Bedingun-

gen zu erforschen. Sie illustrieren diesen An-
satz an Entwicklungen im Handwerk, das seit
der frühen Neuzeit auf normativer Ebene von
einer Verfestigung der Begriffe gekennzeich-
net war, die zwischen regulären und nicht-
regulären Arbeitsformen unterschieden. Zu-
gleich bildeten sich in der Praxis Formen der
Duldung von Störern bzw. ein Nebeneinander
von „regulärem“ Zunfthandwerk und „Pfu-
schern“ heraus, die durchaus im Handwerk
ausgebildet sein konnten.

Insgesamt gehören zu den Themenschwer-
punkten des Bandes einerseits Fragen der ver-
gleichenden Erforschung vormoderner und
moderner Formen der Allozierung von Ar-
beitskräften sowie der Rolle von Zünften bei
der Definition regulärer Erwerbsarbeit, ande-
rerseits moderne Entwicklungen im Rahmen
sozialpartnerschaftlicher Settings. Im Hin-
blick auf die erstgenannten Fragestellungen
wird einhellig die Sichtweise in der Tradition
der Historischen Schule, einem „modernen“
Arbeitsmarkt dichotomisch traditionelle älte-
re Formen entgegenzustellen, durch Ansätze
relativiert, vergleichbare Merkmale über die
Zeit zu erforschen. Im Hinblick auf den Stel-
lenwert der Zünfte wird die in den letzten
Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts entstandene
Orthodoxie stark relativierter Zunftmacht ih-
rerseits relativiert. Diese beiden Diskurssträn-
ge geben somit einen Einblick in die lebendi-
gen Prozesse des Faches, die jeweils etablier-
te Doxa durch neue, anfänglich unorthodoxe
Standpunkte in Frage zu stellen und weiter zu
entwickeln.

Die auf die Sozialpartnerschaft bezogenen
Beiträge sind sich im Wesentlichen einig, dass
diese Politikansätze – zumindest in ihrer Zeit
– zur erfolgreichen wirtschaftlichen und so-
zialen Entwicklung beigetragen haben. Ab-
schließend sei noch einmal auf den Titel ein-
gegangen, der wie bei vielen anderen Büchern
eine „Geschichte von . . . ” verspricht, obwohl
er mit Ausnahme eines Beitrages nur Arbeiten
zum deutschsprachigen Raum bietet. Ange-
sichts der Tatsache, dass die deutschsprachi-
gen Bevölkerungen heute weniger als 15 Pro-
mille der weltweit bestehenden Arbeitsmärk-
te ausmachen, könnte man diese Beschrän-
kung durchaus im Titel durchklingen lassen.

HistLit 2010-3-102 / Andreas Resch über Wal-
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ter, Rolf (Hrsg.): Geschichte der Arbeitsmärkte.
Erträge der 22. Arbeitstagung der Gesellschaft für
Sozial- und Wirtschaftsgeschichte 11.-14. April
2007 in Wien. Stuttgart 2009. In: H-Soz-u-Kult
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Sammelrez: Public History
Ashton, Paul; Kean, Hilda (Hrsg.): People and
their Pasts. Public History Today. Basingsto-
ke: Palgrave Macmillan 2009. ISBN: 978-0-
230-54669-1; XIV, 304 S.

de Groot, Jerome: Consuming History. Histo-
rians and Heritage in Contemporary Popular Cul-
ture. London: Routledge 2009. ISBN: 978-0-
415-39946-3; XII, 292 S.

Yerxa, Donald A. (Hrsg.): Recent Themes on
Historians and the Public. Historians in Conver-
sation. Columbia: University of South Caroli-
na Press 2009. ISBN: 978-1-57003-834-1; VIII,
142 S.

Rezensiert von: Simone Rauthe, Historisches
Institut, Universität zu Köln

Der anglo-amerikanische Begriff „Public His-
tory“ hat viele Bedeutungen: Als „history by
the public“1 bezeichnet er die Laienbewe-
gung der 1970er-Jahre, die Lokal-, Alltags-,
Familien- und Minderheitengeschichte von
unten erforschte („Everyone a Historian“).
Als Quellen dienten vor allem Zeitzeugen-
interviews („Oral History“) und dingliche
Überreste („Material Culture“). Das „Public
History Movement“ war mit der schwedi-
schen „Gräv-dar-du-står“-Bewegung („Gra-
be wo du stehst“, Sven Lindquist), dem
britischen „History Workshop Movement“
(Raphael Samuel) und den westdeutschen
Geschichtswerkstätten der 1980er-Jahre ver-
gleichbar.

Als „history for the public“ steht der Be-
griff für über 50 Studiengänge an amerikani-
schen Universitäten, spezialisiert auf die Aus-
bildung von Historikern für Vermittlungs-
aufgaben und Dienstleistungen in der Öf-
fentlichkeit, den „non teaching careers“. Die

1 Charles Cole fasst die Versuche, „Public History“ zu
definieren, als Mischung aus „history for the pub-
lic, about the public, and by the public“ zusammen.
Charles C. Cole Jr., Public History: What difference has
it made?, in: Public Historian 16 (1994) H. 4, S. 9-35, hier
S. 11.

universitäre Public History versteht sich als
angewandte Geschichtswissenschaft und be-
absichtigt die Aufwertung alternativer Zu-
gänge zur Geschichte in der Öffentlichkeit.
Als Diskussionsforum dient besonders die
seit 1978 erscheinende wissenschaftliche Zeit-
schrift „The Public Historian“.

Als „history about the public“ erscheint
der Begriff nahezu synonym mit Jörn Rüsens
theoretischen Überlegungen zur Geschichts-
kultur, definiert als „praktisch wirksame Ar-
tikulation von Geschichtsbewußtsein im Le-
ben einer Gesellschaft“.2 Public History lässt
sich analytisch auch als Teil der politischen
Kultur erfassen. Dies zeigten die Kontrover-
sen zur amerikanischen Geschichtspolitik der
1990er-Jahre (zum Beispiel Columbus Quin-
tencenary, National History Standards, Enola
Gay, Disney’s America).

Public History umfasst keine elaborierte
Theorie, sondern bezeichnet eher eine Hal-
tung. Geschichte ist nicht das Privileg der
akademisch gebildeten Historiker, sondern
ein kommunikativer Prozess aller Menschen.
Es geht um „People and their Pasts“ –
so auch der Titel der ersten internationalen
Public-History-Konferenz, die im Jahr 2005
am Ruskin College in Oxford als britisch-
australische Kooperation stattfand. Im ver-
gangenen Jahr haben Paul Ashton und Hil-
da Kean die Beiträge der dort Versammel-
ten – alle akademisch ausgebildeten Public
Historians verschiedener Disziplinen diverser
westlicher Länder – publiziert.

Die Herausgeber fragen sich, wie aus Ver-
gangenheit Geschichte wird, und betonen als
Ziel des Sammelbands „[. . . ] to explore the
range of historiographical process that could
lead to the possible creation of shared mean-
ing and different understandings of the past
between people with a keen interest in the role
of the past in the present“ (S. 1). Sie interessie-
ren sich demnach für das Geschichtsbewusst-
sein aller Menschen sowie die daraus folgen-
de Multiperspektivität und Kontroversität im

2 Jörn Rüsen, Geschichtskultur, in: Geschichte in Wissen-
schaft und Unterricht 46 (1995), S. 513-520, hier S. 513.
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Prozess der Historisierung. Leider verzichten
Ashton und Kean auf methodische Hinwei-
se, wie Antworten auf diese so grundsätzli-
che und weit gefasste Fragestellung gefunden
werden sollen.

Ihr Ziel ist die Überwindung der „rigid
demarcation“ zwischen den Historikern und
ihrem Publikum (S. 1) durch den Abbau
von Wissensbarrieren, Aufwertung alternati-
ver Quellen und die Wertschätzung des Enga-
gements für Geschichte (S. 9). Die Herausge-
ber stellen die Publikation daher bewusst in
die Tradition des „History Workshop Move-
ment“ (S. 2ff.) und der ursprünglichen ame-
rikanischen Public History (S. 4ff.). Sie schlie-
ßen ihre Einleitung mit einem Zitat des ameri-
kanischen Oral Historians Charles Hardy III:
„[. . . ] we are all historians“ (S. 15).

Die Beiträge der drei Sektionen „The Ma-
king of History“, „Presenting the Past in Place
and Space“ und „Material Culture, Memory
and Public Histories“ sind thematisch sehr
disparat. Länderberichte wie „Connecting
with History: Australians and their Pasts“
(Paul Ashton & Paula Hamilton) und „Sha-
des of Grey: Public History and Government
in New Zealand“ (Bronwyn Dalley) werden
mit Analysen und Erfahrungsberichten über
Museen, Denkmäler und Kulturlandschaften
kombiniert.

Der Däne Bernard Eric Jensen skizziert un-
ter dem Titel „Usable Pasts: Comparing Ap-
proaches to Popular and Public History“ theo-
retische Zugänge im anglo-amerikanischen
und zentraleuropäischen Diskurs. Seine auf
einem Missverständnis beruhende Kritik rich-
tet sich besonders gegen Jörn Rüsens Theo-
rie der Geschichtskultur, die eine Unter-
scheidung zwischen historischer und nicht-
historischer Erinnerung impliziere und damit
die Lebenserinnerungen der kleinen Leute ab-
werte (S. 52f.).

Die Beiträge der letzten Sektion bieten
schließlich doch noch Einblicke in die ge-
meinsame Arbeit professioneller Historiker
und Zeitzeugen. Die Mitherausgeberin Hilda
Kean zeigt beispielsweise in ihrem Beitrag „A
Nation’s Moment and a Teacher’s Mark Book:
Interconnecting Personal and Public Histo-
ries“ (S. 187-202), wie das schulpolitische The-
ma des umstrittenen „Eleven Plus Exam“
in Großbritannien, ein Eignungstest für die

weiterführende Schule in der Abschlussklas-
se der Primary School in den 1950er- und
1960er-Jahren, um die Perspektive der ehema-
ligen Schülerin und Mitautorin Brenda Kirsch
erweitert und wiederum durch den priva-
ten Quellenbestand ihres ehemaligen Leh-
rers korrigiert werden kann. Der Ansatz er-
innert an die deutsche Alltagsgeschichte3, die
ebenfalls durch den Ausgleich von Quellen-
defiziten in der offiziellen Überlieferung die
Innenseite der Geschichte zu rekonstruieren
sucht(e).

Der Band versammelt interessante, inter-
nationale Praxisbeispiele, bleibt jedoch hinter
seinem Anspruch weit zurück, das Verhält-
nis von wissenschaftlicher Geschichtsschrei-
bung und persönlicher Erinnerung im Pro-
zess der Historisierung zu charakterisieren.
Zudem wäre es aufrichtig und konsequent ge-
wesen, Amateure zu Wort kommen zu las-
sen, die nicht über eine akademische Bildung,
genaue Kenntnisse der historischen Methode
und eine kritische Distanz verfügen.

Jerome de Groot, Lecturer an der Univer-
sity of Manchester, offeriert den etablierten
Historikern mit „Consuming History. Histo-
rians and Heritage in Contemporary Popu-
lar Culture“ weit mehr als ein Panorama der
Repräsentation von Geschichte in der Öffent-
lichkeit. Er bezieht sich ebenfalls auf Rapha-
el Samuel, der Geschichte als „social form of
knowledge“ verstand und die Aufmerksam-
keit der Historiker auf die populäre Überliefe-
rung lenkte: „[. . . ] scholars had to look at the
often populist and unusal ways that historical
knowledge was constructed, transmitted and
perpetuated“ (S. 2). Als Ziel der Monogra-
phie formuliert de Groot: „It is crucial that the
types of the ‚historical‘ that are being presen-
ted and sold are analysed initially to try to un-
derstand Samuel’s ‚social form of knowledge‘,
and thence to begin to conceive of how Histo-
ry as a set of entities and discourses works in
contemporary society: what it means, how it
means, how it is consumed, and how people
might use it.“ (S. 3)

Der Autor verfolgt seine Fragestellung kon-
sequent und untersucht kenntnisreich, aber
unvollständig das komplexe Feld britischer

3 Siehe etwa Alf Lüdtke (Hrsg.), Alltagsgeschichte. Zur
Rekonstruktion historischer Erfahrungen und Lebens-
weisen, Frankfurt am Main 1989.

Historische Literatur, 8. Band · 2010 · Heft 3
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.

449



Theoretische und methodische Fragen

Public History in sechs eigenständigen Kapi-
teln, in denen er „key aspects“ (S. 13) themati-
siert. So nimmt er den „Public Historian“ und
den „Historian in Public“ in den Blick (Teil
I), aber auch die Amateure (Teil II), die „Li-
ving Historians“ und die (Rollen-)Spieler (Teil
III), die Geschichte im Fernsehen (Teil IV), das
Historische als kulturelles Genre (Teil V) so-
wie die Artefakte und ihre Interpretation im
Museum (Teil VI).

De Groot zeigt die Faszination für Ge-
schichte jenseits der Geschichtswissenschaft
und führt den etablierten Historikern in aka-
demischer Sprache vor Augen, dass vor al-
lem die kommerzialisierte Geschichte in der
britischen Gesellschaft wirke. Wer als Histo-
riker beabsichtige, Geschichtsbewusstsein zu
bilden und die Öffentlichkeit vor den Fall-
stricken der Konsumgesellschaft zu bewah-
ren, sei gefordert, die Kommunikations- und
Konsumprozesse in der außerwissenschaftli-
chen Beschäftigung mit Geschichte detailliert
wahrzunehmen (vgl. S. 5). Den Einflussver-
lust der Geschichtswissenschaft in der öffent-
lichen Vermittlung von Geschichte sieht der
Autor nicht nur als Folge der Divergenz zwi-
schen akademischen Zielen und öffentlichen
Interessen, sondern auch im „increased en-
franchisement“ des Publikums durch die Me-
dienrevolution (S. 46ff.).

Das in der Einleitung formulierte Verspre-
chen, „an agenda for further study of the
ways that history ist presented and engaged
with“ vorzulegen (S. 5), wird weitgehend ein-
gelöst. De Groot bietet seinen Lesern eine
anregende Lektüre, nicht zuletzt durch sei-
ne pointierte Argumentation, die kontrovers
aufgenommen werden wird. Der Leitgedanke
des Buches, die Geschichtswissenschaft habe
kein Monopol auf die Geschichte („undermi-
ning of authorative, legitimised History in fa-
vour of multiple histories“, S. 249), wird den
Leserinnen und Lesern sicher nicht verbor-
gen bleiben. Darin liegt auch die Verbindung
zum Sammelband von Paul Ashton und Hil-
da Kean.

Donald A. Yerxa, Co-Director der Historical
Society und Herausgeber von deren Bulletin
„Historical Speaking“, vertritt mit dem Sam-
melband „Recent Themes on Historians and
the Public. Historians in Conversation“ die
Perspektive der amerikanischen Geschichts-

wissenschaft: „There are encouraging signs
that after decades of writing mainly for them-
selves academic historians are beginning to
recognize the importance of engaging the ge-
neral educated public.“ (S. 1) Er bedauert,
dass angesichts des miserablen Geschichtsun-
terrichts in den Schulen zu viele Historiker
die „History Education“ als zweitrangig be-
trachteten. Das Bild der Vergangenheit sei bei
den jungen Erwachsenen wesentlich durch
das Fernsehen, das Kino und das Internet ge-
prägt. Zum Erstaunen der Rezensentin be-
klagt er: „What is most depressing is that so
many are content to remain ignorant of histo-
ry.“ (S. 1)

Die Kluft zwischen der Geschichtswissen-
schaft und dem gebildeten Publikum sei noch
nicht überwunden. Nach Yerxa stellen die
akademischen Anforderungen, die undurch-
sichtigen Fachkontroversen, die Überspezia-
lisierung, die Fragmentierung der Disziplin
und der unzugängliche Duktus des Histo-
rikers unnötige Barrieren zwischen Wissen-
schaft und Öffentlichkeit dar. Obwohl auf die
Geschichtswissenschaft nicht verzichtet wer-
den könne, sei es ein Fehler, das fachliche
Ethos zu sehr zu betonen. So könnten auch
Historiker ohne wissenschaftliche Legitimati-
on vieles Nützliche zur Auseinandersetzung
mit Geschichte beitragen. Der Herausgeber
ermutigt die akademischen Historiker expli-
zit, für ein breites Publikum zu schreiben, und
sieht darin erstaunlicherweise keine wissen-
schaftlichen Einbußen. Er fordert ein Schrei-
ben, das durch größere Klarheit, weniger Jar-
gon und mehr Kunstfertigkeit charakterisiert
sein müsse. Der Herausgeber übersieht hier
das notwendige, nicht ohne weiteres vorhan-
dene Talent der Autoren, komplexe wissen-
schaftliche Ergebnisse elementarisiert und zu-
gleich spannend zu vermitteln. Schließlich
fordert Yerxa: „[. . . ] the conversation about
academic history’s relationship to the educa-
ted public [. . . ] has the potential to reorient
not only the historical profession but also the
way history is taught and written“ (S. 3).

Die diskursiv angelegte Publikation be-
ginnt mit dem Kapitel „On Historians“ und
beinhaltet eine Rückschau auf die Histori-
kergeneration des Zweiten Weltkriegs (Ge-
burtsjahrgänge 1910–1922) von William Pal-
mer sowie disziplingeschichtliche Einblicke
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von Ellen Fitzpatrick in die New History,
deren Vertreter die Tradition der französi-
schen Annales-Schule seit den 1960er-Jahren
in den USA fortsetzten. Daniel Snowman er-
klärt, dass Geschichte zu einer Quasi-Religion
geworden sei, und betrachtet Historiker mit
einem Augenzwinkern als „VIPs“. Eric Arn-
sen hebt amerikanische Historiker hervor, die
heute schon für ein Massenpublikum schrei-
ben. Das zweite Kapitel („On the American
Historical Profession in the Twenty-first Cen-
tury“) umfasst verschiedene kurze Essays,
darunter „The Future of the Profession“ von
Bruce Kucklick und einen Kommentar dazu
von Marc Trachtenberg. Hier geht es um die
Auswirkungen der von Kucklick beschriebe-
nen „Massenprofessionalisierung“ – gemeint
sind die hohe Zahl promovierter Historiker
und deren Publikationen.

Im dritten Kapitel („On Writing History for
the General Public“) steht der Essay „Practi-
cing History without a Licence“ von Adam
Hochschild im Zentrum, einem mehrfach aus-
gezeichneten Journalisten und Schriftsteller.
Als Charakteristika des historischen Schrei-
bens für die Öffentlichkeit nennt er die Re-
duktion von Komplexität, die Vorliebe für he-
roische Stoffe und die Übernahme von Ge-
danken ohne Belege. Das Schreiben akademi-
scher Historiker sei durch Präzision und Wi-
dersprüchlichkeit gekennzeichnet, „but their
writing is always pedantic, dry as dust“
(S. 68). Hochschild erweist sich als genauer
Kenner der Geschichtswissenschaft und ver-
deutlicht, dass das akademische Schreiben ei-
ne Folge der Professionalisierung der Beschäf-
tigung mit Geschichte nach deutschem Vor-
bild im ausgehenden 19. Jahrhundert war. Um
eine Synthese zwischen den beiden Genres
historischen Schreibens herzustellen, schlägt
er den Historikern das Handwerkszeug des
Dramatikers vor: „The historian’s job is to use
those classic narrative devices of plot, charac-
ter, and scene-setting to tell the story – but
without getting so seduced by the tools them-
selves that the story gets distorted.“ (S. 74)
Schließlich plädiert er für eine Kooperation
zwischen Historikern und Schriftstellern so-
wie für die Integration von Analyse und Nar-
rativ (S. 76).

Im Folgenden antworten Adam Hochschild
sechzehn Historikerinnen und Historiker mit

kleinen, zwei- bis dreiseitigen Essays. Es ent-
steht eine lesenswerte, kontroverse Debatte,
die von einer wachsenden Bereitschaft der
akademischen Historiker zeugt, die Leser au-
ßerhalb der Geschichtswissenschaft stärker in
den Blick zu nehmen. Eine kurze Replik von
Hochschild rundet diesen Teil ab.

Alle drei besprochenen Bände beschäftigen
sich auf sehr unterschiedlichen Ebenen mit
dem Verhältnis der akademischen Historiker
zur außeruniversitären Öffentlichkeit – mit
dem Ziel, den alleinigen Anspruch der Ge-
schichtswissenschaft auf die Geschichte zu
überwinden. Aus diesem Kernproblem der
Public History erwächst die Frage, wie ange-
hende Historikerinnen und Historiker in ih-
rem Studium auf Vermittlungstätigkeiten in
der Öffentlichkeit vorbereitet werden können:
Das Erlernen von Darstellungsformen, die auf
verschiedene Zielgruppen und Medien zuge-
schnitten sind, ist an deutschen Universitäten
ein echtes Desiderat.

Public History erscheint in den drei Bü-
chern als reflektierte Praxis. Dies hat man-
che Vorteile und bietet für deutsche Leser ei-
nige Anregungen, doch ist das Theoriedefi-
zit im anglo-amerikanischen Diskurs immer
noch offenkundig. Die deutsche Geschichts-
theorie verfügt sehr wohl über die begriffliche
Präzision, die unübersichtliche und dynami-
sche Domäne Public History zu systematisie-
ren, sie vom Begriff der Geschichtskultur ab-
zugrenzen und an die Geschichtswissenschaft
anzubinden.

HistLit 2010-3-178 / Simone Rauthe über As-
hton, Paul; Kean, Hilda (Hrsg.): People and
their Pasts. Public History Today. Basingstoke
2009. In: H-Soz-u-Kult 22.09.2010.
HistLit 2010-3-178 / Simone Rauthe über de
Groot, Jerome: Consuming History. Historians
and Heritage in Contemporary Popular Culture.
London 2009. In: H-Soz-u-Kult 22.09.2010.
HistLit 2010-3-178 / Simone Rauthe über Yer-
xa, Donald A. (Hrsg.): Recent Themes on Histo-
rians and the Public. Historians in Conversation.
Columbia 2009. In: H-Soz-u-Kult 22.09.2010.
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Geppert, Hans Vilmar: Der Historische Roman.
Geschichte umerzählt von Walter Scott bis zur
Gegenwart. Tübingen: A. Francke Verlag 2009.
ISBN: 3-7720-8325-0; 434 S.

Rezensiert von: Julia Ilgner, Historisches Se-
minar, Universität Freiburg

„An die historische Wahrheit kommen ei-
gentlich nur die Dichter heran“, wusste Carl
Jacob Burckhardt, seines Zeichens Histori-
ker und Schriftsteller, zu sagen. Dass er
diese „Wahrheit“ im positivistischen Sin-
ne ganz und gar nicht „historisch“ fass-
te, mithin einen geschichtlichen Grundbe-
griff seiner vornehmlichen Bedeutungszu-
schreibung beraubte, machte ihn zum Mo-
dernen, oder treffender: zum Postmoder-
nen. Die Kontinuität und die konjunkturel-
len Aktualisierungen dieser Wahrheitssuche
im Genre des Historischen Romans sowie
ihre erzählerischen Variationen nachzuzeich-
nen, nimmt sich nun Hans Vilmar Geppert
aus philologisch-komparatistischer Perspekti-
ve vor.

Mit Geppert widmet sich ein langjähriger
Kenner des Genres dem Thema, der bereits
1976 mit einer Arbeit über den „anderen“
Historischen Roman bis dahin gängige For-
schungsauffassungen revidierte.1 Über Jahr-
zehnte hat sich der heutige Emeritus für Ver-
gleichende Literaturwissenschaft und Euro-
päische Literaturen der Universität Augsburg
mit den literarischen Formen der Aneignung
von Geschichte befasst, von der Romantik
(Arnim, Vigny, Manzoni) und dem bürgerli-
chen Realismus (Fontane, Rabe) über die ame-
rikanische Moderne (Faulkner) bis hin zur
Gegenwart (Ransmayr) – allesamt Epochen
und Autoren, die auch Gegenstand der vor-
liegenden Arbeit sind.

Für seine Studie, die Vorzüge eines Über-
blickswerks und Handbuchs vereint, zog
Geppert insgesamt 45 Romane aus unter-
schiedlichen europäischen Nationalliteratu-
ren heran; zahlreiche weitere Werke fließen
qua paratextueller Referenzen kursorisch in
die Interpretation mit ein, etwa wenn der
Verfasser den besonderen Umgang einzel-

1 Hans Vilmar Geppert, Der ‚andere‘ historische Roman.
Theorie und Strukturen einer diskontinuierlichen Gat-
tung, Tübingen 1976.

ner Autoren mit Geschichte zu exemplifi-
zieren sucht. Zwei Annahmen werden ein-
leitend postuliert und prägen die Untersu-
chung auf makrostruktureller Ebene. Erstens
geht Geppert davon aus, dass der Histori-
sche Roman in seiner genuinen Ästhetik von
der produktiven Differenz von historischem
und fiktionalem Diskurs geprägt ist. Er ak-
zentuiert den hybriden, segmentalen Charak-
ter der Gattung, die stets ein Kompositum
zweier Disziplinen und Schreibkonventionen
ist. Die Differenzierung, Vielfalt und plurale
Kontinuität, die das Genre kennzeichnet, sei
daher zweitens allein aus einer transnationa-
len, komparatistischen Perspektive zu erfas-
sen. Die Zusammensetzung des Korpus spie-
gelt diese Maxime wider. Freilich versteht
sich die Untersuchung nicht als ein auf uni-
verselle Gültigkeit respektive Vollständigkeit
hin angelegtes Kompendium, sondern als ei-
ne exemplarische Darstellung über die Gren-
zen der Nationalliteraturen hinaus.

Blickt man auf die grundlegenden, inzwi-
schen aber überholten Arbeiten über den His-
torischen Roman von Hugo Aust und Harro
Müller für den deutschen sowie Ina Schabert
für den englischen Raum2, dann erkennt man
in Gepperts Darstellung ein längst überfälli-
ges Unternehmen. Dem Anspruch auf Aktua-
lität wird dieser insofern gerecht, als er die
Forschungsergebnisse der vergangenen Jahre
selektiv in die eigene Arbeit integriert. Vor-
nehmlich geschieht dies im Falle der These
Fabian Lamparts von den „Mehrfachanfän-
gen“ des Historischen Romans, der den Ur-
sprung des Genre von der dominanten Re-
duktion auf die Romane Walter Scotts löst
und stattdessen auf Manzoni, Vigny, und Ar-
nim rekurriert.3

Anschließend an die Darstellung der mehr-
fachen Wurzeln der Gattung des Histo-
rischen Romans und gattungstheoretische
Überlegungen (Kapitel 1 und 2) durchmisst
die Untersuchung in sechs Schritten weitge-
hend chronologisch die literaturgeschichtli-

2 Hugo Aust, Der historische Roman, Weimar 1994; Har-
ro Müller, Geschichte zwischen Kairos und Katastro-
phe. Historische Romane im 20. Jahrhundert, Frankfurt
am Main 1988; Ina Schabert, Der historische Roman in
England und Amerika, Darmstadt 1981.

3 Fabian Lampart, Zeit und Geschichte. Die mehrfachen
Anfänge des historischen Romans bei Scott, Arnim, Vi-
gny und Manzoni, Würzburg 2002.
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chen Epochen. Schwerpunkte stellen die eu-
ropäische Romantik (Kapitel 2), das lange 19.
Jahrhundert (Kapitel 3 und 4) sowie die Post-
moderne dar (Kapitel 8). Episodisch unterbro-
chen wird die Chronologie durch einen zwei-
ten, umfassenderen Theorieabschnitt. Mithil-
fe theoretischer und narrativ-systematischer
Unterscheidungen rekapituliert Geppert den
status quo der exzessiven Debatte um Ge-
schichte und Literatur, konzentriert sich dabei
jedoch primär auf Klassiker der Geschichts-
theorie wie Hayden White, Reinhart Kosel-
leck und Paul Ricoeur. Ein Hinweis auf neue-
re Ansätze, beispielsweise aus der Erzähl-
theorie, ein adäquates Instrumentarium für
die Beschreibung von historischen, historio-
graphischen sowie faktualen Narrationen wä-
re wünschenswert gewesen.4 Zweifellos loh-
nend sind die einzelnen Parameter (Geppert
nennt sie „Erkenntnisformen“) des histori-
schen Erzählens. In erfreulicher Prägnanz legt
der Verfasser dar, was sich hinter „Illusion“,
„Pluralität“, „Reflexion“ oder „Metahistorie“
verbirgt. Methodisch strikt ließe sich monie-
ren, dass ein derart elaboriertes Theoriekapi-
tel an sich im Widerspruch zu einer chrono-
logischen Überblicksdarstellung steht. Zwei-
fellos bedarf es in der gegenwärtigen For-
schung zum Historischen Roman struktura-
listischer Narratologiekonzepte wie Diahis-
torien und Chronotopoi. Jedoch sind diese
vor dem Hintergrund einer bestimmten lite-
rarischen Epoche und eines konkreten Unter-
suchungsgegenstands (des Nouveau Roman)
entstanden. Entsprechend effizient erweisen
sich solche Kriterien bei der Analyse meta-
fiktionaler Weltentwürfe wie den Romanen
Thomas Pynchons, Don DeLillos oder Chris-
toph Ransmayrs. Auch prämodernen Stilfor-

4 Denkbar wären neuere Arbeiten, die sich um die
Beschreibung und theoretische Verortung nicht-
literarischen Erzählens bemühen. Einen Ansatz zur
Systematisierung bietet der Sammelband von Chris-
tian Klein: Ders. (Hrsg.), Wirklichkeitserzählungen.
Felder, Formen und Funktionen nicht-literarischen
Erzählens, Stuttgart 2009. Vgl. darin insbesondere
den Beitrag von Stephan Jaeger zum Erzählen im
historiographischen Diskurs (S. 110-135). Vgl. ferner
Daniel Fulda / Stefan Matuschek, Literarische Formen
in anderen Diskursformationen. Philosophie und Ge-
schichtsschreibung, in: Simone Winko / Fotis Jannidis
/ Gerhard Lauer (Hrsg.), Grenzen der Literatur. Zu
Begriff und Phänomen des Literarischen. Berlin 2009,
S. 188-219 sowie die Beiträge von Werner Strube und
Frank Zipfel im selben Band.

men, wie der Phantastik eines Leo Perutz wer-
den sie gerecht. Für das Gros der übrigen Tex-
te, die Geppert behandelt, sind sie hingegen
lediglich von bedingter Relevanz. Will man
die Historizität der Poetik nicht gänzlich igno-
rieren und der Ästhetik des 19. Jahrhunderts
gerecht werden, bedarf es einer Modifikation.
Gleichwohl soll dies den generellen Wert der
Untersuchung nicht unterminieren; Geppert
remoduliert vielmehr ein Grundproblem des
Faktizitäts-/Fiktionalitäts-Diskurses, für das
bislang methodisch noch keine allseits akzep-
tierte Lösung zur Verfügung steht.

In jeder Hinsicht überzeugend erweist sich
die Studie in der Detailanalyse. Eloquent so-
wie begrifflich präzise leuchtet Geppert die
einzelnen Romane paradigmatisch auf teils
engstem Raum aus. Dass dies auch bei ge-
schichtsphilosophisch hochkomplexen Texten
wie Alfred Döblins „Wallenstein“-Epos (1920)
oder Pynchons enzyklopädischer Großerzäh-
lung „Gravity´s Rainbow“ (1973) gelingt,
verdient besondere Beachtung. Konstitutive
Textmerkmale, die für die Gattungsgenese
von Bedeutung sind, werden herausgestellt.
Vor- und Rückverweise suchen zusätzlich
dem komparatistischen Anspruch gerecht zu
werden. Dem Zwang zur Reduktion, der zu-
meist lediglich knappe Inhaltsparaphrasen
zulässt, was bei fehlender Textkenntnis mit-
unter den Nachvollzug der Argumentation
beeinträchtigt, sucht Geppert mit einschlä-
gigen Literaturangaben und Auswahlbiblio-
graphien beizukommen. Die gewinnbringen-
de punktuelle Lektüre wird zudem durch ei-
ne optische Trennung von Haupt- und Ne-
bentext im Layout forciert. Letzterer umfasst
weiterführende Informationen oder referiert
Aspekte der Forschungsgeschichte, was den
Band kompatibel für die Ansprüche unter-
schiedlicher Leserschaften macht.

Weniger kritisch als vielmehr konstruktiv
im Hinblick auf eine künftige Überarbeitung
wäre anzuregen, die russischen Autoren zu
ergänzen. Angesichts der nachhaltigen Re-
zeption Tolstois darf „Krieg und Frieden“
(1868/69) in einer als repräsentativ verstande-
nen Überblicksdarstellung nicht fehlen. Fer-
ner bietet sich mit der deutschen Gegen-
wartsliteratur der letzten zehn Jahre ein er-
giebiges Feld, der konjunkturellen Attraktivi-
tät des Genres nachzugehen. Analysen etwa
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von Martin Mosebachs Entdeckerroman „Der
Nebelfürst“ (2001), Daniel Kehlmanns „Die
Vermessung der Welt“ (2005) oder Wolfgang
Kappachers biographischer Annäherung an
Hugo von Hofmannsthal in „Der Fliegenpa-
last“ (2009) könnten problemlos an bestehen-
de Vorarbeiten anknüpfen. Gleichzeitig ließe
sich damit die bislang fehlende Gesamtschau
leisten, die die longue durée einzelner Forma-
tionen und Narrative bis in die jüngste Zeit
nachzuzeichnen vermag.

Gepperts Studie kombiniert die Vorzüge ei-
ner kompakten Einführung mit denen einer
umfassenden Gattungsgeschichte. Indem sich
der Band von konventionellen Mustern ei-
ner nationalliterarischen Gattungsgenese löst
und das Feld historischer Dichtung aus kom-
paratistischer Sicht perspektiviert, trägt er zu
einer richtungweisenden Neujustierung bei.
Der Autor selbst versteht seine Unterneh-
mung nicht zuletzt als Kompendium mit An-
thologiecharakter, das Lektüreanreiz für ein
anregendes Selbststudium sein möchte – es
wäre dem Band zu wünschen, dass dies ge-
lingt.

HistLit 2010-3-138 / Julia Ilgner über Geppert,
Hans Vilmar: Der Historische Roman. Geschich-
te umerzählt von Walter Scott bis zur Gegenwart.
Tübingen 2009. In: H-Soz-u-Kult 07.09.2010.

Widmann, Andreas Martin: Kontrafaktische
Geschichtsdarstellung. Untersuchungen an Ro-
manen von Günter Grass, Thomas Pynchon, Tho-
mas Brussig, Michael Kleeberg, Philip Roth und
Christoph Ransmayr. Heidelberg: Universitäts-
verlag Winter Heidelberg 2009. ISBN: 978-3-
8253-5610-1; 398 S.

Rezensiert von: Julia Ilgner, Historisches Se-
minar, Universität Freiburg

Wir schreiben das Jahr 1940. Europa befin-
det sich nach dem deutschen Angriff auf
Polen im Ausnahmezustand. Großbritanni-
en und Frankreich erklären Deutschland den
Krieg. Doch die alliierte Intervention ver-
mag den Westfeldzug, die Okkupation Dä-
nemarks, Norwegens, den Einmarsch in die
Niederlande, Belgien und Luxemburg nicht
zu stoppen. Noch wahren die USA formal

die Neutralität. Die Präsidentschaftswahlen
im eigenen Land stehen kurz bevor. Neben
dem Demokraten und bisherigen Präsidenten
Franklin D. Roosevelt lässt sich auch Charles
S. Lindbergh für die Kandidatur aufstellen.
Als Fliegerheld und nationale Galionsfigur
gewinnt Lindbergh, der auch im nationalso-
zialistischen Deutschland verehrt wird und
mit den Achsenmächten sympathisiert, die
Wahl. Unter Lindbergh verändert sich die At-
mosphäre im Land. Die Regierung propagiert
einen antisemitischen Kurs, New Yorker Ju-
den wird der Zutritt zu öffentlichen Einrich-
tungen verwehrt, Auswanderungen nach Ka-
nada mehren sich. . .

Die Geschichte, wie sie Philipp Roth in
seinem Roman „The Plot Against America“
(2004, dt. „Die Verschwörung gegen Ame-
rika“, 2005) präsentiert, ist, Gott sei Dank,
eines nicht, geschichtlich: geschichtlich im
Sinne eines historisch verifizierten Ereignis-
gangs. Vielmehr handelt es sich um eine mar-
kante Abweichung vom tatsächlichen Verlauf
der Weltgeschichte. Der Historiker spricht
von Fälschung, der Philologe von Kontrafak-
tur. „Kontrafaktische Geschichtsdarstellung“,
so das titelgebende Sujet der Dissertation
des Anglisten und Neugermanisten Andreas
Martin Widmann, bezeichnet in literaturwis-
senschaftlicher Perspektive primär ein spe-
zifisches erzählerisches Verfahren, das vor
allem den (Historischen) Roman der Post-
moderne charakterisiert. Obschon dieser sich
aufgrund seiner ästhetischen und semanti-
schen Komplexität einer Klassifikation nach
konventionellen Gattungsvorstellungen ent-
zieht, bedarf er doch eines Arsenals poeti-
scher Raffinessen wie der Intertextualität, der
Autoreferentialität oder der Metafiktionalität,
mit denen schon der moderne Geschichtsro-
man operiert. Historisch ist er insofern, als
die präsentierte Welt (die Diegese) vor ei-
ner explizit oder implizit evozierten Episo-
de der Vergangenheit angelegt ist. Realitäts-
signale und Geschichtsreferenzen im Text ga-
rantieren die Übereinstimmung mit einem en-
zyklopädischen Faktenwissen. In kontrafak-
tischen Historischen Romanen weicht hin-
gegen die Fabel von der faktischen Vorlage
in evidenter Weise ab (deviation), indem sie
diese Vorlage mit einer literarischen Darstel-
lung im Sinne eines variierten Plots (alter-
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native story) überschreibt. Die Plausibilisie-
rung des kontrafaktischen Ereignisverlaufs ist
dabei möglich, allerdings nicht verbindlich.
Indem die realen Begebenheiten durch eine
Alternativgeschichte ersetzt werden, rutscht
die Faktualgeschichte in die Fiktion. Damit
sind kontrafaktische Propositionen nicht nur
genuine Spielarten postmodernen Erzählens,
sondern als „fiktionale Aussagen besonderer
Art“ (S. 36) Markierungen, die eine Interpre-
tation herausfordern. Dies löst die „deviie-
renden historischen Romane“, wie Widmann
die Subform bezeichnet, aus dem alleinigen
philologischen Kontext und öffnet sie auch
für Fragen und Erkenntnisinteressen ande-
rer Disziplinen. So liegt, wenn beispielswei-
se ein literarischer Text mehrstimmig (poly-
phon) komponiert ist, was symbolisch häufig
für einen pluralistischen Geschichtsdiskurs
steht, nicht nur ein erzählerischer Kunstgriff
vor. Vielmehr ist ein derartiger fiktionaler Ent-
wurf immer auch Kritik an der begrenzten
Perspektive der offiziellen Geschichtsschrei-
bung. Somit kann eine narratologisch ange-
legte Untersuchung wie diejenige Widmanns
einen hermeneutischen Mehrwert für ein in-
terdisziplinäres Forschungsfeld erzielen, das
sich mit Formen und Funktionen der Aneig-
nung und Deutung von Vergangenheit be-
fasst.

Widmann untergliedert seine Studie in
drei Abschnitte. Auf einen ausführlichen
Methoden- und Theorieabschnitt folgt ein
analytischer Parcours durch die internatio-
nale Postmoderne. Sechs Gegenwartsromane,
beginnend mit Thomas Pynchons „Gravity´s
Rainbow“ (1973, dt. „Die Enden der Para-
bel“) und Günter Grass’ „Der Butt“ (1977)
bis zu Philip Roth’ Alternate History „The
Plot Against America“ (2004), formieren das
Korpus. Der vom Verfasser bewusst gewähl-
te vergleichsweise lange Untersuchungszeit-
raum und die unterschiedliche Provenienz
der Autoren erweisen sich im Verlauf der Un-
tersuchung als fruchtbar. So wird Grass als
Exponent der westdeutschen Nachkriegslite-
ratur von den beinahe um zwei Generatio-
nen jüngeren Autoren Michael Kleeberg („Ein
Garten im Norden“, 1998) und Thomas Brus-
sig („Helden wie wir“, 1995) flankiert. Letz-
tere teilen mit ihm zwar den dezidiert poli-
tischen Duktus, perspektivieren die deutsche

Geschichte jedoch vor anderen Erfahrungs-
horizonten: Brussig etwa, aufgewachsen im
Ost-Berlin der 1970er-Jahre steht repräsenta-
tiv für die Autoren der ehemaligen DDR. Er-
gänzt wird der Reigen der deutschsprachigen
Literaten durch ein Lieblingskind der theorie-
affinen Germanistik, den Österreicher Chris-
toph Ransmayr („Morbus Kitahara“, 1995).
Dass mit Pynchon und Roth zwei kanonische
Autoren der amerikanischen Literatur hinzu-
gezogen wurden, ist dem paradigmatischem
Wert ihrer Romane geschuldet. Erst die ver-
gleichende Betrachtung wird dem Anspruch
gerecht, das deviierende historische Erzählen
im Variantenreichtum seiner Formationen zu
erfassen. Insofern die Studie von „einer viel-
schichtige[n] und variable[n] Poetik des Kon-
trafaktischen“ (S. 94) ausgeht, ist ihr Erkennt-
nisinteresse dezidiert ästhetischer Natur.

Der dritte Teil des Bandes hat eine syn-
thetisierende Funktion, in dem er die unter-
schiedlichen Deutungsmuster für Geschichte,
wie sie in den Einzelanalysen herausgearbei-
tet werden, paraphrasiert und sie im Rück-
griff auf die methodischen Prämissen des Ein-
gangskapitels in ein Modell historischen Er-
zählens integriert. Am Ende der Studie steht
damit ein knapper „Entwurf einer Typologie
des deviierenden historischen Romans und
seiner Aussageweisen“ (Kapitel 12), der die
vergleichende Betrachtung der Romane über-
haupt erst ermöglicht und mit seinem An-
spruch auf Allgemeingültigkeit anschlussfä-
hig für nachfolgende Forschungen ist.

Die insgesamt stark strukturelle und syste-
matisierende Anlage der Untersuchung, die
biographische und soziokulturelle Faktoren
weniger intensiv berücksichtigt, ist der Tra-
dition geschuldet, in die Widmann sich stellt.
Zwar setzt der Verfasser sich mit den relevan-
ten gattungshistorischen Arbeiten von Hugo
Aust, Walter Schiffels, Hans Vilmar Geppert
und Harro Müller auseinander1, doch stellt

1 Hugo Aust, Der historische Roman, Stuttgart 1994;
Hans Vilmar Geppert, Der »andere« historische Ro-
man. Theorie und Strukturen einer diskontinuierlichen
Gattung, Tübingen 1976; Harro Müller, Zwischen Kai-
ros und Katastrophe. Historische Romane im 20. Jahr-
hundert, Frankfurt am Main 1988; Walter Schiffels,
Geschichte(n) erzählen. Über Geschichte, Funktionen
und Formen des historischen Erzählens, Kronberg im
Taunus 1975; Die jüngste Studie von Geppert findet
noch keine Berücksichtigung: Hans Vilmar Geppert:
Der Historische Roman. Geschichte umerzählt – von
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er zu Recht die Operationalisierbarkeit dieser
Ansätze für den postmodernen Roman in Fra-
ge. Der ästhetischen Idiosynkrasie des Kor-
pus eher angemessen scheinen ihm narrato-
logische Konzepte der Anglistik und Ameri-
kanistik. Neben David Cowart, Christoph Ro-
dieck, Jörg Helbig und Ina Schabert2 sind dies
vornehmlich die Arbeiten Ansgar Nünnings,
der sich gegen eine stofforientierte Gattungs-
bestimmung (zum Beispiel nach bestimmten
historischen Epochen oder Ereignissen) wen-
det und stattdessen für ein strukturelles Mus-
ter – das Verfahren der Mehrebenenklassifi-
kation – argumentiert.3 Widmanns Anspruch,
mit einer Typologie des deviierenden histori-
schen Erzählens zu einer Ausdifferenzierung
der von Nünning gesetzten Kategorie der so
genannten revisionistischen historischen Ro-
mane beizutragen, geht auf. Über die rein ta-
xonomische Verortung innerhalb eines beste-
henden Modells behält sich Widmann jedoch
insbesondere in den analytischen Kapiteln die
Offenheit vor, an konkurrierende Konzepte
wie dasjenige des parahistorischen Romans
(Helbig) oder das der Invented Tradition bzw.
der erfundenen Vergangenheit (Rodieck) an-
zuknüpfen: Systematik bei gleichzeitiger Be-
rücksichtigung der textuellen Eigendynamik.

Dass letztere ausgesprochen hoch ist, macht
den eigentlich Wert der Arbeit aus. Die
im Schwerpunkt neugermanistisch ausgerich-
tete Untersuchung hinsichtlich der literari-
schen Quellen und der theoretischen Fundie-
rung an Fremdphilologien anzugliedern, ent-
spricht dem Konzept einer interkulturellen
Literaturwissenschaft, die die engen Grenzen
der Nationalliteraturen hinter sich lässt. Da-
mit leistet Widmann nicht zuletzt einen Bei-
trag zur Poetik einer als international begriffe-

Walter Scott bis zur Gegenwart, Tübingen 2009.
2 David Cowart, History and the Contemporary No-

vel, Carbonsdale 1989; Jörg Helbig, Der parahistorische
Roman. Ein literaturhistorischer und gattungstypolo-
gischer Beitrag zur Allotopieforschung, Frankfurt am
Main 1998; Christoph Rodiek, Erfundene Vergangen-
heit. Kontrafaktische Geschichtsdarstellung (Uchronie)
in der Literatur, Frankfurt am Main 1997; Ina Scha-
bert, Der historische Roman in England und Amerika,
Darmstadt 1981.

3 Vgl. insbesondere Ansgar Nünning, Von historischer
Fiktion zu historiographischer Metafiktion, 2 Bde, Bd.
1: Theorie, Typologie und Poetik des historischen Ro-
mans, Bd. 2: Erscheinungsformen und Entwicklungs-
tendenzen des historischen Romans in England seit
1950, Trier 1995.

nen Postmoderne. Diese schreibt sich fort, in-
dem sie die Verfahren im Dienste der Entgren-
zung von Text und Wirklichkeit kontinuier-
lich modifiziert und neu austariert – die Kon-
trafaktur ist eines davon.

HistLit 2010-3-139 / Julia Ilgner über Wid-
mann, Andreas Martin: Kontrafaktische Ge-
schichtsdarstellung. Untersuchungen an Roma-
nen von Günter Grass, Thomas Pynchon, Thomas
Brussig, Michael Kleeberg, Philip Roth und Chris-
toph Ransmayr. Heidelberg 2009. In: H-Soz-u-
Kult 07.09.2010.
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Sammelrez: Don Primo Mazzolari
Formigoni, Guido; De Giuseppe, Masssimo
(Hrsg.): Primo Mazzolari. Scritti sulla Pace e sul-
la Guerra. Bologna: Edizioni Dehoniane Bolo-
gna 2009. ISBN: 978-88-10-10844-4; 750 S.

Trionfini, Paolo (Hrsg.): Tu non uccidere. Maz-
zolari e il pacifismo del Novecento. Brescia:
Editrice Morcelliana Spa 2009. ISBN: 978-8-
837-22357-1; 212 S.

Rezensiert von: Gerd-Rainer Horn, Universi-
ty of Warwick, Department of History

Unlike the Vatican hierarchy, Italian Catholi-
cism as such remains largely a terra incognita
for historians on the other side of the Alps.
This is a most unfortunate circumstance, for
not only has Italian Catholicism signed re-
sponsible for a long line of Popes but, more
importantly, Italy has been a laboratory for
all sorts of experimentations in Catholic so-
cial movements and cultural expressions, giv-
ing rise to a vibrant manifestation of reli-
gious diversity. This relative neglect of Italian
Catholicism extends to the realm of Catholic
theology just as much as to Catholic social
activism. The triumvirate of radical non-
conformist Catholic thinkers (and sometime
activists) Giuseppe Dossetti, Giuseppe Laz-
zati and Giorgio La Pira – active from the
1930s to the 1970s – remains largely unknown
outside of Italy until today. Had they been
operating in neighboring France, there is no
doubt that they would have become house-
hold names for historians of Catholicism out-
side of their native country, just as much as for
Catholics in their home state.

Don Primo Mazzolari, however, is not very
well-known even in Italy, and he may safely
be categorized as a second-tier theologian in
terms of his recognition by fellow Italians dur-
ing his lifetime (1890-1959). Yet, in terms of
his radiance as a theologian, writer and public
speaker within the non-conformist spectrum
of Italian Catholicism, Don Primo’s impact
was probably second-to-none. Based in Boz-

zolo, half-way between Cremona and Mod-
ena, in the plains of the Po Valley, the pug-
nacious parish priest never shied away from
controversy, repeatedly suffering recrimina-
tions and punishments from his church supe-
riors for his actions and words. Public debates
with leading local anarchists and other left-
wing figureheads in front of thousands of on-
lookers, particularly in the half-dozen years
after Liberation, gave Mazzolari a certain rep-
utation; and it is an open secret that Giovanni
Guareschi modeled his Don Camillo in part
after Don Primo, who agitated not far from
Guareschi’s home base.

At the same time Don Primo penned no less
than twenty-some books, which showcased
his wide-ranging knowledge of contemporary
Italian and European society, theology and
culture. Always in tune with the latest publi-
cations by leading non-conformist French the-
ologians, Don Primo became an early advo-
cate of an ecumenical approach and a greatly
enhanced role for the laity. An early oppo-
nent of Mussolini’s regime, he was in close
touch with resistance figures, though guard-
ing a certain distance from both its military
and political wings.

Mazzolari is most famous, however, for his
contribution to pacifism and pacifist thought;
and Don Primo’s 1955 Tu Non Uccidere (Thou
Shalt Not Kill) is rightly regarded as a land-
mark text in the genesis of Italy’s pacifist writ-
ing and activism. The first volume under re-
view, edited by Paolo Trionfini, zeroes in on
the genesis and radiance of this slim volume
– and the evolution of Mazzolari’s thoughts
on the issue of war and peace in general. The
second volume, edited by Guido Formigone
and Massimo De Giuseppe, serves primar-
ily as a sourcebook and document collection
of Mazzolari’s copious writings on the same
topic. Both publications deserve to find an
echo far beyond the narrow confines of the
Italian boot.

If anyone had any doubts, the texts and
studies composing these two volumes make
eminently clear that Don Primo’s confident
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rejection of war in any and all circumstances,
launched anonymously in Tu Non Uccidere,
was by no means the fruit of a straight line
of development. Quite the contrary! It was
the ultimate outcome of a long and tortu-
ous route from open advocacy of Italian pa-
triotism and two tours of (voluntary) duty
as military chaplain. The first one, an en-
gagement as spiritual advisor to Italian army
recruits, took place behind the frontlines in
World War I France, the second one in Upper
Silesia during the preparatory stage leading to
the plebiscite on the future of that region in
early 1921. But already in 1911, during Italy’s
Libyan campaign, Mazzolari enthusiastically
supported the Italian troops, adding that ‘af-
ter victory’ it would be incumbent to ask ‘God
for peace’ (Scritti, p. 7). His military superi-
ors testified to Mazzolari’s ‘very patriotic and
most lofty sentiments’ in an official logbook
entry of January 1919.

Yet the first doubts had begun to creep into
Don Primo’s understanding of the traditional
Catholic notion of ‘just wars’ towards the end
of World War I, as Guido Formigoni makes
clear in his contribution to the volume edited
by Paolo Trionfini. Always pained by con-
sideration of the impact of wars on common
people, soldiers and civilians, Mazzolari’s pa-
triotism had consistently been a patriotism
of equality, seeking equal status for weaker
nations, not positions of superiority, though
his definition of ‘equality’ remained rather
murky for some years. His view of Italy as
one such disadvantaged state made Mazzo-
lari, for instance, support Italy’s side in Mus-
solini’s 1935 Ethiopian campaign. But this
was to be the last time that Don Primo openly
took sides in an actual hot war. It still took
some years before he evolved towards the po-
sitions he ultimately espoused in Tu Non Uc-
cidere, yet the critical assessment of the reali-
ties of war soon began to outweigh his patri-
otic instincts.

In August 1941 Mazzolari jotted down in
a thinkpiece, which was only published later
on: ‘One may begin with justice on one’s
side and finish up steeped in injustice. How
many just wars have been conducted in nefar-
ious ways and were concluded by vindictive
peace treaties?’ (Scritti, p. 248) As Formigone
underscores, Mazzolari’s evolving thoughts

slowly began to open up ‘a space for the
morality of disobedience’ (Tu Non, p. 52).
When the Cold War broke out into the open,
opposition to great power politics became
key, though as late as 1949 Don Primo still
considered the Western Allies as the ‘lesser
evil’. Yet for Mazzolari the point was never to
adopt ‘simplistic positions of neutrality’, but
instead to engage in ‘the pursuit of an active
road to peace’ (Formigoni in Tu Non, p. 57).

Realising the increasing urgency of a mes-
sage of peace, Don Primo, in September 1950,
launched a fortnightly national publication,
Adesso [Now], which quickly evolved into a
leading journalistic mouthpiece for the non-
aligned Catholic peace camp in Italy and
which survived Don Primo for several years
beyond the latter’s untimely death. The story
of Adesso has been the subject of a number of
Italian-language monographs and edited vol-
umes; and in 1979 the journal was reprinted
in full. A significant percentage of the doc-
uments reproduced in Scritti are in fact re-
produced from the pages of this pathbreaking
journal. The specific contribution of the col-
lection of articles in the volume edited by Tri-
onfini is the analysis and description of what
led Don Primo along this particular path,
and more specifically the reconstruction of the
genesis of Tu Non Uccidere itself.

Here Massimo De Giuseppe, a formidable
scholar of Italian (and Latin American) pro-
gressive Catholicism, makes perhaps the most
valuable contribution. De Giuseppe’s brilliant
comments on the international conjuncture of
1955 explain the publication of Tu Non Uc-
cidere – whose text had been in the making
for several years – as the product of a par-
ticular constellation of circumstances which
made the launch of such a text suddenly ap-
pear feasible and fruitful. 1955 constitutes, in
the eyes of De Giuseppe, ‘a watershed within
international politics and within the redefi-
nition of geostrategic equilibria, a crossroads
within the Cold War’ (Tu Non, p. 121) which
opened up new perspectives. The first tender
shoots of what later became known as ‘dé-
tente’: the organizational consolidation of a
‘third way’, non-aligned association of inde-
pendent states gathered in Bandung; the be-
ginnings of a serious and potentially mass-
based opposition to the nuclear war-fighting
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arsenals of destruction in the wake of the
hapless ‘Lucky Dragon’ incident; the grow-
ing reality of decolonization as an irreversible
force – these and other factors made the seem-
ingly inevitable division of the world into
two solid and seemingly unmovable blocs ap-
pear less ironclad and permanent compared
to the preceding years. The Moscow-oriented
and Communist-directed international peace
movement, which had appeared to be on a
continuous and powerful upswing for some
time, began to show first signs of stagnation.
And, last but not least of major significance
for any pacifist who was devoutly Catholic,
Pope Pius XII in late September 1954 for the
first time went beyond his habitual denuncia-
tions of the pro-Communist peace camp and
openly criticized both Cold War camps’ mass
retaliation strategies. ‘From now on, in fact,
the peace movements as well began to take
positions of critical distance from the rigidi-
ties and obligations implicit within a firmly
bipolar logic and began to construct indepen-
dent networks.’ (Tu Non, p. 123) And Mas-
simo De Giuseppe avers that, soon, ‘subtle
channels of dialogue opened themselves up to
partially new themes’ (Tu Non, p. 124) within
pacifist discourse.

It was precisely at this moment that Don
Primo Mazzolari stepped into the breach with
his Tu Non Uccidere. The absolute condem-
nation of wars as a problem solving mecha-
nism under any and all circumstances, and
the refutation of the doctrine of supposedly
‘just wars’, made friend and foe listen up. Yet,
De Giuseppe continues, it was not solely Maz-
zolari’s consistent pacifism which made an
impact. What rendered Don Primo highly un-
usual even within the camp of staunch paci-
fists was his equal insistence on the social di-
mension of the struggle for peace. For Don
Primo, peace and social justice were two sides
of the identical coin. Already in 1950, for
instance, he had written: ‘Peace will never
be secure and stable until such a time when
the poor are no longer compelled to believe
that they will never obtain justice without
spilling blood.’ (Scritti, p. 446) And, along
similar lines, Mazzolari consistently criticized
the pro-Moscow peace camp for sidelining
the poor, ‘whose voices never managed to
make themselves heard’ due to the move-

ment’s reliance on petitions headlined by
prominent personalities and the organization
of high-powered conferences ‘where intellec-
tuals, politicians and trade union officials pre-
dominate.’ (Scritti, p. 429)

In Massimo De Giuseppe’s words, the nov-
elty of Mazzolari’s approach consisted in his
presentation of ‘new modes of reading that
went against the grain’ (Tu Non, p. 125),
thereby challenging timeworn modes of be-
haviour amongst peace activists, the political
Left in general, and especially the lifeworld
of Catholicism. Thus, Mazzolari was one of
the very first observers of Cold War cultures
who, as early as 1946, linked consumerism
and a growing measure of affluence to the rel-
atively widespread and popular acceptance of
the culture of deterrence. Yet, at the same
time, Don Primo by no means relied on sim-
plistic versions of ‘materialism’ in his expla-
nation and condemnation of cold war bel-
ligerence. A man of the cloth above all else,
his prescient and consistent stress on the so-
cial question was always, in the last analysis,
undergirded by even more powerful ethical
concerns.

My focus on the singular utility of De
Giuseppe’s lengthy sixty-page chapter should
not obscure the value of other contributions
to the edited volume. Paolo Trionfini, for
instance, delivers a fine-tuned and empiri-
cally rich survey of the variety of strands
of thought amongst Italian Catholicism from
the late 1940s to the early 1960s. Guido
Formigoni, as mentioned above, paints an
evocative picture of the evolution of Mazzo-
lari’s thoughts on war and peace throughout
the first half of the twentieth century. Luigi
Lorenzetti delves into the theological roots
of Mazzolari’s pacifist thought. Lorenzo Be-
deschi points out that Tu Non Uccidere was
in part inspired by an unpublished text pro-
duced by a group of young Catholics from
Brescia, underscoring that Tu Non Uccidere
was not an isolated stroke of genius, but can
best be regarded as a product of an evolv-
ing Zeitgeist. Alberto Melloni, in characteris-
tic fashion, presents in bold strokes and broad
outlines some intriguing aphorisms on twen-
tieth century Catholic pacifism tout court.
And the prolific historian of Italian progres-
sive Catholicism, Daniela Saresella, notes the
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reception of Tu Non Uccidere within Italian
Catholic published opinion and amongst the
– on this issue conspicuously silent! – secular
Italian Left.

For anyone familiar with this edited vol-
ume, the jointly authored introduction to
Scritti offers few new insights, and in fact
the first half of this introductory text is lit-
erally taken over almost verbatim – though,
of necessity, in abbreviated fashion – from
Formigoni’s contribution to the anthology of
texts edited by Trionfini. The value of Scritti
is its comprehensive reproduction of virtu-
ally all of Mazzolari’s published and un-
published copious writings on the issue of
peace, including the original 1955 version of
Tu Non Uccidere, with subsequent additions
and changes by Mazzolari made in the sec-
ond edition of 1957 placed in italics or re-
ferred to in the notes. In fact, it should be
mentioned here that the detailed explanatory
notes, a labor of love carried out in effect by
Massimo De Giuseppe, are a treasure trove of
information in their own right and will be of
great assistance to any future historian of Don
Primo Mazzolari, Italian progressive Catholi-
cism, and Italian pacifism in general.

HistLit 2010-3-125 / Gerd-Rainer Horn über
Formigoni, Guido; De Giuseppe, Masssimo
(Hrsg.): Primo Mazzolari. Scritti sulla Pace e
sulla Guerra. Bologna 2009. In: H-Soz-u-Kult
02.09.2010.
HistLit 2010-3-125 / Gerd-Rainer Horn über
Trionfini, Paolo (Hrsg.): Tu non uccidere. Maz-
zolari e il pacifismo del Novecento. Brescia 2009.
In: H-Soz-u-Kult 02.09.2010.

Kittstein, Ulrich; Zeller, Regine (Hrsg.): „Frie-
de, Freiheit, Brot!“. Romane zur deutschen No-
vemberrevolution. Amsterdam: Rodopi 2009.
ISBN: 978-90-420-2710-7; 368 S.

Rezensiert von: Andrew Donson, University
of Massachusetts Amherst

Obwohl die Revolution von 1918/19 früher
ein Gegenstand leidenschaftlicher Unter-
suchungen und Debatten war, wurde sie
seit dem Ende des Kalten Krieges selten
kreativ erforscht. Abgesehen von den Werken

von Hans-Joachim Bieber, Richard Bessel,
Sean Dobson, Martin Geyer, und Benjamin
Ziemann betonten die Darstellungen in
letzter Zeit immer noch die traditionellen
Themen, das heißt die Aktionen des Freiko-
rps, des Militärs, der SPD, der KPD, der
Gewerkschaften und der Arbeiter- und Sol-
datenräte. Die Sozial- und Kulturgeschichte
der Revolution bleibt eine wissenschaftliche
Leerstelle: Wir wissen viel über die Arbeit-
erräte, aber weniger über die Arbeiter selbst
und noch weniger über den Mittelstand, die
Familien, die ländliche und kleinstädtische
Bevölkerung in Norddeutschland und die
Jugend aller Sozialschichten während der
Demobilisierung. Ebenso wenig thematisiert
in der historischen Literatur ist die Ein-
führung des Frauenstimmrechts, der rasche
Aufstieg der sogenannten neuen Frau, die
Aufhebung der preußischen Theaterzensur
und die Verwandlung der wilhelminischen
Kultur in die Weimarer Avantgarde. Also ist
dieser Sammelband ein wichtiger Beitrag zur
deutschen Kulturgeschichte. Schwerpunkt ist
die Vergangenheitsbewältigung dieser Zeit in
den Romanen zur Novemberrevolution.

Wenngleich Historiker die Novemberrev-
olution kaum beachten, regte sie Romanau-
toren der Weimarer Republik auf. Zum
größten Teil verfolgten die Autoren ex-
plizite politische Ziele und stritten heftig
über die Revolution in ihren oft einseit-
igen Darstellungen. Die rechtsstehenden
Schriftsteller dämonisierten die Spartakisten
und verklärten die Freikorps. Die Linksste-
henden verunglimpften die Militäroffiziere
und sprachen Rosa Luxemburg und Karl
Liebknecht selig. Alle Autoren waren sich
in einem Punkt einig, und zwar dass die
Revolution völlig scheiterte. Auch waren
Friedrich Ebert und die SPD entweder inkom-
petente Opportunisten oder selbstsüchtige
Schurken. Da demokratische und vernun-
ftrepublikanische Romanautoren sich selten
mit der Frage der Sinnstiftung der Revolu-
tion beschäftigten, gab es wenige gemäßigte
Darstellungen für das deutsche Publikum.
Also ist die Hauptthese des vorliegenden
Bandes treffend: Diese Romane, die oft kom-
merziellen Erfolg genossen, brachten die Re-
publik um eine legitimierende Legende, einen
Ursprungsmythos. Darüber hinaus spielten

460 Historische Literatur, 8. Band · 2010 · Heft 3
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.



U. Kittstein u.a. (Hrsg.): „Friede, Freiheit, Brot!“ 2010-3-040

Themen der Beiträge wie zum Beispiel die
faschistische Symbolik und die femme fatale
in den Romanen der rechtsstehenden sowie
der linksstehenden Autoren wichtige Rollen,
oft innerhalb des Rahmens der problematis-
chen Theorie von Klaus Theweleits „Männer-
phantasien“.

Die rechtsstehenden Romanautoren wie
Max Glass und Hermann Dreyhaus ver-
achteten die Revolution und schilderten das
Chaos, die Gier, die Korruption, und den
Egoismus, die angeblich in der unmittelbaren
Nachkriegszeit herrschten sollten. Sie waren
empört über die Willkür der Massen. Laut
Glass („Die entfesselte Menschheit“, 1920)
waren die Revolutionäre Psychopathen. Die
politische Mobilisierung der Frauen wurde
ebenso als inakzeptabel beurteilt, da sie
durch ihre angeblich lockere Sexualität die
sonst disziplinierten Soldaten korrumpierten
und die Sozialordnung entsprechend bedro-
hten. In „Lava“ (1921) von Dreyhaus wurde
eine Protagonistin vergewaltigt. Dreyhaus
deutete an, dass diese Frau aus dem west-
fälischen Land sich selbst eine Schmach an-
tat, indem sie ihrer „natürlichen“ Weiblichkeit
widersprach und sich „unnatürlich“ am
männlichen Aufruhr der Großstadt beteiligte.

Mehrere Romane stellten die Revolu-
tion aus der Perspektive der politischen
Linken dar. Nach 1928 wurden Bücher wie
Karl Grünbergs „Brennende Ruhr“ (1928),
Ludwig Renns „Nachkrieg“ (1930) und
Theodore Plieviers „Der Kaiser ging, die
Generäle blieben“ (1932) von der stalinis-
tischen Parteilinie der KPD beeinflusst, die
diese Autoren durch den Bund Proletarisch-
Revolutionärer Schriftsteller förderten. Laut
diesen Autoren verpassten die Revolutionäre
die Gelegenheit, die Proletarier vorbildlich
anzuführen. Dadurch fehlte ein Klassenbe-
wusstsein der Massen, welches für eine erfol-
greiche Revolution nötig gewesen wäre. Die
sittenlose Sexualität von Sirenen ähnlichen
Frauen entmannte die sonst unschuldigen
anständigen Arbeiter und schwächte ihre mil-
itärische Disziplin ab. Vor allem aber waren
die Sozialdemokraten Verräter. Sie wiesen die
Freikorps an, auf revolutionäre Arbeiter zu
schießen. Darüber hinaus interessierten sie
sich nur für ihre eigenen Karrieren. Sowohl
in diesen stalinistischen Romanen als auch

in anderen Erzählungen wie zum Beispiel
Albert Daudistels „Opfer“ (1925) und Bern-
hard Kellermanns „Der 9. November“ (1921)
waren die Freikorpsoffiziere autoritäre Mil-
itaristen, die glaubten, Arbeiter seien nicht
mehr als Untertanen.

Auch wenn alle Romanautoren die Rev-
olution als Misserfolg betrachteten, nahmen
einige keine harte und extreme Stellung ein.
Während 1919 Marie Amelie von Godin in
„Unser Bruder Kain“ die Revolutionäre in der
bayerischen Räterepublik als gehässige Fa-
natiker schilderte, hatte sie Mitleid mit den
arbeitenden Armen und hoffte darauf, dass
die verschiedenen Sozialschichten sich ver-
söhnen würden. In „Frieden“ – die 1930 er-
schienene Fortsetzung von seinem beliebten,
1928 erschienenen Roman „Jahrgang 1902“ –
machte Ernst Glaeser die Spartakisten zum
Gespött, im Gegensatz zu den anderen Rev-
olutionären und zu den Militäroffizieren, die
er positiv darstellte. Der Protagonist in Erich
Maria Remarques „Der Weg zurück“ (er-
schienen in der Vossischen Zeitung 1930-1931
und 1930 als Buch) war unpolitisch. Der Ro-
man beschrieb die Schwierigkeiten, die ehe-
malige Frontkameraden dabei hatten, sich in
die Friedensgesellschaft zu integrieren.

Fünf der achtzehn Beiträge in „Friede,
Freiheit, Brot!“ befassen sich mit Roma-
nen, die nach 1933 veröffentlicht wur-
den. Diese Romane spielten deshalb offen-
sichtlich keine Rolle in der Auseinanderset-
zung über die Bedeutung der November-
revolution während der Weimarer Republik.
Außer Alfred Döblins Meisterwerk „Novem-
ber 1918“ (1938) waren diese späteren Ro-
mane von schlechter Qualität. Es ist merk-
würdig, dass ein Beitrag sich mit Hermy-
nia zur Mühlens „Fahrt ins Licht“ (1938)
und ihrem 1922 erschienen Buch „Der Tem-
pel“ beschäftigt: Die Novemberrevolution
spielte in diesen beiden Romanen keine zen-
trale Rolle. Sehr spannend ist das Argu-
ment von Uwe-K. Ketelsen, dass Ernst von
Salomon die Folge des Mordes von Walther
Rathenau in „Den Geächteten“ (1929) alle-
gorisch und transpolitisch darstellen musste,
um „den zwischen 1919 und 1923 politisch
gescheiterten Wehrverbänden ein national-
revolutionäres Vermächtnis von aktueller
Potenz zuzuschreiben“ (S. 249). Solche nu-
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ancierten Analysen scheinen Ausnahmen in
diesem Band zu sein. Die überwiegende
Zahl der Beiträge besteht im wesentlichen aus
Kurzfassungen der Romanhandlungen. Wem
die Zeit fehlt, diese eher dicken Romane zu
lesen, der wird diese Kurzfassungen und die
entsprechenden biografischen Informationen
zu den Romanautoren hilfreich finden. Leser,
die diese Romane schon gut kennen, werden
nicht viel Neues lernen.

HistLit 2010-3-040 / Andrew Donson über
Kittstein, Ulrich; Zeller, Regine (Hrsg.): „Frie-
de, Freiheit, Brot!“. Romane zur deutschen No-
vemberrevolution. Amsterdam 2009. In: H-Soz-
u-Kult 19.07.2010.

Mueller, John: Atomic Obsession. Nuclear Alar-
mism from Hiroshima to Al Qaeda. Oxford:
Oxford University Press 2009. ISBN: 978-0-
195-38136-8; xiii, 320 S.

Rezensiert von: Jost Dülffer, Historisches Se-
minar, Universität zu Köln

„Die Atombombe ist ein Papiertiger, mit dem
die amerikanischen Reaktionäre die Men-
schen einschüchtern wollen. Sie sieht fürch-
terlich aus, aber in Wirklichkeit ist sie es
nicht,“ sagte Mao Zedong bereits im August
1946 einer amerikanischen Journalistin: „Na-
türlich ist die Atombombe eine Massenver-
nichtungswaffe. Aber über den Ausgang ei-
nes Krieges entscheidet das Volk, nicht ei-
ne oder zwei neue Arten von Waffen.“ Ber-
nard Brodie gab im gleichen Jahr ein maßgeb-
lich werdendes Buch „The Abolute Weapon.
Atomic Power and the World Order“ heraus.
Darin argumentierte er, dass die Atombombe
kaum militärisch einsetzbar sei, jedoch eine
politische Waffe zur Abschreckung darstelle.
Daher müsse man künftig jedem Agressor auf
diese Weise begegnen.

John Mueller, Politologe an der Ohio State
University, zitiert Mao nicht, scheint aber in
vielem dessen Einschätzung zu folgen. Letzt-
lich kommt er aber auf Brodie hinaus und
zwar auf dessen Weiterdenken bis zu sei-
nem Tod 1978. Da hatte dieser erkannt, dass
die ganze Abschreckungsstrategie und ihr
„worst-case scenario“ auf Annahmen beruh-

te, die so vielleicht gar nicht zutrafen, nur
Worte waren. An letzteres knüpft auch Muel-
ler in Verehrung an.

Etwa die Hälfte des Bandes ist der Ver-
gangenheit gewidmet, mit der anderen Hälf-
te sucht er Orientierung aus dem letzten Jahr-
zehnt für Gegenwart und Zukunft zu geben.
Er ist ein belesener Autor, der sich dieses The-
mas schon zuvor in sechs Büchern angenom-
men hatte. Bereits Anfang 1989, also vor dem
Fall der Berliner Mauer, hieß es in „Retreat
From Doomsday. The Obsolenscence of Ma-
jor War“, Krieg sei seit dem Ersten Weltkrieg
und zumal im Atomzeitalter eigentlich kein
vernünftiges Instrument der Politik mehr, die
Großmächte hätten das auch selbst gemerkt.
Dabei bleibt Mueller auch in seinem neuen
Buch. Der erste Teil ist benannt „The Impact
of Nuclear Weapons“. Darin sucht er zu zu-
nächst zu zeigen, dass die Nuklearwaffen al-
ler Art gar nicht so schlimm seien wie be-
hauptet. Das gelte von den elektromagneti-
schen Impulsen über die unmittelbare Strah-
lung, dem Zerstörungsradius bis hin zu den
langfristigen Folgen der Strahlung und den
„schmutzigen“ Bomben. Wem da bereits die
Haare zu Berge stehen, sei immerhin gesagt,
dass der Verfasser dem einerseits Opferzah-
len konventionellen Tötens im oder durch
Krieg entgegenstellt, andererseits apokalypti-
sche Visionen vom Ende der Menschheit an-
führt, die er in den Szenarien für nicht zutref-
fend oder wahrscheinlich hält.

„Overstating the Effects“, ist das nächste
Kapitel überschrieben: weder seien die direk-
ten noch die indirekten Folgen von Hiroshi-
ma und Nagasaki so schlimm wie vielfach an-
genommen, noch seien bei späteren bis heu-
tigen Nukleareinsätzen in jedem Fall apoka-
lyptische Formen anzunehmen. Gewiss gebe
es Angriffszenarios, die ganze Gesellschaften
zerstören könnten, aber das werde oft hys-
terisch übertrieben. Ein solches „Overstate-
ment“ habe es immer wieder über die Wir-
kung neuer Waffen gegeben, doch sei das
weit von der Realität entfernt. Zentral ist das
nächste Argument: Atomwafffen hätten den
Dritten Weltkrieg nicht verhindert, wie häu-
fig behauptet werde. Vielmehr hätten weder
die USA noch die Sowjetunion eine aggressi-
ve Militärdoktrin besessen, die einen Nukle-
arkrieg ernstlich anvisiert hätte. Die Sowjets
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hätten stattdessen zur Verbreitung ihres Ein-
flusses auf von innen kommende Revolutio-
nen gesetzt, seien militärisch äußerst vorsich-
tig vorgegangen.

Insofern hätten Atomwaffen nur einen sehr
bescheidenen Einfluss auf den Kalten Krieg
gehabt: die Großmächte hätten auch beim
Vorhandensein nur konventioneller Waffen
kaum einen großen Krieg riskiert. Mit Hans
Morgenthau heißt es (S. 80), es seien nicht
die Waffen, welche einen Krieg herbeiführ-
ten, sondern die Politik, welche sich ihrer be-
dienten. Rüstungsbegrenzungabkommen seit
den 1960er-Jahren hätten genau den behaup-
teten Zweck nicht erfüllt, sondern sie hät-
ten eher zu verstärkten Rüstungen angeregt.
Nicht müde wird Mueller immer wieder im
Gebrauch von Formeln wie etwa. „The essen-
tial irrelevance, or at most the merely ancilla-
ry relevanve, of nuclear weapons to import-
ant historical events is neatly illustrated. . . .“
(S. 50) – etwa für das Ende des Kalten Krie-
ges. Nonproliferation – wie 1968 vertraglich
vereinbart – solle man zwar anstreben, darin
stecke aber nicht wirklich ein großes Problem.

Ausführlich diskutiert der Verfasser in sei-
nem letzten Hauptteil auch alle Gegenwarts-
probleme bis hin zu Irak, Iran, Nordkorea, die
„schmutzige“ Bombe in der Hand von Terro-
risten etc. Immer wieder schließt er in präg-
nanten Formulierungen: eine solche Bombe
sei irrelevant, zu teuer, zu schwierig zu be-
schaffen, dann auch zu schwierig zu handha-
ben.

Ein simpler neokonservativer Apologet ist
Mueller mit seinen brillant und zugespitzt
vorgetragenen Thesen letztlich aber doch
nicht. Er trägt eine Fülle an Zitaten hochrangi-
ger Politiker und Wissenschaftler aus der Ver-
gangenheit zusammen, um zu zeigen, wie ab-
surd deren endzeitliche Voraussagen jeweils
bereits nach wenigen Jahren waren. Sein ei-
fernder Kampf richtet sich gegen den Um-
gang mit worst-case scenarios, die für vie-
le Übel dieser Welt verantwortlich seien, die
häufig das Gegenteil von dem zustande ge-
bracht hätten, was sie beabsichtigt hätten,
nämlich ein absurdes Wettrüsten ohne jeden
Sinn.

Kritik an dem Band sollte davon ausge-
hen, dass der „realistische“ Politikansatz Mu-
ellers andere Denkformen gerade in der in-

ternationalen Politik zu wenig berücksich-
tigt. Gewiss kennt auch er gewissenlose Dik-
tatoren oder auch Gesellschaften mit ande-
ren Moralordnungen und Wertvorstellungen.
Aber deren Bedeutung spielt er bis zur Apolo-
gie aus dem Geist realistischer Politiktheorie
herunter. Was soll man davon halten, wenn
einerseits „vernünftige“ Groß- oder Welt-
machtpolitiken gar keine Kriege und schon
gar nicht einen Atomkrieg anstrebten, an-
dererseits aber genau aus der Sorge vor ei-
ner von außen aufgezwungenen eher politi-
schen Erpressung Waffenarsenale mit absur-
den Kosten angehäuft wurden? Das könnte
man mit einem military industrial complex,
also gleichsam mit einer Außensteuerung von
Politik erklären. Doch daran denkt Mueller
nicht.

Aber auf diese Weise formuliert der Autor
wohl doch ein Paradox für die Zeit jenes Kal-
ten Krieges, das jedoch noch längst nicht ver-
gangen ist und für ihn bis heute weiter be-
steht: Politiker können mit worst case scena-
rios oder perzipierten Sicherheitslücken oder
–dilemmata kräftig daneben liegen – und da-
gegen argumentiert der Autor an. Aber ganz
ohne ein solches Denken in mögliche gefähr-
liche Entwicklungen hinein, ist verantwor-
tungsvolle Politik, auch im internationalen
Bereich, wohl nicht zu denken. So deutlich
wie bei Mueller ist die reale Rolle von Massen-
vernichtungswaffen selten benannt worden,
die Diagnosen dazu sind höchst strittig.

Er endet mit ca. dreißig in „bullet-points“
präsentierten Merksätzen. Absurd und wider-
sprüchlich scheinen manche von ihnen. Da-
zu gehört etwa: Wenn der Iran gegenwär-
tig wirklich ein atomares Arsenal entwickle,
dann werde er schon bald merken, dass sol-
che Bomben „essentially useless and a very
considerable waste of money and effort“ dar-
stellten (S. 238). Gelassene Argumentationen
sind bisweilen in der Tat angebracht – aber:
was ist, wenn Mueller sich irrt? Ins Schwarze
trifft jedoch eine andere These: Nuklearwaf-
fen hätten nur begrenzt reale Bedeutung für
die Geschichte gehabt, aber „they have had a
tremendous influence on our agonies and ob-
sessions, inspiring desparate rhetoric, extra-
vagant theorizing, wasteful expenditure and
frenectic diplomatic posturing“ (S. 236f.). Ein
Historiker würde das erklären, Mueller regt
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sich darüber mit scharfen Argumenten auf.
Schwieriger wird es mit der Ansicht, „arms

reduction“ komme gleichsam von alleine,
wenn Staaten sich intern zur Entschärfung
von Gegensätzen entschlössen, formale Ab-
rüstung gehe bestenfalls langsam vonstatten
und fördere vielleicht eher Aufrüstung. Und
schließlich: bisherige Versuche, Schurkenstaa-
ten an der Besorgung nuklearer Waffen zu
hindern, seien kontraproduktiv gewesen. Die-
se Versuche hätten mehr Todesopfer mit sich
gebracht als alle bisherigen nuklearen Deto-
nationen in der Geschichte.

Man kann sich über Muellers Überspitzun-
gen und damit verharmlosende und wohl
auch falsche Beobachtungen sehr ärgern, man
kann andere auch sehr anregend finden, bei-
des geht bisweilen nahtlos ineinander über.
Die Dilemmata, die der Autor beschreibt, sind
jedoch wohl weniger leicht aufzulösen, als er
selbst suggeriert.

HistLit 2010-3-006 / Jost Dülffer über Mueller,
John: Atomic Obsession. Nuclear Alarmism from
Hiroshima to Al Qaeda. Oxford 2009. In: H-Soz-
u-Kult 02.07.2010.

Sammelrez: Friedensbewegung in den
1980er-Jahren
Simon, Dominique: Le mouvement pacifiste en
RFA de 1979 à 1983. Paris: L’Harmattan 2007.
ISBN: 978-2-296-04564-4; 384 S.

de Graaf, Beatrice: Über die Mauer. Die DDR,
die niederländischen Kirchen und die Friedensbe-
wegung. Münster: Agenda Verlag 2007. ISBN:
978-3-89688-312-4; 445 S.

Rezensiert von: Holger Nehring, Centre for
Peace History, University of Sheffield

Die Debatten um die Friedensbewegung der
1980er-Jahre werden seit einigen Jahren von
der Zeitgeschichtsforschung neu entdeckt. So
fanden in den letzten zwei Jahren gleich meh-
rere internationale Konferenzen und Work-
shops zu diesem Thema statt. Anlässlich des
fünfundzwanzigsten Jubiläums des NATO-
Doppelbeschlusses von 1979 befassten sie
sich vor allem mit den diplomatiegeschicht-
lichen Rahmenbedingungen, welche die Aus-

rüstung einiger NATO-Armeen mit Pershing-
II-Raketen und Cruise Missiles nach sich zo-
gen, gingen aber zumindest am Rande auf
die gesellschaftlichen Implikationen ein, wel-
che in fast allen westeuropäischen Ländern
zur Entstehung massiver Protestbewegungen
führten.1 Trotz dieser Entwicklungen blei-
ben die geschichts- und politikwissenschaft-
lichen Untersuchungen zu den Protestbewe-
gungen weiterhin von Interpretamenten be-
einflusst, die sich – explizit oder eher sub-
kutan – selbst noch aus der ideologischen
Konfrontation des Kalten Krieges speisen.
Sie orientieren sich an einer bipolaren Les-
art, welche die gesellschaftlichen Konflikte
der 1980er-Jahre a priori durch den Gegen-
satz von freiheitlich-demokratischer Grund-
ordnung in den Gesellschaften des Westens
und der sozialistischen Ideologie des Friedens

1 Siehe zum Beispiel die Konferenzen ‚Zweiter Kal-
ter Krieg und Friedensbewegung: Der NATO-
Doppelbeschluss in deutsch-deutscher und inter-
nationaler Perspektive‘ (Berlin, 26.-28. März 2009)
(vgl. Tagungsbericht Zweiter Kalter Krieg und Frie-
densbewegung: Der NATO-Doppelbeschluss in
deutsch-deutscher und internationaler Perspekti-
ve. 26.03.2009-28.03.2009, Berlin, in: H-Soz-u-Kult,
09.06.2009, <http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de
/tagungsberichte/id=2632>. [20.09.2010]), ‚The
Euromissiles Crisis and the End of the Cold War,
1977-1987‘ (organisiert von Leopoldo Nuti, Macchia-
velli Center for Cold War Studies, und Bernd Rother,
Bundeskanzler Willy Brandt Stiftung, zusammen mit
amerikanischen Partnern in Rom, 10.-12. Dezember
2009); ‚„This Town Is Gonna Blow. . . “ European Pro-
test Movements and Society in the 1980s‘ (Bremen, 6.-8.
Mai 2010) (vgl. Tagungsbericht „This Town Is Gonna
Blow...” European Protest Movements and Society
in the 1980s. 06.05.2010-08.05.2010, Bremen, in: H-
Soz-u-Kult, 06.07.2010, <http://hsozkult.geschichte.
hu-berlin.de/tagungsberichte/id=3179>. [20.09.2010])
sowie den Workshop: ‚Friedensbewegung und Zwei-
ter Kalter Krieg: Europäische und transatlantische
Perspektiven‘ (24.-26. März 2010) am Archiv Grünes
Gedächntnis, Berlin (vgl. Tagungsbericht Friedensbe-
wegung und Zweiter Kalter Krieg: Europäische und
transatlantische Perspektiven. 24.03.2010-26.03.2010,
Berlin, in: H-Soz-u-Kult, 06.05.2010, <http://hsozkult.
geschichte.hu-berlin.de/tagungsberichte/id=3103>.
[20.09.2010]). Vgl. auch die im Herbst erscheinende
wegweisende, transnationale Einflüsse einbeziehende
und die Interpretamente des Kalten Krieges beeindru-
ckend historisierende biographische Studie von Saskia
Richter, Die Aktivistin. Das Leben der Petra Kelly,
München 2010, sowie die an der University of North
Carolina, Chapel Hill zur transnationalen Geschichte
der Grünen entstehende Dissertation von Stephen
Milder und seinen Aufsatz: Thinking Globally, Acting
(Trans-)Locally. Petra Kelly and the Transnational
Roots of West German Green Politics, in: Central
European History, 43, Nr. 2 (2010), 301-326.
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im Ostblock geprägt sieht, allerdings ohne
diese Begriffe und ihre Bedeutung einer ge-
naueren Analyse zu unterziehen. Nach dieser
Interpretation erscheinen Friedensbewegun-
gen im Westen entsprechend direkt als troja-
nische Pferde kommunistischer Unterwande-
rung. Ihre Gegner dagegen werden zu Ver-
teidigern der von Demokratie und Freiheit
stilisiert. Umgekehrt haben viele historische
Friedensforscher die Bewegungen schlicht
als Protest aufrichtiger Bürger interpretiert
und dabei ihrerseits die Selbstbeschreibungen
der Protestbewegungen reifiziert, nicht aber
ihre politisch-kulturellen Entstehungsbedin-
gungen und Wirkungsweisen analysiert.2

Die beiden hier anzuzeigenden Werke spie-
geln sehr schön den Stand der bisherigen
Forschung zu den Protestbewegungen der
1980er-Jahre im europäischen Kontext wider,
führen aber deutlich über ihn hinaus. Sie zei-
gen auf, wie sich die zeitgeschichtliche For-
schung in Zukunft mit dem Problem von Frie-
densbewegung und Kalter Krieg auseinan-
dersetzen könnte. Die beiden Werke verdeut-
lichen außerdem, wie die breite Verfügbarkeit
von medialen Quellen und von bereits jetzt
für die Benutzung freigegebenen Archivquel-
len die zeitgeschichtliche Erschließung auch
der jüngsten Zeitgeschichte möglich macht.

Dominique Simons Buch ist die erste wis-
senschaftlich solide neuere Gesamtdarstel-
lung zur Friedensbewegung in der Bundes-
republik der 1980er-Jahre, seitdem Jeffrey
Herf Anfang der 1990er-Jahre seine von ei-
ner Unterwanderungsthese ausgehenden Stu-
die vorlegte.3 Simons Buch hat die Form ei-
ne vermutlich vor allem an französische Stu-
dierende der deutschen Landeskunde und
Literaturwissenschaft gerichteten textbooks.
Es führt systematisch (und nicht chronolo-

2 Vgl. etwa Gerhard Wettig, Die Sowjetunion in der Aus-
einandersetzung über den NATO-Doppelbeschluss
1979–1983, in: Vierteljahrshefte für Zeitgeschichte, 57,
Nr. 2 (2009), S. 217-260 und, aus Sicht der Friedensbe-
wegung, Lawrence S. Wittner, Toward Nuclear Aboliti-
on. A History of the World Nuclear Disarmament Mo-
vement, 1971 to the Present, Stanford 2003. Zur Kri-
tik an diesen Modellen siehe Holger Nehring / Ben-
jamin Ziemann, Führen alle Wege nach Moskau? Der
NATO-Doppelbeschluß und die Friedensbewegung –
eine Kritik, in: Vierteljahrshefte für Zeitgeschichte, 59,
Nr. 1 (2011), i.E.

3 Jeffrey Herf, War by Other Means. Soviet Power, West
German Resistance, and the Battle of the Euromissiles,
New York 1991.

gisch) in die internationalen politischen Ent-
stehungsbedingungen, die politischen und
gesellschaftlichen Hintergründe der Friedens-
bewegung, ihre Organisationsgeschichte so-
wie einige zentrale Aspekte der Protestkul-
tur sehr überzeugend ein. Der Titel ‚mouve-
ment pacifiste‘ ist allerdings allein für den
französischen Kontext angemessen. Denn in
Frankreich wird der sachlich eigentlich ange-
messenere Ausdruck ‚mouvement de la paix‘
vor allem für die dem Weltfriedensrat di-
rekt verantwortliche kommunistische Bewe-
gung gebraucht. Die Anklänge an eine ‚pazi-
fistische Bewegung‘ des jetzigen Titels spie-
gelt dagegen die soziale Zusammensetzung
und das Selbstverständnis und die politisch-
kulturelle Interpretation der Bewegung nur
unzureichend wider, erinnert sie doch stark
an das bürgerlich-pazifistische Vereinswesen
des ausgehenden 19. Jahrhunderts und nicht
an die sozialen Bewegungen der Zeit nach
1945. Dieses begriffliche Problem verdeutlicht
beispielhaft, wie schwierig es selbst mehr als
zwanzig Jahre nach Ende des Kalten Krie-
ges ist, die sprachlichen Konventionen die-
ses Konflikts zu überwinden. Denn die sehr
gründliche und ausgewogene Darstellung Si-
mons bietet gerade wichtige Ansätze für die
Erforschung des Engagements für Frieden als
soziale Bewegung.

Simon kann über einen organisationsge-
schichtlichen Zugriff sehr genau die große
gesellschaftliche Bandbreite der bundesdeut-
schen Friedensbewegung der 1980er-Jahre
zeigen, welche von den beiden Kirchen, Tei-
len der Arbeiterbewegung bis hin zu femi-
nistischen Gruppen getragen wurde (Teil 3,
Kapitel I). Diese organisatorischen Koordina-
ten ordnet Simon zunächst in den Zusam-
menhang der internationalen Politik sowie
der Außen- und Verteidigungspolitik in der
Bundesrepublik sowie in NATO und War-
schauer Pakt ein (Teil I) und bietet auch
eine Vorgeschichte pazifistischer Traditionen
in Deutschland bis in die 1980er-Jahre hin-
ein (Teil II), in denen er auch auf verschie-
dene Friedensverständnisse eingeht. Die in-
novativsten und für die weiteren Debatten
am meisten Gewinn versprechenden Teile der
Arbeit sind wohl die beiden letzten, eher
knappen Abschnitte des Buches. Der Au-
tor beschäftigt sich hier eingehender mit der
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Stellung der bundesdeutschen Friedensbewe-
gung im Zusammenhang einer Kultur des
Friedens und versucht außerdem, den Bewe-
gungscharakter der Proteste über die Analy-
se der Demonstrationsstrategien genauer zu
fassen. In diesem Zusammenhang findet man
zum Beispiel eine interessante Wortfeldanaly-
se von Schlagwörtern der Friedensbewegun-
gen (S. 249) sowie eine etwas grobe Charakte-
risierung des Emotionshaushalts der Proteste
(S. 233-235). Ein hilfreicher Anhang mit eini-
gen allerdings vom Verlag in mitunter mise-
rabler Qualität eingescannten Fotos, Tabellen
und Karten schließt den Band ab. Es wäre zu
wünschen, dass diese ausgewogene Darstel-
lung bald auch in deutscher Sprache zur Ver-
fügung stünde.

Beatrice de Graafs Buch über die Kon-
takte niederländischer Kirchenkreise zur un-
abhängigen Friedensbewegung in der DDR
ist schon das Ergebnis einer solchen dan-
kenswerten Übersetzungsleistung.4 Auch die-
se Arbeit spiegelt den Forschungsstand auf
dem Weg zu einer Zeitgeschichte wider, wel-
che die Parameter des Kalten Krieges nicht
mehr a priori voraussetzt, sondern sie zu his-
torisieren versucht. Ausgangspunkt von de
Graafs Arbeit ist dabei die große Populari-
tät der DDR in den Niederlanden des Kal-
ten Krieges5 und die Diagnose der ‚Hollan-
ditis‘ in den 1980er-Jahren. Diese Krankheit
diagnostizierten zeitgenössische Kommenta-
toren in den westeuropäischen Ländern im-
mer dann, wenn sie bei ihren Mitbürgerin-
nen und Mitbürgern eine wenig standhafte
Haltung gegenüber dem ‚Ostblock‘ vermute-
ten. Vielleicht hat die politisch-kulturelle Be-
deutung dieser Einstellung ja niederländische
Historikerinnen und Historiker dazu prädes-
tiniert, das Koordinatensystem des Kalten
Krieges in der Zeitgeschichte zu überwinden
und zu historisieren.

Gegenstand von de Graafs beeindruckend
dicht argumentierender und flott übersetz-
ter Studie sind die Kontakte zwischen nie-

4 Die Studie, ursprünglich die Dissertation der Autorin,
erschien bereits im Jahre 2004 unter dem Titel Over de
Muur. De DDR, de Nederlandse kerken en de vredes-
beweging bei Uitgeverij Boom, Amsterdam.

5 Siehe dazu allgemein die schon 1998 auf niedeländisch
erschienene Arbeit von Jacco Pekelder, Die Niederlan-
de und die DDR. Bildformung und Beziehungen, 1949-
1989, Münster 2002.

derländischen protestantischen Christen mit
der evangelischen Kirche und der entstehen-
den unabhängigen Friedensbewegung in der
DDR sowie die staatlichen Reaktionen auf
diese Verbindungen. Die Arbeit beruht auf
der gründlichen Auswertung relevanter Stasi-
Akten und Archiven der SED-Westabteilung
sowie einschlägiger publizierter und unpubli-
zierter Quellen zur Geschichte der niederlän-
dischen Friedensbewegung in einer Anzahl
niederländischer und deutscher Archive.

De Graafs Interesse gilt nicht primär den
Motivationen der an den Kontakten über die
Mauer beteiligten Personen und Gruppen.
Vielmehr möchte sie ihre Analyse der Kontak-
te über den gar nicht so eisernen Vorhang hin-
weg dazu nutzen, die Bedeutung des Kalten
Krieges für Beziehungen ‚von unten‘ nachzu-
weisen. Sie zeigt dabei, wie der Kalte Krieg
solche Beziehungen ‚normaler‘ Menschen in
der DDR und in den Niederlanden prägte
und den Spielraum des Sagbaren und Mach-
baren in diesen transnationalen Beziehungen
einengte. Das bedeutete auch, dass im Aus-
tausch von Kirchen und Friedensorganisatio-
nen bockübergreifende Ideen nur von einer
Minderheit vertreten wurden – eine Interpre-
tation, die für die bundesdeutsche Friedens-
bewegung der 1980er-Jahre noch zu diskutie-
ren wäre.6

De Graaf zeigt außerdem, dass paradoxer-
weise gerade durch die von der SED oft di-
rekt geförderten, wenn nicht sogar angereg-
ten und kontrollierten grenzüberschreitenden
Kontakte Ideen von eine Kultur des Frie-
dens in die Kirchen und die Gesellschaft
der DDR hineingetragen wurden, die letztlich
den Sinn- und Deutungshorizont des DDR-
Regimes untergruben. Was im Westen als
kommunistische Unterwanderung erschien,
wurde im Osten zu einer gefährlichen Kraft,
die einem wissenschaftlichen Mitarbeiter des
Ministeriums für Staatsicherheit als ‚Friedens-
Solidarność‘ (sic!, zitiert S. 163) erscheinen
konnte, gleichzeitig aber auch wegen des
Wortes ‚Frieden‘ vielen auf ‚Freiheit‘ zielen-
den Bürgerrechtsgruppen in Osteuropa su-
spekt vorkam. Über diese paradoxen Ent-
wicklungen wie auch über die religiöse Se-

6 Siehe dazu meine Studie Der letzte Kampf des Kalten
Krieges. Die Friedensbewegung der achtziger Jahre in
beiden deutschen Staaten, Münster 2011.
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mantik des Friedens hätte man deshalb gerne
noch mehr gelesen als de Graaf in dieser Mo-
nographie bieten kann und will.7

Trotzdem darf de Graafs Studie schon jetzt
als Standardwerk nicht nur für die Beziehun-
gen zwischen der unabhängigen Friedensbe-
wegung der DDR und den niederländischen
Kirchen gelten. Sie setzt auch Maßstäbe dafür,
wie durch solide Quellenstudien die Kom-
plexität des Kalten Krieges ‚von unten‘ über
die Dichotomie von Frieden und Freiheit, von
kommunistischer Unterwanderung einerseits
und Betonung westlicher Sicherheitsinteres-
sen andererseits, hinausweist. De Graafs Buch
zeigt exemplarisch, wie sich die zeitgeschicht-
liche Erforschung des Kalten Krieges jenseits
des Denkens in Blöcken und Lagern und
durch stringente Historisierung in Richtung
auf eine Gesellschaftsgeschichte des Kalten
Krieges entwickeln könnte.

HistLit 2010-3-197 / Holger Nehring über Si-
mon, Dominique: Le mouvement pacifiste en
RFA de 1979 à 1983. Paris 2007. In: H-Soz-u-
Kult 29.09.2010.
HistLit 2010-3-197 / Holger Nehring über
de Graaf, Beatrice: Über die Mauer. Die DDR,
die niederländischen Kirchen und die Friedens-
bewegung. Münster 2007. In: H-Soz-u-Kult
29.09.2010.

7 Helke Stadtland (Hrsg.), Friede auf Erden. Religiöse Se-
mantiken und Konzepte des Friedens im 20. Jahrhun-
dert, Essen 2009.
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Aulenbacher, Brigitte; Wetterer, Andrea
(Hrsg.): Arbeit. Perspektiven und Diagnosen der
Geschlechterforschung. Münster: Westfälisches
Dampfboot 2009. ISBN: 978-3-896-91225-1;
309 S.

Rezensiert von: Daniele Frijia, Institut für Eu-
ropäische Ethnologie, Humboldt-Universität
zu Berlin

„Warum jetzt ein Buch über Arbeit?“ lau-
tet die Eingangsfrage im Vorwort des von
Brigitte Aulenbacher und Angelika Wetterer
herausgegebenen Bandes. Zwar gehört „Ar-
beit“ zu einem der ersten Themen der Frauen-
und Geschlechterforschung, und es war da-
bei auch immer mehr im Blick als nur Er-
werbsarbeit, etwa Hausarbeit oder ehrenamt-
liches Engagement. Mit dem Sammelband
möchten die Herausgeberinnen jedoch nun
eine Zusammenfassung des aktuellen For-
schungsstandes bieten und sich Fragen wid-
men, die sich im Kontext aktueller gesell-
schaftlicher Umbrüche stellen. Damit stehen
zwei Forschungsperspektiven im Mittelpunkt
des Bandes: Unter dem Begriff der Intersek-
tionalität werden zum einen neben der Kate-
gorie Geschlecht weitere Kategorien sozialer
Verortung, wie zum Beispiel Klasse oder Eth-
nizität, produktiv gemacht. Und zum ande-
ren wird die Bedeutung von Arbeit im Kon-
text gesellschaftlicher Wandelprozesse disku-
tiert. Angeknüpft wird hier an Konzepte der
postfordistischen Betrachtungsweise von Ar-
beit und Leben, die von einer Erosion klassi-
scher Arbeitsverhältnisse und einer Subjekti-
vierung und Entgrenzung von Arbeit ausge-
hen1.

Der Sammelband gliedert sich in drei
Teile. Im ersten Abschnitt „Bestandsaufnah-
men und Perspektiven“ versammeln sich

1 Vgl. Klaus Schönberger, Zu den Grenzen der Entgren-
zung neuer Konzepte alltäglicher Lebensführung im
Übergang vom fordistischen zum postfordistischen Ar-
beitsparadigma. In: Manfred Seifert / Irene Götz / Bir-
git Huber (Hrsg.), Flexible Biografien? Horizonte und
Brüche im Arbeitsleben der Gegenwart. Frankfurt am
Main 2007, S. 63 – 96.

jene Beiträge, die den Forschungsstand der
Frauen- und Geschlechterforschung refe-
rieren. Darunter finden sich Beiträge, die
gesellschafts- und institutionentheoretische,
sozialkonstruktivistische und organisati-
onssoziologische Analysen bewerten, aber
auch soziohistorisch einzelne Facetten des
Themenkomplexes Arbeit und Geschlecht
herausarbeiten (vgl. S. 7f.). Der zweite Ab-
schnitt „Arbeits- und Forschungsfelder“
widmet sich aktuellen Forschungsergebnis-
sen. Der dritte Teil stellt unter dem Titel
„Sozial- und Zeitdiagnosen“ die Auseinan-
dersetzung mit aktuellen gesellschaftlichen
Umbrüchen in den Mittelpunkt.

Im ersten Teil zeigen Regina Becker-
Schmidt und Helga Krüger Widersprüche
und Argumentationsmuster in der Sozialge-
schichte auf, die heute noch gesellschaftli-
che und soziale Wirkungen entfalten. Insbe-
sondere durch die Umbrüche der Arbeits-
welt, wie der Subjektivierung und Entgren-
zung von Arbeit, sehen sie Veränderungen,
aber auch Persistenzen in den Geschlech-
terarrangements. Angelika Wetterer knüpft
daran an und zeichnet wissenschaftshisto-
risch die Konzepte der Geschlechterdifferen-
zierung durch Arbeit und ihre Rezeption im
deutschsprachigen Raum nach. Johanna Hof-
bauer und Ursula Holtgrewe zeigen die Per-
sistenz und den Wandel von Geschlechterar-
rangements in Organisationen auf, der in der
Forschung, zugespitzt formuliert, einhergeht
mit einem Konflikt zwischen handlungs- und
strukturtheoretischen Ansätzen, zwischen de-
nen sich die Autorinnen verorten.

Dass Familien- und Erwerbsleben keine
von einander getrennten Sphären sind, zei-
gen Sylka Scholz sowie Annette Heininger
und Christine Wimbauer in ihren Beiträ-
gen. Scholz nimmt Männer und Männlichkei-
ten in den Blick. Dabei kommt sie zu dem
Schluss, dass nicht von einer durchgängigen
„Krise der Männlichkeit“ gesprochen werden
kann: Denn während für bestimmte Grup-
pen das Männlichkeitsbild aufgeweicht wird,
finden gleichzeitig neue Konstruktionen von
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Männlichkeiten statt, die zum Beispiel Va-
terschaft zu reintegrieren wissen. Henningers
und Wimbauers Beitrag nehmen den Wan-
del von Geschlechterkonstellationen in Paar-
beziehungen und den Wandel der Erwerbs-
arbeit in den Blick. Sie zeigen auf, dass die
Paarbeziehungen auf einer semantischen Ebe-
ne egalitär verhandelt werden, aber die sozia-
le Praxis dem hinterher hinkt.

Im zweiten Teil des Bandes werden ak-
tuelle Arbeits- und Forschungsfelder ange-
sprochen. Katrin Gotschall gibt einen Über-
blick über internationale Forschungen zu Ge-
schlechter(un)gerechtigkeiten. Hier nimmt sie
angebots- und nachfrageorientierte Konzep-
te kritisch in den Blick, die Erklärungen
für Geschlechterungerechtigkeiten in Bildung
und Arbeit liefern wollen. Sie fordert, nicht
nur Ungleichheit „zunehmend in den Tiefen-
strukturen von Arbeitsorganisation und der
Interaktion von Arbeitsmarkt und privaten
Lebensformen zu analysieren“ (S. 133), son-
dern auch, wie es Aulenbacher und Wetterer
eingangs bereits ausführten, eine intersektio-
nale Herangehensweise.

Clarissa Rudolph verlässt das Feld der klas-
sischen und veränderten Erwerbsarbeit und
fragt, ob Arbeitslosigkeit Bremse oder Mo-
tor im Wandel der Geschlechterverhältnisse
sein kann. Dabei untersucht sie die Rahmen-
bedingungen, die das deutsche Sozialgesetz-
buch im Kontext der so genannten „Hartz-
Reformen“ darstellt. Während die gesetzli-
chen Rahmenbedingungen die anspruchsbe-
rechtigten Personen unabhängig vom Ge-
schlecht fördern und fordern sollen, zeigen
sich bei der Umsetzung dieser Regelungen
geschlechterspezifische Ungleichbehandlun-
gen. Außerdem kann sie nachweisen, wie
problematisch die Konstruktion der so ge-
nannten Bedarfsgemeinschaft ist, die zu ei-
ner „Zwangsfamiliarisierung“ ihrer Mitglie-
der führt und so das Familienmodell eines
(männlichen) Familienernährers stärkt (vgl.
S. 147).

In den darauf folgenden Studien wird am
Beispiel verschiedener Themengebiete deut-
lich, dass die Veränderungen der Arbeitswelt
nicht nur zu einer Stabilisierung, sondern
auch zu einer Unordnung der Geschlechter-
strukturen führen können. Während Ulri-
ke Teubner für den Bereich der technisch-

naturwissenschaftlichen Fächer eine Stabili-
sierung der Geschlechterungleichheiten zeigt,
können Edelgard Kutzner, Heike Jacobsen
und Monika Goldmann für den Dienst-
leistungsbereich Veränderungen in den Ge-
schlechterstrukturen feststellen. Und auch in
ehrenamtlichen Organisationen, wie der Ar-
beiterwohlfahrt (AWO), einer Essenstafel und
dem Technischen Hilfswerk (THW) zeichnet
Petra Krüger in ihrem Beitrag widersprüch-
liche Auflösungs- und Stabilisierungstenden-
zen nach.

Im dritten und letzten Teil des Sammel-
bands („Sozial- und Zeitdiagnosen“) finden
sich theoretische Auseinandersetzungen, die
die derzeitigen gesellschaftlichen Umbrüche
in den Blick nehmen. Brigitte Aulenbacher
und Birgit Riegraf zeigen, dass die postfor-
distischen Produktionsweisen mit komplexen
Ungleichheiten agieren und diese durch eine
intersektionale Analyse erfasst werden müs-
sen. Hildegard Maria Nickel weist im Zusam-
menhang mit den postfordistischen Produkti-
onsweisen und ihren subjektivierten Erwerbs-
formen darauf hin, dass die „Verpflichtungs-
balance“ zwischen Familie und Arbeit ebenso
subjektiviert wird und daher Thema einer be-
trieblichen Geschlechterpolitik werden müs-
se. Die mit den postforditischen Produktions-
weisen einhergehende so genannte „Prekari-
sierung“ der Arbeitswelt ist Thema von Su-
sanne Völkers Beitrag, in dem sie zunächst
einen Überblick zur Prekariatsforschung gibt.
Die Veränderung der Geschlechterarrange-
ments, zum Beispiel durch weibliche Fami-
lienernährende, wird hier deutlich. So gilt
es ihrer Meinung nach die konkrete sozia-
le Praxis der prekär beschäftigten Personen
herauszuarbeiten, da es hier zu offensichtli-
chen Konflikten und Geschlechterunordnun-
gen kommt.

Am letzten Beitrag zeigt sich exemplarisch,
wieso der Sammelband und das Thema Ar-
beit und Geschlecht generell aus kulturwis-
senschaftlicher Perspektive interessant sind.
Wird doch in vielen Beiträgen auf die Mikro-
ebene und die alltägliche soziale Praxis ver-
wiesen, die es noch zu untersuchen gilt. Ins-
besondere stellt sich die Frage, wie mit der
Gleichzeitigkeit von Persistenz und Wandel in
Geschlechterarrangements umgegangen wer-
den kann. Hinzu kommt die Frage, wie das
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oft angesprochene „(un)doing gender“ in der
Praxis konkret praktiziert wird.

Die eingangs formulierte Forschungsper-
spektive wird in den meisten Beträgen er-
füllt. Zwar wird die Untersuchung weite-
rer Differenzkategorien in manchen Beiträ-
ge nur am Rande, als mögliches weiteres
Untersuchungsgebiet dargestellt, doch wird
oft mit Hinblick auf die unklaren und sich
im Wandel befindlichen Geschlechterarran-
gements die intersektionale Forschungsper-
spektive als Lösung gesehen, soziale Prozesse
besser erklären und darstellen zu können.

All dies sind Gründe, warum das in der
Soziologie verortete Buch auch für die Eu-
ropäische Ethnologie/Empirische Kulturwis-
senschaft wichtige Impulse liefert. Es bie-
tet nicht nur einen thematischen Einblick in
den Forschungsstand und die Forschungs-
felder der arbeitsorientierten Geschlechter-
forschung, sondern verweist auf viele noch
zu untersuchende Bereiche, in denen mit
einer ethnografisch kulturwissenschaftlichen
Herangehensweise insbesondere Facetten der
Gleichzeitigkeit von Persistenz und Wandel
in den Geschlechterarrangements herausgear-
beitet werden könnten.

HistLit 2010-3-084 / Daniele Frijia über Au-
lenbacher, Brigitte; Wetterer, Andrea (Hrsg.):
Arbeit. Perspektiven und Diagnosen der Ge-
schlechterforschung. Münster 2009. In: H-Soz-
u-Kult 05.08.2010.

Fietze, Beate: Historische Generationen. Über
einen sozialen Mechanismus kulturellen Wandels
und kollektiver Kreativität. Bielefeld: Transcript
- Verlag für Kommunikation, Kultur und so-
ziale Praxis 2009. ISBN: 978-3899429428; 288 S.

Rezensiert von: Astrid Baerwolf, Graduier-
tenkolleg Generationengeschichte, Universi-
tät Göttingen

Gegen Ende der 1980er-Jahre erlebte „Ge-
neration“ als wissenschaftlicher Begriff und
Zuschreibungsmodus die dritte Konjunktur
seit Karl Mannheims bis heute grundlegen-
der Abhandlung zum „Problem der Gene-
rationen“ in den 1920er-Jahren. Seither wer-
den sozialstrukturelle und kulturelle Verän-

derungen, insbesondere der demographische
Wandel und die politischen Umbruchprozes-
se um 1989 verstärkt aus der generationellen
Erfahrungsperspektive diskutiert. Der Gene-
rationsbegriff – so Beate Fietze in ihrem Buch
„Historische Generationen“ – ist „die zentra-
le Kategorie, wenn es darum geht, die Ver-
bindung individueller und gesellschaftlicher
Zeitverläufe darzustellen. Insbesondere die
Verschränkung von biographischem Zeiterle-
ben und dem Voranschreiten der Geschich-
te ist im Generationsparadigma begrifflich
unverwechselbar aufgehoben. [. . . ] Nicht zu-
letzt dokumentiert sich in der Konjunktur des
Generationsbegriffs selbst die Erfahrung be-
schleunigten Wandels“ (S. 14).

Jedoch, so begründet Fietze ihre Studie, ha-
be die Begeisterung für das Generationsthe-
ma weder zu einer verbindlichen Generati-
onstheorie noch zu einer Integration in all-
gemeine Theorien des sozialen Wandels ge-
führt. Vielmehr konstatiert sie die (vor allem
kultur-)theoretische Stagnation des Begriffs in
der Generationssoziologie, die sie nicht nur
terminologischen, sondern vor allem konzep-
tionellen Unsicherheiten zuschreibt. Ihre Stu-
die will daher die Generationstheorie Mann-
heims weiterentwickeln und verdeutlichen,
wie historische Generationen aus kulturel-
lem Wandel heraus entstehen und diesen zu-
gleich widerspiegeln. Ihr besonderes Anlie-
gen ist es, die „vergessene“ kulturwissen-
schaftliche Dimension des „Zeitgeistes“, auf
die sämtliche Kategorien in Mannheims Ge-
nerationstheorie ausgerichtet seien, zu heben
und für kulturtheoretische Fragestellungen
konzeptionell weiterzuentwickeln.

Zunächst beginnt Fietze mit einer wis-
senschaftsgeschichtlichen Rekapitulation der
Generationsforschung: vom genealogischen
Prinzip, über lineare Zeitvorstellungen und
der Erkenntnis der Gleichzeitigkeit des Un-
gleichzeitigen, das heißt des Nebeneinanders
mehrerer Generationen statt einer linearen
Abfolge, bis hin zu den drei ursprünglichen
Generationsbegriffen: Abstammung, Zeitge-
nossenschaft und Lebensalter im Sinne ei-
nes quantitativen Zeitmaßes der Lebensdau-
er eines Menschen. Sie zeigt dabei, dass sich
Mannheims Theorie historischer Generatio-
nen von früheren Theorien insbesondere da-
hingehend unterscheidet, dass er Generatio-

470 Historische Literatur, 8. Band · 2010 · Heft 3
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.



B. Fietze: Historische Generationen 2010-3-093

nen als kulturelle Phänomene begreift, de-
ren Zustandekommen maßgeblich von gesell-
schaftlichen Entwicklungen abhängt. In die-
sem Zusammenhang legt sie überzeugend
dar, dass – nach der Verdrängung des Ge-
nerationenkonzepts im Nationalsozialismus
– das Kohortenkonzept von Norman Ryder
als moderne Interpretation von Mannheim
(miss)verstanden wurde. Weil aber Ryder sein
Konzept gerade von der qualitativen Dimen-
sion, die Generation von Kohorte unterschei-
det, also auch vom Zeitgeist „befreit“ habe, sei
die theoretische Weiterentwicklung des Gene-
rationenkonzeptes als Instrument für die qua-
litative Analyse generationellen, mithin kul-
turellen Wandels zum Stillstand gekommen.
Diese Weiterentwicklung strebt nun Fietzes
Studie an, indem sie Mannheims Generations-
theorie detailliert nachgeht und terminologi-
sche Unschärfen ins Visier nimmt.

In einem Exkurs zu seiner Wissenssoziolo-
gie führt sie Mannheims „begriffliche Entdif-
ferenzierung“ (S. 98) – wie beispielsweise sei-
nen eher emphatischen als konzeptionell ge-
nauen Begriff vom „generationsstiftenden Er-
eignis“ (vgl. S. 82) – auf seine Verankerung in
der lebensphilosophischen Kulturtheorie zu-
rück und plädiert für eine generationstheore-
tische und kultursoziologische Ausarbeitung.
So diskutiert Fietze zunächst ausführlich
die Kernbegriffe von Mannheims Generati-
onstheorie: „Generationslagerung“, „Genera-
tionszusammenhang“, „Generationseinheit“
– immer mit Blick auf den „Zeitgeist“.
Dabei bezeichnet sie den Generationszu-
sammenhang als Schlüsselbegriff des Kon-
zepts. „Von uns aus gesehen ist der Zeit-
geist die kontinuierlich-dynamische Verket-
tung der aufeinander folgenden ‚Generations-
zusammenhänge‘.“ (S. 85, nach Mannheim
1964) Die „Generationseinheiten“ seien da-
bei die „Interpreten des Zeitgeistes“. Indem
Fietze den Zeitgeist im Lichte des Genera-
tionenkonzepts betrachtet, fragt sie vor allem
nach Generationen als den Akteuren sozia-
len Wandels und nimmt aus kultursoziolo-
gischer Perspektive Mannheims Argumenta-
tionszirkel auseinander: „In Mannheims Ge-
nerationskonzept ist es unmöglich, eine klare
begriffliche Trennung zwischen der Ebene der
sozialen Strukturen, der Ebene des Zeitgeistes
und der sozialen Akteure zu ziehen“ (S. 88).

Das unscharfe Konzept des Zeitgeistes er-
setzt Fietze durch Habermas’ Konzept der
Öffentlichkeit, wonach vermittelt durch Mas-
senmedien generationenspezifische Sprecher
um die Anerkennung ihrer Situationsdeutun-
gen streiten. Diese generationsspezifischen
Akteure konzipiert sie als politische Eli-
ten und schafft damit eine Cross-Cutting-
Kategorie, in der sich altersspezifische Si-
tuationsdeutungen und gesellschaftliche Ak-
teurspositionen begegnen. Sodann plädiert
sie dafür, das Generationenkonzept mit dem
theoretischen Ansatz des analytischen Dua-
lismus (Archer) zu verbinden, wonach kul-
tureller Wandel beziehungsweise Stabilität an
der Schnittstelle zwischen kulturellem System
und soziokultureller Interaktion entsteht. Da-
durch beginne ein „morphogenetischer Zy-
klus“, der die beiden Ebenen als zeitlich
getrennt konzeptionalisiert. Damit versucht
Fietze den Brückenschlag zwischen der Kon-
stitution historischer Generationen, die ihrer
Ansicht nach ein besonderer Mechanismus
nicht intendierten kulturellen Wandels sind,
und dem Zeitgeist, in dessen kultureller Sphä-
re laut Mannheim die Genese historischer Ge-
nerationen situiert ist.

Für die Verbindung zwischen Biographie
und Geschichte im Prozess der Generations-
bildung diskutiert Fietze in einem weiteren
Kapitel verschiedene Konzepte zur Identitäts-
entwicklung, unter anderem zur Adoleszenz-
theorie und Lebensverlaufsforschung, und
verweist insbesondere auf narrative Iden-
titätskonstruktionen in der Biographiefor-
schung als nützliches Analyseinstrument in
generationellen Untersuchungen. In Abgren-
zung zur Kohorteneinteilung nach Geburts-
jahrgängen wird in biographischen Narra-
tionen nach Fietze für die Konstitution von
historischen Generationen eines besonders
deutlich: „Der biographische Zeitpunkt, zu
dem altersverwandte Individuen sich über
die Konstitution eines Generationszusam-
menhangs zu einer historischen Generation
zusammenschließen, ist hingegen historisch
kontingent“ (S. 128). Sind die Dauer einer Ge-
neration und die Lebensdauer ihrer Mitglie-
der identisch, müssen Lebensdauer und Wir-
kungsdauer von Generationen jedoch unter-
schieden werden. Hier wiederum kommt der
generationelle Blick auf den biographischen
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Zeithorizont und die Wirkungsdauer einer
Generation zusammen – denn gerade nicht
das Geburtsjahr der späteren Generationsmit-
glieder definiere den Ursprung historischer
Generationen, sondern Emergenzphänomene
im Medium öffentlicher Deutungs- und Kom-
munikationsprozesse, die von den sogenann-
ten „Umschwüngen des Zeitgeistes“ (S. 180)
ausgehen.

Abschließend exemplifiziert Fietze ihre
Theorie der historischen Generationen an
zwei Fallstudien: den amerikanischen Pro-
gressivisten, einer „Generationselite“ (S. 210),
die sich zwischen 1880 und 1920 zur Zeit
der Industriellen Revolution bildete, und der
weltweiten Studentenbewegung von 1968,
die aus der Überschneidung nationalgesell-
schaftlicher und weltpolitischer Dynamiken
als erste globale Generation hervorgegangen
sei.

Insgesamt bietet die Studie eine sorgfäl-
tige Aufarbeitung und begriffliche Differen-
zierung von Mannheims Generationentheo-
rie, in der sein Pioniertext trotz der disku-
tierten terminologischen und konzeptionellen
Unschärfen recht positiv evaluiert und konse-
quent weitergedacht wird. Nicht alle Konzep-
te sind dabei überzeugend. So leuchtet nicht
recht ein, warum der analytische Dualismus
nach Archer einen Ausweg aus der „kultur-
theoretischen Sackgasse“ (S. 141) bieten soll-
te. Es erscheint anachronistisch, Kultur, die
performativ, prozesshaft und vor allem hand-
lungsgebunden ist, in dem Bemühen, sozia-
le Interaktion und „das Kultursystem“ ana-
lytisch zu trennen, als etwas Statisches fest-
zuschreiben. Einigermaßen erstaunlich ange-
sichts ihres Vorhabens ist Fietzes begriffliche
Unschärfe in Titel und Thema der Studie, wo
sie von „historischen Generationen“ und „so-
zialem Wandel“ spricht, doch eigentlich poli-
tische Generationen und politischen Wandel
thematisiert, was sowohl an den gewählten
Beispielen der Progressivisten und der 68er
deutlich wird als auch an Fietzes Konzeption
der generationsspezifischen Akteure als po-
litische Eliten. Dennoch ist Fietzes textnahe
Interpretation von Mannheims Theorie und
ihr spezifisches Modell, seinen Generations-
entwurf für die Erforschung politischer Gene-
rationen im öffentlichen Raum zu rehabilitie-
ren und in die Gegenwart zu transformieren,

ein wichtiger Beitrag für die Generationsfor-
schung, nicht nur in der Soziologie.1

HistLit 2010-3-093 / Astrid Baerwolf über
Fietze, Beate: Historische Generationen. Über
einen sozialen Mechanismus kulturellen Wandels
und kollektiver Kreativität. Bielefeld 2009. In: H-
Soz-u-Kult 09.08.2010.

1 Die Rezension wird auch in der Zeitschrift „Kulturen“
in Ausgabe 4 (2010), 2 erscheinen.
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Die Zeit (Hrsg.): Deutschland: Schicksalsstun-
den. Berlin: Dölling und Galitz Verlag 2007.
ISBN: 978-3-937904-53-5; 12 DVDs mit 1 Be-
gleitbuch

Rezensiert von: Michael Grisko, Lübeck

Deutsche Schicksalsstunden. Unter diesem
reißerischen Titel versammelt die Wochen-
zeitung „Die Zeit“ nach eigenem Bekunden
auf dem Schuber, zwölf „legendäre“ Doku-
Dramen. Inwieweit der Begriff „legendär“ ge-
rade im Zusammenhang mit Geschichtsdo-
kumentationen – von der Wannseekonferenz
bis zur Wiedervereinigung – nicht ein vor-
schnelles Label eifriger Werbestrategen dar-
stellt, muss letztlich jeder selbst entscheiden,
unstrittig ist jedoch, dass es lediglich 10 Filme
sind, wenn auch teilweise über zwei DVD’s
verteilt.

Dass audiovisuelle Medien immer stärker
auch die Geschichte als Sujet entdecken, ist in
den letzten Jahren auch bis in den letzten Win-
kel wissenschaftlicher Bildabstinenz vorge-
drungen. Zunehmend haben auch Bildungs-
einrichtungen den Film als moderne Unter-
richtsmedien entdeckt, bauen darauf Unter-
richt auf oder begleiten diesen entsprechend,
wobei sich Spielfilme zwar auf der einen Seite
ob ihrer Emotionalisierung anbieten, auf der
anderen Seite – fernab der unterrichtsuntaug-
lichen Länge – genau aus diesem Grund den
Zugang zu einem objektiven Blick auf die Er-
eignisse verschließen.

Guido Knopp auf der Dokumentationssei-
te, flankiert von zahlreichen Nachahmerfor-
maten auf den privaten Sendern, und der ei-
gentlich zur fiktionalen Regisseursgarde zäh-
lende Heinrich Breloer, auch dem letzten
Fernsehzuschauer durch sein Doku-Drama
„Die Manns – ein Jahrhundertromans“ (2001)
bekannt geworden, haben die Geschichte
fernseh- und gelegentlich auch primetime-
tauglich gemacht. Dass ist – fernab pseudo-
dokumentraischer TV-Events – eine Erfolgs-
geschichte des öffentlich-rechtlichen Rund-
funks.

Heinrich Breloer hat den Begriff des Doku-
Dramas in zahlreichen Beispielen – von Speer
über Barschel, die RAF und Brandt – bis zur
Perfektion gebracht. Und nicht zuletzt deswe-
gen ist es auch kein Zufall, dass zwei der zehn
Filme von ihm stammen („Eine geschlosse-
ne Gesellschaft“ 1987 und „Todesspiel“ 1997).
Heinrich Breloer vereinigt wie kein zweiter
die Tugenden eines gewissenhaften Fakten-
sammlers mit denen eines leidenschaftlichen
Geschichtenerzählers. Dies kommt auch in
seinen Filmen, in denen er kongenial Doku-
mentarfilmanteile mit fiktionalen Spielszenen
verbindet, zum Ausdruck. Neben dem Do-
kumentarmaterial sind es vor allem die Zeit-
zeugeninterviews, die Heinrich Breloer aus-
zeichnen. Penibelst vorbereitet, trifft er auf
sein Gegenüber, weiß ihn geschickt zu befra-
gen und trifft dabei – nicht selten mit einem
journalistischen und historischen Mehrwert –
den Kern des Problems. Heinrich Breloer ge-
hört mit Abstand zu den besten dieses Gen-
res, seine Filme schreiben wichtige Teile deut-
scher Gesellschaftsgeschichte, von denen er –
wie beispielsweise in „Die geschlossene Ge-
sellschaft“ in den 1950er-Jahren – auch selbst
betroffen war. Auch seine Rekonstruktion der
Ereignisse im Heißen Herbst 1977 in dem
Zweiteiler „Todesspiel“ bedienen historische
Interessen auf der einen und das Bedürfnis
nach fiktionaler Unterhaltung auf der ande-
ren Seite gleichermaßen – ein preisgekrönter
Spagat, der bisweilen auch Überlegungen zur
Materialität historisch-dokumentarischer Bil-
der und Erzählformen zulässt. Heinrich Bre-
loer löst im besten Sinne die von seinem
langjähriger Partner Horst Königsstein for-
mulierte Herausforderung an Doku-Dramas
ein: „Die erzählende Konkurrenz – und je-
des Programm erzählt, jeden Augenblick –
ist so groß, daß das Doku-Drama unter ei-
nem besonderen Druck steht, den ich aller-
dings fruchtbar finde: den Druck, wirkliches
Ereignis sein zu müssen und Geschichten so
zu erzählen, wie sie noch nicht gesehen wur-
den, Geschichten aus unserer Zeit, deren Ak-
tualität sich gerade im Nacherzählen von Ge-
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schichte erweist.“1

Es ist wohl deswegen kein Zufall, dass
sich viele der nachfolgenden Filmemacher an
Breloer orientieren, ohne dass dieser die Er-
findung der Mischung von fiktionalem und
dokumentarischem Material für sich in An-
spruch nehmen könnte. So erinnert der eben-
falls in der Box mitgelieferte Film „Im Schat-
ten der Macht“ (2003) von Oliver Storz stark
an den 1993 von Heinrich Breloer inszenierten
Film „Wehner. Die unerzählte Geschichte“.
Storz wollte mit seiner Geschichte über Wil-
ly Brandt zunächst eine spannende Geschich-
te inszenieren, insofern orientiert er sich an
den historischen Fakten, hält sich aber nicht
immer an sie. Dies ist nur in diesem besonde-
ren Fall eine Gefahr mit Blick auf den didakti-
schen Einsatz.

Überhaupt gilt es den an den Film heran-
getragenen Anspruch zu reflektieren: histo-
rischer Mehrwert, Erstinformation, Themen-
einstieg, Unterhaltung? Zunächst und zual-
lererst muss ein Film nämlich den Gesetzen
des Mediums gehorchen und unterliegt dann
den Zwängen seiner Herstellung (Kosten, Ar-
chivzugänge, Stand der Forschung, Redakti-
on) und Distributionsstrecke (Sender, Sende-
platz, Redaktion). Die Struktur bestimmt den
Anspruch.

Gleichzeitig zeigt sich, dass der Begriff
Doku-Drama von den Editoren der DVD’s
weit gedehnt wird. Denn neben den bereits
erwähnten Filmen von Heinrich Breloer und
Oliver Storz, den Filmen von Hans Christoph
Blumenberg („Der Aufstand“ 2003, „Deutsch-
landspiel“, 2000, Teil 1 und 2) und Raymond
Ley („Die Nacht der großen Flut“, 2005),
die als Doku-Dramen im engeren Sinne gel-
ten können, finden sich auch reine Spielfil-
me, wie zum Beispiel „Die Wannseekonfe-
renz“ (Regie: Heinz Schirk, 1984) oder rei-
ne Dokumentationen („Der Polizeistaatsbe-
such“, Regie: Roman Brodmann, 1967 oder
„Jeder schweigt von etwas anderem, Re-
gie: Marc Bauer, 2006) – eine abgeschwäch-
te Form stellt zu guter letzt „Der Olympia-
mord“ (Regie:Sebastian Degenhardt/Uli Wei-
denbach/Manfred Oldenburg, 2006) dar, in
dem Szenen zum OFF-Ton der Beteiligten nur

1<http://mediaculture-online.de/fileadmin
/bibliothek/koenigstein_doku/koenigstein
_doku.html> (22.06.2010).

nachgestellt werden.
Die zeitgeschichtlichen Ereignisse liegen

zwischen Wannseekonferenz und Wiederver-
einigung und berücksichtigen jedes Jahr-
zehnt. Mit Ausnahme von Raymond Leys
„Die Nacht der großen Flut“ (2006), die zu-
dem eine überdurchschnittlich starke Emo-
tionalisierung aufweist, „Die geschlossene
Gesellschaft“, die eher ein mentalitätsge-
schichtliches Phänomen aufgreift, und „Je-
der schweigt von etwas anderem“, der in
sensibler Form den privaten und individu-
ellen Umgang inhaftierter und freigekauf-
ter DDR-Regimegegner mit der eigenen Ge-
schichte nach dem Mauerfall auf den Bild-
schirm bringt, sind es Themen, der jünge-
ren deutsch-deutschen Zeitgeschichte – Fil-
me aus der DDR-Produktion sind nicht dabei.
Selbstverständlich beeinflussen auch die not-
wendigen Rechtefreigaben der Produzenten
die Auswahl der Filme. Ein Buch mit unter-
schiedlichen Artikeln aus der Zeit ergänzt die
Filme, die in ihrer Besonderheit einen jeweils
unterschiedlichen Zugang zu besonderen Er-
eignissen der deutsch-deutschen Geschichte
bieten, sie sind ebenso ein Teil ihrer Rezep-
tion, wie ihres Diskurses, dies sollte man nie
vergessen.

HistLit 2010-3-027 / Michael Grisko über
Die Zeit (Hrsg.): Deutschland: Schicksalsstun-
den. Berlin 2007. In: H-Soz-u-Kult 13.07.2010.
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Hanssen-Decker, Ulrike 302
Hanuš, Jiří 124
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